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      Das Buch


       


      Magie ist in Hallandren ein kostbares Gut, denn sie ist verbunden mit der Lebensenergie der Menschen, dem sogenannten Hauch. Eigentlich besitzt jeder Mensch nur einen solchen Hauch, doch die Magier unter den Bewohnern Hallandrens sammeln Hauche, um Macht zu gewinnen – und die Götter von Hallandren besitzen Tausende solcher Hauche. Für Siri, die junge Königstochter des Nachbarreiches Idris, ist das eine völlig neue Welt. Sie soll mit dem Gottkönig vermählt werden und muss dafür ihr altes Leben hinter sich lassen. Doch in der Hauptstadt T’Telir verdichten sich die Hinweise auf einen bevorstehenden Krieg zwischen Hallandren und Idris, und Siri muss erkennen, dass am Hof des Gottkönigs finstere Intrigen im Gange sind, denn einer der Unsterblichen verfolgt ganz eigene Pläne. Als sich Siris Schwester Vivenna aufmacht um sie zu retten, gerät auch sie plötzlich in höchste Gefahr, und der Krieg schein unausweichlich. Doch dann bekommen sie Hilfe von unerwarteter Seite …


      »Brandon Sanderson schreibt machtvolle Fantasy!« Publishers Weekly


      

    

  


  
    
      Der Autor



      [image: Brandon Sanderson1]


      Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit phantastische Geschichten. Er studierte Englische Literatur und unterrichtet Kreatives Schreiben. Sein Debütroman »Elantris« avancierte in Amerika auf Anhieb zum Bestseller. Seit seinen Jugendbüchern um den jungen Helden Alcatraz und seiner großen Saga um die »Kinder des Nebels« gilt der junge Autor auch in Deutschland als einer der neuen Stars der Fantasy. Er wurde auserwählt, Robert Jordans großen Fantasy-Zyklus »Das Rad der Zeit« fortzuschreiben. Brandon Sanderson lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.


      Mehr über Autor und Werk unter:


      www.brandonsanderson.com


    

  


  
    
      


      
        
      


      
        
      


      Für Emily, die mir ihr Jawort gegeben hat

    

  


  
    
      [image: Karte Sanderson.pdf]

    

  


  
    
      Prolog


      Es ist schon seltsam, wie vieles damit beginnt, dass ich ins Gefängnis geworfen werde, dachte Vascher.


      Die Wächter lachten und schlugen die Zelltür mit lautem Getöse zu. Vascher stand da, klopfte sich den Staub ab, rollte mit der Schulter und zuckte zusammen. Während die untere Hälfte seiner Zellentür aus massivem Holz bestand, war die obere Hälfte vergittert. So konnte er sehen, wie die drei Wächter seinen großen Reisesack öffneten und seine Besitztümer durchstöberten.


      Einer von ihnen bemerkte, dass Vascher sie beobachtete. Dieser Wächter war ein Stier von einem Mann mit kahl geschorenem Kopf und einer verdreckten Uniform, die kaum mehr das helle Gelb und Blau der Stadtwachen von T’Telir erkennen ließ.


      Helle Farben, dachte Vascher. Ich werde mich wieder an sie gewöhnen müssen. In jedem anderen Land hätte das kräftige Blau und Gelb an einem Soldaten lächerlich gewirkt, doch das hier war Hallandren, das Land der zurückgekehrten Götter, der leblosen Diener, der biochromatischen Forschungen und – natürlich – der Farben.


      Der riesige Wächter schlenderte zur Zellentür hinüber und überließ seinen Freunden den Spaß mit Vaschers Sachen. »Es heißt, du bist ein ziemlich harter Knochen«, sagte der Mann und musterte Vascher von Kopf bis Fuß.


      Vascher erwiderte nichts darauf.


      »Der Wirt hat gesagt, du hast in dem Handgemenge ungefähr zwanzig Männer niedergeschlagen.« Der Wächter rieb sich das Kinn. »Für mich siehst du gar nicht so hart aus. Wie dem auch sei, du hättest den Priester nicht schlagen sollen. Die anderen wandern für eine Nacht ins Gefängnis. Aber du … du wirst hängen. Farbloser Narr!«


      Vascher wandte sich von ihm ab. Seine Zelle war zweckmäßig, aber nicht ungewöhnlich. Ein dünner Schlitz am oberen Ende einer der Wände ließ Licht herein, über die bemoosten Steinmauern tropfte das Wasser, und ein Haufen aus dreckigem Stroh faulte in der Ecke vor sich hin.


      »Du wendest dich ab?«, fragte der Wächter und trat näher auf die Tür zu. Die Farben seiner Uniform wurden heller, als wäre er in stärkeres Licht getreten. Es war nur eine schwache Veränderung. Vascher hatte nicht mehr viel Hauch in sich, und daher konnte seine Aura bei den Farben, die ihn umgaben, nicht viel bewirken. Der Wächter bemerkte die farbliche Veränderung nicht – genauso wenig wie er es in der Taverne bemerkt hatte, als er und seine Kumpels Vascher vom Boden aufgesammelt und in den Karren geworfen hatten. Natürlich war die Veränderung für gewöhnliche Augen so gering, dass sie kaum zu erkennen war.


      »Also, was ist denn das?«, fragte einer der Männer, die Vaschers Reisesack durchsuchten. Vascher hatte es stets bemerkenswert gefunden, dass die Männer, die in den Verliesen Wache standen, für gewöhnlich genauso schlimm oder gar noch schlimmer als die Gefangenen waren. Vielleicht war das Absicht. Die Gesellschaft schien es nicht zu kümmern, ob sich solche Menschen vor oder in den Zellen befanden, solange sie von den ehrlicheren Bürgern ferngehalten wurden.


      Vorausgesetzt, es gab überhaupt ehrliche Bürger.


      Der Wächter zog aus Vaschers Sack einen länglichen, in weißes Leinen eingewickelten Gegenstand hervor. Der Mann stieß einen Pfiff aus, als er den Stoff auswickelte und ein langes, dünnes Schwert in einer silbernen Scheide enthüllte. Der Griff war vollkommen schwarz. »Wo hat er das wohl geklaut?«


      Der Hauptwächter sah Vascher an und fragte sich vermutlich, ob Vascher so etwas wie ein Adliger war. Auch wenn Hallandren keinen Adelsstand besaß, gab es in vielen angrenzenden Königreichen Grafen und Gräfinnen. Doch welcher Graf würde einen graubraunen Mantel tragen, der an vielen Stellen eingerissen war? Welcher Graf hatte Prellungen von einer Tavernenschlägerei, einen Stoppelbart und Stiefel, denen man den jahrelangen Gebrauch ansah? Der Wächter wandte sich ab; anscheinend war er davon überzeugt, dass Vascher kein Adliger war.


      Er hatte Recht. Und gleichzeitig hatte er Unrecht.


      »Ich will das sehen«, sagte der Anführer der Wächter und ergriff das Schwert. Er grunzte, denn offensichtlich überraschte ihn das Gewicht der Waffe. Er drehte es hin und her und bemerkte den Verschluss, der die Scheide mit dem Griff verband und ein Ziehen der Klinge verhinderte. Er öffnete den Verschluss.


      Die Farben im Raum wurden kräftiger. Sie wurden nicht heller – nicht so wie die Weste des Wächters, als er an Vascher herangetreten war. Nein, sie wurden stärker. Dunkler. Rot wurde zu Weinrot. Gelb verhärtete sich zu Gold. Blau näherte sich Marineblau an.


      »Sei vorsichtig, mein Freund«, sagte Vascher sanft. »Dieses Schwert ist gefährlich.«


      Der Wächter schaute auf. Es war ganz still im Raum. Dann schnaubte der Wachmann und schritt von Vaschers Zelle fort; das Schwert hielt er noch immer in der Hand. Die anderen beiden folgten ihm mit Vaschers Reisesack; sie betraten die Wachkammer am Ende des Raumes.


      Mit einem dumpfen Knall wurde die Tür geschlossen. Sofort kniete Vascher neben dem Strohbündel nieder und zog eine Handvoll kräftiger Halme heraus. Er zog am Saum Fäden aus seinem Mantel und band das Stroh zur Gestalt eines kleinen Menschen mit büscheligen Armen und Beinen von insgesamt etwa drei Zoll Länge zusammen. Er zupfte sich ein Haar aus seinen Brauen, befestigte es am Kopf der Strohpuppe, griff dann in seinen Stiefel und zog einen leuchtend roten Schal hervor.


      Dann hauchte Vascher.


      Es floss aus ihm heraus, trieb in der Luft, war durchscheinend und doch strahlend, wie die Farbe von Öl, das in der Sonne auf dem Wasser glitzerte. Vascher spürte, wie es aus ihm herausströmte: der biochromatische Hauch, wie ihn die Gelehrten bezeichneten. Die meisten Menschen nannten ihn einfach nur Hauch. Jeder Mensch hatte einen. Oder zumindest war es in der Regel so. Ein Mensch, ein Hauch.


      Vascher hingegen besaß etwa fünfzig Hauche – gerade genug, um die Erste Erhebung zu erreichen. Er fühlte sich armselig, weil er nur noch so wenig hatte, aber die meisten Menschen würden dies als einen großen Schatz betrachten. Doch selbst das Erwecken einer so kleinen Figur aus organischem Material – das einen Teil seines eigenen Körpers als Konzentrationspunkt besaß – kostete ihn ungefähr die Hälfte seiner Hauche.


      Die kleine Strohpuppe zuckte zusammen und saugte den Hauch in sich ein. Die Hälfte des leuchtend roten Schals verblasste und wurde grau. Vascher beugte sich hinunter, stellte sich vor, was er der Figur befehlen wollte, und beendete den letzten Schritt des Prozesses, indem er das Kommando gab.


      »Hol die Schlüssel.«


      Die Strohperson stand auf, sah Vascher an und hob die einzelne Braue.


      Vascher deutete auf den Wächterraum. Von dort hörte er plötzliche Rufe des Erstaunens.


      Es bleibt nicht mehr viel Zeit, dachte er.


      Die Strohgestalt rannte über den Boden, sprang hoch und zwischen den Gitterstäben hindurch. Vascher zog seinen Mantel aus und legte ihn auf den Boden. Er bildete den vollkommenen Umriss eines Menschen, hatte dort Risse, wo sich an Vaschers Körper die Narben befanden, und Löcher in der Kapuze, so dass sie wie Vaschers Augen aussahen. Je näher ein Gegenstand der menschlichen Form kam, desto weniger Hauch benötigte man, um ihn zu erwecken.


      Vascher beugte sich noch tiefer hinunter und versuchte dabei nicht an die Zeit zu denken, in der er genug Hauch in sich gehabt hatte, um etwas ohne Berücksichtigung der Form und ohne Konzentrationspunkt erwecken zu können. Das war eine andere Zeit gewesen. Er zuckte zusammen, riss sich ein Haarbüschel aus und verteilte es über der Kapuze des Mantels.


      Erneut hauchte er.


      Es bedurfte des gesamten Rests seiner Hauche. Als sie aus ihm gewichen waren – und der Mantel erbebte und der Schal den Rest seiner Farbe verloren hatte –, fühlte sich Vascher … unwirklicher. Es war nicht lebensbedrohlich, wenn man jeden Hauch verlor. Die überzähligen Hauche, die Vascher benutzt hatte, hatten früher anderen Menschen gehört. Vascher wusste nicht, wer sie gewesen waren; er hatte die Hauche nicht persönlich eingesammelt. Man hatte sie ihm gegeben. Aber so war es natürlich immer. Es war unmöglich, einen Hauch durch Gewalt an sich zu nehmen.


      Als der letzte Hauch ihn verlassen hatte, veränderte er sich. Die Farben erschienen ihm nicht mehr so hell. Er konnte das geschäftige Treiben der Menschen in der Stadt über ihm nicht mehr spüren; normalerweise war die Verbindung mit ihnen etwas Selbstverständliches. Es war die Aufmerksamkeit, die jeder Mensch für den anderen empfand – das, was einem in der Benommenheit des Schlafes verriet, dass soeben jemand das Zimmer betreten hatte. Bei Vascher war dieser Sinn um das Fünfzigfache verstärkt gewesen.


      Und nun war er verschwunden. Aufgesaugt von dem Mantel und der Strohgestalt, denen er Kraft verliehen hatte.


      Der Mantel zuckte. Vascher beugte sich zu ihm herunter. »Beschütze mich«, befahl er, und der Mantel wurde reglos. Vascher stand auf und zog ihn wieder an.


      Die Strohpuppe kehrte zum vergitterten Fenster zurück. Sie trug einen großen Schlüsselring mit sich. Die Strohfüße der Gestalt waren rot gefleckt. Die Scharlachfarbe des Blutes erschien Vascher nun sehr matt.


      Er ergriff die Schlüssel. »Danke«, sagte er. Er bedankte sich immer bei ihnen. Er wusste nicht warum, vor allem in Anbetracht dessen, was er als Nächstes tat. »Dein Hauch zu meinem«, befahl er und berührte die Strohpuppe an der Brust. Sofort fiel sie von den Gitterstäben herunter – das Leben war ihr ausgesaugt worden –, und Vascher hatte seinen Hauch zurückerhalten. Das vertraute Gefühl der Achtsamkeit kehrte zurück – es war das Wissen der Verbundenheit und des Eingefügtseins. Er hatte den Hauch nur deshalb zurücknehmen können, weil er die Kreatur selbst erweckt hatte – Erweckungen dieser Art waren nur selten von langer Dauer. Er benutzte seinen Hauch wie eine Reserve; er teilte ihn aus und holte ihn wieder zurück.


      Im Vergleich zu dem, was er früher besessen hatte, waren fünfundzwanzig Hauche eine lächerlich geringe Anzahl. Doch verglichen mit nichts schien es unendlich viel zu sein. Er zitterte vor Befriedigung.


      Die Schreie aus dem Wachzimmer erstarben allmählich. Es wurde still im Verlies. Er musste in Bewegung bleiben.


      Vascher griff zwischen den Stäben hindurch und benutzte die Schlüssel, um seine Zelle aufzusperren. Er drückte gegen die massive Tür, eilte hinaus in den Raum und ließ die Strohgestalt unbeachtet hinter ihm auf dem Boden liegen. Er ging nicht zum Wächterzimmer – und dem Ausgang dahinter –, sondern wandte sich nach Süden und drang tiefer in den Kerker ein.


      Das war der unsicherste Teil seines Plans. Es war leicht gewesen, eine Taverne zu finden, in der die Priester der Schillernden Färbungen verkehrten. Genauso leicht war es gewesen, dort eine Schlägerei vom Zaun zu brechen und einige der Priester niederzuschlagen. In Hallandren wurden die Vertreter der Religion sehr ernst genommen, und daher hatte sich Vascher nicht die übliche Haftstrafe in einem örtlichen Gefängnis eingehandelt, sondern eine Reise in die Kerker des Gottkönigs.


      Da er wusste, welche Art von Männern diese Kerker bewachten, war er davon ausgegangen, dass sie versuchen würden, sein Schwert Nachtblut blankzuziehen. Das hatte ihm die Ablenkung verschafft, die er benötigt hatte, um an die Schlüssel zu gelangen.


      Doch nun kam der unvorhersehbare Teil.


      Vascher blieb stehen; sein erweckter Mantel raschelte. Schnell hatte er die Zelle gefunden, die er suchte, denn um sie herum hatte sich ein großer Fleck ausgebreitet, aus dem alle Farbe gewichen war. Wände und Türen zeigten dort ein mattes Grau. Das war der rechte Ort, um einen Erwecker gefangen zu halten, denn das Fehlen aller Farben bedeutete die Unmöglichkeit jeglicher Erweckung. Vascher trat an die Tür heran und schaute durch die Gitterstäbe. Drinnen hing ein nackter, an den Armen angeketteter Mann von der Decke herunter. Seine Farben leuchteten grell in Vaschers Augen: die Haut ein reines Hellbraun, seine Blutergüsse grelle Flecken von Blau und Violett.


      Der Mann war geknebelt. Eine weitere Vorsichtsmaßnahme. Zur Erweckung wurden drei Dinge benötigt: ein Hauch, Farbe und ein Befehl. Manche nannten es die Schwingungen und die Färbungen. Es waren die Schillernden Töne, die Beziehung zwischen Farbe und Klang. Der Erwecker musste einen klaren und deutlichen Befehl in seiner Muttersprache äußern. Jedes Stottern und jede falsche Betonung machte das Erwecken unwirksam; zwar würde dann der Hauch ausgesaugt werden, aber der Gegenstand war zu keinerlei Handlung imstande.


      Vascher benutzte den Schlüsselring, um die Zellentür aufzusperren, und trat nach drinnen. Die Aura dieses Mannes machte alle Farben, die nahe an ihn herankamen, erheblich heller. Eine so starke Aura konnte jeder bemerken, auch wenn es für jemanden, der die Erste Erhebung erreicht hatte, viel leichter war.


      Es war nicht die stärkste biochromatische Aura, die Vascher je gesehen hatte – diese besaßen die Zurückgekehrten, die hier in Hallandren als Götter verehrt wurden. Dennoch war das Biochroma des Gefangenen sehr beeindruckend und viel, viel stärker als Vaschers eigenes. Der Gefangene hatte noch ungeheuer viele Hauche in sich. Hunderte und Aberhunderte.


      Der Mann schwang an seinen Fesseln herum und betrachtete Vascher. Der Wassermangel hatte seine Lippen blutig aufgerissen. Vascher hielt nur kurz inne, hob dann die Hand und zog dem Gefangenen den Knebel aus dem Mund.


      »Du«, flüsterte der Eingekerkerte und hustete dabei leise. »Bist du hier, um mich zu befreien?«


      »Nein, Vahr«, sagte Vascher gelassen. »ich bin hier, um dich zu töten.«


      Vahr schnaubte verächtlich. Die Gefangenschaft hatte ihm schwer zugesetzt. Als Vascher ihn zuletzt gesehen hatte, war Vahr recht stämmig gewesen. Seinem inzwischen ausgemergelten Körper nach zu urteilen, war er schon seit einiger Zeit ohne Nahrung. Die Schnitte, Prellungen und Brandmale auf seiner Haut waren frisch.


      Sowohl die Folter als auch der gehetzte Blick in Vahrs geschwollenen Augen bezeugten eine tiefe Wahrheit. Ein Hauch konnte nur durch freiwilligen, absichtlichen Befehl übertragen werden. Doch es gab gewisse Möglichkeiten, einen Mann zu einem solchen Befehl anzuspornen.


      »Also richtest du mich genauso wie jeder andere auch«, krächzte Vahr.


      »Mir geht es nicht um deine fehlgeschlagene Rebellion. Ich will nur deine Hauche haben.«


      »Du und der ganze Hof von Hallandren.«


      »Ja. Aber du wirst sie keinem der Zurückgekehrten geben. Du wirst sie mir übertragen. Im Austausch für deine Tötung.«


      »Das scheint mir nicht gerade ein gutes Geschäft zu sein.« In Vahr steckte eine Härte – eine Gefühllosigkeit –, die Vascher nicht bemerkt hatte, als sie sich vor vielen Jahren zum letzten Mal begegnet waren.


      Seltsam, dachte Vascher, dass ich nach all der Zeit etwas an dem Mann finde, womit ich mich identifizieren kann.


      Vascher hielt vorsichtig Abstand zu Vahr. Nun, da der Mann reden konnte, konnte er auch den Dingen gebieten. Doch er berührte nichts außer den Metallketten, und Metall war nur sehr schwer zu erwecken. Es war nie lebendig gewesen und weit von der äußeren Gestalt eines Menschen entfernt. Selbst als sich Vascher auf der Höhe seiner Macht befunden hatte, war es ihm nur sehr selten möglich gewesen, Metall zu erwecken. Natürlich waren einige außerordentlich mächtige Erwecker in der Lage, auch Gegenstände lebendig zu machen, die sie nicht berührten, sondern nur mit dem Klang ihrer Stimme belegten. Doch dazu war die Neunte Erhebung nötig. Sogar Vahr hatte nicht so viele Hauche in sich. Vascher kannte nur eine Person, die dazu in der Lage war: Der Gottkönig persönlich.


      Das bedeutete, dass Vascher vermutlich nichts zustoßen konnte. Vahr besaß einen großen Vorrat an Hauch, aber nichts, das er erwecken konnte. Vascher ging um den angeketteten Mann herum und empfand es als sehr schwierig, ihm so etwas wie Mitgefühl zu zeigen. Vahr hatte sein Schicksal verdient. Doch die Priester würden ihn nicht sterben lassen, solange er noch so viel Hauch in sich trug, denn dieser Schatz würde verloren sein, wenn Vahr starb. Verschwunden. Auf immer.


      Nicht einmal die Regierung von Hallandren – die so strenge Gesetze über den Kauf und die Veräußerung von Hauch erlassen hatte – konnte sich einen solchen Schatz durch die Finger schlüpfen lassen. Sie gierte so sehr danach, dass sie dafür sogar die Hinrichtung eines derart berüchtigten Verbrechers wie Vahr aufschob. Im Nachhinein würden sich die Regierungsmitglieder vorwerfen, ihn nicht besser bewacht zu haben.


      Doch schließlich hatte Vascher zwei Jahre auf eine solche Gelegenheit gewartet.


      »Also?«, fragte Vahr.


      »Gib mir deinen Hauch, Vahr«, sagte Vascher und trat vor.


      Vahr schnaubte noch einmal. »Ich bezweifle, dass du genauso geschickt wie die Folterer des Gottkönigs bist, Vascher – und denen widerstehe ich jetzt schon seit zwei Wochen.«


      »Du wärest überrascht. Aber das spielt hier keine Rolle. Du wirst mir deinen Hauch geben. Du weißt, dass du nur zwei Möglichkeiten hast. Entweder gibst du ihn mir, oder du gibst ihn den anderen.«


      Vahr hing mit den Handgelenken in den Ketten und drehte sich langsam. Schweigend.


      »Du hast nicht viel Zeit zum Nachdenken«, sagte Vascher. »Bald wird jemand herausfinden, dass die Wachen draußen tot sind. Dann wird man Alarm schlagen. Ich werde dich hier zurücklassen, du wirst wieder gefoltert werden und irgendwann deinen Widerstand aufgeben. Dann wird all die Macht, die du gesammelt hast, auf die Leute übergehen, die du unbedingt vernichten wolltest.«


      Vahr starrte den Boden an. Vascher ließ ihn noch einige Augenblicke hängen und erkannte, dass ihm seine Lage durchaus bewusst war. Dann hob Vahr den Blick und sah Vascher an. »Das Ding, das du mit dir herumträgst … Ist es hier? Hier in der Stadt?«


      Vascher nickte.


      »Die Schreie, die ich vorhin gehört habe … Hat es sie verursacht?«


      Vascher nickte abermals.


      »Wie lange wirst du in T’Telir bleiben?«


      »Einige Zeit. Ein Jahr vielleicht.«


      »Wirst du es gegen sie einsetzen?«


      »Meine Absichten gehen nur mich allein etwas an, Vahr. Kommen wir ins Geschäft? Ein rascher Tod für deine Hauche. Das verspreche ich dir. Deine Feinde werden sie nicht bekommen.«


      Vahr wurde still. Schließlich flüsterte er: »Sie gehören dir.«


      Vascher streckte den Arm aus und legte die Hand auf Vahrs Stirn. Er achtete sorgsam darauf, dass kein Teil seiner Kleidung die Haut des Mannes berührte, damit Vahr daraus keine Farbe zum Erwecken ziehen konnte.


      Vahr bewegte sich nicht. Er wirkte benommen. Doch dann, als Vascher schon befürchtet hatte, der Gefangene könnte es sich anders überlegt haben, hauchte Vahr aus. Alle Farbe wich von ihm. Das wunderschöne Schillern, die Aura, die ihm trotz seiner Wunden und der Ketten eine so große Majestät verliehen hatte, floss aus seinem Mund, hing in der Luft und schimmerte wie Nebel. Vascher sog sie in sich ein und schloss dabei die Augen.


      »Mein Leben zu deinem«, gebot Vahr mit einer Spur von Verzweiflung in der Stimme. »Mein Hauch werde zu deinem.«


      Der Hauch strömte in Vascher, und alles erzitterte. Sein brauner Mantel schien nun von einer tiefen und vollen Farbe zu sein. Das Blut auf dem Boden war grellrot, als ob es in Flammen stünde. Sogar Vahrs Haut stellte nun ein Meisterwerk der Farben dar; ihre Oberfläche war durch tiefschwarze Haare, blaue Blutergüsse und leuchtend rote Schnitte gezeichnet. Es war viele Jahre her, seit Vascher sich zum letzten Mal so … lebendig gefühlt hatte.


      Er keuchte, fiel auf die Knie, als es ihn überwältigte, und musste sich mit der einen Hand auf dem Steinboden abstützen, damit er nicht vornüberkippte. Wie habe ich nur ohne das leben können?


      Er wusste, dass seine Sinne nicht wirklich schärfer geworden waren, doch er fühlte sich so viel wacher und reger. Er bemerkte die Schönheit der Gefühle. Als er den Steinboden berührte, wunderte er sich über dessen Rauheit. Und der Wind, der durch das schmale Kerkerfenster hoch droben blies – war er schon immer so melodisch gewesen? Wieso war Vascher das bisher entgangen?


      »Halte deinen Teil des Abkommens ein«, sagte Vahr. Vascher bemerkte die Färbungen in seiner Stimme, die Schönheit jeder einzelnen davon. Wie nahe waren sie an der vollkommenen Harmonie! Vascher hatte das absolute Gehör erlangt. Das war eine Gabe, die jeder erhielt, wenn er die Zweite Erhebung erreicht hatte. Es war gut, sie wieder zu besitzen.


      Natürlich hätte sich Vascher sofort zur Fünften Erhebung aufschwingen können, wenn er es gewünscht hätte. Doch das würde gewisse Opfer erfordern, die er nicht bringen wollte. Daher zwang er sich, es auf die altmodische Art zu tun, indem er Hauche von Menschen wie Vahr sammelte.


      Vascher richtete sich auf und zog den farblosen Schal hervor, den er vorhin benutzt hatte. Er warf ihn über Vahrs Schulter und hauchte.


      Er machte sich nicht die Mühe, dem Schal einen menschlichen Umriss zu geben, und er brauchte weder ein Haar noch einen Hautfetzen von sich, um einen Konzentrationspunkt zu schaffen – allerdings musste er die Farbe aus seinem Hemd ziehen.


      Vascher blickte in Vahrs ergebene Augen.


      »Erdrossele alles«, gebot Vascher und berührte den zitternden Schal mit den Fingern.


      Sofort wand er sich, zuckte und sog eine große, jetzt aber unbedeutende Zahl von Hauchen aus Vascher. Rasch legte sich der Schal um Vahrs Hals, zog sich zusammen und erstickte ihn. Vahr kämpfte nicht, keuchte nicht, sondern beobachtete Vascher mit hasserfülltem Blick, bis ihm die Augen aus den Höhlen quollen und er starb.


      Hass. Zu seiner Zeit hatte Vascher genug davon erfahren. Still streckte er den Arm aus, holte die Hauche aus dem Schal zurück und ließ Vahr in seiner Zelle baumelnd zurück. Leise lief Vascher durch das Gefängnis und wunderte sich über die Farbe der Hölzer und Steine. Nach einigen Augenblicken bemerkte er eine neue Farbe in dem Korridor. Rot.


      Er schritt um eine Blutpfütze herum, die sich langsam den leicht geneigten Kerkerboden hinabbewegte, und betrat den Wächterraum. Die drei Wachen waren tot. Einer von ihnen saß auf einem Stuhl. Nachtblut, das größtenteils noch in seiner Scheide steckte, hatte sich durch die Brust des Mannes gebohrt. Über der silbernen Scheide war etwa ein Zoll der schwarzen Klinge sichtbar.


      Vorsichtig schob Vascher die Waffe wieder ganz in die Scheide zurück. Dann sicherte er den Verschluss.


      Heute war ich sehr gut, sagte eine Stimme in seinem Kopf.


      Vascher gab dem Schwert keine Antwort.


      Ich habe sie alle getötet, fuhr Nachtblut fort. Bist du nicht stolz auf mich?


      Vascher nahm die Waffe an sich. Er war an ihr ungewöhnlich hohes Gewicht gewöhnt und trug sie mit nur einer Hand. Er holte seinen Reisesack und warf ihn sich über die Schulter.


      Ich wusste, dass es dich beeindruckt, sagte Nachtblut und klang dabei sehr zufrieden.

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Es hatte große Vorteile, unwichtig zu sein. Nach den Maßstäben der meisten Menschen war Siri hingegen keineswegs »unwichtig«. Schließlich war sie die Tochter eines Königs. Doch glücklicherweise hatte ihr Vater vier lebende Kinder, und die siebzehnjährige Siri war die jüngste von ihnen. Fafen, die nächstältere Tochter, hatte die Familienpflicht erfüllt und war ins Kloster gegangen. Der Erstgeborene und einzige Sohn, Ridger, würde einmal den Thron erben.


      Und dann war da noch Vivenna. Siri seufzte, während sie zurück zur Stadt ging. Vivenna, die Erstgeborene, war … nun ja, sie war halt einfach Vivenna. Wunderschön, selbstsicher, vollkommen in fast jeder Hinsicht. Das war auch gut so, wenn man bedachte, dass sie mit einem Gott verlobt war. Siri hingegen war als viertgeborenes Kind überflüssig. Vivenna und Ridger konzentrierten sich ganz auf ihre Studien; Fafen arbeitete für ihr Kloster auf den Feldern und in den Häusern. Doch Siri machte es nichts aus, so unbedeutend zu sein. Wenigstens konnte sie stundenlang in der Wildnis verschwinden.


      Natürlich würde es irgendwann bemerkt werden, und dann steckte sie in Schwierigkeiten. Doch selbst ihr Vater musste zugeben, dass ihr Verschwinden keine großen Unannehmlichkeiten verursachte. Die Stadt kam prächtig ohne Siri aus – es war sogar besser, wenn die jüngste Königstochter nicht da war.


      Bedeutungslosigkeit. Für viele andere wäre das vermutlich eine Beleidigung gewesen. Für Siri aber war es ein Segen.


      Lächelnd betrat sie die Stadt. Dabei zog sie unweigerlich die Blicke auf sich. Zwar war Bevalis die Hauptstadt von Idris, aber sie war nicht sonderlich groß, und jedermann hier kannte Siri. Den Geschichten zufolge, die Siri von durchziehenden Landstreichern gehört hatte, war ihre Heimatstadt im Vergleich zu den gewaltigen Großstädten anderer Nationen kaum mehr als ein Dorf.


      Doch ihr gefiel der Ort so, wie er war: mit seinen schlammigen Straßen, den reetgedeckten Dächern und den langweiligen, aber tragfähigen Steinmauern. Frauen jagten entlaufenen Gänsen nach, Männer zogen Esel hinter sich her, die schwer mit Frühlingssaaten beladen waren, und Kinder führten Schafe auf die Weiden. Eine Großstadt in Xaka, Hudres oder sogar in Hallandren hatte sicherlich exotischere Anblicke zu bieten, aber dafür würde sie mit gesichtslosen, schreienden und rüpelhaften Menschenmassen sowie mit hochfahrenden Adligen bevölkert sein. Das war ganz und gar nicht nach Siris Geschmack; ihr war sogar Bevalis manchmal etwas zu geschäftig.


      Aber ich wette, dass diese Städte mehr Farben haben, dachte sie, als sie an ihrem schlichten grauen Kleid herunterschaute. Das ist etwas, das ich gern einmal sehen würde.


      Dort würden ihre Haare nicht so sehr auffallen. Wie üblich waren die Locken blond vor Freude geworden, während Siri draußen auf den Feldern gewesen war. Sie konzentrierte sich und versuchte, ihr Haar wieder zu zügeln, aber es gelang ihr nur, die Farbe zu einem stumpfen Braun zu dämpfen. Sobald sie nicht mehr all ihre Gedanken darauf richtete, wurde das Haar wieder so, wie es vorhin gewesen war. Sie war nie sehr gut darin gewesen, es unter ihre Herrschaft zu bringen. Nicht so wie Vivenna.


      Als sie weiter durch die Stadt ging, folgte ihr bald eine Schar kleiner Gestalten. Sie lächelte und tat so, als würde sie die Kinder nicht bemerken, bis eines von ihnen tapfer genug war, herbeizurennen und an ihrem Kleid zu zupfen. Dann drehte sie sich um und lächelte. Die Kleinen betrachteten Siri mit ernsten Gesichtern. Die Kinder von Idris hatten bereits in diesem Alter gelernt, beschämende Gefühlsausbrüche zu vermeiden. Austres Lehren besagten, dass an Gefühlen nichts falsch war, doch es geziemte sich nicht, durch sie die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Siri war nie sehr fromm gewesen. Ihrer Meinung nach war es nicht ihr Fehler, wenn Austre sie mit der eindeutigen Unfähigkeit zum Gehorchen ausgestattet hatte. Die Kleinen warteten geduldig, bis Siri in ihre Schürze griff und einen Bund bunter Blumen hervorholte. Die Kinder rissen die Augen auf und starrten die leuchtenden Farben an. Drei der Blumen waren blau, eine war gelb.


      Die Blumen hoben sich deutlich von der vorsätzlichen Eintönigkeit des Ortes ab. Abgesehen von der Haut und den Augen der Bewohner war nirgendwo ein Farbtupfer zu sehen. Die Wände waren gekalkt, die Kleider grau oder braun eingefärbt. Es wurde alles unternommen, um Farben fernzuhalten.


      Denn ohne Farben gab es keine Erwecker.


      Das Mädchen, das an Siris Kleid gezupft hatte, nahm die Blumen entgegen und schoss mit ihnen davon; die anderen Kinder folgten ihm. Siri bemerkte missbilligende Blicke in den Augen einiger vorbeigehender Einwohner. Aber keiner von ihnen bot ihr die Stirn. Es war von Vorteil, eine Prinzessin zu sein – wenn auch nur eine unwichtige.


      Sie ging weiter auf den Palast zu. Bei ihm handelte es sich um ein niedriges, einstöckiges Gebäude mit einem großen Vorhof aus gestampfter Erde. Siri machte einen Bogen um die Menge der miteinander streitenden Leute vor dem Vordertor und begab sich zum Kücheneingang an der Hinterseite. Mab, die Herrin der Küche, stellte das Singen ein, als die Tür geöffnet wurde, und erkannte Siri.


      »Euer Vater hat nach Euch gesucht, mein Kind«, sagte Mab, drehte sich um und summte ein Lied, während sie einen Zwiebelhaufen in Angriff nahm.


      »Das kann ich mir vorstellen.« Siri kam herbei und steckte die Nase in den Topf, aus dem der sanfte Duft kochender Kartoffeln aufstieg.


      »Seid Ihr wieder in den Bergen gewesen? Ich wette, Ihr habt den Unterricht geschwänzt.«


      Siri lächelte, zog eine weitere der hellgelben Blumen hervor und drehte sie zwischen zwei Fingern hin und her.


      Mab rollte mit den Augen. »Und vermutlich habt Ihr wieder einmal die Stadtjugend verdorben. Ehrlich, Mädchen, in Eurem Alter solltet Ihr über diese Dinge hinaus sein. Euer Vater wird ein ernstes Wörtchen mit Euch reden, weil Ihr vor Eurer Verantwortung davonlauft.«


      »Ich mag Wörtchen«, sagte Siri. »Und ich lerne immer ein paar neue, wenn Vater wütend ist. Ich sollte doch meine Erziehung nicht vernachlässigen, oder?«


      Mab schnaubte und spickte die Zwiebeln mit gewürfelten Gurkenstückchen.


      »Ehrlich, Mab«, sagte Siri, während sie weiterhin die Blume zwischen den Fingern hielt und spürte, wie ihre Haare einen roten Schimmer annahmen, »ich verstehe nicht, warum das so schlimm sein sollte. Austre hat die Blumen erschaffen, richtig? Er hat ihnen Farben gegeben, also können sie nicht böse sein. Um Himmels willen, wir nennen ihn doch den Gott der Farben!«


      »Blumen sind nicht böse«, sagte Mab und gab ihrem Eintopf etwas hinzu, das wie Gras aussah, »vorausgesetzt, wir lassen sie da, wo Austre sie hingesetzt hat. Wir sollten nicht Austres Schönheit missbrauchen, damit wir selbst wichtiger wirken, als wir eigentlich sind.«


      »Eine Blume macht mich nicht wichtiger.«


      »Ach nein?«, fragte Mab und kippte das Gras, die Gurken und Zwiebeln in einen ihrer kochenden Töpfe. Sie schlug mit der flachen Seite ihres Messers gegen die Topfwand, lauschte, nickte und fischte unter dem Tisch nach weiterem Gemüse. »Glaubt Ihr wirklich«, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort, »dass Ihr nicht die Aufmerksamkeit auf Euch gelenkt habt, als Ihr mit einer solchen Blume durch die Stadt spaziert seid?«


      »Das liegt nur daran, dass die Stadt so eintönig ist. Wenn es hier etwas mehr Farbe gäbe, dann würde eine Blume gar nicht auffallen.«


      Mab richtete sich wieder auf und wuchtete eine Kiste mit verschiedenen Knollen hoch. »Sollen wir diesen Ort etwa wie in Hallandren schmücken? Vielleicht sollten wir alle Erwecker zu uns einladen? Wie würde Euch das gefallen? Wenn irgendein Teufel den Kindern die Seele aussaugt und die Einwohner mit ihren eigenen Kleidungsstücken erwürgt? Wenn er die Männer aus dem Grab zurückholt und ihre toten Körper als billige Arbeitskräfte missbraucht? Wenn er die Frauen auf seinen unheiligen Altären opfert?«


      Siri spürte, wie ihr Haar vor Angst etwas heller wurde. Hör auf damit!, dachte sie. Das Haar schien einen eigenen Willen zu haben und auf Bauchgefühle zu reagieren.


      »Die Opferung von Jungfrauen ist nur eine Legende«, wandte Siri ein. »Das tun sie nicht in Wirklichkeit.«


      »Legenden entstehen immer aus einem bestimmten Grund.«


      »Ja, aber sie kommen von alten Weibern, die im Winter um den Kamin herumsitzen. Ich glaube nicht, dass wir so große Angst haben müssen. Die Hallandrener sollen doch tun, was sie wollen. Mir ist das egal, solange sie uns in Ruhe lassen.«


      Mab hackte die Knollen klein und schaute dabei nicht auf.


      »Wir haben doch das Abkommen, Mab«, fuhr Siri fort. »Vater und Vivenna sorgen dafür, dass wir in Sicherheit sind und bleiben, und deshalb werden uns die Hallandrener nichts tun.«


      »Und was ist, wenn sie es doch tun?«


      »Das wird nicht passieren. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


      »Sie haben die besseren Armeen«, meinte Mab, während sie weiterhackte. Noch immer hielt sie den Blick gesenkt. »Und besseren Stahl und mehr zu essen und diese … diese Dinger. Das macht den Menschen Angst. Dir vielleicht nicht, aber den Vernünftigen schon.«


      Die Worte der Köchin konnte Siri nicht einfach abtun. Mab besaß über ihren Instinkt für Gewürze und Brühen hinaus eine große Weisheit. Aber sie neigte auch dazu, sich andauernd zu sorgen. »Du machst dir Gedanken über nichts, Mab. Du wirst schon sehen.«


      »Ich sage nur, dass es eine schlechte Zeit für eine Prinzessin ist, mit Blumen in der Hand herumzulaufen, sich von der Masse abzuheben und damit Austres Missfallen zu erregen.«


      Siri seufzte. »Also gut«, sagte sie und warf die letzte Blume in den Topf. »Jetzt heben wir uns alle von der Masse ab.«


      Mab erstarrte, rollte mit den Augen und hackte eine Wurzel klein. »Ich nehme an, das war eine Vanavelblume?«


      »Natürlich«, antwortete Siri und schnupperte an dem brodelnden Topf. »Ich würde doch keinen guten Eintopf verderben. Ich behaupte immer noch, dass du übertreibst.«


      Mab sog scharf die Luft ein. »Hier«, sagte sie und holte ein weiteres Messer hervor. »Macht Euch nützlich. Es müssen noch viele Wurzeln gehackt werden.«


      »Sollte ich nicht bei meinem Vater vorsprechen?«, fragte Siri, ergriff eine krumme Vanavelwurzel und machte sich daran, sie zu zerkleinern.


      »Er würde Euch nur hierher zurückschicken, damit Ihr zur Strafe in der Küche arbeitet«, meinte Mab und schlug wieder mit ihrem Messer gegen den Topf. Sie glaubte fest daran, dass sie am Klang des Topfes hören konnte, wann ein Gericht fertig war.


      »Austre möge mir helfen, wenn Vater je erfährt, dass es mir hier unten gefällt.«


      »Ihr mögt einfach nur die Nähe zum Essen«, sagte Mab, während sie Siris Blume aus dem Topf fischte und beiseitewarf. »Wie dem auch sei, Ihr könnt gar nicht zu ihm gehen. Er bespricht sich gerade mit Yarda.«


      Siri reagierte nicht auf diese Worte; sie hackte einfach weiter. Aber ihr Haar wurde blond vor Aufregung. Vaters Besprechungen mit Yarda dauern für gewöhnlich viele Stunden, dachte sie. Da hat es keinen Sinn, einfach herumzusitzen und darauf zu warten, dass er fertig wird …


      Mab drehte sich um und stellte etwas vom Tisch. Als sie sich wieder den Töpfen zuwandte, war Siri bereits durch die Tür geschossen und auf dem Weg zu den königlichen Stallungen. Nur wenige Minuten später galoppierte sie fort vom Palast, wobei sie ihren braunen Lieblingsmantel trug und eine beglückende Erregung verspürte, die ihre Haare tiefblond färbte. Ein netter, schneller Ritt war die beste Art, den Tag abzurunden.


      Schließlich würde sie so oder so bestraft werden.


      Dedelin, der König von Idris, legte den Brief auf den Tisch. Er hatte die Zeilen nun lange genug angestarrt. Es war Zeit für die Entscheidung, ob er seine älteste Tochter in den Tod schicken sollte oder nicht.


      Obwohl es allmählich Frühling wurde, war es kalt in seinem Zimmer. Wärme war etwas Seltenes im Hochland von Idris; sie war begehrt und wurde genossen, aber sie blieb jeden Sommer nur kurz. Das Zimmer war karg eingerichtet. In der Einfachheit lag große Schönheit. Sogar ein König besaß nicht das Recht, seine Überheblichkeit durch Prunk zur Schau zu stellen.


      Dedelin erhob sich und schaute durch das Fenster auf den Hof. Gemessen an den Normen der Welt war der Palast klein – nur ein Stockwerk hoch, mit einem hölzernen Spitzdach und gedrungenen Steinmauern. Aber für Idris wirkte er groß und beinahe überladen. Das war verzeihlich, denn der Palast diente auch als Versammlungshalle und Kommandozentrale für das gesamte Königreich.


      Der König beobachtete Yarda aus den Augenwinkeln heraus. Der stämmige Mann stand wartend da und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt; sein dichter Bart war zu drei Zöpfen geflochten. Er war die einzige andere Person im Raum.


      Dedelin warf noch einmal einen Blick auf den Brief. Das Papier war hellrosa, und diese aufdringliche Farbe hob sich von seinem Schreibtisch ab wie ein Blutstropfen im Schnee. Hellrosa war eine Farbe, die in Idris nie zu sehen war. In Hallandren jedoch – dem Zentrum der Färbereien – waren solche geschmacklosen Tönungen alltäglich.


      »Also, alter Freund«, meinte Dedelin, »hast du einen Rat für mich?«


      General Yarda schüttelte den Kopf. »Es wird Krieg geben, Euer Majestät. Ich spüre es im Wind und lese es in den Berichten unserer Spione. Hallandren betrachtet uns noch immer als Rebellen, und unsere Bergpässe nach Norden sind allzu verlockend. Sie werden uns angreifen.«


      »Dann sollte ich sie nicht wegschicken«, sagte Dedelin und schaute wieder aus dem Fenster. Der Hof quoll über vor Leuten in Pelzen und Mänteln, die zum Markt kamen.


      »Wir können den Krieg nicht verhindern, Euer Majestät«, sagte Yarda. »Aber … wir können ihn hinauszögern.«


      Dedelin drehte sich um.


      Yarda trat einen Schritt vor und sagte leise: »Dies ist keine gute Zeit. Unsere Truppen haben sich noch nicht von den Vendis-Überfällen im letzten Herbst erholt, und im letzten Winter haben die Getreidespeicher gebrannt …« Yarda schüttelte den Kopf. »Wir können es uns nicht leisten, im kommenden Sommer einen Verteidigungskrieg zu führen. Unser bester Verbündeter gegen die Hallandrener ist der Schnee. Wir dürfen es nicht zulassen, dass sie diesen Kampf zu ihren eigenen Bedingungen führen. Wenn wir das tun, sind wir tot.«


      Seine Worte ergaben einen Sinn.


      »Euer Majestät«, fuhr Yarda fort, »sie warten nur darauf, dass wir den Vertrag brechen, damit sie einen Grund zum Angriff haben. Wenn wir den ersten Schritt tun, werden sie zuschlagen.«


      »Sie werden auch zuschlagen, wenn wir den Vertrag einhalten«, gab Dedelin zu bedenken.


      »Ja, aber noch nicht sofort. Vielleicht sogar erst in vielen Monaten. Ihr wisst, wie langsam die Politik in Hallandren arbeitet. Wenn wir den Vertrag einhalten, wird es dort viele Debatten und Streitereien geben. Und wenn die bis zum Einsetzen des Schnees andauern, haben wir die Zeit herausgeholt, die wir so dringend brauchen.«


      Ja, es ergab alles einen Sinn. Einen brutalen, aufrichtigen Sinn. Die ganzen Jahre hindurch hatte Dedelin den hallandrischen Hof hingehalten und zugesehen, wie dieser immer erzürnter und angriffslustiger wurde. Jedes Jahr erhoben sich Stimmen für einen Angriff auf die »rebellischen Idrier«, die droben im Hochland lebten. Jedes Jahr hatte Dedelins Besänftigungspolitik die Armeen ferngehalten. Er hatte gehofft, dass der Rebellenführer Vahr und seine Pahn-Kahl-Abweichler die Aufmerksamkeit von Idris ablenkten, doch Vahr war gefangen genommen und seine sogenannte Armee in alle Winde zerstreut worden. Seine Taten hatten nur dazu geführt, dass Hallandren sich nun noch mehr auf seine Feinde konzentrierte.


      Der Friede würde nicht halten. Nicht für Idris und seine wertvollen Handelsrouten. Nicht bei der augenblicklichen Schar von hallandrischen Göttern, die so viel unberechenbarer waren als ihre Vorgänger. Er wusste das alles. Doch er wusste auch, dass es dumm war, den Vertrag zu brechen. Wenn man in die Höhle einer Bestie geworfen war, dann reizte man sie nicht auch noch.


      Yarda trat neben ihn ans Fenster, schaute hinaus und stützte sich dabei mit dem Ellbogen am Rahmen ab. Er war ein harscher Mann, das Kind harscher Winter. Aber er war auch der beste Mann, den Dedelin je gekannt hatte – am liebsten hätte der König Vivenna mit dem Sohn des Generals verheiratet.


      Doch das wäre eine Dummheit gewesen. Dedelin hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Er selbst hatte den Vertrag formuliert, und dieser sah vor, dass Dedelin seine Tochter dem Gottkönig übergab. Die Hallandrener benötigten eine Tochter aus königlichem Geblüt, weil sie die traditionelle Blutlinie wieder in ihre Monarchie einführen wollten. Das war etwas, wonach sich die verkommenen und aufgeblasenen Völker im Flachland seit langem sehnten, und nur diese besondere Klausel im Vertrag hatte Idris in den letzten zwanzig Jahren immer wieder gerettet.


      Der Vertrag war der erste öffentliche Akt in Dedelins Herrschaft gewesen, den er wütend ausgehandelt hatte, nachdem sein Vater einem Attentat zum Opfer gefallen war. Dedelin biss die Zähne zusammen. Wie schnell hatte er sich den Launen seiner Feinde gebeugt! Doch er würde es wieder tun, denn ein Herrscher von Idris tat alles, um sein Volk zu schützen. Das war der große Unterschied zwischen Idris und Hallandren.


      »Wenn wir Vivenna wegschicken, Yarda«, sagte Dedelin, »dann schicken wir sie in den Tod.«


      »Vielleicht wird man ihr nichts antun«, meinte Yarda schließlich.


      »Du weißt, dass das nicht stimmt. Sobald der Krieg ausgebrochen ist, werden sie meine Tochter gegen mich einsetzen. Schließlich reden wir hier von Hallandren. Um Austres willen, sie werden die Erwecker in ihre Paläste rufen!«


      Yarda erwiderte zunächst nichts darauf. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Den letzten Berichten zufolge umfasst ihre Armee inzwischen auch etwa vierzigtausend Leblose.«


      O Gott der Farben, dachte Dedelin und betrachtete abermals den Brief. Er war in einfacher Sprache gehalten. Vivannes zweiundzwanzigster Geburtstag war gekommen, und im Vertrag war ausbedungen, dass Dedelin nun nicht länger warten durfte.


      »Vivenna wegzuschicken, ist ein armseliger Plan, aber wir haben keinen anderen«, sagte Yarda. »Wenn wir mehr Zeit hätten, könnte ich bestimmt Tedradel auf unsere Seite bringen – dort hasst man Hallandren seit den Vielkriegen. Und vielleicht finde ich einen Weg, wie ich Vahrs auseinandergebrochene Rebellengruppe wieder zusammenschweißen kann. Dann könnten wir mindestens noch ein Jahr Verteidigungsanlagen bauen, Vorräte sammeln und weiterleben.« Yarda drehte sich zu ihm hin. »Wenn wir den Hallandrenern nicht ihre Prinzessin schicken, werden wir die Schuld für den darauf folgenden Krieg zugewiesen bekommen. Wer wird uns schon unterstützen? Man wird wissen wollen, warum wir uns geweigert haben, den Vertrag zu erfüllen, den unser eigener König verfasst hat!«


      »Und wenn wir Vivenna zu ihnen schicken, erhält ihre Monarchie dadurch königliches Blut, und ihr Anspruch auf das Hochland wird noch stärker untermauert.«


      »Vielleicht«, gab Yarda zu. »Aber was kümmert uns ihr Anspruch, wo wir doch beide wissen, dass sie sowieso angreifen werden? Vielleicht warten sie mit dem Angriff wenigstens, bis ihnen ein Erbe geboren wurde.«


      Mehr Zeit. Der General bat andauernd um mehr Zeit. Aber diese Zeit konnten sie sich nur auf Kosten von Dedelins eigener Tochter verschaffen.


      Yarda würde nicht zögern, einen Soldaten in den sicheren Tod zu schicken, wenn seine Truppen dadurch mehr Zeit für eine bessere Angriffsposition erhalten, dachte Dedelin. Wir sind hier in Idris. Wie kann ich weniger von meiner Tochter verlangen, als ich von einem Soldaten verlangen würde?


      Es war nur so, dass der Gedanke daran, wie Vivenna in den Armen des Gottkönigs liegen und gezwungen sein würde, ihm ein Kind zu gebären … es machte Dedelins Haare fast weiß vor Sorge. Dieses Kind würde ein totgeborenes Ungeheuer sein, das zum nächsten zurückgekehrten Gott der Hallandrener erhoben wurde.


      Es gibt noch einen anderen Weg, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Du musst Vivenna nicht dorthin schicken …


      Es klopfte an der Tür. Sowohl er als auch Yarda drehten sich um, und Dedelin rief dem Besucher zu, er möge eintreten. Er hätte wissen müssen, um wen es sich handelte.


      Vivenna stand in einem stillen grauen Kleid vor ihm; sie wirkte auf ihn noch immer so jung. Doch sie war das vollkommene Bild einer idrischen Frau: Das Haar trug sie in einem bescheidenen Knoten, und keinerlei Schminke lenkte die Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht. Sie war weder furchtsam noch so sanft wie einige der adligen Damen aus den nördlichen Königreichen. Sie war lediglich gleichmütig. Beherrscht, einfach, abgehärtet und fähig. Eine Idrierin halt.


      »Du berätst dich hier schon seit mehreren Stunden mit dem General, Vater«, sagte Vivenna und neigte vor Yarda respektvoll den Kopf. »Die Diener sprechen von einem farbigen Briefumschlag, den der General bei seinem Eintreten in der Hand hatte. Ich glaube, ich weiß, was er enthält.«


      Dedelin sah sie an und bedeutete ihr dann mit einer Handbewegung, sie möge sich setzen. Sanft schloss sie die Tür und nahm dann auf einem der Holzstühle an der Wand Platz. Yarda blieb stehen, so wie es den Männern gebührte. Vivenna warf einen raschen Blick hinüber zu dem Brief, der auf dem Schreibtisch lag. Sie war ganz ruhig, ihr Haar war unter Kontrolle und zeigte ein respektvolles Schwarz. Sie war mindestens doppelt so fromm wie Dedelin, und im Gegensatz zu ihrer jüngsten Schwester zog sie nie durch Gefühlsausbrüche die Aufmerksamkeit auf sich.


      »Ich nehme an, ich sollte mich auf meine Abreise vorbereiten«, sagte Vivenna und legte die Hände in den Schoß.


      Dedelin öffnete den Mund, aber ihm fiel keine Erwiderung ein. Er sah Yarda an, der resigniert den Kopf schüttelte.


      »Ich habe mich mein ganzes Leben darauf vorbereitet, Vater«, sagte Vivenna. »Ich bin so weit. Siri wird es allerdings nicht so gut aufnehmen. Sie ist vor einer Stunde losgeritten. Ich sollte die Stadt verlassen, bevor sie zurückkommt. Das wird verhindern, dass sie eine Szene macht.«


      »Zu spät«, sagte Yarda und nickte in Richtung des Fensters. Dort draußen stoben die Menschen auf dem Hof auseinander, als eine Gestalt durch das Tor galoppierte. Sie steckte in einem tiefbraunen Umhang, der schon beinahe zu farbenfroh war, und, natürlich, trug sie ihr Haar offen.


      Das Haar war blond.


      Dedelin spürte, wie Wut und Enttäuschung in ihm aufstiegen. Nur Siri brachte es fertig, dass er die Kontrolle über sich verlor, und wie als ironischen Kontrapunkt zur Quelle seines Ärgers spürte er, dass sich sein eigenes Haar veränderte. Wenn ihn jemand beobachtet hätte, dann wäre ihm aufgefallen, wie einige Locken des Haupthaares von Schwarz zu Rot wechselten. Das war das Erkennungszeichen der königlichen Familie, die auf dem Höhepunkt der Vielkriege ins Hochland von Idris geflohen war. Andere konnten ihre Gefühle verbergen, doch die königliche Familie zeigte das, was sie empfand, in den Haaren.


      Vivenna beobachtete ihn. Sie war makellos wie immer, und ihre Haltung verlieh ihm Kraft, als er sein Haar zwang, wieder schwarz zu werden. Es bedurfte größerer Willensanstrengung, als jeder gewöhnliche Mensch begreifen konnte, um die verräterischen königlichen Locken im Zaum zu halten. Dedelin wusste nicht, wie Vivenna das so gut gelang.


      Das arme Mädchen hatte nicht einmal eine richtige Kindheit, dachte er. Von ihrer Geburt an war Vivennas Leben auf dieses besondere Ereignis ausgerichtet gewesen. Sein erstgeborenes Kind; das Mädchen, das stets wie ein Teil von ihm gewesen war. Das Mädchen, das ihn immer stolz gemacht hatte; die Frau, die bereits die Liebe und Achtung ihres ganzen Volkes errungen hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er die Königin, zu der sie werden könnte; sie war stärker als er selbst. Sie war jemand, der das Volk durch die dunklen Tage leiten konnte, die vor ihm lagen.


      Aber nur, wenn sie lange genug überlebte.


      »Ich werde mich für die Reise vorbereiten«, sagte Vivenna und stand auf.


      »Nein«, wandte Dedelin ein.


      Yarda und Vivenna drehten sich gleichzeitig zu ihm um.


      »Vater«, sagte Vivenna, »wenn wir diesen Vertrag brechen, bedeutet das Krieg. Ich bin bereit, mich für mein Volk zu opfern. Das hast du mich gelehrt.«


      »Du gehst nicht«, sagte Dedelin fest und wandte sich wieder dem Fenster zu. Draußen lachte Siri mit einem der Stallburschen. Sogar aus der Ferne hörte Dedelin ihren Heiterkeitsausbruch; ihr Haar war flammend rot geworden.


      Guter Gott der Farben, verzeih mir, dachte er. Welch schreckliche Wahl für einen Vater. Der Vertrag ist eindeutig: Ich bin gezwungen, den Hallandrenern meine Tochter zu geben, sobald Vivenna das zweiundzwanzigste Lebensjahr erreicht hat. Aber der Vertrag schreibt nicht vor, welche Tochter ich ihnen schicken muss.


      Wenn er Hallandren nicht eine seiner Töchter schickte, würde ein sofortiger Angriff erfolgen. Wenn er die falsche schickte, würde sie das möglicherweise erzürnen, aber er wusste, dass sie dann nicht angreifen würden. Sie würden warten, bis sie einen Erben hatten. Und das würde Idris mindestens neun weitere Monate verschaffen.


      Und …, dachte er, wenn sie Vivenna gegen mich einsetzen, weiß ich, dass ich klein beigeben werde. Es war beschämend, diese Tatsache vor sich selbst eingestehen zu müssen, aber am Ende gab sie den Ausschlag für die Entscheidung.


      Dedelin drehte sich um. »Vivenna, du wirst den Tyrannengott unserer Feinde nicht heiraten. Ich schicke Siri an deiner statt.«

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Siri saß verblüfft in einer klappernden Kutsche, und mit jedem Stoßen und Schütteln entfernte sich ihr Heimatland weiter von ihr.


      Zwei Tage waren vergangen, und sie begriff es noch immer nicht. Das sollte doch Vivennas Aufgabe sein. Jedermann wusste das. Am Tage ihrer Geburt hatte Idris eine große Feier ausgerichtet. Seit dem Tag, an dem sie laufen gelernt hatte, war sie vom König persönlich unterrichtet, in höfischer Lebensweise und Politik ausgebildet worden. Fafen, die zweite Tochter, hatte an diesem Unterricht ebenfalls teilgenommen, falls Vivenna vor dem Tag ihrer Hochzeit sterben sollte. Aber Siri war nie dabei gewesen. Sie war überflüssig. Unwichtig.


      Doch das hatte sich jetzt geändert.


      Sie schaute aus dem Fenster. Ihr Vater hatte ihr die hübscheste Kutsche des ganzen Königreichs und eine Ehrengarde aus zwanzig Soldaten mitgegeben, die sie sicher nach Süden bringen sollte. Diese Männer sowie ein Diener und mehrere junge Lakaien bildeten die größte Prozession, die Siri je gesehen hatte. Es grenzte beinahe an Prunksucht, was sehr erregend für sie gewesen wäre, wenn diese Prozession sie nicht fort von Idris gebracht hätte.


      So sollte es nicht sein, dachte sie. So sollte es ganz und gar nicht sein!


      Aber es war so.


      Nichts davon ergab einen Sinn. Die Kutsche schaukelte, aber Siri saß einfach nur benommen da. Sie hätten mir wenigstens zu reiten erlauben sollen, anstatt mir diese Kutsche aufzuzwingen, dachte sie. Doch leider wäre das nicht die angemessene Weise, in Hallandren einzureisen.


      Hallandren.


      Sie spürte, wie ihr Haar weiß vor Furcht wurde. Sie wurde nach Hallandren geschickt – in ein Königreich, das ihr eigenes Volk mit jedem zweiten Atemzug verfluchte. Sie würde ihren Vater lange Zeit nicht wiedersehen – vielleicht sogar nie mehr. Sie würde nicht mehr mit Vivenna reden, den Lehrern zuhören, von Mab getadelt werden, nie mehr die königlichen Pferde reiten, in der Wildnis nach Blumen Ausschau halten oder in der Küche arbeiten. Sie würde …


      Den Gottkönig heiraten. Den Schrecken von Hallandren; das Ungeheuer, das noch nie einen Atemzug getan hatte. In Hallandren war seine Macht allumfassend. Aus einer reinen Laune heraus konnte er eine Hinrichtung befehlen.


      Aber ich werde in Sicherheit sein, oder?, dachte sie. Ich werde seine Frau sein.


      Seine Frau. Ich werde heiraten.


      O Austre, Gott der Farben, dachte sie und fühlte sich krank. Sie zog die Beine an die Brust – ihr Haar war inzwischen so weiß geworden, dass es zu leuchten schien – und legte sich auf den Sitz der Kutsche. Sie wusste nicht, ob das Zittern, das sie empfand, aus ihr selbst oder von der Kutsche kam, die unerbittlich auf ihrem Weg nach Süden voranrollte.


      »Ich glaube, du solltest deine Entscheidung noch einmal überdenken, Vater«, sagte Vivenna ruhig, während sie – wie es ihr beigebracht worden war – schicklich mit den Händen im Schoß dasaß.


      »Ich habe lange genug darüber nachgedacht«, sagte König Dedelin und machte eine abwehrende Handbewegung. »Meine Entscheidung steht fest.«


      »Sie ist für diese Aufgabe nicht geeignet.«


      »Sie wird es schaffen«, wandte ihr Vater ein, während er einige Papiere auf seinem Schreibtisch überflog. »Sie muss lediglich ein Kind bekommen. Ich bin mir sicher, dass sie dafür durchaus ›geeignet‹ ist.«


      Was ist dann mit meiner Ausbildung?, dachte Vivenna. Wofür musste ich mich zweiundzwanzig Jahre vorbereiten? Was sollte das, wenn es ausschließlich darum ging, einen passenden Unterleib nach Hallandren zu schicken?


      Sie hielt ihr Haar schwarz, ihre Stimme ruhig, ihre Miene gelassen. »Siri muss doch außer sich sein«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass sie gefühlsmäßig in der Lage ist, damit umzugehen.«


      Ihr Vater schaute auf, und seine Haare wurden ein wenig rot – das Schwarz blutete fort, wie Farbe, die von einer Leinwand lief. Das zeigte ihr seinen Ärger.


      Ihre Abreise regt ihn mehr auf, als er zuzugeben bereit ist.


      »Es ist zum Besten unseres Volkes«, sagte er und arbeitete offenbar unter großen Anstrengungen daran, sein Haar wieder schwarz werden zu lassen. »Wenn der Krieg ausbricht, braucht Idris dich hier.«


      »Und was wird aus Siri, wenn der Krieg ausbricht?«


      Ihr Vater dachte nach. »Vielleicht bricht er ja gar nicht aus«, sagte er schließlich.


      Austre …, dachte Vivenna entsetzt. Das glaubt er doch selbst nicht. Er ist überzeugt, dass er sie in den Tod geschickt hat.


      »Ich weiß, was du denkst«, sagte ihr Vater und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine Augen. Sie schauten so ernst drein. »Wie konnte ich die eine der anderen vorziehen? Wie konnte ich Siri in den Tod schicken und dich hier überleben lassen? Ich habe es nicht aufgrund von persönlichen Vorlieben getan, egal was die Leute denken mögen. Ich habe das getan, was für Idris das Beste ist, wenn es zum Krieg kommt.«


      Wenn es zum Krieg kommt. Vivenna schaute auf, und ihre Blicke begegneten sich. »Ich sollte den Krieg verhindern, Vater. Ich sollte die Braut des Gottkönigs werden! Ich sollte mit ihm reden, ihn überzeugen. Dafür habe ich Politik, Sitten und Gebräuche des Landes studiert …«


      »Den Krieg verhindern?«, fragte ihr Vater. »Es ist unmöglich, den Krieg zu verhindern. Nur das Versprechen, eine Tochter aus königlichem Geblüt nach Hallandren zu schicken, hat ihn bisher vereitelt, und indem ich Siri geschickt habe, habe ich uns noch ein wenig Zeit verschafft. Und … vielleicht habe ich sie sogar in Sicherheit geschickt, selbst wenn der Krieg aufflammt. Vielleicht werden sie ihre Blutlinie so sehr achten, dass sie Siri am Leben lassen – zur Sicherheit, falls der Erbe, den sie austrägt, sterben sollte.« Er wurde kühl. »Ja«, fuhr er fort, »vielleicht ist es nicht Siri, um die wir uns Sorgen machen sollten, sondern …«


      Sondern wir selbst, beendete Vivenna den Satz stumm. Sie war nicht mit der gesamten Kriegsplanung ihres Vaters vertraut, aber sie wusste genug. Der Krieg würde für Idris niemals vorteilhaft ausgehen. In einem Kampf mit Hallandren gab es kaum Aussicht auf einen Sieg. Dieser Kampf würde sich für das Volk von Idris und dessen Lebensweise als katastrophal erweisen.


      »Vater, ich …«


      »Bitte, Vivenna«, sagte er leise. »Ich will nicht mehr darüber reden. Geh jetzt. Wir werden uns später unterhalten.«


      Später. Je weiter Siri sich von Idris entfernte, desto schwerer war es, sie zurückzuholen. Aber Vivenna stand auf. Sie war gehorsam; dazu war sie erzogen worden. Das war eine der Eigenschaften, die sie seit jeher von ihrer Schwester unterschieden hatte.


      Sie verließ das Arbeitszimmer ihres Vaters, schloss die Tür hinter sich, ging durch die hölzernen Palastkorridore und tat so, als würde sie weder die neugierigen Blicke sehen noch das Flüstern hören. Sie begab sich zu ihrem Zimmer – das klein und kahl war –, setzte sich aufs Bett und legte die Hände in den Schoß.


      Sie teilte die Einschätzungen ihres Vaters keineswegs. Sie hätte etwas bewirkt. Sie hätte die Braut des Gottkönigs werden sollen. Das hätte ihr Einfluss am Hof verschafft. Jedermann wusste, dass der Gottkönig der Politik seiner Nation sehr fern stand, und deshalb hätte seine Frau sicherlich bei der Verteidigung der Interessen ihres eigenen Volkes eine wichtige Rolle spielen können.


      Und ihr Vater hatte diese Möglichkeit weggeworfen?


      Er muss wirklich glauben, dass nichts mehr die Invasion aufhalten kann. Das machte die Entsendung von Siri bloß zu einem weiteren politischen Manöver, das einen Zeitgewinn bringen sollte. So hatte Idris es schon seit Jahrzehnten gehalten. Aber wenn die Opferung einer königlichen Tochter so wichtig war, dann hätte Vivenna diese Rolle spielen müssen. Es war stets ihre Aufgabe gewesen, sich auf die Heirat mit dem Gottkönig vorzubereiten. Nicht die von Siri oder Fafen, sondern die von Vivenna.


      Sie war nicht dankbar dafür, dass sie gerettet worden war. Und sie hatte nicht das Gefühl, dass sie Idris besser diente, indem sie in Bevalis blieb. Falls ihr Vater sterben sollte, wäre Yarda gerade in Kriegszeiten viel besser als Vivenna dazu geeignet, das Land zu regieren. Außerdem war Ridger – Vivennas jüngerer Bruder – schon seit Jahren als Thronfolger ausersehen.


      Sie war aus keinem vernünftigen Grund verschont worden. In gewisser Weise schien es ihr sogar eine Bestrafung zu sein. Sie hatte zugehört, sich vorbereitet, gelernt und geübt. Alle sagten, dass sie perfekt war. Warum also war sie nicht gut genug, das zu tun, wozu sie ausgebildet worden war?


      Darauf fand sie keine passende Antwort. Sie konnte nur dasitzen, die Hände in den Schoß legen, sich ärgern und der unangenehmen Wahrheit ins Gesicht sehen. Ihr Lebenssinn war ihr gestohlen und auf eine andere Person übertragen worden. Jetzt war sie überflüssig. Nutzlos.


      Unwichtig.


      »Was hat er sich dabei bloß gedacht?«, stieß Siri hervor. Sie hing halb aus dem Fenster der Kutsche, die über die holperige Straße dahinfuhr. Ein junger Soldat marschierte neben dem Gefährt her und wirkte im nachmittäglichen Licht, als sei ihm unbehaglich zumute.


      »Also wirklich«, fuhr Siri fort. »Er schickt mich zum König von Hallandren. Das ist doch verrückt, oder? Du hast bestimmt auch schon gehört, was ich so mache. Ich laufe weg, wenn keiner zuschaut, ich gehe nicht zum Unterricht, ich werde wütend. Um der Farben willen!!«


      Der Soldat sah sie aus den Augenwinkeln heraus an, aber sonst zeigte er keinerlei Reaktion. Siri war es egal. Sie schrie nicht ihn an, sie schrie einfach nur. Sie hing gefährlich weit aus dem Fenster, spürte das Spiel des Windes in ihren langen, roten, glatten Haaren und schürte weiterhin ihren Ärger. Die Wut verhinderte, dass sie weinte.


      Die grünen Frühlingshügel des Hochlands von Idris waren während des Tages allmählich zurückgewichen. Vermutlich befanden sie sich schon in Hallandren. Die Grenze zwischen den beiden Königreichen war nicht klar gekennzeichnet, was kaum überraschte, wenn man bedachte, dass sie bis zu den Vielkriegen eine einzige Nation gewesen waren.


      Siri betrachtete den armen Wächter, dem angesichts der tobenden Prinzessin nichts anderes einfiel, als sie zu ignorieren. Schließlich setzte sie sich wieder in das Innere der Kutsche. Sie hätte ihn nicht so behandeln sollen, aber sie war soeben wie eine Hammelkeule verschachert worden – aufgrund eines Dokuments, das viele Jahre vor ihrer Geburt verfasst worden war. Wenn jemand das Recht auf einen Wutanfall hatte, dann war es Siri.


      Vielleicht ist das der Grund für all dies, dachte sie und kreuzte die Arme auf dem Fensterrahmen. Vielleicht hatte Vater meine Wutanfälle satt und wollte mich bloß loswerden.


      Doch das war ein wenig weit hergeholt. Es gab einfachere Möglichkeiten, mit Siri fertigzuwerden – solche, die es nicht erforderten, dass sie als Repräsentantin von Idris an einen ausländischen Hof geschickt wurde. Warum also? Glaubte er wirklich, sie würde ihre Sache gut machen? Darüber dachte sie eine Weile nach, doch am Ende erschien ihr dieser Gedanke lächerlich. Ihr Vater war wohl kaum der Meinung, dass sie bessere Arbeit als Vivenna leisten würde. Niemand machte irgendetwas besser als Vivenna.


      Siri seufzte und spürte, wie ihr Haar ein nachdenkliches Braun annahm. Wenigstens war die Landschaft bemerkenswert, und damit Siri sich nicht weiter ärgerte, ließ sie sich von ihrer Umgebung ablenken. Hallandren lag in einer Tiefebene und war ein Ort tropischer Wälder und seltsamer, farbenfroher Tiere. Siri hatte die Erzählungen der Reisenden gehört und ihre Beschreibungen in den wenigen Büchern, die sie hatte lesen müssen, bestätigt gefunden. Sie hatte geglaubt, sie wisse, was sie erwartete. Doch als die Berge dem Grasland wichen und schließlich zu beiden Seiten der Straße Bäume standen, begriff Siri, dass es etwas gab, das kein Buch und keine Erzählung angemessen wiedergeben konnte.


      Farben.


      Im Hochland waren die Farbflecken selten und unzusammenhängend, als ob sie wüssten, dass sie nicht zur Philosophie von Idris passten. Hier hingegen schienen sie überall zu sein. Winzige Blumen wuchsen in breiten Streifen auf dem Boden. Riesige herabhängende rosafarbene Blüten hingen wie Weintrauben von den Bäumen herab, und die Blumen wuchsen in gewaltigen Büscheln übereinander, aufeinander und auseinander heraus. Sogar das Unkraut hatte Blüten. Siri hätte einige von ihnen gepflückt, wenn die Soldaten die Blumen nicht so feindselig angeschaut hätten.


      Wenn ich schon Angst habe, erkannte sie, dann müssen die Soldaten sie noch stärker verspüren. Sie war schließlich nicht die Einzige, die von Familie und Freunden getrennt war. Wann würden diese Männer zurückkehren dürfen? Plötzlich fühlte sie sich wegen ihres Wutausbruchs vor dem jungen Soldaten noch schuldiger.


      Ich werde sie zurückschicken, sobald ich angekommen bin, dachte sie. Sofort spürte sie, wie ihr Haar weiß wurde. Wenn sie den Männern erlaubte, nach Hause zu gehen, wäre sie allein in einer Stadt voller Lebloser, Erwecker und Heiden.


      Doch was würden ihr zwanzig Soldaten nützen? Es sollte wenigstens irgendjemand wieder nach Hause reisen dürfen.


      »Eigentlich müsstest du glücklich sein«, sagte Fafen. »Schließlich brauchst du jetzt keinen Tyrannen mehr zu heiraten.«


      Vivenna warf eine Beere von der Farbe eines Blutergusses in ihren Korb und ging dann zu einem anderen Busch hinüber. Fafen arbeitete ganz in ihrer Nähe. Sie trug die weiße Robe einer Nonne, und ihr Kopf war vollkommen kahl geschoren. Fafen war in fast jeder Hinsicht die mittlere Schwester – sie war größer als Siri, aber kleiner als Vivenna und auch weniger ordentlich als diese, dafür jedoch längst nicht so sorglos wie Siri. Fafen war etwas kurvenreicher als die beiden anderen, was die Aufmerksamkeit einiger junger Männer im Dorf erregt hatte. Doch die Tatsache, dass sie selbst zum Mönch hätten werden müssen, wenn sie Fafen heiraten wollten, hatte sie im Zaum gehalten. Falls Fafen wusste, wie beliebt sie war, dann zeigte sie es nicht. Sie hatte die Entscheidung, Nonne zu werden, vor ihrem zehnten Geburtstag getroffen, und ihr Vater hatte von ganzem Herzen zugestimmt. Jede adlige oder reiche Familie war der Tradition nach verpflichtet, einen ihrer Sprösslinge ins Kloster zu schicken. Es verstieß gegen die Fünf Visionen, eigensüchtig zu sein, selbst wenn es um das eigene Fleisch und Blut ging.


      Die beiden Schwestern sammelten Beeren, die Fafen später an die Bedürftigen austeilen würde. Durch diese Arbeit waren die Finger der Nonne schwach purpurn gefärbt. Vivenna hingegen trug Handschuhe. So viel Farbe an ihren Händen wäre unschicklich.


      »Ja«, sagte Fafen, »ich glaube wirklich, dass du das alles falsch siehst. Du verhältst dich, als ob du unbedingt weggehen und dieses Ungeheuer von einem Leblosen heiraten wolltest.«


      »Er ist kein Lebloser«, wandte Vivenna ein. »Susebron ist ein Zurückgekehrter, und das macht einen großen Unterschied.«


      »Ja, aber er ist ein falscher Gott. Außerdem wissen alle, was für eine schreckliche Kreatur er ist.«


      »Aber es war meine Aufgabe, ihn zu heiraten. Das ist alles, was ich bin, Fafen. Ohne das bin ich nichts.«


      »Unsinn«, erwiderte Fafen. »Jetzt wirst du an Ridgers Stelle den Thron erben.«


      Und dadurch die Ordnung der Dinge noch stärker durcheinanderbringen, dachte Vivenna. Welches Recht habe ich, seinen Platz einzunehmen?


      Doch sie unterließ es, diesen Punkt zu vertiefen. Sie verteidigte sich bereits seit einigen Minuten, und es wäre nicht schicklich, damit fortzufahren. Schicklich. Selten hatte sich Vivenna bei dem Gedanken, schicklich sein zu müssen, so schlecht gefühlt. Ihre Gefühle wurden allmählich recht … unpassend.


      »Und was ist mit Siri?«, hörte sie sich sagen. »Bist du etwa froh über ihr Schicksal?«


      Fafen hob den Blick und runzelte die Stirn ein wenig. Sie hatte die Angewohnheit, die Dinge erst dann zu Ende zu denken, wenn sie unmittelbar mit ihnen konfrontiert wurde. Vivenna war es peinlich, eine so offene und grobe Frage gestellt zu haben, doch bei Fafen gab es oft keine andere Möglichkeit.


      »Da hast du Recht«, sagte Fafen. »Ich sehe nicht ein, warum überhaupt jemand dorthin geschickt werden muss.«


      »Wegen des Vertrages«, erklärte Vivenna. »Er schützt unser Volk.«


      »Austre schützt unser Volk«, sagte Fafen und ging zu einem anderen Busch.


      Wird er auch Siri beschützen?, dachte Vivenna. Die arme, unschuldige, unberechenbare Siri. Sie hatte nie gelernt, sich zu beherrschen; sie würde am Götterhof von Hallandren bei lebendigem Leibe gefressen werden. Siri hatte keine Ahnung von Politik, von Verrat, von guter Miene und bösem Spiel. Außerdem würde sie gezwungen sein, den nächsten Gottkönig von Hallandren zu gebären. Auf diese besondere Pflicht hatte sich Vivenna keineswegs gefreut. Es wäre ein Opfer gewesen, aber es wäre ihr Opfer gewesen, das sie freudig für die Sicherheit ihres Volkes gebracht hätte.


      Solche Gedanken bedrängten Vivenna weiterhin, während sie und Fafen das Beerenpflücken beendeten und den Berghang hinunter zum Dorf gingen. Wie alle Geistlichen widmete auch Fafen ihre ganze Arbeit dem Wohle des Volkes. Sie hütete Herden, half bei der Ernte und säuberte die Häuser derjenigen, die es selbst nicht konnten.


      Vivenna hatte keine Pflichten, und daher hatte ihr Dasein kaum mehr einen Sinn. Doch als sie darüber nachdachte, erkannte sie, dass es eine Person gab, die sie noch brauchte. Eine Person, die vor einer Woche abgereist war und beim Aufbruch ihre große Schwester mit roten Augen verängstigt und verzweifelt angesehen hatte.


      Vivenna wurde in Idris nicht benötigt, egal was ihr Vater dazu sagte. Hier war sie nutzlos. Aber sie kannte das Volk, die Kultur und die Gesellschaft von Hallandren. Und während sie Fafen zur Dorfstraße folgte, bildete sich eine Idee in Vivennas Geist.


      Eine, die in keiner Weise schicklich war.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Lichtsang erinnerte sich nicht daran, gestorben zu sein. Seine Priester jedoch versicherten ihm, dass sein Tod außerordentlich erbaulich war. Edel. Großartig. Heldenhaft. Man kehrte nicht zurück, wenn man nicht zuvor auf eine Weise gestorben war, welche die großen Tugenden der menschlichen Existenz veranschaulichte. Das war der Grund, warum die Schillernden Töne die Zurückgekehrten wieder auf die Erde schickten: Sie dienten als Beispiel, wirkten als Gott für die Menschen, die noch lebten.


      Jeder Gott repräsentierte etwas Bestimmtes: ein Ideal, das mit der heroischen Art und Weise seines Todes in Zusammenhang stand. Lichtsang war mit höchster Tapferkeit gestorben. Oder zumindest sagten das seine Priester. Lichtsang vermochte sich nicht an dieses Ereignis zu erinnern, so wie er sich an nichts aus seinem früheren Leben erinnerte, bevor er zum Gott geworden war.


      Leise gähnte er und konnte nicht mehr weiterschlafen. Er rollte sich herum und fühlte sich schwach, als er sich in seinem majestätischen Bett aufrichtete. Visionen und Erinnerungen plagten seinen Geist. Er schüttelte den Kopf und versuchte, den Nebel des Schlafs abzuschütteln.


      Diener traten ein; wortlos kümmerten sie sich um die Bedürfnisse ihres Gottes. Er war einer der jüngeren Götter, denn er war erst vor fünf Jahren zurückgekehrt. Am Hof der Götter lebten etwa zwei Dutzend göttliche Wesen; viele von ihnen waren weitaus wichtiger – und in politischer Hinsicht weitaus gerissener – als Lichtsang. Über sie alle herrschte Susebron, der Gottkönig von Hallandren.


      Obwohl Lichtsang jung war, gebührte ihm ein gewaltiger Palast. Er schlief in einem Raum, der mit hellroter und hellgelber Seide ausgeschlagen war. In seiner Residenz gab es Dutzende von Gemächern, die alle nach seinem persönlichen Geschmack eingerichtet und dekoriert waren. Hunderte Diener und Priester kümmerten sich um seine Bedürfnisse – ob er es wollte oder nicht.


      Und all das nur, weil ich mich nicht an meinen Tod erinnern kann, dachte er, während er aufstand. Das Stehen machte ihn etwas benommen. Heute war sein Mahltag. Er würde erst zu Kräften kommen, nachdem er gegessen hatte.


      Diener näherten sich ihm mit leuchtend roten und goldenen Roben. Als sie in seine Aura eintraten, explodierten Haut, Haare und Kleidung jedes einzelnen Dieners regelrecht vor übertrieben grellen Farben. Die satten Schattierungen waren viel strahlender, als natürliche Farbstoffe sie hervorbringen konnten. Das war eine der Auswirkungen von Lichtsangs angeborenem Biochroma: Er hatte genügend Hauch in sich, um Tausende Menschen damit zu füllen. Doch für ihn war das nur von geringem Wert. Es war ihm unmöglich, diesen Hauch zum Beleben von Gegenständen oder Leichen einzusetzen; er war zwar ein Gott, aber kein Erwecker. Er konnte seinen göttlichen Hauch nicht weggeben – ja, er vermochte ihn nicht einmal zu verleihen.


      Außer zu einer bestimmten Gelegenheit. Doch dann würde er daran sterben.


      Die Lakaien fuhren mit ihren Diensten fort und kleideten ihn in prächtige Gewänder. Lichtsang war etwa anderthalb Kopf größer als alle anderen im Raum. Außerdem war er breitschultrig und hatte einen muskulösen Körper, den er nicht verdiente, wenn man bedachte, wie viel Zeit er mit Müßiggang verbrachte.


      »Habt Ihr gut geschlafen, Euer Gnaden?«, fragte eine Stimme.


      Lichtsang drehte sich um. Llarimar, sein Hohepriester, war ein großer, stämmiger Mann mit Brille und einem sehr ruhigen Gebaren. Seine Hände, die ein dickes Buch hielten, wurden von den weiten Ärmeln seiner roten und goldenen Robe beinahe ganz verdeckt. Sowohl die Robe als auch das Buch brachen in ein helles Farbenspiel aus, als sie in Lichtsangs Aura eintraten.


      »Ich habe phantastisch geschlafen, Huscher«, sagte Lichtsang und gähnte. »Eine ganze Nacht voller Nachtmahre und verworrener Träume, wie immer. Schrecklich erholsam.«


      Der Priester hob eine Braue. »Huscher?«


      »Ja«, sagte Lichtsang. »Ich habe beschlossen, dir einen neuen Spitznamen zu geben: Huscher. Er passt zu dir, denn du huschst immer in der Gegend herum und steckst deine Nase in alles Mögliche.«


      »Ich fühle mich geehrt, Euer Gnaden«, sagte Llarimar und setzte sich auf einen Stuhl.


      Um aller Farben willen, dachte Lichtsang, ärgert er sich denn niemals?


      Llarimar schlug sein Buch auf. »Sollen wir anfangen?«


      »Wenn es sein muss«, erwiderte Lichtsang. Die Diener banden die letzten Schnüre zu, richteten die Spangen und die Seidentücher. Dann verneigte sich jeder, und sie zogen sich zur Wand des Zimmers zurück.


      Llarimar nahm seine Feder in die Hand. »An welche Träume erinnert Ihr Euch?«


      »Ach, du weißt schon.« Lichtsang warf sich nachlässig auf eines seiner Sofas. »An nichts wirklich Wichtiges.«


      Verstimmt schürzte Llarimar die Lippen. Weitere Diener strömten ins Zimmer und trugen verschiedene Speisen auf. Es war alltägliche, menschliche Nahrung. Als Zurückgekehrter musste Lichtsang so etwas nicht essen, denn es verlieh ihm weder Kraft, noch bannte es seine Müdigkeit. Es war nur eine Schwäche von ihm. Bald würde er etwas viel … Göttlicheres speisen. Es würde ihm genug Kraft für eine weitere Woche geben.


      »Versucht bitte, Euch an Eure Träume zu erinnern, Euer Gnaden«, sagte Llarimar auf seine höfliche, aber bestimmte Art. »Wie unbedeutend sie auch immer zu sein scheinen.«


      Lichtsang seufzte und hob den Blick zur Decke. Natürlich war sie bemalt. Das Fresko zeigte drei Felder, die von Steinmauern umschlossen waren. Es war dies eine Vision, die einer seiner Vorgänger gehabt hatte. Lichtsang schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. »Ich … bin an einem Strand entlanggegangen«, sagte er. »Und ein Schiff lief ohne mich aus. Ich weiß nicht, wohin es unterwegs war.«


      Llarimars Feder kratzte rasch über das Papier. Vermutlich entdeckte er in dieser Erinnerung eine reichhaltige Symbolik. »Gab es irgendwelche Farben?«, fragte der Priester.


      »Das Schiff hatte ein rotes Segel«, sagte Lichtsang. »Der Sand war natürlich braun und die Bäume waren grün. Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass das Meerwasser genauso rot war wie das Schiff.«


      Llarimar schrieb wild mit; er war immer ganz aufgeregt, wenn sich Lichtsang an Farben erinnerte. Lichtsang schlug die Augen wieder auf und starrte die hellfarbenen Felder der Decke an. Müßig streckte er den Arm aus und nahm ein paar Kirschen von dem Tablett eines Dieners.


      Warum sollte er den Leuten seine Träume missgönnen? Auch wenn er diese Art von Wahrsagerei dumm fand, hatte er kein Recht, sich darüber zu beschweren. Er hatte bemerkenswertes Glück. Er besaß eine göttliche biochromatische Aura, einen Körperbau, um den ihn jeder andere Mann beneidete, und mehr Luxus als zehn Könige zusammen. Von allen Menschen auf dieser Welt hatte er am wenigsten das Recht, schwierig zu sein.


      Es war nur so, dass … nun ja, er war vermutlich der einzige Gott auf der ganzen Welt, der nicht an seine eigene Religion glaubte.


      »War sonst noch etwas in diesem Traum, Euer Gnaden?«, fragte Llarimar und schaute von seinem Buch auf.


      »Du warst da, Huscher.«


      Llarimar erbleichte ganz leicht. »Ich … war da?«


      Lichtsang nickte. »Du hast dich entschuldigt, weil du mich die ganze Zeit belästigst und mich von meinen Ausschweifungen abhältst. Dann hast du mir eine große Flasche Wein gebracht und getanzt. Das war wirklich ziemlich bemerkenswert.«


      Llarimar bedachte ihn mit einem leeren Blick.


      Lichtsang seufzte. »Nein, sonst war nichts. Nur das Boot. Und auch das verblasst bereits.«


      Llarimar nickte, stand auf und scheuchte die Diener beiseite – die natürlich mit all ihren Früchten, Weinen und Nüssen im Zimmer blieben, falls etwas davon gewünscht wurde. »Sollen wir dann fortfahren, Euer Gnaden?«, fragte Llarimar.


      Lichtsang seufzte erneut, erhob sich und war bereits wieder erschöpft. Ein Diener eilte vor, um eine der Spangen an seiner Robe zu schließen, die aufgesprungen war, während er auf dem Sofa gelegen hatte.


      Lichtsang schritt neben Llarimar her und überragte den Priester um mindestens einen Fuß. Die Möbel und Türrahmen jedoch waren an Lichtsangs Größe angepasst, so dass es die Diener und Priester waren, die nicht hierherzupassen schienen. Lichtsang und Llarimar gingen von Zimmer zu Zimmer und benutzten dabei keine Korridore. Die Korridore waren für die Diener und liefen im Geviert außen um das Gebäude herum. Lichtsang schritt über dicke Teppiche aus den nördlichen Reichen und kam an dem feinsten Porzellan von jenseits des Binnenmeeres vorbei. Die Wände aller Räume waren mit Gemälden und kalligraphischen Gedichten geschmückt, die von Hallandrens besten Künstlern geschaffen worden waren.


      In der Mitte des Palastes befand sich ein kleiner, quadratischer Raum, der von dem üblichen Rot und Gold abwich, die Lichtsangs Farben darstellten. In diesem Zimmer hingen Bänder in düstereren Tönen – Dunkelblau, Grün und Blutrot. Es waren allesamt wahre, reine Farben, die nur jemand erkennen konnte, der die Dritte Erhebung erreicht hatte.


      Als Lichtsang den Raum betrat, flammten die Farben auf. Sie wurden heller und intensiver, blieben aber dunkel. Das Rotbraun wurde noch brauner, das Marineblau noch blauer. Sie waren dunkel und doch hell – ein Kontrast, den nur der Hauch erschaffen konnte.


      In der Mitte des Raumes befand sich ein Kind.


      Warum muss es jedes Mal ein Kind sein?, dachte Lichtsang.


      Llarimar und die Diener warteten. Lichtsang trat vor, und das kleine Mädchen schaute zur Seite, wo einige Priester in roten und goldenen Roben standen. Sie nickten aufmunternd. Das Mädchen schaute wieder zurück zu Lichtsang; es war offensichtlich aufgeregt.


      »Meine Kleine«, sagte Lichtsang und versuchte, ermutigend zu klingen, »du hast nichts zu befürchten.«


      Dennoch zitterte das Mädchen.


      Ein Vortrag von Llarimar nach dem anderen – der immer darauf bestand, dass es keine seien, denn man hielt Göttern keine Vorträge – kam Lichtsang in den Sinn. Von den zurückgekehrten Göttern Hallandrens war nichts zu befürchten. Die Götter waren ein Segen. Sie gewährten Visionen der Zukunft und herrschten mit Weisheit. Um fortbestehen zu können, brauchten sie nur eines.


      Hauch.


      Lichtsang zögerte, aber seine Schwäche spitzte sich zu. Ihm war schwindlig. Er fluchte stumm, ließ sich auf ein Knie nieder und nahm das Gesicht des Mädchens in seine übergroßen Hände. Das Kind weinte, aber es sagte die Worte, die man ihm beigebracht hatte, klar und deutlich. »Mein Leben zu deinem. Mein Hauch werde zu deinem.«


      Ihr Hauch strömte in die Luft. Er floss an Lichtsangs Arm entlang – diese Berührung war notwendig –, und er saugte ihn in sich auf. Seine Schwäche verschwand, und die Benommenheit löste sich auf. Beides wurde durch scharfe Klarheit ersetzt. Er fühlte sich belebt, gekräftigt, lebendig.


      Das Mädchen ermattete. Die Farbe ihrer Lippen und Augen verblasste ein wenig. Ihr braunes Haar verlor seinen Glanz, die Wangen wurden farblos.


      Es ist nichts, dachte er. Die meisten Menschen sagen, sie würden es nicht spüren, wenn ihr Hauch verschwunden ist. Sie hat noch das ganze Leben vor sich. Ein Leben voller Glück. Ihre Familie wird für dieses Opfer gut bezahlt.


      Und Lichtsang würde eine Woche weiterleben. Seine Aura wurde durch den Hauch, den er eingesaugt hatte, nicht stärker; das war ein weiterer Unterschied zwischen einem Zurückgekehrten und einem Erwecker. Die Letzteren wurden bisweilen als minderwertig angesehen – als menschliche Annäherungen an die Zurückgekehrten.


      Einige Priester eilten vor und führten das Mädchen aus dem Raum. Es hat ihr nichts ausgemacht, sagte Lichtsang zu sich selbst. Überhaupt nichts …


      Ihr Blick begegnete dem seinen, als sie ging, und er erkannte, dass das Glitzern aus ihren Augen verschwunden war. Sie war eine Farblose geworden. Eine Matte und Verblasste. Eine Person ohne Hauch. Er würde sich nie wieder regenerieren. Die Priester begleiteten sie hinaus.


      Lichtsang wandte sich an Llarimar und fühlte sich wegen seiner plötzlichen Kraft schuldig. »In Ordnung«, sagte er. »Wir wollen uns die Opfergaben ansehen.«


      Llarimar hob eine Braue über den Rand des Brillenglases. »Ihr seid plötzlich so entgegenkommend.«


      Ich muss etwas zurückgeben, dachte Lichtsang. Selbst wenn es etwas Nutzloses ist.


      Sie schritten durch weitere Räume aus Rot und Gold, von denen die meisten vollkommen quadratisch waren und Türen in allen vier Wänden aufwiesen. Auf der östlichen Seite des Palastes betraten sie schließlich einen langen, schmalen Raum. Er war vollständig weiß, was in Hallandren eine Seltenheit darstellte. An den Wänden hingen Gemälde und Gedichte. Die Diener waren draußen geblieben; nur Llarimar befand sich bei Lichtsang, als sich dieser dem ersten Bild näherte.


      »Also?«, fragte Llarimar.


      Es war ein idyllisches Gemälde des Dschungels mit herabhängenden Palmen und farbenfrohen Blumen. Einige dieser Pflanzen wuchsen auch in den Gärten um den Hof der Götter, und nur deshalb erkannte Lichtsang sie. Er war nie im Dschungel gewesen – zumindest nicht während seiner gegenwärtigen Inkarnation.


      »Das Gemälde ist in Ordnung«, sagte Lichtsang. »Aber nicht meine erste Wahl. Es erinnert mich an das Draußen. Ich wünschte, ich könnte es besuchen.«


      Llarimar sah ihn fragend an.


      »Was ist los?«, wollte Lichtsang wissen. »Manchmal ist es langweilig bei Hofe.«


      »Es gibt aber nicht viel Wein im Wald, Euer Gnaden.«


      »Ich könnte selbst welchen herstellen. Irgendetwas … fermentieren.«


      »Dessen bin ich mir sicher«, bekräftigte Llarimar und nickte einem der Diener außerhalb des Zimmers zu. Der untergeordnete Priester schrieb auf, was Lichtsang über das Gemälde gesagt hatte.


      Irgendwo in der Stadt gab es einen Gläubigen, der sich einen Segen von Lichtsang erbat. Vermutlich ging es um Tapferkeit – vielleicht wollte der Gläubige heiraten oder ein riskantes Geschäft abschließen. Die Priester würden Lichtsangs Meinung zu dem Bild deuten und dann der Person eine gute oder schlechte Prophezeiung machen, wobei sie ihr ebenfalls den genauen Wortlaut von Lichtsangs Aussage mitteilten. Zumindest brachte die Übersendung des Gemäldes an den Gott dem Gläubigen ein gerütteltes Maß an Glück.


      Angeblich.


      Lichtsang entfernte sich von dem Bild. Ein untergeordneter Priester eilte herbei und nahm es ab. Vermutlich hatte der Gläubige es nicht selbst gemalt, sondern in Auftrag gegeben. Je besser das Gemälde war, desto positiver war die Reaktion, die man von den Göttern erhielt. Anscheinend hing die eigene Zukunft davon ab, wie viel man einem Künstler für ein Bild bezahlen konnte.


      Ich sollte nicht so zynisch sein, dachte Lichtsang. Ohne dieses System wäre ich vor fünf Jahren gestorben.


      Vor fünf Jahren war er gestorben, auch wenn er noch immer nicht wusste, was ihn damals umgebracht hatte. Hatte er wirklich einen heldenhaften Tod erlitten? Vielleicht war es verboten, über sein früheres Leben zu reden, damit niemand erfuhr, dass Lichtsang der Kühne in Wirklichkeit an einem Magenkrampf gestorben war.


      Der untergeordnete Priester lief mit dem Dschungelbild an ihm vorbei und verschwand. Es würde verbrannt werden. Solche Opfergaben wurden nur für einen bestimmten Gott geschaffen, und nur er – nebst einigen seiner Priester – durfte sie sehen. Lichtsang begab sich zum nächsten Werk an der Wand. Es war ein Gedicht, geschrieben in der farbenfrohen Schrift eines Kalligraphen. Die Farbtupfer darauf wurden stärker, als Lichtsang sich ihnen näherte. Die Kunstschrift der Hallandrener war ein spezielles System, das nicht auf Form, sondern auf Farbe beruhte. Jeder Farbpunkt stellte einen bestimmten Laut in der hallandrischen Sprache dar. Im Zusammenspiel mit einigen verschiedenfarbigen Doppelpunkten war so ein Alphabet geschaffen worden, das einen Alptraum für Farbenblinde darstellte.


      Nur wenige Menschen in Hallandren würden offen zugeben, dass sie diese besondere Beeinträchtigung besaßen. Zumindest hatte Lichtsang so etwas gehört. Er fragte sich, ob die Priester auch wussten, was sich ihre Götter so alles über die Außenwelt erzählten.


      Das Gedicht war nicht besonders gut; offenbar stammte es von einem Landbewohner, der jemanden bezahlt hatte, damit er es in Kunstschrift übertrug. Die einfachen Punkte waren ein Anzeichen dafür. Wahre Dichter benutzten verschlungenere Symbole, durchgehende Linien, welche die Farbe wechselten, oder farbenfrohe Glyphen, die Bilder formten. Man konnte eine Menge mit Symbolen anstellen, die ihre Umrisse änderten, ohne ihre Bedeutung zu verlieren.


      Die richtigen Farben einzusetzen, war eine hohe Kunst, die zu ihrer Perfektion mindestens der Dritten Erhebung bedurfte. Das war der Grad des Hauchs, auf dem jemand die Fähigkeit erlangte, die vollkommenen Farbtöne zu erspüren, so wie die Zweite Erhebung zum vollkommenen Gehör führte. Die Zurückgekehrten befanden sich auf der Fünften Erhebung. Lichtsang wusste nicht, wie es sein mochte, ohne die Fähigkeit zu leben, sofort die genauen Abstufungen von Farbe und Ton zu erkennen. Er war in der Lage, ein vollkommenes Rot von einem Rot zu unterscheiden, in das nur ein einziger Tropfen weißer Farbe gemischt war.


      Er behandelte das Gedicht des Bauern so wohlwollend wie möglich, obwohl er im Allgemeinen den Drang verspürte, ehrlich zu sein, wenn er die Opfergaben betrachtete. Er hielt es offenbar für seine Pflicht, und aus irgendeinem Grund war dies eines der wenigen Dinge, die er ernst nahm.


      Sie schritten die Reihe weiter ab, und Lichtsang machte seine Bemerkungen zu den verschiedenen Bildern und Gedichten. Heute war die Wand bemerkenswert voll. Stand ein Fest bevor, von dem er nichts gehört hatte? Als sie sich dem Ende der Reihe näherten, hatte Lichtsang keine Lust mehr, weitere Kunstwerke zu betrachten, obwohl er sich, durch den Hauch des Kindes befeuert, körperlich noch immer stark und beschwingt fühlte.


      Er blieb vor dem letzten Gemälde stehen. Es war ein abstraktes Werk. Dieser Stil wurde in der letzten Zeit immer beliebter, besonders bei Gemälden, die an ihn geschickt wurden, da er in der Vergangenheit solche Werke bisweilen mit positiven Worten bedacht hatte. Fast hätte er dem Bild vor ihm genau aus diesem Grund eine schlechte Note gegeben. Es war gut, die Priester im Ungewissen darüber zu lassen, was ihm gefiel. Zumindest waren einige Götter dieser Meinung. Lichtsang spürte, dass viele von ihnen sehr berechnend waren, wenn sie ihre Urteile abgaben, und absichtlich rätselhafte Bemerkungen hinzufügten.


      Lichtsang hatte nicht genug Geduld für solche Kniffe – besonders deshalb nicht, weil von ihm immer nur Ehrlichkeit gefordert wurde. Also schenkte er dem letzten Bild die Aufmerksamkeit, die es verdient hatte. Die Farbschicht auf der Leinwand war dick aufgetragen, und jeder Zoll war mit breiten, fetten Pinselstrichen bedeckt. Die vorherrschende Farbe war ein tiefes Rot, beinahe ein Karmesinrot, das Lichtsang sofort als eine Mischung aus Rot und Blau mit einer Spur von Schwarz erkannte.


      Die Farblinien überlappten sich; eine lag auf der anderen. Fast wirkte es wie … Wellen. Lichtsang runzelte die Stirn. Wenn er es richtig betrachtete, sah es wie das Meer aus. Und konnte das Gebilde in der Mitte ein Schiff sein?


      Undeutliche Eindrücke aus seinem Traum kehrten zurück. Ein rotes Meer. Das auslaufende Schiff.


      Ich bilde mir etwas ein, sagte er zu sich selbst. »Gute Farben«, meinte er. »Nette Muster. Es schenkt mir Frieden, besitzt aber auch eine gewisse Spannung. Es sagt mir zu.«


      Llarimar schien diese Antwort zu gefallen. Er nickte, als der untergebene Priester – der in einiger Entfernung von den beiden stand – Lichtsangs Worte aufzeichnete.


      »Ich nehme an, das ist alles?«, fragte Lichtsang.


      »Ja, Euer Gnaden.«


      Eine Pflicht bleibt noch, dachte er. Nun, da er mit den Opfergaben fertig war, musste er sich der letzten – und unangenehmsten – seiner täglichen Aufgaben widmen: den Bittgesuchen. Er war verpflichtet, sie anzuhören, bevor er sich wichtigeren Tätigkeiten wie zum Beispiel einem Schläfchen zuwenden konnte.


      Llarimar führte ihn aber nicht zur Bittgesuchshalle. Er winkte einen untergebenen Priester herbei und blätterte einige Seiten auf seinem Klemmbrett durch.


      »Was ist?«, fragte Lichtsang.


      »Was soll sein, Euer Gnaden?«


      »Die Bittgesuche.«


      Llarimar schüttelte den Kopf. »Heute werdet Ihr keine entgegennehmen, Euer Gnaden. Erinnert Ihr Euch nicht?«


      »Ich habe dich, damit du dich für mich an alles erinnerst.«


      »Dann betrachtet Euch als offiziell daran erinnert, dass Ihr heute keine Bittgesuche hören müsst. Eure Priester sind anderweitig beschäftigt.«


      »Ach ja?«, fragte Lichtsang. »Und was machen sie?«


      »Sie knien ehrerbietig im Hof, Euer Gnaden. Unsere neue Königin trifft heute ein.«


      Lichtsang erstarrte. Ich muss mich unbedingt mehr um Politik kümmern. »Heute?«


      »Allerdings, Euer Gnaden. Unser Herr, der Gottkönig wird heiraten.«


      »So bald schon?«


      »Sobald sie eintrifft, Euer Gnaden.«


      Bemerkenswert, dachte Lichtsang. Susebron nimmt sich eine Frau. Der Gottkönig war der Einzige der Zurückgekehrten, der heiraten konnte. Die Zurückgekehrten waren nicht in der Lage, Kinder zu zeugen – außer dem König, der nie einen Atemzug als lebender Mensch getan hatte. Lichtsang hatte diese Unterscheidung immer als seltsam empfunden.


      »Euer Gnaden«, sagte Llarimar, »wir brauchen ein Leblosen-Kommando, damit unsere Truppen aus dem Feld zur Begrüßung der Königin vor der Stadt antreten können.«


      Lichtsang hob eine Braue. »Wir wollen sie angreifen?«


      Llarimar bedachte ihn mit einem strengen Blick.


      Lichtsang kicherte. »Jungfrucht«, sagte er und gab damit eines der Kommandoworte, mit dem andere die Leblosen der Stadt kontrollieren konnten. Natürlich war es nicht das Kernkommando. Das Wort, das er Llarimar gegeben hatte, würde es einer Person erlauben, die Leblosen nur außerhalb einer Kampfsituation zu steuern, und seine Wirksamkeit würde einen Tag nach dem ersten Gebrauch erlöschen. Lichtsang dachte oft, dass das verworrene System der Kommandos zur Kontrolle der Leblosen unnötig kompliziert war. Aber der Umstand, dass er einer der vier Götter war, welche Kommandos für die Leblosen geben konnten, verlieh ihm manchmal wenigstens eine gewisse Bedeutung.


      Die Priester besprachen leise die Vorbereitungen. Lichtsang wartete und dachte noch immer an Susebron und die bevorstehende Hochzeit. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand neben der Tür.


      »Huscher?«, fragte er.


      »Ja, Euer Gnaden?«


      »Hatte ich eine Frau? Vor meinem Tod, meine ich.«


      Llarimar zögerte. »Ihr wisst, dass ich nicht über Euer Leben vor der Rückkehr sprechen darf, Lichtsang. Das Wissen um Eure Vergangenheit würde niemandem etwas Gutes bringen.«


      Lichtsang lehnte den Kopf gegen die Wand und hob den Blick zur weißen Decke. »Ich … manchmal erinnere ich mich an ein Gesicht«, sagte er leise. »Ein wunderschönes, junges Gesicht. Ich glaube, sie könnte es gewesen sein.«


      Die Priester verstummten.


      »Verlockendes braunes Haar«, sagte Lichtsang. »Rote Lippen, drei Schattierungen unterhalb der siebten Harmonie und von einer reichen Schönheit. Dunkle, gebräunte Haut.«


      Ein Priester hastete mit dem roten Buch herbei, und Llarimar schrieb aufgeregt etwas hinein. Er bedrängte Lichtsang nicht um mehr Informationen, sondern schrieb einfach die Worte des Gottes so auf, wie sie ihm aus dem Munde kamen.


      Lichtsang verstummte und wandte sich von den Männern und ihren kratzenden Federn ab. Welche Bedeutung hat das?, dachte er. Das alte Leben ist vorbei, und ich bin jetzt ein Gott. Die damit einhergehenden Vergünstigungen sind angenehm, ob ich nun an die Religion glaube oder nicht.


      Er ging fort und zog sein Gefolge aus Dienern und unbedeutenderen Priestern, die sich weiterhin um seine Bedürfnisse kümmerten, hinter sich her. Die Opfergaben waren abgearbeitet, die Träume aufgezeichnet, die Bittgesuche gestrichen, und Lichtsang stand es frei, nun seinen eigenen Angelegenheiten nachzugehen.


      Er kehrte nicht zu seinen Gemächern zurück. Stattdessen trat er auf die Terrasse und befahl, man solle ihm einen Pavillon aufstellen.


      Wenn heute die neue Königin eintraf, dann wollte er einen guten Ausblick auf sie haben.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Die Kutsche hielt vor T’Telir, der Hauptstadt von Hallandren an. Siri schaute aus dem Fenster und sah etwas sehr, sehr Einschüchterndes: Ihr Volk hatte nicht die geringste Ahnung, was Auffälligkeit wirklich bedeutete. Blumen waren nicht auffällig. Zehn Soldaten, die eine Kutsche bewachten, waren nicht auffällig. Ein öffentlicher Wutanfall war nicht auffällig.


      Das Feld mit den vierzigtausend in strahlendes Blau und Gold gekleideten, in perfekten Reihen stehenden Soldaten, an deren hoch erhobenen Speeren blaue Bänder flatterten … das war auffällig. Die doppelte Reihe aus Kavalleristen auf gewaltigen Pferden mit mächtigen Hufen, sowohl die Männer als auch die Tiere in goldenes Tuch gekleidet, das in der Sonne schimmerte … das war auffällig. Die riesige Stadt, bei deren Betrachtung ihr schwindlig wurde, die vielen Kuppeln und Türme und bemalten Mauern, die allesamt um ihre Aufmerksamkeit buhlten … das war auffällig.


      Sie hatte geglaubt, gut vorbereitet zu sein. Die Kutsche war auf dem Weg nach T’Telir durch andere Städte gefahren. Siri hatte die bemalten Häuser, die hellen Farben und Muster gesehen. Sie hatte in Herbergen mit Federbetten übernachtet. Sie hatte Speisen genossen, die so stark gewürzt waren, dass sie hatte niesen müssen.


      Doch auf diesen Empfang in T’Telir war sie nicht vorbereitet gewesen. Nicht im Geringsten.


      Grundgütiger Herr der Farben, dachte sie.


      Ihre Soldaten zogen einen engen Ring um die Kutsche, als ob sie ins Innere klettern und sich vor dem überwältigenden Anblick verstecken wollten. T’Telir lag am Ufer des Hellmeeres, eines großen, von Land umschlossenen Binnengewässers. Sie sah es in der Ferne; es spiegelte das Sonnenlicht wider und wurde seinem Namen eindrucksvoll gerecht.


      Eine Gestalt in Blau und Silber ritt auf die Kutsche zu. Die Robe des Mannes war nicht so einfach wie die der Mönche von Idris. Diese hier hatte ausladende, spitz zulaufende Schultern und wirkte dadurch beinahe wie eine Rüstung. Der Mann trug eine dazu passende Kopfbedeckung. Dies sowie die strahlend hellen Farben und die üppige Fältelung der Robe schüchterten Siri so sehr ein, dass ihr Haar weiß wurde.


      Die Gestalt verneigte sich vor ihr. »Königliche Herrin Sisirinah«, sagte der Mann mit tiefer Stimme, »ich bin Treledees, der Hohepriester Seiner Unsterblichen Majestät Susebron des Großen, des zurückgekehrten Gottes und Königs von Hallandren. Bitte verfügt über diese symbolische Ehrengarde, die Euch zum Hof der Götter geleiten wird.«


      Symbolisch?, dachte Siri.


      Der Priester wartete nicht auf eine Antwort, sondern wendete sein Pferd und ritt auf der Straße zurück zur Stadt. Siris Kutsche rollte hinter ihm her, und ihre Soldaten marschierten unbehaglich mit. Der Dschungel machte vereinzelten Hainen aus Palmbäumen Platz, und überrascht stellte Siri fest, dass viel Sand unter die Erde gemischt war. Bald wurde ihre Sicht von der gewaltigen Anzahl von Soldaten beschränkt, die in Habtachtstellung zu beiden Seiten der Straße standen.


      »Austre, Gott der Farben!«, flüsterte einer von Siris Soldaten. »Das sind Leblose!«


      Siris Haar – das allmählich wieder seine kastanienbraune Farbe angenommen hatte – wurde auf einen Schlag abermals weiß. Der Mann hatte Recht. Unter ihren farbenprächtigen Uniformen zeigten die Hallandrener-Truppen nichts als ein mattes Grau. Ihre Augen, ihre Haut, sogar ihr Haar – alles war völlig farblos.


      Es können keine Leblosen sein!, dachte sie. Sie sehen doch wie Menschen aus!


      Sie hatte sich die Leblosen immer als skelettartige Geschöpfe vorgestellt, deren Fleisch verweste und von den Knochen fiel. Es handelte sich schließlich um Menschen, die gestorben und als hirnlose Soldaten zurück ins Leben gerufen worden waren. Aber diejenigen, an denen Siri nun vorbeikam, sahen so menschlich aus. Die einzigen Unterschiede waren die fehlende Farbe und der starre Ausdruck ihrer Gesichter. Das und die Tatsache, dass sie unnatürlich reglos dastanden. Sie traten nicht von einem Bein auf das andere, sie atmeten nicht, kein Muskel oder Glied zuckte. Sogar ihre Augen bewegten sich nicht. Sie wirkten wie Statuen, vor allem wegen ihrer grauen Haut.


      Und … ich werde eines dieser Wesen heiraten?, dachte Siri. Aber nein, die Zurückgekehrten waren anders als die Leblosen, und beide unterschieden sich von den Farblosen – das waren diejenigen, die ihren Hauch verloren hatten. Undeutlich erinnerte sie sich daran, wie einmal jemand aus ihrem Dorf zurückgekehrt war. Es lag beinahe zehn Jahre zurück, und ihr Vater hatte es nicht erlaubt, dass sie den Mann besuchte. Er konnte sprechen und mit seiner Familie zusammenleben, auch wenn er keine Erinnerung an sie besaß.


      Eine Woche später war er gestorben.


      Nun fuhr ihre Kutsche durch das Spalier der Leblosen. Sie näherte sich der Stadtmauer, die gewaltig und einschüchternd war, aber eher wie ein Kunstwerk, nicht wie eine richtige Befestigung wirkte. Die Mauerkrone war in massigen Halbkreisen abgerundet, die wie sich wellende Hügel wirkten, und der Rand war mit einem goldfarbenen Metall geplättet. Die Tore hatten die Form zweier gewundener, geschmeidiger Meeresgeschöpfe, die sich innerhalb eines gewaltigen Bogens in die Höhe schwangen. Siri fuhr zwischen ihnen hindurch, und die hallandrische Kavalleriegarde – die aus lebendigen Menschen zu bestehen schien – begleitete sie.


      Sie hatte sich Hallandren immer als einen Ort des Todes vorgestellt. Ihre Phantasien gründeten sich auf Geschichten, die von Reisenden oder von alten Frauen am winterlichen Herd erzählt wurden. Sie sprachen davon, dass die Stadtmauern aus Schädeln erbaut und nachlässig mit hässlichen Farben bemalt seien. Sie hatte sich vorgestellt, dass die Gebäude dahinter mit verschiedenen, sich beißenden Farben getüncht wären. Obszön.


      Sie hatte sich geirrt. Ja, T’Telir hatte etwas Anmaßendes an sich. Jedes neue Wunder schien ihre Aufmerksamkeit erregen zu wollen. Menschen säumten die Straße – mehr Menschen, als Siri in ihrem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte – und drängten sich zusammen, um einen Blick auf ihre Kutsche zu erhaschen. Falls es Arme unter ihnen gab, so fielen sie Siri nicht auf, denn sie alle trugen Kleidung aus kräftigen Farben. Manche waren etwas übertriebener gewandet als andere – vermutlich handelte es sich um Kaufleute, denn angeblich besaß Hallandren außer seinen Göttern keinen Adel –, aber selbst die einfachsten Stoffe zeigten eine fröhliche Helligkeit.


      Viele der getünchten Gebäude harmonierten nicht miteinander, aber keines von ihnen war schäbig. Von den Fassaden der Läden über die Menschen bis hin zu den Statuen der mächtigen Soldaten, die an vielen Straßenecken standen, zeugte alles von einem tiefen Verständnis für Kunst und ausgezeichnetes Handwerk. Es war entsetzlich überwältigend. Protzig. Aber es war ein vibrierendes, begeistertes Protzen. Siri bemerkte, dass sie lächelte – ihre Haare wurden wieder zartblond –, auch wenn sie die heraufziehenden Kopfschmerzen spürte.


      Vielleicht … vielleicht hat Vater mich deshalb geschickt, dachte Siri. Vivenna hätte nie hierhergepasst, egal wie gut ihre Ausbildung war. Aber ich habe mich immer schon für Farben interessiert.


      Ihr Vater war ein guter König mit guten Instinkten. Sollte er nach den zwanzig Jahren von Vivennas Erziehung und Ausbildung zu dem Schluss gekommen sein, dass sie Idris nicht helfen konnte? War das der Grund dafür, dass Vater Siri zum ersten Mal in ihrem Leben Vivenna vorgezogen hatte?


      Aber wenn das stimmt, was soll ich dann tun? Sie wusste um die Angst ihres Volkes vor einer hallandrischen Invasion, aber sie glaubte nicht, dass ihr Vater eine seiner Töchter entsenden würde, wenn der Krieg schon so nahe war. Vielleicht hoffte er, dass es ihr gelang, die Spannungen zwischen den beiden Königreichen abzubauen?


      Diese Möglichkeit verstärkte ihre Aufregung noch mehr. Sie war es nicht gewohnt, Pflichten zu übernehmen, und das machte sie unruhig. Ihr Vater vertraute ihr das Schicksal und das Leben ihres Volkes an. Sie durfte nicht mehr weglaufen und sich verstecken.


      Besonders nicht vor ihrer eigenen Hochzeit.


      Als ihr Haar weiß vor Zukunftsangst geworden war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Stadt. Es war nicht schwer, in ihrem Anblick zu versinken. Sie war gewaltig und breitete sich wie eine müde Bestie um und über die angrenzenden Hügel aus. Als die Kutsche durch den südlichen, etwas erhöhten Teil der Stadt fuhr, konnte Siri durch Spalten zwischen den Häusern sehen, dass das Hellmeer vor der Stadt in einer Bucht auslief. T’Telir wand sich um die Bucht, reichte bis an das Wasser heran und bildete so die Form eines Halbmondes. Die große Mauer umschloss die Stadt nur in einem Halbkreis, bis sie zu beiden Seiten auf das Meer stieß.


      T’Telir wirkte nicht eng. Es gab eine Menge unbebautes Land in der Stadt: Promenaden, Gärten und große Flecken ungenutzten Geländes. Palmen säumten viele Straßen, und auch andere Bäume waren oft zu sehen. Durch die kühle Brise, die vom Meer kam, war die Luft viel angenehmer, als Siri erwartet hatte. Die Straße führte zu einem Aussichtshügel innerhalb der Stadt, von dem aus man bestimmt einen wunderbaren Blick hatte. Allerdings war dieses Plateau von einer hohen, hinderlichen Mauer umgeben. Mit wachsender Anspannung sah Siri zu, wie sich die Tore dieser kleineren Stadt in der Stadt öffneten und die Kutsche die Soldaten und die Priester einließen.


      Die gewöhnlichen Leute blieben draußen.


      Im Inneren gab es eine weitere Mauer, die es unmöglich machte, durch die geöffneten Tore hineinzuschauen. Der Festzug wandte sich nach links und umrundete die Blendmauer, dann gelangte er zum Hof der Götter: einem umschlossenen, rasenbedeckten Innenhof. Einige Dutzend gewaltiger Häuser ragten über dieser Umfriedung auf; jedes war mit einer anderen Farbe bemalt. Am hinteren Ende des Hofes befand sich ein riesiges schwarzes Bauwerk, das viel größer als die anderen Häuser war.


      Es war still in dem ummauerten Bereich. Siri sah, dass Gestalten auf Balkonen saßen und zusahen, wie ihre Kutsche über das Gras rollte. Vor jedem der Paläste knieten Männer und Frauen tief gebeugt im Gras. Die Farbe ihrer Kleidung passte zu dem jeweiligen Haus, aber Siri beachtete sie kaum. Nervös richtete sie den Blick auf das große schwarze Gebäude. Es war eine Pyramide, geformt aus gigantischen, stufenförmig angeordneten Steinblöcken.


      Schwarz, dachte sie. In einer Stadt der Farben. Ihr Haar wurde noch bleicher. Plötzlich wünschte sie sich, frommer gewesen zu sein. Sie bezweifelte, dass Austre von ihren Gefühlsausbrüchen begeistert war, und meistens gelang es ihr nicht, die Fünf Visionen aufzusagen. Aber er würde um ihres Volkes willen doch über sie wachen, oder?


      Der Zug kam vor dem gewaltigen Bauwerk zum Stillstand. Siri schaute durch das Kutschenfenster hoch zu den Vorsprüngen und Höckern an der Spitze, welche die gesamte Struktur kopflastig zu machen schienen. Sie hatte das Gefühl, als würden die dunklen Blöcke im nächsten Moment in einer Lawine herunterstürzen und sie unter sich begraben. Der Priester setzte sein Pferd neben Siris Fenster. Die Kavalleristen warteten still; die Bewegungen ihrer Pferde waren die einzigen Geräusche in dem weitläufigen Hof.


      »Wir sind da, Gefäß«, sagte der Mann. »Sobald wir das Gebäude betreten haben, werdet Ihr vorbereitet und zu Eurem Gemahl gebracht.«


      »Mein Gemahl?«, fragte Siri unbehaglich. »Gibt es denn keine Hochzeitszeremonie?«


      Der Priester grinste. »Der Gottkönig benötigt keine zeremonielle Rechtfertigung. Ihr seid in dem Augenblick zu seiner Gemahlin geworden, in dem er es so gewollt hat.«


      Siri erzitterte. »Ich hatte bloß gehofft, ich könnte ihn sehen, bevor … Ihr wisst schon …«


      Der Priester schenkte ihr einen harschen Blick. »Der Gottkönig beugt sich nicht Euren Launen, Frau. Ihr seid vor allen anderen gesegnet, denn es wird Euch erlaubt sein, ihn zu berühren – wenn auch nur nach seinem eigenen Ermessen. Tut nicht so, als wäret Ihr etwas anderes, als Ihr seid. Ihr seid hergekommen, weil er es so wünschte, und Ihr werdet gehorchen. Ansonsten werdet Ihr beiseitegeschafft, und eine andere wird Euren Platz einnehmen – was, wie ich glaube, für Eure Rebellenfreunde im Hochland nicht sehr angenehm wäre.«


      Der Priester wendete sein Pferd und ritt eine breite Steinrampe hoch, die zu dem Gebäude führte. Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, und Siri rollte ihrem Schicksal entgegen.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Das macht alles noch komplizierter, dachte Vascher, der im Schatten auf der Mauer stand, die den Hof der Götter umschloss.


      Wieso denn?, fragte Nachtblut. Die Rebellen haben tatsächlich eine Prinzessin hergeschickt. Das ändert unsere Pläne nicht.


      Vascher wartete und sah zu, wie die Kutsche der neuen Königin die Rampe hochfuhr und dann im Rachen des Palastes verschwand.


      Was ist?, wollte Nachtblut wissen. Selbst nach so vielen Jahren verhielt sich das Schwert immer noch in vieler Hinsicht wie ein Kind.


      Sie wird benutzt werden, dachte Vascher. Ich bezweifle, dass wir das alles hinter uns bringen können, ohne uns um sie zu kümmern. Er hatte nicht geglaubt, dass die Idrier tatsächlich königliches Blut nach T’Telir schicken würden. Damit hatten sie einen Spielstein von ungeheurem Wert weggegeben.


      Vascher wandte sich von dem Hof ab und umwickelte seinen in einer Sandale steckenden Fuß mit einem der Banner, die an der Außenseite der Wände herabhingen. Dann verströmte er seinen Hauch.


      »Senk mich ab«, befahl er.


      Die große Stoffbahn, die aus Wollfäden gewebt war, saugte ihm Hunderte Hauche aus. Sie besaß nicht die Gestalt eines Menschen und war ungeheuer groß, aber nun hatte Vascher genug Hauch, um ihn zu solch außergewöhnlichen Erweckungen zu benutzen.


      Die Stoffbahn zuckte wie ein lebendes Wesen, formte eine Hand und hob Vascher hoch. Wie immer versuchte das Erweckte die Gestalt eines Menschen nachzuahmen. Als Vascher die Windungen und Faltungen des Stoffes genauer betrachtete, erkannte er die Umrisse von Muskeln und sogar von Adern. Sie waren unnötig; der Hauch belebte den Stoff, und für seine Bewegungen bedurfte er keiner Muskeln.


      Vorsichtig setzte die Stoffbahn Vascher mit den Füßen auf die Straße und zwackte ihm dabei leicht in die Schulter. »Dein Hauch zu meinem«, befahl Vascher. Sofort verlor die lange Stoffbahn ihre belebte Form und hing schlaff vor der Mauer.


      Einige Menschen auf der Straße blieben stehen; sie waren interessiert, aber nicht erschrocken. Schließlich war das hier T’Telir, die Heimat der Götter. Menschen mit mehr als tausend Hauchen waren zwar ungewöhnlich, aber nicht gänzlich unbekannt. Die Leute starrten ihn staunend an – so wie Bauern in anderen Königreichen die Kutsche eines vorüberfahrenden Herrn anstarren mochten –, aber dann wandten sie sich wieder ihren Alltagsgeschäften zu.


      Die Aufmerksamkeit war unausweichlich. Obwohl Vascher noch immer in seiner üblichen Kleidung steckte – zerrissene Hose, abgetragener Mantel, ein mehrfach um die Hüfte geschlungenes Seil als Gürtelersatz –, machte er alle Farben erheblich heller, wenn er sich ihnen näherte. Diese Veränderung war schon für gewöhnliche Menschen erkennbar, doch für solche in der Ersten Erhebung war sie himmelschreiend deutlich.


      Die Tage des Versteckens und Herumschleichens waren vorbei. Er musste sich daran gewöhnen, wieder bemerkt zu werden. Das war einer der Gründe, warum er froh war, zurück in T’Telir zu sein. Die Stadt war so groß und so voller Merkwürdigkeiten – von Leblosen-Soldaten bis zu erweckten Gegenständen, die alltägliche Funktionen erfüllten –, dass er vermutlich nicht allzu sehr auffiel.


      Natürlich galt das nicht für Nachtblut. Vascher bewegte sich durch die Menschenmengen, trug das offensichtlich überaus schwere Schwert in der einen Hand, und die in der Scheide steckende Spitze schleifte beinahe hinter ihm über den Boden. Einige Passanten wichen unverzüglich vor dem Schwert zurück, andere beobachteten es und richteten den Blick viel zu lange auf die Waffe. Vielleicht sollte er sie zurück in seinen Reisesack stecken.


      Nein, das wirst du nicht tun, sagte Nachtblut. Denk nicht einmal daran. Ich war zu lange eingesperrt.


      Was sollte es dir denn ausmachen?, dachte Vascher.


      Ich brauche frische Luft, sagte Nachtblut. Und Sonne.


      Du bist keine Palme, sondern ein Schwert, dachte Vascher.


      Nachtblut verstummte. Es war klug genug, um zu wissen, dass es kein Mensch war, aber es gefiel ihm nicht, mit dieser Tatsache konfrontiert zu werden. Das verursachte schlechte Laune bei ihm. Und das passte Vascher ausgezeichnet.


      Er ging zu einem Speiselokal, das einige Straßen vom Hof der Götter entfernt lag. Das war etwas, das er vermisst hatte: Speiselokale. In den meisten Städten gab es nur wenige Möglichkeiten, etwas Gutes zu essen zu bekommen. Wenn man eine Weile zu bleiben gedachte, heuerte man eine Frau aus dem Ort an, die einen am eigenen Tisch versorgte. Und wenn man nur kurz blieb, musste man das essen, was der Wirt einem gab.


      In T’Telir jedoch war die Bevölkerung so groß – und so reich –, dass es genügend gute Anbieter von Speisen gab. Speiselokale hatten sich im Rest der Welt noch nicht durchgesetzt, aber in T’Telir waren sie häufig anzutreffen. Vascher hatte bereits einen Tisch reserviert, und der Kellner deutete mit dem Kopf auf seinen Platz. Vascher setzte sich und lehnte Nachtblut gegen die Wand.


      Bereits eine Minute später war das Schwert gestohlen.


      Vascher beachtete den Diebstahl nicht weiter, sondern freute sich, als der Kellner mit einem warmen Zitronentee kam. Vascher nippte an dem gesüßten Getränk, saugte an einem Rindenstückchen und fragte sich, warum Bewohner des tropischen Tieflandes warmen Tee bevorzugten. Nach ein paar Minuten warnte ihn sein Lebensgefühl, dass er beobachtet wurde. Schließlich verriet ihm dasselbe Gefühl, dass sich jemand ihm näherte. Während er einen weiteren Schluck nahm, zog er mit der freien Hand seinen Dolch aus dem Gürtel.


      Der Priester setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Er trug kein religiöses Gewand, sondern Straßenkleidung. Aber auch dabei hatte er – vielleicht unbewusst – das Weiß und Grün seiner Gottheit gewählt. Vascher steckte den Dolch zurück in die Scheide und kaschierte das Geräusch mit einem lauten Schlürfen.


      Der Priester namens Bebid sah sich nervös um. Seine Aura deutete an, dass er die Erste Erhebung erreicht hatte. Das war die Ebene, auf der die meisten Menschen – diejenigen, die es sich leisten konnten, Hauch zu kaufen – aufhörten. Dieser Hauch würde ihr Dasein um etwa ein Jahrzehnt verlängern und verlieh ihnen ein verstärktes Lebensgefühl. Außerdem erlaubte er ihnen, Hauchauras zu sehen und andere Erwecker zu erkennen sowie im Notfall selbst in geringem Umfang zu erwecken. Daraus hatte sich ein stilles Gewerbe entwickelt, das eine Bauernfamilie fünfzig Jahre lang ernähren konnte.


      »Also?«, fragte Vascher.


      Bebid zuckte unter diesem Wort zusammen. Vascher seufzte und schloss die Augen. Der Priester war noch nicht an diese Geheimtreffen gewöhnt. Er wäre erst gar nicht gekommen, wenn Vascher nicht einen gewissen Druck auf ihn ausgeübt hätte.


      Vascher öffnete die Augen wieder und sah den Priester an, als der Kellner mit zwei Platten voller Würzreis erschien. Die Spezialität dieses Lokals waren Speisen, die mit Tektees zubereitet waren – die Hallandrener liebten ausländische Gewürze genauso sehr wie seltsame Farben. Vascher hatte bereits vorhin die Bestellung aufgegeben und dafür bezahlt, dass die Tische in der Nachbarschaft leer blieben.


      »Also?«, wiederholte Vascher.


      »Ich …«, sagte Bebid. »Ich weiß nicht. Ich konnte nicht viel herausfinden.«


      Vascher bedachte den Mann mit einem ernsten Blick.


      »Du musst mir mehr Zeit lassen.«


      »Erinnere dich an deine Unbesonnenheiten, mein Freund«, sagte Vascher, trank seinen Tee aus und verspürte einen Stich der Verärgerung. »Du willst doch nicht, dass etwas davon an die Öffentlichkeit dringt, oder?« Müssen wir das schon wieder durchkauen?


      Bebid schwieg eine Weile. »Du weißt nicht, was du da verlangst, Vascher«, sagte er schließlich und beugte sich vor. »Ich bin ein Priester von Hellblick dem Wahrhaftigen. Ich darf meinen Eid nicht brechen!«


      »Wie gut, dass ich dich erst gar nicht darum bitte.«


      »Wir dürfen keine Informationen über die höfische Politik preisgeben.«


      »Pah«, fuhr Vascher ihn an. »Die Zurückgekehrten können sich doch nicht einmal gegenseitig anschauen, ohne dass die ganze Stadt es in der nächsten Stunde weiß.«


      »Damit willst du doch wohl nicht andeuten, dass …«, meinte Bebid.


      Vascher biss die Zähne zusammen und verbog vor Ärger den Löffel zwischen seinen Fingern. »Es reicht, Bebid. Wir wissen beide, dass eure Eide bloß ein Teil des Spiels sind.« Er beugte sich ebenfalls vor. »Und ich hasse Spiele.«


      Bebid erbleichte und rührte sein Essen nicht an. Vascher betrachtete wütend seinen Löffel, bog ihn wieder gerade und beruhigte sich. Dann nahm er einen Löffel Reis; sein Mund brannte von den Gewürzen. Es gefiel ihm nicht, Speisen unangerührt stehen zu lassen – man wusste nie, wann man in aller Eile aufbrechen musste.


      »Es hat … Gerüchte gegeben«, sagte Bebid schließlich. »Das geht über reine höfische Politik hinaus, Vascher … das ist mehr als die üblichen Spielchen zwischen Göttern. Es ist sehr ernst und findet sehr leise statt. So leise, dass sogar sehr aufmerksame Priester nichts als Andeutungen mitbekommen.«


      Vascher aß weiter.


      »Es gibt am Hof eine Fraktion, die darauf drängt, Idris anzugreifen«, fuhr Bebid fort. »Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum.«


      »Sei doch kein Idiot«, sagte Vascher. Er wünschte sich, er hätte mehr Tee, um den Reis hinunterzuspülen. »Wir wissen beide, dass Hallandren gute Gründe hat, jede einzelne Person im Hochland abzuschlachten.«


      »Die Königsfamilie.«


      Vascher nickte. Sie wurden Rebellen genannt, aber diese »Rebellen« waren in Wirklichkeit die königliche Familie von Hallandren. Sie mochten zwar Sterbliche sein, aber ihr Stammbaum war eine Herausforderung für den Hof der Götter. Jeder gute Monarch wusste, dass die erste Handlung zur Sicherung des eigenen Thrones die Hinrichtung all derer war, die einen besser begründeten Anspruch darauf hatten. Und danach war es eine gute Idee, all jene hinzurichten, die glaubten, einen Anspruch zu haben.


      »Ihr kämpft, und Hallandren gewinnt«, sagte Vascher. »Wo liegt die Schwierigkeit?«


      »Sie liegt darin, dass das eine ganz schlechte Idee ist«, erwiderte Bebid. »Eine fürchterliche Idee. Denk an Kalads Phantome, Mann! Idris wird nicht leicht fallen, egal was die Leute am Hof sagen. Es wird nicht so sein wie bei Vahrs Beseitigung. Die Idrier haben Verbündete jenseits der Berge und die Sympathien Dutzender Königreiche. Was einige ›das einfache Unterdrücken einer Rebellengruppe‹ nennen, könnte leicht zu einem weiteren Vielkrieg werden. Willst du das? Tausende und Abertausende von Toten? Untergehende Königreiche, die sich nie wieder erheben werden? Und all das nur, damit wir ein kleines Stückchen gefrorenes Land erobern, dass eigentlich niemand haben will.«


      »Die Handelspässe sind wertvoll«, bemerkte Vascher.


      Bebid schnaubte verächtlich. »Die Idrier sind nicht so dumm, dass sie die Wegzölle zu hoch festsetzen. Hier geht es nicht um Geld. Es geht um Furcht. Die Leute am Hof reden darüber, was passieren könnte, wenn die Idrier die Pässe sperren, oder was vielleicht passiert, wenn die Idrier Feinde durchziehen lassen, die dann T’Telir belagern. Wenn es hier um Geld ginge, würden wir niemals in den Krieg ziehen. Hallandren geht es mit den Färbereien und Webereien wirtschaftlich sehr gut. Glaubst du etwa, diese Gewerbe würden von einem Krieg profitieren? Wir können von Glück reden, wenn wir keinen vollständigen wirtschaftlichen Zusammenbruch erleiden.«


      »Glaubst du etwa, ich sorge mich um das wirtschaftliche Wohlergehen Hallandrens?«, fragte Vascher.


      »Ach ja«, sagte Bebid trocken. »Ich habe vergessen, mit wem ich rede. Was willst du dann? Sag es mir, damit wir das hier hinter uns bringen können.«


      »Erzähle mir von den Rebellen«, sagte Vascher, während er auf dem Reis herumkaute.


      »Die Idrier? Wir haben doch vorhin schon …«


      »Nein, nicht die«, unterbrach ihn Vascher. »Von denen in der Stadt.«


      »Sie sind unwichtig geworden, seit Vahr tot ist«, sagte der Priester und machte eine abwehrende Handbewegung. »Übrigens weiß niemand, wer ihn getötet hat. Vermutlich waren es die Rebellen selbst. Vermutlich waren sie nicht sehr erfreut, dass er sich hat fangen lassen, was?«


      Vascher sagte nichts darauf.


      »Ist das alles, was du willst?«, fragte Bebid ungeduldig.


      »Ich muss mit den Gruppen, die du erwähnt hast, in Kontakt treten«, sagte Vascher. »Mit denen, die unbedingt gegen Idris in den Krieg ziehen wollen.«


      »Ich werde dir nicht helfen, den …«


      »Versuche nicht, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll, Bebid. Gib mir nur die Informationen, die du mir versprochen hast, und dann bist du mich los.«


      »Vascher«, sagte Bebid und beugte sich noch weiter vor. »Ich kann dir nicht helfen. Meine Herrin ist an dieser Art von Politik nicht interessiert, und ich bewege mich in den falschen Kreisen.«


      Vascher aß noch ein wenig und versuchte herauszufinden, ob der Mann aufrichtig war. »In Ordnung. Wer?«


      Bebid entspannte sich und wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht einer von Gnadensterns Priestern? Du könntest es vielleicht auch mit Blaufinger versuchen.«


      »Blaufinger? Das ist ein seltsamer Name für einen Gott.«


      »Blaufinger ist kein Gott, sondern ein Spitzname«, erwiderte Bebid kichernd. »Er ist der Haushofmeister des Palastes und das Oberhaupt der Schreiber. Er hält den Hof am Laufen. Wenn jemand etwas über diese Gruppe weiß, dann ist er es. Allerdings ist er so steif und treu, dass es dir nicht leichtfallen wird, ihn auszuhorchen.«


      »Du wärest überrascht, was ich alles kann«, meinte Vascher und schaufelte sich den letzten Rest Reis in den Mund. »Bei dir habe ich es doch geschafft, oder?«


      »Anscheinend.«


      Vascher stand auf. »Bezahle den Kellner, wenn du gehst«, sagte er, nahm seinen Mantel vom Ständer und schritt nach draußen. Er spürte eine … Dunkelheit zu seiner Rechten. Vascher ging die Straße entlang, bog in eine Gasse ein, in der er Nachtblut fand, das – noch in der Scheide – aus der Brust des Diebes hervorragte, der es gestohlen hatte. Ein zweiter Langfinger lag tot in der Gasse.


      Vascher zog das Schwert aus dem Leichnam, steckte es ganz in die Scheide, aus der es den Bruchteil eines Zolls hervorgeragt hatte, und sicherte den Verschluss.


      Du hast da drinnen ein wenig die Beherrschung verloren, sagte Nachtblut in scheltendem Tonfall. Ich dachte, du wolltest daran arbeiten.


      Das war offenbar ein Rückfall, dachte Vascher.


      Nachtblut schwieg eine Weile. Ich glaube nicht, dass du je vorgefallen bist.


      Das ist kein richtiges Wort, sagte Vascher, während er die Gasse verließ.


      Ach nein?, meinte Nachtblut. Du machst dir zu viele Gedanken um Wörter. Dieser Priester – du hast so viele Wörter an ihn verschwendet, und dann bist du einfach gegangen. Ich hätte diese Situation anders gehandhabt.


      Ja, ich weiß, sagte Vascher. Deine Art wäre es gewesen, noch ein paar Leichen mehr zu produzieren.


      Nun ja, ich bin halt ein Schwert, sagte Nachtblut mit einem geistigen Schnauben. Und du solltest auch bei dem bleiben, was du kannst …


      Lichtsang saß auf seiner Veranda und beobachtete, wie die Kutsche seiner neuen Königin auf den Palast zufuhr. »Na, das war ja ein angenehmer Tag«, bemerkte er zu seinem Hohepriester. Es bedurfte nur einiger Becher Wein – und ein wenig Zeit, in der er über die Gedanken an die Kinder hinwegkam, die ihren Hauch verloren hatten –, und schon fühlte er sich wieder wie sein altes Selbst.


      »Seid Ihr so glücklich, eine Königin zu haben?«, fragte Llarimar.


      »Ich bin so glücklich, weil ich wegen ihrer Ankunft für heute den Bittgesuchen entgangen bin. Was wissen wir über sie?«


      »Nicht viel, Euer Gnaden«, sagte Llarimar, der neben Lichtsangs Sessel stand und den Palast des Gottkönigs betrachtete. »Die Idrier haben uns überrascht, indem sie nicht die älteste Tochter geschickt haben, wie es eigentlich geplant war. Stattdessen haben sie uns die jüngste gegeben.«


      »Bemerkenswert«, sagte Lichtsang und nahm einen weiteren Becher Wein von einem seiner Diener entgegen.


      »Sie ist erst siebzehn Jahre alt«, erklärte Llarimar. »Ich könnte mir nicht vorstellen, in diesem Alter schon mit dem Gottkönig verheiratet zu werden.«


      »Ich könnte mir nicht vorstellen, dass du in irgendeinem Alter mit dem Gottkönig verheiratet wirst, Huscher«, meinte Lichtsang. Dann schauderte er demonstrativ. »Doch eigentlich kann ich es mir vorstellen, aber das Kleid würde schrecklich unelegant an dir aussehen. Mach eine Notiz, dass meine Phantasie dafür ausgepeitscht werden muss, weil sie so frech war, mir dieses besondere Bild vorzugaukeln.«


      »Ich werde es unmittelbar hinter Euren Sinn für Anstand auf die Liste setzen, Euer Gnaden«, bemerkte Llarimar trocken.


      »Mach dich doch nicht lächerlich«, sagte Lichtsang und nahm einen Schluck Wein. »Den habe ich schon seit Jahren nicht mehr.«


      Er lehnte sich zurück und versuchte herauszufinden, was die Idrier damit sagen wollten, dass sie die falsche Prinzessin schickten. Zwei in Töpfen steckende Palmbäume schwankten im Wind, und Lichtsang wurde von dem Salzduft der Meeresbrise abgelenkt. Ich frage mich, ob ich früher über dieses Meer gefahren bin, dachte er. War ich vielleicht ein Seemann? Bin ich so gestorben? Habe ich deshalb von einem Schiff geträumt?


      Nun konnte er sich nur noch undeutlich an diesen Traum erinnern. Ein rotes Meer …


      Feuer. Tod, Morden, Schlacht. Er war schockiert, als er sich plötzlich an stärkere, lebhaftere Einzelheiten aus seinem Traum erinnerte. Das Meer war rot gewesen, weil es die großartige, in Flammen stehende Stadt T’Telir widergespiegelt hatte. Er hörte beinahe die Schmerzensschreie der Bewohner; er hörte beinahe … was? Marschierende und in den Straßen kämpfende Soldaten?


      Lichtsang schüttelte den Kopf und versuchte diese Phantomerinnerungen zu verscheuchen. Jetzt fiel ihm auf, dass das Schiff in seinem Traum ebenfalls gebrannt hatte. Das musste gar nichts bedeuten; schließlich hatte jedermann hin und wieder Alpträume. Aber es verursachte ihm ein unangenehmes Gefühl, dass seine Alpträume als Prophezeiungen gedeutet wurden.


      Llarimar stand noch neben Lichtsangs Sessel und beobachtete den Palast des Gottkönigs.


      »Setz dich endlich. Du sollst nicht so hoch über mir aufragen«, befahl Lichtsang. »Du machst die Falken eifersüchtig.«


      Llarimar hob eine Braue. »Und welche Falken sollten das sein, Euer Gnaden?«


      »Diejenigen, die uns in den Krieg treiben wollen«, sagte Lichtsang und machte eine abwehrende Handbewegung.


      Der Priester setzte sich auf einen der hölzernen Lehnstühle, nahm die mächtige Mitra vom Kopf und entspannte sich. Der Schweiß hatte Llarimars dunkles Haar am Kopf festgeklebt. Er fuhr mit der Hand hindurch. Während der ersten Jahre war Llarimar die ganze Zeit über steif und formell gewesen. Doch allmählich hatte Lichtsang ihn mürbe gemacht. Schließlich war er der Gott. Wenn er herumlümmeln durfte, dann durften es seiner Meinung nach auch die Priester.


      »Ich weiß nicht, Euer Gnaden«, sagte Llarimar langsam und rieb sich das Kinn. »Mir gefällt das nicht.«


      »Die Ankunft der Königin?«, fragte Lichtsang.


      Llarimar nickte. »Wir haben seit etwa dreißig Jahren keine Königin mehr am Hof gehabt. Ich weiß nicht, wie die einzelnen Gruppen mit ihr umgehen werden.«


      Lichtsang massierte sich die Schläfen. »Politik, Llarimar? Du weißt, ich missbillige so etwas.«


      Llarimar sah ihn an. »Aber Euer Gnaden, Ihr seid aufgrund Euer Stellung selbst Politiker.«


      »Bitte erinnere mich nicht daran. Ich würde mich gern aus dieser ganzen Sache heraushalten. Meinst du, ich könnte vielleicht einen der anderen Götter bestechen, damit er meine Leblosen-Kommandos übernimmt?«


      »Ich bezweifle, dass das klug wäre«, wandte Llarimar ein.


      »Es gehört zu meinem Plan, zum Zeitpunkt meines erneuten Todes überreichlich nutzlos für diese Stadt geworden zu sein.«


      Llarimar hielt den Kopf schräg. »Überreichlich nutzlos?«


      »Natürlich. Eine einfache Nutzlosigkeit reicht nicht aus, denn ich bin immer noch ein Gott.« Er nahm eine Handvoll Trauben vom Tablett eines Dieners und versuchte dabei beständig, die verwirrenden Bilder seines Traumes zu vergessen. Sie bedeuteten gar nichts. Es waren nur Träume.


      Dennoch beschloss er, sie Llarimar am nächsten Morgen mitzuteilen. Vielleicht konnte Llarimar die Träume dazu einsetzen, den Frieden mit Idris zu sichern. Die Tatsache, dass der alte Dedelin nicht seine erstgeborene Tochter geschickt hatte, würde weitere Debatten am Hof auslösen. Weiteres Gerede über Krieg. Die Ankunft der Prinzessin hätte es eigentlich zum Verstummen bringen sollen, aber er wusste, dass die Falken unter den Göttern die Sache nicht auf sich beruhen lassen würden.


      »Aber sie haben wenigstens irgendjemanden geschickt«, sagte Llarimar wie zu sich selbst. »Das ist auf alle Fälle ein gutes Zeichen. Eine offene Weigerung hätte den sicheren Krieg bedeutet.«


      »Ach, gibt es so etwas wie einen sicheren Krieg?«, fragte Lichtsang müßig und betrachtete eine Traube. »Meiner göttlichen Meinung nach ist Krieg sogar noch schlimmer als Politik.«


      »Manche sagen, das sei das Gleiche, Euer Gnaden.«


      »Unsinn. Krieg ist viel schlimmer. Solange es Politik gibt, gibt es wenigstens nette Häppchen in den Pausen.«


      Wie gewöhnlich beachtete Llarimar Lichtsangs launige Anmerkungen nicht. Das hätte Lichtsang beleidigt, wenn er nicht gewusst hätte, dass im hinteren Teil der Veranda drei Priester von niedrigerem Rang standen, die seine Worte aufzeichneten und in ihnen nach Weisheit und Bedeutung suchten.


      »Was werden die Rebellen von Idris Eurer Meinung nach nun tun?«, fragte Llarimar.


      »Es geht um Folgendes, Huscher«, sagte Lichtsang, lehnte sich zurück, schloss die Augen und spürte den Sonnenschein auf seinem Gesicht. »Die Idrier betrachten sich nicht als Rebellen. Sie sitzen nicht da oben in ihren Bergen und warten auf den Tag, an dem sie im Triumphzug nach Hallandren zurückkehren können. Das hier ist nicht mehr ihre Heimat.«


      »Diese Berggipfel sind doch kein richtiges Königreich.«


      »Aber dort befinden sich die besten Lagerstätten für Mineralien, vier lebenswichtige Pässe in den Norden und die ursprüngliche Königsfamilie aus der Dynastie von Hallandren. Sie brauchen uns nicht, mein Freund.«


      »Und was ist mit dem Gerede über die Dissidenten von Idris in dieser Stadt, die die Menschen gegen den Hof der Götter aufwiegeln?«


      »Das sind nur Gerüchte«, sagte Lichtsang. »Aber falls ich mich geirrt habe und die unterdrückten Massen meinen Palast stürmen und mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen sollten, werde ich ihnen zuvor mitteilen, dass du die ganze Zeit über Recht gehabt hast. Dann hast du das letzte Wort. Oder … nun ja, den letzten Schrei, denn in diesem Fall wirst du vermutlich neben mir in Flammen aufgehen.«


      Llarimar seufzte. Lichtsang öffnete die Augen und stellte fest, dass ihn der Priester mit nachdenklicher Miene ansah. Der Geistliche tadelte Lichtsang nicht für dessen Leichtfertigkeit. Llarimar senkte nur die Arme und setzte seinen Kopfschmuck wieder auf. Er war der Priester, und Lichtsang war der Gott. Es gab keine Zurechtweisungen und öffentlichen Zweifel an seinen Worten. Wenn Lichtsang einen Befehl gab, dann würden ihn alle sofort ausführen.


      Manchmal machte ihm das Angst.


      Aber nicht heute. Heute war er verärgert. Die Ankunft der Königin hatte ihn dazu gebracht, über Politik zu reden – und dabei war der Tag bis dahin so gut verlaufen.


      »Mehr Wein«, sagte Lichtsang und hob den Becher.


      »Ihr könnt Euch nicht betrinken, Euer Gnaden«, merkte Llarimar an. »Euer Körper ist immun gegen alle Gifte.«


      »Ich weiß«, erwiderte Lichtsang, als ein niederer Diener ihm den Becher nachfüllte. »Aber du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich ein guter Schauspieler bin.«

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Siri verließ die Kutsche. Sofort wurde sie von Dutzenden Dienerinnen in Blau und Silber umschwärmt, die sie mitnahmen. Beunruhigt drehte sich Siri um und warf einen Blick zurück auf ihre eigenen Soldaten. Die Männer wollten ihr folgen, doch Treledees hob die Hand.


      »Das Gefäß wird allein gehen«, verkündete der Priester.


      Siri verspürte einen Stich der Angst. Jetzt war die Zeit gekommen. »Kehrt heim nach Idris«, sagte sie zu den Männern.


      »Aber … Herrin«, erwiderte der Anführer.


      »Nein«, widersprach Siri ihm. »Ihr könnt hier nichts mehr für mich tun. Bitte geht zurück und sagt meinem Vater, dass ich wohlbehalten hier angekommen bin.«


      Der Anführer der Soldaten sah seine Männer unsicher an. Siri konnte nicht mehr erkennen, ob sie gehorchten oder nicht, denn die Dienerinnen schoben sie um eine Ecke in einen langen, dunklen Korridor. Sie versuchte, ihre Furcht nicht zu zeigen. Sie war zu ihrer Hochzeit in diesen Palast gekommen und hatte unbedingt einen guten Eindruck auf den Gottkönig machen wollen. Aber jetzt war sie voller Angst. Warum war sie nicht weggelaufen? Warum hatte sie sich nicht irgendwie aus dieser Sache herausgewunden? Warum hatte man sie nicht einfach in Ruhe gelassen?


      Doch jetzt gab es kein Entkommen mehr. Während die Dienerinnen sie durch den Korridor in den riesigen, schwarzen Palast hineinführten, verschwand ihr früheres Leben hinter ihr.


      Nun war sie allein.


      Lampen mit farbigem Glas säumten die Wände. Siri wurde um einige Ecken und Biegungen des dunklen Korridors herumgeführt. Sie versuchte sich den Rückweg einzuprägen, hatte aber schon bald vollständig die Orientierung verloren. Die Dienerinnen umgaben sie wie eine Ehrengarde; sie waren zwar alle weiblich, aber von ganz verschiedenem Alter. Jede trug eine blaue Mütze, unter der das Haar lose auf die Schultern fiel, und sie hielten den Blick gesenkt. Ihre schimmernde blaue Kleidung saß locker, auch um die Brust herum. Siri errötete, als sie die tiefen Ausschnitte sah. In Idris hielten die Frauen den Hals bedeckt.


      Schließlich mündete der schwarze Korridor in einen sehr großen Raum. Zögernd blieb Siri auf der Schwelle stehen. Auch hier waren die Steinwände schwarz, aber sie waren mit Seidenbehängen aus tiefem Kastanienbraun geschmückt. Alles in diesem Raum war kastanienbraun, vom Boden über die Möbel bis hin zu den Zubern, die mit Kacheln eingefasst waren und in der Mitte des Raumes standen.


      Die Dienerinnen zupften an Siris Kleidung und zogen sie aus. Siri zuckte zusammen und drückte einige Hände beiseite. Erstaunt hielten die Dienerinnen inne. Dann griffen sie mit erneuerter Heftigkeit an, und Siri erkannte, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als die Zähne zusammenzubeißen und diese Behandlung zu ertragen. Sie hob die Arme, ließ es zu, dass ihr die Dienerinnen Kleid und Unterwäsche auszogen, und spürte, wie ihr Haar rot vor Scham wurde. Wenigstens war es warm in dem Zimmer.


      Trotzdem zitterte sie. Sie war gezwungen, nackt dazustehen, während sich andere Dienerinnen mit Maßbändern näherten. Sie stupsten und stießen Siri an, nahmen verschiedene Maße, unter anderem Siris Brustumfang, Taille, Hüftweite, Schulterbreite. Als das vorbei war, wichen die Frauen zurück, und es wurde still im Raum. Aus dem größten Zuber in der Mitte des Raumes stieg Dampf auf. Einige Dienerinnen deuteten mit den Fingern darauf.


      Anscheinend ist es mir erlaubt, mich selbst zu waschen, dachte Siri erleichtert und ging einige gekachelte Stufen zum Zuber hoch. Vorsichtig stieg sie ins Wasser und war erfreut, wie warm es war. Sie entspannte sich ein klein wenig.


      Leises Plätschern ertönte hinter ihr, und sie wirbelte herum. Einige andere Dienerinnen – sie trugen Braun – kletterten ebenfalls in den Zuber. Sie waren vollständig bekleidet und hielten Badetücher und Seife in den Händen. Seufzend überließ sich Siri ihrer Pflege. Sie schloss die Augen und ertrug diese Behandlung mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.


      Nun hatte sie Zeit zum Nachdenken, und das war nicht gut. Sie wurde sich ihrer Lage wieder deutlich bewusst. Sofort kehrte ihre Angst zurück.


      Die Leblosen waren nicht so schlimm, wie sie in den Geschichten dargestellt werden, dachte sie in dem Versuch, wieder Mut zu fassen. Und die Farben in der Stadt sind viel angenehmer, als ich erwartet hatte. Vielleicht … vielleicht ist der Gottkönig nicht so schrecklich, wie alle sagen.


      »Ah, gut«, sagte eine Stimme. »Wir liegen genau im Zeitplan. Ausgezeichnet.«


      Siri erstarrte. Es war die Stimme eines Mannes. Sie riss die Augen auf und stellte fest, dass ein älterer Mann in einer braunen Robe neben dem Zuber stand und etwas in ein großes Buch schrieb. Sein Kopf war fast kahl, und er hatte ein rundes, angenehmes Gesicht. Ein Junge stand neben ihm und hielt einige Bögen Papier sowie ein Tintenfass in den Händen, in das der Mann hin und wieder seine Feder eintauchte.


      Siri kreischte und schreckte einige ihrer Dienerinnen auf, indem sie mit einer plötzlichen Bewegung die Arme um sich schlang und dabei das Wasser in alle Richtungen spritzte.


      Der Mann mit dem Buch zögerte und schaute auf sie herunter. »Stimmt etwas nicht, Gefäß?«


      »Ich bade«, fuhr sie ihn an.


      »Ja«, erwiderte der Mann. »Das sehe ich.«


      »Warum schaust du mir dann dabei zu?«


      Der Mann hielt den Kopf schräg. »Ich bin ein königlicher Diener und stehe weit unter Euch …«, sagte er und verstummte. »Ach ja, die Empfindlichkeiten der Idrier. Ich hatte es vergessen. Meine Damen, bitte platscht ein wenig herum und macht mehr Blasen im Bad.«


      Die Dienerinnen gehorchten und erzeugten ein Übermaß an Schaum in dem Seifenwasser.


      »Na bitte«, sagte der Mann und wandte sich wieder seinem Buch zu. »Jetzt kann ich gar nichts mehr sehen. Wir sollten weitermachen. Es wäre nicht gut, den Gottkönig an seinem Hochzeitstag warten zu lassen.«


      Widerstrebend erlaubte Siri, dass sie wieder gewaschen wurde, auch wenn sie nun sorgsam darauf bedacht war, gewisse Teile ihrer Anatomie unter Wasser zu halten. Die Frauen arbeiteten wie wild und scheuerten Siri so fest, dass sie schon befürchtete, ihr werde die ganze Haut abgerieben.


      Siri runzelte die Stirn. »Und wer bist du?«


      Der Mann warf ihr einen raschen Blick zu, unter dem sie noch ein wenig tiefer in das Seifenwasser eintauchte. Ihr Haar war so feuerrot wie nie zuvor.


      »Mein Name ist Havarseth, aber alle nennen mich nur Blaufinger.« Er hielt die Hand hoch und wackelte mit den Fingern, die allesamt vom Schreiben blaue Tintenflecke trugen. »Ich bin der Hauptschreiber und Haushofmeister Seiner Außerordentlichen Gnaden Susebron, des Gottkönigs von Hallandren. Einfacher ausgedrückt, ich leite die Palastbediensteten und überwache alle Diener am Hof der Götter.«


      Er hielt inne und sah sie an. »Ich sorge auch dafür, dass jeder im Zeitplan bleibt und das tut, was er tun soll.«


      Einige jüngere Mädchen – die wie diejenigen, die Siri badeten, Braun trugen – brachten Wasserkrüge herbei, mit denen die Frauen Siris Haare spülten. Dabei musste sie sich umdrehen, aber sie versuchte weiterhin, Blaufinger und seinen Diener im Auge zu behalten.


      »Die Palastschneider arbeiten bereits mit großer Eile an Eurem Gewand«, sagte Blaufinger. »Wir haben Eure Größe gut abgeschätzt, aber es werden noch einige Änderungen notwendig sein, um diesen Vorgang abzuschließen. Schon sehr bald sollte Euer Kleid fertig sein.«


      Die Dienerinnen spülten abermals Siris Haare aus.


      »Da gibt es noch etwas, worüber wir reden müssen«, fuhr Blaufinger fort; durch das Wasser in Siris Ohren klang seine Stimme gedämpft. »Ich nehme an, Ihr seid in der rechten Art unterwiesen worden, Seine Unsterbliche Majestät zu behandeln?«


      Siri warf ihm einen raschen Blick zu und schaute dann weg. Vielleicht hatte man sie tatsächlich darin unterwiesen, aber sie erinnerte sich nicht daran – wie dem auch sei, sie war im Moment sowieso nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.


      »Aha«, meinte Blaufinger, der offenbar ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. »Also, das könnte … interessant werden. Erlaubt mir, Euch einige Hinweise zu geben.«


      Siri nickte.


      »Zuerst müsst Ihr begreifen, dass der Wille des Gottkönigs Gesetz ist. Er braucht weder Grund noch Rechtfertigung für das, was er tut. Wie unser aller Leben, so liegt auch das Eure ganz in seinen Händen. Zweitens müsst Ihr wissen, dass der Gottkönig nicht mit Menschen wie Euch oder mir spricht. Wenn Ihr zu ihm geht, werdet Ihr also nicht mit ihm reden. Habt Ihr das verstanden?«


      Siri spuckte ein wenig Seifenwasser aus. »Willst du damit sagen, dass ich mit meinem Gemahl nicht einmal reden kann?«


      »Ich fürchte, so ist es«, sagte Blaufinger. »Keiner von uns kann es.«


      »Wie macht er dann seine Gesetze und Entscheidungen bekannt?«, fragte sie und wischte sich die Augen.


      »Der Rat der Götter kümmert sich um die alltäglichen Bedürfnisse des Königreichs«, erklärte Blaufinger. »Der Gottkönig steht über der Regierung. Falls es für ihn notwendig werden sollte, etwas mitzuteilen, dann tut er das gegenüber seinen Priestern, die es wiederum der Welt übermitteln.«


      Großartig, dachte Siri.


      »Es ist bereits unüblich, dass Ihr die Erlaubnis habt, ihn zu berühren«, fuhr Blaufinger fort. »Die Zeugung eines Kindes ist für ihn eine notwendige Belastung. Es ist unsere Aufgabe, Euch ihm so angenehm wie möglich zu präsentieren und unter allen Umständen zu vermeiden, dass er erzürnt wird.«


      Heiliger Austre, Gott der Farben, dachte sie. Was ist das denn für eine Kreatur?


      Blaufinger sah sie eingehend an. »Ich weiß einiges über Euer Temperament, Gefäß«, sagte er. »Wir haben uns natürlich über die Kinder der Monarchie von Idris informiert. Erlaubt mir, vielleicht etwas persönlicher und direkter zu sein, als es mir eigentlich lieb ist. Wenn Ihr den Gottkönig unmittelbar ansprecht, wird er Euch sofort hinrichten lassen. Im Gegensatz zu Eurem Vater ist er nicht sehr geduldig.


      Diesen Punkt kann ich nicht deutlich genug betonen. Ich weiß, dass Ihr daran gewöhnt seid, eine sehr wichtige Person zu sein. Ihr seid noch immer sehr wichtig – vielleicht sogar wichtiger denn je. Ihr steht weit über mir und allen anderen hier. Aber der Gottkönig steht noch viel weiter über Euch, als Ihr über uns steht.


      Seine Unsterbliche Majestät ist … absolut außergewöhnlich. Die Lehrsätze besagen, dass die Erde zu klein und gering für ihn ist. Er hatte bereits die Transzendenz erreicht, bevor er geboren wurde, aber dann kehrte er zurück und brachte seinem Volk Segen und Visionen. Euch wird besonderes Vertrauen entgegengebracht. Bitte missbraucht es nicht – und bitte, bitte erregt nicht seinen Zorn. Habt Ihr das verstanden?«


      Siri nickte langsam und spürte, wie ihr Haar wieder weiß wurde. Sie versuchte, stark zu sein, aber das wenige an Mut, das sie zusammenkratzen konnte, fühlte sich wie Heuchelei an. Nein, diese Kreatur würde sie nicht so leicht ertragen können wie die Leblosen oder die Farben der Stadt. Der Ruf, den er in Idris genoss, war offenbar nicht übertrieben. Schon sehr bald würde er ihren Körper nehmen und damit machen, was er wollte. Ein Teil von ihr war wütend darüber – aber es war die Wut der Verzweiflung. Die Wut, die von dem Wissen herrührte, dass ihr etwas Schreckliches bevorstand und sie nichts daran ändern konnte.


      Die Dienerinnen wichen vor ihr zurück und ließen sie allein in dem Seifenwasser treiben. Eine der Frauen sah Blaufinger an und nickte ihm respektvoll zu.


      »Ah, wir sind fertig?«, fragte er. »Ausgezeichnet. Du und deine Damen sind so tüchtig wie immer, Jlan. Dann werden wir fortschreiten.«


      »Können sie nicht sprechen?«, fragte Siri leise.


      »Natürlich können sie es«, erwiderte Blaufinger. »Aber sie sind ergebene Dienerinnen Seiner Unsterblichen Majestät. Während ihrer Dienststunden ist es ihre Pflicht, so nützlich wie möglich zu sein, ohne ablenkend zu wirken. Wenn Ihr jetzt bitte weitermachen würdet …«


      Siri blieb im Wasser, obwohl die schweigenden Frauen sie aus dem Zuber zu ziehen versuchten. Mit einem Seufzer wandte Blaufinger ihr den Rücken zu. Er streckte die Hand aus und drehte auch den Diener herum.


      Endlich ließ sie es zu, dass man sie aus dem Bad führte. Die nassen Frauen ließen sie allein und gingen in einen angrenzenden Raum – vermutlich um sich umzuziehen –, während einige andere Frauen Siri zu einem kleineren Zuber führten, in dem sie die Seife abspülen konnte. Sie trat in das Wasser, das viel kälter als das in dem anderen Bottich war, und keuchte auf. Die Frauen bedeuteten ihr, sie solle ganz eintauchen. Sie zuckte zusammen, gehorchte schließlich und spülte sich den größten Teil der Seife vom Körper. Danach kam ein letzter Zuber an die Reihe. Als Siri sich ihm zitternd näherte, roch sie die starken Blumendüfte, die von ihm aufstiegen.


      »Was ist das?«, fragte Siri.


      »Ein parfümiertes Bad«, erklärte Blaufinger, der ihr noch immer den Rücken zudrehte. »Wenn Ihr wollt, kann eine der Palastmasseurinnen stattdessen Euren Körper mit Parfüm einreiben. In Anbetracht der mangelnden Zeit rate ich allerdings davon ab …«


      Siri errötete, als sie sich vorstellte, wie jemand – sei es ein Mann oder eine Frau – ihren Körper mit Duftessenzen einrieb. »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie und ließ sich in das Wasser gleiten. Es war lauwarm, und die Blütendüfte waren so stark, dass sie durch den offenen Mund atmen musste.


      Die Frauen bedeuteten ihr, ganz unterzutauchen, und Siri gehorchte seufzend. Danach kletterte sie heraus, und schließlich erschienen einige Frauen mit weichen Handtüchern. Sie trockneten Siri ab; ihre Berührungen waren so zart und sanft, wie das vorangegangene Scheuern hart gewesen war. Dies nahm den starken Geruch ein wenig fort, wofür Siri dankbar war. Andere Frauen kamen mit einer dunkelblauen Robe herbei. Siri streckte die Arme aus, so dass man ihr die Robe anlegen und sie zubinden konnte. »Jetzt darfst du dich umdrehen«, sagte sie zu dem Haushofmeister.


      »Ausgezeichnet«, sagte Blaufinger, nachdem er sich ihr wieder zugewandt hatte. Er schritt zur Tür an der Seite des Raumes und winkte Siri zu sich. »Schnell jetzt. Wir haben noch viel zu tun.«


      Siri und die Dienerinnen folgten ihm in einen Raum, der hellgelb dekoriert war. Hier gab es viel mehr Möbelstücke, keinen Badezuber, aber in der Mitte einen großen Polstersessel.


      »Seine Majestät ist nicht an eine bestimmte Farbe gebunden«, sagte Blaufinger und zeigte auf die hellen Farben des Zimmers, während die Frauen Siri zu dem Polstersessel führten. »Er repräsentiert alle Farben und jeden einzelnen der Schillernden Töne. Deshalb ist jedes Zimmer in einer anderen Farbe gehalten.«


      Siri setzte sich, und einige der Frauen nahmen sich ihre Nägel vor. Eine andere Dienerin versuchte die Knoten aus dem Haar zu bürsten, die sich durch das ausgiebige Waschen gebildet hatten. Siri runzelte die Stirn. »Schneide sie einfach ab«, sagte sie.


      Die Frauen zögerten. »Gefäß?«, fragte eine von ihnen.


      »Schneidet die Haare ab«, sagte sie.


      Blaufinger gab ihnen die Erlaubnis dazu, und wenig später lag ihr Haar in Büscheln auf dem Boden. Siri schloss die Augen und konzentrierte sich.


      Sie wusste nicht genau, wie sie es tat. Die königlichen Locken waren immer ein Teil ihres Lebens gewesen; sie zu verändern war wie die Bewegung irgendeines anderen Muskels, nur ein wenig schwieriger. In wenigen Augenblicken würde das Haar nachgewachsen sein.


      Einige Frauen keuchten leise auf, als das Haar aus Siris Kopfhaut hervorspross und ihr rasch bis auf die Schultern reichte. Dieses Wachsen machte sie hungrig und müde, aber es war besser als der Kampf der Frauen gegen die Knoten im Haar. Als sie fertig war, öffnete sie die Augen wieder.


      Blaufinger betrachtete sie mit neugieriger Miene; sein Buch hielt er lose zwischen den Fingern. »Das ist … faszinierend«, sagte er. »Die königlichen Locken. Wir haben lange darauf gewartet, dass sie wieder den Palast zieren, Gefäß. Könnt Ihr die Farbe nach Belieben verändern?«


      »Ja«, antwortete Siri. Zumindest manchmal. »Ist es zu lang?«


      »In Hallandren wird langes Haar als Zeichen von Schönheit angesehen, Herrin«, sagte Blaufinger. »Ich weiß, dass Ihr es in Idris hochgesteckt oder geflochten tragt, aber hier wird offenes, wallendes Haar von vielen Frauen bevorzugt – vor allem von den Göttinnen.«


      Ein Teil von ihr wollte das Haar aus Trotz nun wieder kurz tragen, aber allmählich begriff sie, dass eine solche Haltung in Hallandren tödlich sein konnte. Also schloss sie die Augen und konzentrierte sich erneut. Die Haare waren bereits schulterlang gewesen, doch sie verlängerte sie, bis sie zum Steiß reichten.


      Siri schlug die Augen auf.


      »Wunderschön«, flüsterte eine der jüngeren Dienerinnen, errötete und arbeitete umgehend weiter an Siris Zehennägeln.


      »Sehr schön«, pflichtete Blaufinger bei. »Jetzt werde ich Euch allein lassen; ich muss mich noch um einige Dinge kümmern, aber ich werde bald zurück sein.«


      Siri nickte, als er aufbrach. Einige Frauen betraten den Raum und machten sich daran, Siri zu schminken. Siri ertrug es nachdenklich, während andere weiterhin an ihren Nägeln arbeiteten. So hatte sie sich ihren Hochzeitstag nicht vorgestellt. Die Ehe war ihr immer wie etwas sehr Fernes erschienen, das erst dann eintreten würde, nachdem all ihre Geschwister glücklich verheiratet waren. Als sie noch sehr jung gewesen war, hatte sie immer gesagt, sie wolle lieber Pferde züchten als heiraten.


      Inzwischen war sie erwachsener geworden, doch ein Teil von ihr sehnte sich nach diesen einfachen Zeiten zurück. Sie wollte nicht verheiratet werden. Nicht jetzt. Sie fühlte sich noch wie ein Kind, auch wenn ihr Körper inzwischen der einer Frau war. Sie wollte in den Bergen spielen, Blumen pflücken und ihren Vater ärgern. Sie wollte mehr vom Leben sehen, bevor sie den Pflichten der Schwangerschaft ausgesetzt wurde.


      Das Schicksal hatte ihr diese Möglichkeit genommen. Nun stand sie kurz davor, mit einem Mann das Bett zu teilen. Mit einem Mann, der nicht mit ihr reden würde und dem es gleichgültig war, wer sie war oder was sie wollte. Sie wusste um die körperlichen Erfordernisse – sie dankte der Köchin Mab für einige eingehende Gespräche über dieses Thema –, aber ihre Gefühle waren wie versteinert. Sie wollte fliehen, sich verstecken, so weit weglaufen wie möglich.


      Fühlten alle Frauen das Gleiche, oder war es nur bei denjenigen so, die gewaschen, geschmückt und zu einer Gottheit geschickt wurden, welche die Macht hatte, ganze Nationen zu vernichten?


      Schließlich kehrte Blaufinger zurück. Eine weitere Person betrat hinter ihm das Zimmer; es war ein älterer Mann in blauer und silberner Kleidung, die Siri bereits mit den Dienern des Gottkönigs in Verbindung brachte.


      Aber … Blaufinger trägt Braun, dachte Siri und zog die Stirn kraus. Warum?


      »Ah, ich sehe, dass ich gerade zur rechten Zeit eintreffe«, sagte Blaufinger, als die Frauen ihre Arbeit beendeten. Mit geneigten Köpfen zogen sie sich zu den Seiten des Zimmers zurück.


      Blaufinger deutete mit dem Kopf auf den älteren Mann. »Gefäß, das hier ist einer der Palastheiler. Bevor Ihr zum Gottkönig gebracht werdet, muss untersucht werden, ob Ihr noch Jungfrau seid und keine Krankheiten habt. Es ist nur eine Formalität, aber ich befürchte, dass ich darauf bestehen muss. Im Hinblick auf Eure Schüchternheit habe ich nicht den jungen Heiler mitgebracht, den ich ursprünglich im Sinn hatte. Ich nehme an, Ihr fühlt Euch bei einem älteren Heiler wohler.«


      Siri seufzte, aber sie nickte. Blaufinger deutete auf einen gepolsterten Tisch an der Seite des Zimmers; dann drehten er und sein Diener ihr den Rücken zu. Siri zog ihre Robe aus, ging zum Tisch und legte sich darauf. Dieser Tag war der peinlichste in ihrem ganzen bisherigen Leben.


      Und es wird alles noch schlimmer werden, dachte sie, als der Doktor seine Untersuchung an ihr durchführte.


      Susebron, der Gottkönig. Ehrfurcht gebietend, schrecklich, heilig, majestätisch. Er war eine Totgeburt gewesen, aber er war zurückgekehrt. Was machte das aus einem Menschen? War er überhaupt noch ein Mensch, oder war er ein schrecklich anzusehendes Ungeheuer? Es hieß, er sei unsterblich, doch offenbar endet seine Herrschaft irgendwann, denn wozu brauchte er sonst einen Erben?


      Sie zitterte und wünschte, es wäre schon vorbei, doch gleichzeitig war sie für alles dankbar, was ihre Begegnung mit dem Gottkönig hinauszögerte, selbst wenn es sich dabei um etwas so Erniedrigendes wie das Herumtasten des Doktors an ihrem Körper handelte. Doch es war schnell vorbei. Siri zog wieder ihre Robe an und erhob sich.


      »Sie ist ziemlich gesund«, sagte der Heiler zu Blaufinger. »Und höchstwahrscheinlich noch Jungfrau. Außerdem hat sie einen ziemlich starken Hauch.«


      Siri erstarrte. Woher wusste er …


      Und dann sah sie es. Sie musste sehr genau hinschauen, doch der gelbe Boden um den Arzt herum wirkte ein wenig zu hell. Sie fühlte sich blass, und ihre Nervosität hatte bereits ihre Haare gebleicht.


      Der Doktor ist ein Erwecker, dachte sie. In diesem Raum befindet sich ein Erwecker, und er hat mich berührt!


      Sie schauderte, und ihre Haut zuckte. Es war falsch, einem anderen Menschen den Hauch zu nehmen. Es war die höchste Anmaßung und der idrischen Philosophie vollkommen entgegengesetzt. Viele Menschen in Hallandren trugen helle Farben nur, weil sie Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten, aber die Erwecker … Sie stahlen den Menschen das Leben und hoben sich auf diese Weise hervor.


      Der Missbrauch des Hauchs war einer der Hauptgründe dafür, dass die königliche Familie ins Hochland gezogen war. Das moderne Hallandren lebte hauptsächlich davon, seinen Untertanen den Hauch zu entziehen. Nun fühlte sich Siri noch nackter als zuvor in ausgekleidetem Zustand. Was konnte dieser Erwecker aufgrund seines unnatürlichen Lebensgespürs alles über sie sagen? War er versucht, Siris Biochroma zu stehlen? Sie versuchte so flach wie möglich zu atmen – nur für alle Fälle.


      Endlich verließen Blaufinger und der schreckliche Arzt den Raum. Die Frauen näherten sich ihr, brachten Unterwäsche herbei und entkleideten sie abermals.


      Er wird noch schlimmer sein, begriff sie. Er ist nicht nur ein Erwecker, er ist auch noch ein Zurückgekehrter. Um zu überleben, muss er den Hauch anderer Menschen einsaugen.


      Würde er ihren Hauch nehmen?


      Nein, das wird nicht geschehen, sagte sie sich voller Überzeugung. Er braucht mich, damit ich ihm einen Erben aus der Blutlinie schenke. Er wird die Sicherheit seines Kindes nicht gefährden. Er wird mir meinen Hauch lassen, wenn auch vielleicht nur bis zur Geburt.


      Aber … was würde aus ihr werden, wenn sie nicht mehr gebraucht wurde?


      Ihre Gedanken wurden abgelenkt, als einige Dienerinnen mit einem großen Stoffbündel auf sie zukamen. Es war ein Kleid. Nein, eine Robe. Eine prächtige Robe in Blau und Silber. Es war besser, die Gedanken auf dieses Kleidungsstück zu richten, als auf die Frage, was der Gottkönig mit ihr machen würde, sobald sie ihm einen Sohn geboren hatte.


      Siri wartete still, als die Frauen ihr die Robe umlegten. Der Stoff fühlte sich verblüffend weich auf ihrer Haut an; der Samt war so zart wie die Blütenblätter einer Hochlandblume. Als die Frauen den Sitz der Robe prüften, bemerkte Siri, dass sie seltsamerweise nicht am Rücken, sondern an der Seite geschnürt wurde. Sie hatte außerordentlich lange Ärmel, und wenn Siri die Arme hängen ließ, reichte der Saum einen guten Fuß über ihre Fingerspitzen hinaus. Es dauerte einige Minuten, bis die Frauen die Schnüre korrekt gebunden hatten und die Schleppe gleichmäßig hinter ihr lag. Das alles dient dazu, dass es ganz schnell wieder ausgezogen werden kann, dachte Siri mit kalter Ironie, während sich ihr eine Frau mit einem Spiegel näherte.


      Siri erstarrte.


      Woher kam all diese Farbe? Die zartroten Wangen, die rätselhaft dunklen Augen, das Blau auf ihren Wimpern? Die tiefroten Lippen, die beinahe leuchtende Haut? Das Silber des Mantels schimmerte über dessen Blau; er war bauschig, aber wunderschön mit seinen zahlreichen samtenen Falten.


      So etwas hatte sie in Idris noch nie gesehen. Er war sogar noch erstaunlicher als die Farben, die sie an den Menschen in der Stadt bemerkt hatte. Sie starrte sich im Spiegel an und hätte ihre Sorgen beinahe vergessen. »Danke«, flüsterte sie.


      Das war offenbar die richtige Reaktion gewesen, denn die Dienerinnen lächelten und sahen einander an. Zwei ergriffen Siris Hände und waren nun nicht mehr so respektlos wie vorhin, als sie Siri aus der Kutsche gezerrt hatten. Siri ging mit ihnen; die Schleppe raschelte hinter ihr, und die anderen Frauen blieben zurück. Siri drehte sich um, und die Frauen machten nacheinander einen Knicks vor ihr und neigten den Kopf.


      Die beiden, die sie nun wegführten, öffneten eine Tür und schoben Siri sanft in den Gang dahinter. Dann schlossen sie die Tür wieder und ließen sie allein.


      Der Korridor war in tiefstem Schwarz gehalten. Siri hatte fast vergessen, wie dunkel die Steine des Palastes waren. Abgesehen von Blaufinger, der mit seinem Buch auf sie wartete, war der Gang leer. Der Schreiber lächelte und neigte ehrerbietig den Kopf. »Der Gottkönig wird erfreut sein, Gefäß«, sagte er. »Wir sind pünktlich – die Sonne geht gerade erst unter.«


      Siri wandte sich von Blaufinger ab. Unmittelbar ihr gegenüber befand sich eine große, beeindruckende Tür, die vollständig mit Gold überzogen war. Vier Wandlampen ohne farbiges Glas brannten daneben, und ihr Licht wurde von der vergoldeten Tür widergespiegelt. Siri musste nicht erst fragen, wer sich wohl hinter einem so beeindruckenden Eingang befinden mochte.


      »Das sind die Schlafgemächer des Gottkönigs«, erklärte Blaufinger. »Genauer gesagt ist es eines seiner Schlafgemächer. Nun müsst Ihr es Euch noch einmal anhören, Herrin. Tut nichts, was den König beleidigen könnte. Ihr seid nur aufgrund seiner Duldung hier, und Ihr müsst Euch um seine Bedürfnisse kümmern. Nicht um meine, nicht um Eure und nicht einmal um die Eures Königreiches.«


      »Ich verstehe«, sagte sie leise, während ihr Herz immer schneller schlug.


      »Danke«, sagte Blaufinger. »Jetzt ist es an der Zeit, dass Ihr Euch zeigt. Betretet den Raum und zieht dann Euer Gewand und die Unterkleidung aus. Verneigt Euch vor dem Bett des Königs bis zum Boden und berührt den Boden mit der Stirn. Wenn er wünscht, dass Ihr an ihn herantretet, wird er gegen den Bettpfosten klopfen, und Ihr dürft aufsehen. Dann wird er Euch heranwinken.«


      Sie nickte.


      »Versucht bitte, ihn nicht … zu sehr zu berühren.«


      Siri runzelte die Stirn und rang immer nervöser die Hände. »Wie soll ich denn das machen? Wir werden doch miteinander schlafen, oder?«


      Blaufinger errötete. »Ja, ich glaube schon. Das ist auch für mich Neuland, Herrin. Der Gottkönig … nun ja, nur eine Gruppe besonders ergebener Bediensteter darf ihn überhaupt berühren. Ich möchte Euch vorschlagen, dass Ihr es vermeidet, ihn zu küssen, zu streicheln oder irgendetwas anderes zu tun, das ihn beleidigen könnte. Lasst ihn einfach das machen, was er will; dann sollte Euch nichts zustoßen.«


      Siri holte tief Luft und nickte erneut.


      »Wenn Ihr fertig seid«, fuhr Blaufinger fort, »wird sich der König zurückziehen. Nehmt die Bettlaken und verbrennt sie im Kamin. Ihr als das Gefäß seid allein dazu berechtigt, diese Dinge anzufassen. Habt Ihr das verstanden?«


      »Ja«, sagte Siri, die immer verängstigter wurde.


      »Sehr gut«, erwiderte Blaufinger. Er wirkte beinahe genauso nervös wie sie. »Viel Glück.« Mit diesen Worten streckte er den Arm aus und drückte die unverriegelte Tür auf.


      O Austre, Gott der Farben, dachte sie mit klopfendem Herzen und schweißnassen Fingern, während sie immer benommener wurde.


      Blaufinger schob sie leicht von hinten an, und dann betrat sie das Zimmer.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Ein großes Feuer loderte im Kamin links von ihr und bedeckte den Raum mit einem zitternden Orange. Die schwarzen Wände schienen das Licht anzuziehen und aufzusaugen; in den Ecken des Zimmers lagen tiefe Schatten.


      Reglos stand Siri in ihrer prächtigen Samtrobe da. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Stirn war schweißnass. Rechts von ihr erkannte sie das massige Bett mit schwarzen Laken und Decken, die zum Rest der Zimmereinrichtung passten. Das Bett schien leer zu sein. Siri spähte in die Dunkelheit und wartete darauf, dass sich ihre Augen daran gewöhnten.


      Das Feuer knisterte und warf flackerndes Licht auf einen großen, thronähnlichen Sessel, der neben dem Bett stand. In ihm saß eine Gestalt in schwarzer Kleidung; sie badete gleichsam in der Finsternis. Der Mann beobachtete sie mit starren Augen, in denen sich der Feuerschein widerspiegelte.


      Siri keuchte auf, senkte sofort den Blick, und ihr Herz schlug noch schneller, als sie sich an Blaufingers Warnungen erinnerte. Vivenna sollte statt meiner hier sein, dachte Siri verzweifelt. Ich kann damit nicht umgehen! Es war falsch von Vater, dass er mich hergeschickt hat!


      Sie kniff die Augen zusammen. Ihr Atem ging nun rascher. Mit zitternden Fingern zerrte sie nervös an den seitlichen Bändern ihrer Robe. Ihre Hände waren schweißfeucht. Dauerte das Entkleiden schon zu lange? War er wütend darüber? Würde sie tot sein, bevor die erste Nacht vorüber war?


      Wäre es vielleicht sogar besser so?


      Nein, dachte sie entschlossen. Nein. Ich muss das tun. Für Idris. Für die Felder und die Kinder, denen ich die Blumen geschenkt habe. Für meinen Vater und Mab und alle anderen im Palast.


      Schließlich hatte sie alle Bänder gelöst, und die Robe fiel mit erstaunlicher Leichtigkeit von ihr ab – nun erkannte sie, dass das Kleidungsstück ganz auf diesen Zweck zugeschneidert worden war. Sie ließ es am Boden liegen, hielt inne und warf einen Blick auf ihre Unterwäsche. Der weiße Stoff strahlte ein ganzes Spektrum von Farben ab, wie Licht, das durch ein Prisma gebrochen wird. Sie nahm diesen seltsamen Effekt entsetzt wahr und fragte sich, wodurch er bewirkt wurde.


      Es war gleichgültig. Sie war zu nervös, um lange darüber nachzudenken. Siri biss die Zähne zusammen und zwang sich, auch die Unterwäsche auszuziehen, bis sie nackt dastand. Rasch kniete sie sich auf die kalten Steine, krümmte sich zusammen, beugte sich vor und berührte mit der Stirn den Boden, während ihr Puls in den Ohren hämmerte.


      Im Zimmer war nichts anderes zu hören als das Knistern des Feuers. Es war angesichts der Lufttemperatur in Hallandren nicht nötig, aber in ihrem entkleideten Zustand war Siri dankbar dafür.


      Sie wartete mit vollständig weiß gewordenem Haar. Alle Anmaßung und Halsstarrigkeit war von ihr abgefallen; sie war in vieler Hinsicht nackt. Hier also verlor sie ihre Unabhängigkeit und Freiheitsliebe. Was immer sie behaupten oder fühlen mochte, am Ende musste sie sich der Autorität beugen. Wie jeder andere auch.


      Noch immer biss sie die Zähne zusammen und stellte sich vor, wie der Gottkönig vor ihr saß und sie in ihrer Nacktheit und Unterwürfigkeit beobachtete. Außer seiner Größe hatte sie nicht viel von ihm erkennen können – er war mindestens einen Fuß größer als alle anderen Menschen, die sie bisher gesehen hatte, und seine Schultern sowie sein ganzer Körperbau waren breiter und massiger. Er wirkte viel bedeutender als andere, geringere Menschen.


      Er war ein Zurückgekehrter.


      Das allein stellte noch keine Sünde dar. Schließlich gab es auch in Idris Zurückgekehrte. Doch das Volk von Hallandren hielt sie am Leben, nährte sie mit den Seelen der Unterschicht und raubte dadurch Hunderten von Einwohnern jedes Jahr den Hauch …


      Denk nicht darüber nach, sagte sich Siri nachdrücklich. Doch als sie versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, kehrte die Erinnerung an die Augen des Gottkönigs zurück. Diese schwarzen Augen, die im Feuerschein zu leuchten schienen. Siri spürte noch immer ihren beobachtenden Blick; sie waren so kalt wie der Boden, auf dem sie kniete.


      Das Feuer knisterte. Blaufinger hatte gesagt, der König würde ein Klopfzeichen geben und sie so zu sich befehlen. Hatte sie es etwa überhört? Sie wagte es nicht, aufzuschauen. Durch Zufall waren sich ihre Blicke bereits einmal begegnet, und sie durfte es nicht wagen, ihn noch weiter zu verärgern. So blieb sie einfach knien, die Ellbogen auf dem Boden, und allmählich tat ihr der Rücken weh.


      Warum unternimmt er nichts?


      War er unzufrieden mit ihr? War sie nicht so schön, wie er es sich erhofft hatte, oder war er zornig, weil sie ihn angesehen und dann so lange gebraucht hatte, um sich auszuziehen? Es wäre eine außerordentliche Ironie des Schicksals, wenn sie ihn beleidigt hatte, indem sie angestrengt versuchte, nicht so respektlos und leichtfertig wie sonst zu sein. Oder stimmte irgendetwas anderes nicht? Ihm war die älteste Tochter des idrischen Königs versprochen worden, doch stattdessen hatte er Siri erhalten. Wusste er das? Machte es ihm etwas aus?


      Die Minuten vergingen, und es wurde dunkler im Zimmer, als das Feuer die Holzscheite allmählich verzehrte.


      Er spielt mit mir, dachte Siri. Er will mich seinen Launen unterwerfen. Vielleicht lag in dem Umstand, dass er sie in einer so unbequemen Lage knien ließ, eine Botschaft – vielleicht wollte er ihr auf diese Weise zeigen, wer hier die Macht hatte. Er würde sie erst dann nehmen, wenn er es wollte.


      Sie biss weiterhin die Zähne zusammen, während die Zeit verging. Wie lange kniete sie schon hier? Eine Stunde, vielleicht sogar länger. Noch immer ertönte nicht das leiseste Geräusch – kein Klopfen, kein Hüsteln; der Gottkönig regte sich nicht einmal. Vielleicht wollte er sie auf die Probe stellen und herausfinden, wie lange sie in ihrer Lage verharren würde. Wie dem auch sei, sie zwang sich dazu, ihre Position beizubehalten und regte sich nur dann ein wenig, wenn es absolut notwendig war.


      Vivenna besaß die passende Ausbildung. Vivenna besaß die richtige Haltung und Vornehmheit. Siri hingegen war bloß stur. Um das zu erkennen, musste man sich nur ansehen, wie oft sie ihren Unterricht und ihre Pflichten versäumt hatte. Mit der Zeit hätte sie sogar ihren Vater mürbe gemacht. Er hatte schon damit begonnen, sie hin und wieder das tun zu lassen, was sie wollte, um nicht an ihr zu verzweifeln.


      Und so wartete sie weiter nackt im Licht der Kohlen, während die Nacht voranschritt.


      Ein Feuerwerk versprühte Funken in einer Fontäne aus Licht. Einige gingen dicht neben dem Ort herunter, wo Lichtsang saß, und diese leuchteten in einem besonders grellen Licht auf, bevor sie erstarben.


      Er lag auf einem Sofa an der frischen Luft und beobachtete die Vorführung. Diener kümmerten sich um seine Bedürfnisse, hatten Schirme, eine tragbare Theke und sogar dampfende und gekühlte Handtücher hergeschafft, falls er sich Gesicht und Hände abreiben wollte; überdies gab es eine große Zahl weiterer Annehmlichkeiten, die jedoch für Lichtsang einfach alltäglich waren.


      Er betrachtete das Feuerwerk mit mildem Interesse. Die nervösen Feuerwerker standen nicht weit von ihm entfernt in einer Gruppe zusammen. Neben ihnen warteten etliche Musikanten, die Lichtsang herbefohlen und um deren Dienste er bisher nicht gebeten hatte. Zwar standen am Hof der Götter immer Spielleute zur Unterhaltung der Zurückgekehrten bereit, doch in dieser Nacht – der Hochzeitsnacht des Gottkönigs – ging es noch verschwenderischer zu als gewöhnlich.


      Natürlich nahm Susebron nicht an den Lustbarkeiten teil. Solche Darbietungen waren unter seiner Würde. Lichtsang warf einen raschen Blick auf den Königspalast, der sich ernst über dem Hof erhob. Die Paläste der Götter bildeten einen Kreis, und jedes Gebäude hatte eine Terrasse im Erdgeschoss und einen Balkon im oberen Stockwerk, die allesamt auf den Hof ausgerichtet waren. Lichtsang saß ein wenig von seiner eigenen Terrasse entfernt im grünen Gras des ausgedehnten Hofes.


      Eine weitere Feuerfontäne sprühte in die Luft und warf Schatten über den Hof. Lichtsang seufzte und nahm ein weiteres Fruchtgetränk von einem seiner Diener entgegen. Die Nacht war kühl und angenehm – wie geschaffen für die Götter. Lichtsang sah, wie einige andere vor ihren Palästen saßen. Verschiedene Gruppen von Schaustellern drängten sich an den Seiten des Hofes und warteten auf die Gelegenheit, einen der Zurückgekehrten zu erfreuen.


      Die Fontäne wurde kleiner. Die Feuerwerker drehten sich zu Lichtsang um und lächelten ihn im Fackelschein hoffnungsvoll an. Lichtsang nickte ihnen mit der huldvollsten Miene zu, deren er fähig war. »Noch mehr Feuerwerk«, sagte er. »Es hat mir gefallen.« Die drei Männer tuschelten aufgeregt miteinander und winkten nach ihren Helfern.


      Während sie neue Feuerwerkskörper aufbauten, trat eine vertraute Gestalt in Lichtsangs Fackelkreis. Wie immer trug Llarimar seine Priesterrobe. Selbst wenn er draußen in der Stadt unterwegs war – wie es eigentlich heute Nacht der Fall sein sollte –, repräsentierte er Lichtsang und dessen Priestertum.


      »Huscher?«, fragte Lichtsang und richtete sich auf.


      »Euer Gnaden«, sagte Llarimar und verneigte sich. »Genießt Ihr die Lustbarkeiten?«


      »Gewiss. Man könnte sagen, ich bin keineswegs bar der Lust daran. Aber was machst du hier am Hof? Du solltest bei deiner Familie sein.«


      »Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles zu Eurer Zufriedenheit ist.«


      Lichtsang rieb sich die Stirn. »Du machst mir Kopfschmerzen, Huscher.«


      »Ihr könnt keine Kopfschmerzen bekommen, Euer Gnaden.«


      »Das sagst du mir immer wieder«, meinte Lichtsang. »Ich vermute, das Treiben außerhalb des Heiligen Gefängnisses ist fast so großartig wie das, das wir hier drinnen genießen?«


      Llarimar runzelte die Stirn, als er Lichtsangs abfällige Bemerkung über das göttliche Gelände hörte. »Die Feier in der Stadt ist phantastisch, Euer Gnaden. Ein solches Fest hat T’Telir seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.«


      »Dann sage ich dir noch einmal, dass du da draußen mitfeiern solltest.«


      »Ich wollte nur …«


      »Huscher«, sagte Lichtsang und sah den Mann eingehend an, »wenn es etwas gibt, das ich allein zustande bringe, dann ist es, mich zu amüsieren. Ich werde – und das verspreche ich dir hiermit in aller Feierlichkeit – eine wunderbare Zeit haben, bis zur Besinnungslosigkeit trinken und zusehen, wie diese netten Männer alles in Brand setzen. Und jetzt geh zu deiner Familie.«


      Llarimar hielt inne, verneigte sich und zog sich zurück.


      Dieser Mann nimmt seine Arbeit viel zu ernst, dachte Lichtsang und nippte an seinem Fruchtgetränk.


      Dieser Gedanke belustigte Lichtsang, und er lehnte sich zurück und genoss weiterhin das Feuerwerk. Bald aber wurde er durch das Herannahen einer anderen Person gestört – genauer gesagt, von jemandem, der eine ganze Gruppe weniger wichtiger Jemande hinter sich herzog. Lichtsang nippte wieder an seinem Saft.


      Die Frau war wunderschön. Aber schließlich war sie eine Göttin. Glänzend schwarzes Haar, blasse Haut, üppig geschwungener Körper. Sie trug viel weniger Kleidung als Lichtsang, aber das war typisch für die Göttinnen am Hof. Ihr dünnes Gewand aus grüner und silberner Seide war an beiden Seiten geschlitzt, zeigte Hüfte und Beine, und der Ausschnitt war so tief, dass nur sehr wenig der Phantasie überlassen wurde.


      Es war Schamweberin die Schöne, die Göttin der Ehrbarkeit.


      Das könnte interessant werden, dachte Lichtsang und lächelte in sich hinein.


      Sie wurde von etwa dreißig Bediensteten begleitet, ihre Hohepriesterin und die sechs niederen Priester nicht mitgezählt. Die Feuerwerker wurden aufgeregt, als sie erkannten, dass sie nun nicht nur einen, sondern gleich zwei göttliche Zuschauer hatten. Ihre Helfer hasteten umher und stellten eine neue Reihe von Feuerfontänen auf. Eine Gruppe von Schamweberins Dienern eilte vor und stellte ein reich verziertes Sofa ins Gras neben Lichtsang.


      »Mein lieber Lichtsang«, sagte sie, während sich ein Diener mit Weintrauben näherte. »Willst du mich denn nicht begrüßen?«


      Aha, dachte Lichtsang. »Meine liebe Schamweberin«, sagte er, stellte seinen Becher beiseite und schlang die Finger ineinander. »Warum sollte ich etwas so Grobes tun?«


      »Grob?«, fragte sie belustigt.


      »Natürlich. Du strengst dich offenbar sehr an, die Aufmerksamkeit auf dich zu lenken – übrigens mit großartigen Mitteln. Ist das etwa Schminke auf deinen Beinen?«


      Sie lächelte und biss in eine Traube. »Es ist eine Art Farbe. Die Muster wurden von einigen der begabtesten Künstler in meiner Priesterschaft gezeichnet.«


      »Meinen Glückwunsch an sie«, sagte Lichtsang. »Aber du hast gefragt, warum ich dich nicht begrüßt habe. Nehmen wir einmal an, ich hätte mich so verhalten, wie du es von mir erwartest. Hätte ich bei deinem Herannahen ins Schwärmen geraten sollen?«


      »Selbstverständlich.«


      »Hätte ich betonen sollen, wie großartig du in diesem Kleid aussiehst?«


      »Darüber hätte ich mich nicht beschwert.«


      »Hätte ich erwähnen sollen, dass deine blendenden Augen wie glühende Kohlen im Feuerwerk glitzern?«


      »Das wäre nett gewesen.«


      »Hätte ich die vollendete Röte deiner Lippen hervorheben sollen, die jeden Mann atemlos vor Verblüffung machen und ihn dazu treiben, die wundervollsten Gedichte zu verfassen, sobald er sich an diesen Augenblick erinnert?«


      »Ich hätte mich sicherlich geschmeichelt gefühlt.«


      »Und du behauptest, du erwartest diese Reaktionen von mir?«


      »Ja.«


      »Vergiss es, Frau«, sagte Lichtsang und nahm seinen Becher wieder auf. »Wenn ich verblüfft, geblendet und gleichzeitig atemlos bin, wie zur Hölle soll ich dich dann noch begrüßen können? Wäre ich nicht einfach sprachlos?«


      Sie lachte. »Nun, offensichtlich hast du die Sprache wiedergefunden.«


      »Erstaunlicherweise lag sie irgendwo auf meiner Zunge«, sagte er. »Ich vergesse immer, zuerst da nachzusehen.«


      »Sollte sie da nicht immer sein?«


      »Meine Liebe«, erwiderte er, »du müsstest mich doch inzwischen lange genug kennen, um zu wissen, dass meine Zunge selten das tut, was von ihr erwartet wird.«


      Schamweberin lächelte, als das Feuerwerk erneut einsetzte. In der Aura von zwei Göttern wurden die Farben der Funken sehr kräftig. Einige gingen auf der gegenüberliegenden Seite außerhalb der Hauchweite nieder und sahen im Vergleich matt und schwach aus, als wäre ihr Feuer so kalt und unbedeutend, dass man sie aufheben und einstecken könnte.


      Schamweberin wandte sich von dem Schauspiel ab. »Du findest mich also schön?«


      »Natürlich. Meine Liebe, du bist geradezu unverschämt schön. Du bist der Inbegriff der Schönheit – wenn ich mich nicht irre, gehört sie sogar zu deinem Namen.«


      »Mein lieber Lichtsang, allmählich glaube ich, dass du mich auf den Arm nehmen willst.«


      »Das würde ich nie mit einer Dame machen, Schamweberin«, sagte Lichtsang und griff wieder nach seinem Becher. »Frauen zu verspotten hat ungefähr die gleiche Wirkung wie der Genuss von zu viel Wein. Für eine kurze Zeit macht es Spaß, aber der Kater danach ist schrecklich.«


      Schamweberin dachte nach. »Aber wir bekommen keinen Kater, weil wir uns nicht betrinken können.«


      »Ach, nein?«, fragte Lichtsang. »Verdammt, warum trinke ich dann all diesen Wein?«


      Schamweberin hob eine Braue. »Manchmal, Lichtsang«, sagte sie schließlich, »weiß ich nicht mehr, wann du Spaß machst und wann du es ernst meinst.«


      »Bei der Beantwortung dieser Frage kann ich dir helfen«, erwiderte er. »Wenn du jemals zu dem Ergebnis kommen solltest, dass ich es ernst meine, hast du dir zu viele Gedanken darüber gemacht.«


      »Ich verstehe«, meinte sie und drehte sich auf ihrem Sofa, bis sie mit dem Gesicht nach unten lag. Sie stützte sich auf den Ellbogen ab, zwischen denen die Brüste nach oben gedrückt wurden. Das Feuerwerk glänzte auf ihrem entblößten Rücken und warf farbige Schatten zwischen ihre geschwungenen Schultern. »Du gibst also zu, dass ich atemberaubend und wunderschön bin. Würde es dir in diesem Fall etwas ausmachen, dich für heute Abend von den Feierlichkeiten zurückzuziehen und nach … anderen Vergnügungen Ausschau zu halten?«


      Lichtsang zögerte. Die Unfähigkeit, Kinder zu bekommen, hielt die Götter nicht von Intimitäten ab, besonders nicht mit anderen Zurückgekehrten. Nach Lichtsangs Meinung erhöhte die Unmöglichkeit, Nachwuchs zu zeugen, nur die Unbekümmertheit in diesen Dingen. Viele Götter nahmen sich sterbliche Geliebte oder Liebhaber – es war bekannt, dass Schamweberin einige unter ihren Priestern hatte. Tändeleien mit Sterblichen wurden unter den Göttern nicht als Untreue betrachtet.


      Schamweberin räkelte sich geschmeidig und einladend auf ihrem Sofa. Lichtsang öffnete den Mund, aber in seinen Gedanken sah er … sie. Die Frau aus seinen Visionen, die Frau aus seinen Träumen – das Gesicht, das er gegenüber Llarimar erwähnt hatte. Wer war sie?


      Vermutlich niemand. Vielleicht ein Überrest aus seinem früheren Leben oder einfach nur ein Bild, das sein Unterbewusstsein geformt hatte. Möglicherweise sogar ein prophetisches Symbol, wie die Priester behaupteten. Dieses Gesicht sollte ihm nicht im Wege stehen. Vor allem dann nicht, wenn er sich der Vollkommenheit gegenübersah.


      »Ich … muss ablehnen«, hörte er sich selbst sagen. »Ich muss mir das Feuerwerk anschauen.«


      »Ist es faszinierender als ich?«


      »Überhaupt nicht. Aber es ist viel weniger wahrscheinlich, dass ich mich daran verbrenne.«


      Darüber lachte sie. »Warum warten wir nicht, bis es vorbei ist, und ziehen uns dann zurück?«


      »Leider muss ich auch das ablehnen«, sagte Lichtsang. »Ich bin viel zu faul.«


      »Zu faul für Sex?«, fragte Schamweberin, rollte sich auf die Seite und sah ihn an.


      »Ich bin tatsächlich ziemlich träge – ein schlechtes Beispiel für einen Gott, wie ich meinem Hohepriester immer sage. Aber keiner scheint mir zuzuhören, also muss ich weiterhin fleißig am Beweis dieser Aussage arbeiten. Wenn ich mich mit dir einließe, würde das meinen Argumenten leider die Grundlage entziehen.«


      Schamweberin schüttelte den Kopf. »Manchmal verwirrst du mich, Lichtsang. Wenn dein Ruf nicht wäre, könnte ich fast glauben, du bist schüchtern. Wieso hast du damals mit Stillseherin geschlafen und gehst mir beständig aus dem Weg?«


      Stillseherin war die letzte ehrenwerte Zurückgekehrte, die diese Stadt gesehen hat, dachte Lichtsang, während er an seinem Becher nippte. Niemand hat ihr auch nur einen Fetzen Anstand gelassen – ich eingeschlossen.


      Schamweberin verstummte und betrachtete das letzte Schauspiel der Feuerwerker. Die Darbietungen waren immer kunstreicher geworden, und Lichtsang überlegte, ob er sie beenden sollte, damit die Männer nicht alles für ihn aufbrauchten und dann keine Reserve mehr hatten, wenn ein anderer Gott sie rufen sollte.


      Schamweberin machte keine Anstalten, zu ihrem eigenen Palast zurückzukehren, und Lichtsang sagte nichts weiter. Er vermutete, dass sie nicht nur gekommen war, um ihre Schlagfertigkeit mit ihm zu messen oder ihn in ihr Bett zu zerren. Schamweberin hatte immer einen bestimmten Plan. Nach Lichtsangs Erfahrung war mehr Tiefe an dieser Frau, als ihre herausgeputzte Oberfläche andeutete.


      Schließlich wurde seine Vermutung bestätigt. Sie wandte sich vom Feuerwerk ab und betrachtete den dunklen Palast des Gottkönigs. »Wir haben eine neue Königin.«


      »Das habe ich bemerkt«, sagte Lichtsang. »Aber zugegebenermaßen nur deshalb, weil ich mehrfach daran erinnert wurde.«


      Sie schwiegen wieder.


      »Machst du dir darüber keine Gedanken?«, fragte Schamweberin schließlich.


      »Ich versuche, mir über gar nichts Gedanken zu machen. Das führt nur zu weiteren Gedanken und, wenn man nicht vorsichtig ist, schließlich zu Taten. Und Taten machen müde. Das weiß ich von jemandem, der das einmal in einem Buch gelesen hat.«


      Schamweberin seufzte. »Du vermeidest das Denken, du vermeidest mein Bett, du vermeidest jede Anstrengung … gibt es eigentlich etwas, das du nicht vermeidest?«


      »Das Frühstück.«


      Darauf gab Schamweberin keine Antwort, was Lichtsang enttäuschend fand. Sie war zu sehr auf den Palast des Königs konzentriert. Für gewöhnlich versuchte Lichtsang, das große schwarze Gebäude zu übersehen; es gefiel ihm nicht, wie es über ihm aufragte.


      »Vielleicht solltest du eine Ausnahme machen«, sagte Schamweberin, »und an diese besondere Lage doch einen Gedanken verschwenden. Die neue Königin ist nicht bedeutungslos.«


      Lichtsang drehte den Becher zwischen den Fingern hin und her. Er wusste, dass es Schamweberins Priesterschaft war, die im höfischen Rat am lautesten nach Krieg schrie. Er hatte seinen Phantom-Alptraum noch nicht vergessen – die Vision des brennenden T’Telir. Dieses Bild weigerte sich, aus seinem Kopf zu verschwinden. Er sagte nie etwas für oder gegen den Krieg. Er wollte sich nicht in diese Sache hineinziehen lassen.


      »Wir hatten schon früher Königinnen«, sagte er schließlich.


      »Aber keine von ihnen war aus königlichem Geblüt«, erwiderte Schamweberin. »Zumindest nicht seit den Tagen von Kalad dem Thronräuber.«


      Kalad. Der Mann, der die Vielkriege begonnen und sein Wissen um den biochromatischen Hauch dazu benutzt hatte, eine gewaltige Armee von Leblosen zu schaffen und die Macht in Hallandren an sich zu reißen. Er hatte das Königreich mithilfe seiner Armeen beschützt, es aber gleichzeitig zerschlagen, indem er die königliche Familie ins Hochland vertrieb.


      Und jetzt war sie zurückgekehrt. Oder wenigstens eines ihrer Mitglieder.


      »Das ist ein gefährlicher Tag, Lichtsang«, sagte Schamweberin leise. »Was passiert, wenn diese Frau ein Kind gebiert, das kein Zurückgekehrter ist?«


      »Unmöglich«, erwiderte Lichtsang.


      »Ach ja? Bist du sicher?«


      Lichtsang nickte. »Von den Zurückgekehrten kann nur der Gottkönig Kinder zeugen, und sie sind ausnahmslos Totgeburten.«


      Schamweberin schüttelte den Kopf. »Die einzige Bestätigung dafür kommt von den Palastpriestern. Aber ich habe von … Widersprüchen in den Berichten gehört. Selbst wenn wir uns nicht um sie kümmern, gibt es noch eine Menge anderer Unstimmigkeiten. Warum brauchen wir jemanden aus königlichem Geblüt, um unseren Thron zu ›legitimieren‹? Reichen dreihundert Jahre Herrschaft durch den Hof der Götter nicht aus, um das Königreich rechtlich abzusichern?«


      Darauf gab Lichtsang keine Antwort.


      »Diese Hochzeit bedeutet, dass wir uns noch immer der königlichen Autorität unterwerfen«, stellte Schamweberin fest. »Was ist, wenn dieser König aus dem Hochland beschließt, sein Land zurückzuholen? Was passiert, wenn unsere Königin da drüben ein Kind von einem anderen Mann hat? Wer ist dann der Erbe? Wer herrscht?«


      »Der Gottkönig herrscht. Jeder weiß das.«


      »Vor dreihundert Jahren hat er noch nicht geherrscht«, sagte Schamweberin. »Die Königsfamilie aber schon. Nach ihnen kam Kalad – und nach ihm Friedensstifter. Veränderungen können schnell eintreten. Indem wir diese Frau in unsere Stadt eingeladen haben, sind wir vielleicht dem Ende unserer Herrschaft über Hallandren einen Schritt näher gekommen.«


      Sie verfiel in nachdenkliches Schweigen. Lichtsang beobachtete die wunderschöne Göttin. Ihre Rückkehr war schon fünfzehn Jahre her, weswegen sie nach den Maßstäben der Zurückgekehrten alt war. Alt, weise und unglaublich listig.


      Schamweberin warf ihm einen raschen Blick zu. »Ich habe nicht vor, genauso überrascht zu werden wie die königliche Familie, als Kalad den Thron an sich gerissen hat. Einige von uns planen voraus, Lichtsang. Du kannst dich uns gern anschließen, wenn du willst.«


      »Das ist Politik, meine Liebe«, sagte er mit einem Seufzer. »Du weißt doch, wie sehr ich sie verabscheue.«


      »Du bist der Gott der Tapferkeit. Wir könnten deine Zuversicht gut gebrauchen.«


      Ihre Miene verhärtete sich, als sie versuchte, ihre Enttäuschung nicht zu zeigen. Schließlich seufzte sie und stand auf, streckte sich und zeigte noch einmal ihren vollkommenen Körper. »Irgendwann musst du für etwas eintreten, Lichtsang«, sagte sie. »Für die Menschen hier bist du ein Gott.«


      »Nicht aus freiem Willen, meine Liebe.«


      Sie lächelte, bückte sich und küsste ihn zart. »Denk über das nach, was ich dir gesagt habe. Du bist ein besserer Mann, als du dir selbst eingestehst. Glaubst du, ich biete mich jedem an?«


      Er zögerte und runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt … ja. Das glaube ich.«


      Sie lachte und drehte sich um, als ihre Diener das Sofa anhoben. »Also bitte! Es gibt mindestens drei andere Götter, die ich niemals berühren wollte. Genieß das Fest und versuch dir vorzustellen, wie unser König da oben in seinen Gemächern in diesem Augenblick an unserem Erbe arbeitet.« Sie schaute ihn wieder an. »Vor allem soll es dich an das erinnern, was du gerade verpasst hast.« Sie blinzelte ihm zu und schwebte davon.


      Lichtsang lehnte sich auf seinem Sofa zurück und entließ die Feuerwerker mit einigen Worten des Lobes. Als die Musikanten aufspielten, versuchte er, sowohl Schamweberins unheilvolle Worte als auch die Visionen des Krieges zu vergessen, die seine Träume heimsuchten.


      Beides gelang ihm nicht.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Siri ächzte und rollte sich zur Seite. Ihr Rücken schmerzte, ihre Arme schmerzten, und auch ihr Kopf schmerzte. Es ging ihr so schlecht, dass sie trotz ihrer Erschöpfung nicht weiterschlafen konnte. Also setzte sie sich auf und stützte den Kopf in die Hände.


      Sie hatte die ganze Nacht auf dem Boden im Schlafgemach des Gottkönigs verbracht – in einer Art Schlaf. Sonnenlicht ergoss sich in das Zimmer und wurde dort von dem Marmor des Bodens reflektiert, wo dieser nicht mit Teppichen bedeckt war.


      Schwarze Teppiche, dachte sie, während sie inmitten ihres zerknitterten blauen Kleides saß, das sie als Kissen und auch als Laken benutzt hatte. Schwarze Teppiche auf einem schwarzen Boden, und dazu schwarze Möbel. Diese Hallandrener wissen eindeutig, wie man ein Leitmotiv einsetzt.


      Der Gottkönig befand sich nicht im Zimmer. Siri warf einen Blick hinüber zu dem übergroßen schwarzen Ledersessel, in dem er den größten Teil der Nacht verbracht hatte. Sie hatte nicht bemerkt, dass er weggegangen war.


      Sie gähnte, stand auf, zog ihr Unterhemd aus dem Kleiderhaufen und streifte es sich über den Kopf. Dann schüttelte sie ihre Haare frei. Es würde einige Zeit dauern, bis Siri sich daran gewöhnt hatte, sie so lang zu tragen. Das Haar fiel ihr bis auf den Rücken; es war von einem unaufdringlichen Blond.


      Irgendwie hatte sie die Nacht unberührt überstanden.


      Auf bloßen Füßen ging sie zu dem Ledersessel und fuhr mit den Fingern über die glatte Oberfläche. Sie war nicht gerade ehrerbietig gewesen. Sie war eingenickt. Sie hatte sich auf dem Boden zusammengerollt und einen Teil des Kleides über sich gezogen. Hin und wieder hatte sie sogar zu dem Sessel hinübergeschaut. Nicht aus Trotz oder Ungehorsam; sie war einfach so müde gewesen, dass sie das Verbot, den Gottkönig anzusehen, einfach vergessen hatte. Und er hatte nicht ihre Hinrichtung befohlen. Blaufinger hatte Siri gesagt, der Gottkönig sei sprunghaft und leicht zu erzürnen, doch wenn das wirklich der Fall war, dann hatte er es ihr gegenüber nicht gezeigt. Was würde er nun tun? Die Hallandrener hatten Jahrzehnte darauf gewartet, dass eine königliche Prinzessin in die Linie der Gottkönige einheiratete. Sie lächelte. Ich habe eine gewisse Macht. Er konnte sie nicht töten – nicht, bevor er das bekommen hatte, was er haben wollte.


      Das war nicht viel, aber es gab ihr ein wenig Zuversicht. Sie umrundete den Sessel und war von seiner Größe erstaunt. Alles in diesem Raum war etwas zu groß geraten, so dass die Perspektive verzerrt erschien und Siri sich kleiner vorkam, als sie in Wirklichkeit war. Sie legte die Hand auf die Sessellehne und fragte sich, warum der Gottkönig sie nicht genommen hatte. Was stimmte denn nicht mit ihr? War sie etwa nicht begehrenswert?


      Dummes Mädchen, sagte sie zu sich selbst, schüttelte den Kopf und ging hinüber zu dem unberührt gebliebenen Bett. Du hast dir den größten Teil der Reise hindurch Sorgen gemacht, was wohl in der Hochzeitsnacht passiert, und dann, wenn gar nichts passiert ist, beschwerst du dich auch noch darüber?


      Sie wusste, dass sie nicht frei war. Irgendwann würde er sie nehmen – das war der Zweck des gesamten Abkommens. Aber in der letzten Nacht war es nicht geschehen. Sie lächelte, gähnte noch einmal, kletterte in das Bett, kringelte sich unter den Laken zusammen und schlief ein.


      Ihr nächstes Erwachen war viel angenehmer als das vorangegangene. Siri reckte und streckte sich, und dann bemerkte sie etwas.


      Ihr Kleid, das sie in einem Haufen auf dem Boden zurückgelassen hatte, war verschwunden. Außerdem war das Feuer im Kamin wieder entfacht worden. Den Grund dafür verstand sie jedoch nicht. Der Tag war warm, und während des Schlafs hatte sie die Laken beiseitegeworfen.


      Ich soll die Laken verbrennen, erinnerte sie sich. Deswegen haben sie das Feuer geschürt.


      Siri setzte sich in ihrem Unterhemd auf. Sie war allein im Zimmer. Die Diener und Priester wussten bestimmt nicht, dass sie die ganze Nacht auf dem Boden verbracht hatte, es sei denn, der Gottkönig hatte es jemandem verraten. Doch wie wahrscheinlich war es, dass ein so mächtiges Wesen wie er mit den Priestern über intime Einzelheiten sprach?


      Langsam kletterte Siri aus dem Bett, zerrte die Laken herunter, knüllte sie zusammen und warf sie in den großen Kamin. Dann beobachtete sie die Flammen. Sie wusste noch immer nicht, warum der Gottkönig sie allein gelassen hatte. Bis sie den Grund dafür in Erfahrung gebracht hatte, war es sicherlich besser, dass jedermann annahm, die Ehe sei vollzogen worden.


      Nachdem die Laken verbrannt waren, suchte Siri den Raum nach etwas ab, das sie anziehen konnte. Sie fand nichts. Nur in ihr Unterhemd gehüllt, ging sie seufzend zur Tür. Siri zog sie auf und zuckte zusammen. Zwei Dutzend Dienerinnen verschiedenen Alters knieten draußen auf dem Gang.


      Gott der Farben!, dachte sie. Wie lange knien sie schon hier? Plötzlich war sie nicht mehr so sehr entrüstet darüber, dass sie gezwungen war, sich den Launen des Königs zu unterwerfen.


      Die Frauen standen auf, hielten die Köpfe weiterhin geneigt und betraten das Zimmer. Siri wich zurück und bemerkte erstaunt, dass einige der Frauen große Truhen mit sich führten. Sie tragen andere Farben als gestern, dachte Siri. Der Schnitt war der gleiche: Röcke, die wie fließende Hosen wirkten, darüber ärmellose Blusen und kleine Häubchen, unter denen hinten das Haar hervorquoll. Statt blau und silbern war die Kleidung nun gelb und kupferfarben.


      Die Frauen öffneten die Truhen und entnahmen ihnen etliche Kleidungsstücke. Alle waren leuchtend hell gefärbt, und ein jedes besaß einen anderen Schnitt. Die Frauen breiteten sie auf dem Boden vor Siri aus, hockten sich auf die Knie und warteten.


      Siri zögerte. Sie war als Tochter eines Königs aufgewachsen, und daher hatte es ihr nie an etwas gemangelt. Doch das Leben in Idris war asketisch gewesen. Sie hatte fünf Kleider besessen, was schon beinahe eine übertriebene Anzahl gewesen war. Eines davon war weiß gewesen, die anderen vier hellblau.


      Die vielen Farben und Schnitte überwältigten sie. Sie versuchte sich vorzustellen, wie jedes einzelne Kleidungsstück an ihr aussehen würde. Viele waren gefährlich tief ausgeschnitten, tiefer noch als die Blusen der Dienerinnen – und diese waren bereits für idrische Verhältnisse skandalös zu nennen.


      Schließlich deutete Siri zögernd auf eines der Kleider. Es bestand aus zwei Teilen, einem roten Rock und einer dazu passenden Bluse. Als Siri darauf zeigte, erhoben sich die Dienerinnen. Einige entfernten die verschmähten Stücke, andere traten an Siri heran und zogen ihr vorsichtig das Unterhemd aus.


      Nach wenigen Minuten war Siri angekleidet. Verlegen musste sie feststellen, dass alles zwar hervorragend passte, die Bluse aber ihren Bauch freiließ. Wenigstens war sie nicht so tief ausgeschnitten wie die anderen, und der Rock ging ihr bis zu den Waden. Das seidenartige rote Material war viel leichter als das dicke Leinen und die Wolle, an die sie gewöhnt war. Der Rock raschelte und flatterte, wenn sie sich bewegte, und Siri war sich nicht ganz sicher, ob er nicht doch durchsichtig war. Sie fühlte sich in ihm beinahe genauso nackt wie während der Nacht.


      An dieses Gefühl werde ich mich hier gewöhnen müssen, dachte sie, als die Dienerinnen von ihr zurücktraten. Andere kamen mit einem Schemel herbei. Sie setzte sich und wartete, während ihr die Frauen Gesicht und Arme mit einem angenehm warmen Tuch abrieben. Nachdem das vorbei war, trugen sie ihr wieder Schminke auf, kämmten sie und besprühten sie mit Parfümwolken.


      Als sie die Augen wieder aufschlug – und der Parfümnebel noch um sie herumtrieb –, stand Blaufinger im Raum. »Ah, ausgezeichnet«, sagte er; sein junger Diener wartete gehorsam mit Tinte, Feder und Papier hinter ihm. »Ihr seid schon wach.«


      Schon?, dachte Siri. Mittag ist doch bestimmt bereits vorbei!


      Blaufinger betrachtete sie, nickte, warf einen Blick auf das Bett und wollte sich offenbar vergewissern, dass die Laken vernichtet worden waren. »Gut«, sagte er, »ich vertraue darauf, dass sich Eure Dienerinnen um Eure Bedürfnisse kümmern werden, Gefäß.« Er verließ das Zimmer mit dem ängstlichen Schritt eines Mannes, der sich völlig überarbeitet fühlte.


      »Warte!«, rief Siri hinter ihm her. Sie stand auf und stieß dabei gegen einige ihrer Dienerinnen.


      Blaufinger hielt inne. »Gefäß?«


      Siri wusste nicht recht, wie sie ihren Gefühlen Ausdruck verleihen sollte. »Weißt du, was … nun von mir erwartet wird?«


      »Was von Euch erwartet wird, Gefäß?«, fragte der Schreiber zurück. »Ihr meint, im Hinblick auf …« Er schaute wieder zum Bett hinüber.


      Siri errötete. »Nein, nicht das. Was sind meine Pflichten? Wie soll ich meine Zeit verbringen? Was will man von mir?«


      »Dass Ihr einen Erben liefert.«


      »Und darüber hinaus?«


      Blaufinger runzelte die Stirn. »Ich … also, um ehrlich zu sein, Gefäß, ich weiß es nicht. Ich muss sagen, dass Eure Ankunft einen großen Aufruhr am Hof der Götter verursacht hat.«


      Genau wie in meinem eigenen Leben, dachte sie und errötete leicht. Auch ihre Haare wurden rot.


      »Natürlich ist das nicht Eure Schuld«, fügte Blaufinger rasch hinzu. Aber … ich wünschte, ich hätte eine längere Vorlaufzeit gehabt.«


      »Eine längere Vorlaufzeit?«, fragte Siri. »Diese Heirat ist doch schon vor über zwanzig Jahren durch den Vertrag besiegelt worden!«


      »Ja, durchaus, aber niemand hat geglaubt …« Er verstummte. »Äh, also, wie dem auch sei, wir werden unser Bestes tun, um es Euch hier im Palast des Königs so angenehm wie möglich zu machen.«


      Was sollte denn das heißen?, dachte Siri. Hat tatsächlich niemand geglaubt, dass diese Hochzeit tatsächlich stattfindet? Warum nicht? Haben sie etwa angenommen, Idris würde seinen Teil der Abmachung nicht einhalten?


      Doch damit hatte er ihre Frage noch nicht beantwortet. »Ja, aber was soll ich tun?«, fragte sie und nahm wieder auf dem Schemel Platz. »Soll ich den ganzen Tag im Palast sitzen und das Feuer anstarren?«


      »Bei allen Farben, nein«, kicherte Blaufinger. »Herrin, das hier ist der Hof der Götter! Ihr werdet eine Menge Möglichkeiten finden, Euch zu beschäftigen. Jeden Tag kommen Artisten herbei und zeigen den Göttern ihre Künste. Ihr könnt jeden von ihnen für eine private Vorstellung zu Euch befehlen.«


      »Aha«, meinte Siri. »Darf ich vielleicht auch reiten?«


      Blaufinger rieb sich das Kinn. »Ich vermute, wir könnten ein paar Pferde für Euch in den Hof bringen. Natürlich müsst Ihr warten, bis der Hochzeitsjubel vorbei ist.«


      »Der Hochzeitsjubel?«, fragte sie.


      »Ihr … wisst es also nicht? Hat man Euch denn auf gar nichts vorbereitet?«


      Siri errötete.


      »Ich wollte Euch nicht beleidigen«, sagte Blaufinger. »Der Hochzeitsjubel ist die Woche, in der wir die Eheschließung des Gottkönigs feiern. Während dieser Zeit dürft Ihr den Palast nicht verlassen. Und am Ende werdet Ihr dem Hof der Götter offiziell vorgestellt.«


      »Oh«, meinte sie. »Und danach darf ich die Stadt verlassen?«


      »Die Stadt verlassen!«, entfuhr es Blaufinger. »Gefäß, Ihr dürft nicht einmal den Hof der Götter verlassen!«


      »Wie bitte?«


      »Ihr seid vielleicht nicht selbst eine Göttin«, fuhr Blaufinger fort, »aber Ihr seid die Gemahlin des Gottkönigs. Es wäre viel zu gefährlich, Euch hinauszulassen. Aber ärgert Euch nicht darüber – alles, was Ihr haben wollt, wird man Euch hierherbringen.«


      Außer der Freiheit, dachte sie und fühlte sich ziemlich schlecht.


      »Ich verspreche Euch, sobald der Hochzeitsjubel vorbei ist, werdet Ihr keinen Grund mehr für Beschwerden haben. Alles, was Ihr Euch wünschen könnt, ist hier: jede Art von Schwelgerei, jeder Luxus, jede mögliche Ablenkung.«


      Siri nickte benommen, aber sie fühlte sich noch immer wie in der Falle.


      »Außerdem trifft sich der Hofrat regelmäßig, um Entscheidungen für die Untertanen zu treffen«, meinte Blaufinger. »Der ganze Rat tritt einmal in der Woche zusammen, aber kleinere Entscheidungen ergehen täglich. Natürlich werdet Ihr nicht im Rat sitzen, aber es wird Euch erlaubt sein, an den Sitzungen teilzunehmen, sobald der Hochzeitsjubel vorbei ist. Und wenn Euch das nicht zusagen sollte, könnt Ihr einen Künstler aus der Priesterschaft des Gottkönigs zu Euch kommen lassen. Unter seinen Priestern gibt es hervorragende Künstler aus allen Sparten: Musik, Malerei, Tanz, Dichtkunst, Bildhauerei, Marionettenspiel, Schauspiel, Sandmalerei und viele niederere Gattungen.«


      Siri blinzelte. Gott der Farben!, dachte sie. Selbst der Müßiggang ist hier einschüchternd. »Aber es gibt doch wohl nichts, woran ich teilnehmen muss, oder?«


      »Nein, ich glaube nicht«, sagte Blaufinger. »Gefäß, Ihr seht unmutig aus.«


      »Ich …« Wie sollte sie es ihm erklären? Ihr ganzes Leben hindurch war von ihr erwartet worden, etwas Bestimmtes zu sein – und den größten Teil ihres Lebens hatte sie damit verbracht, es absichtlich nicht zu sein. Das war nun vorbei. Wenn sie nicht gehorchte, würde sie getötet und Idris in einen Krieg verwickelt werden. Zum ersten Mal war sie bereit zu dienen, und sie wollte ernsthaft versuchen, gehorsam zu sein. Aber es schien nichts zu geben, was sie tun konnte. Außer natürlich ein Kind zu bekommen.


      »Nun gut«, seufzte sie. »Wo sind meine Gemächer? Ich werde mich dorthin begeben und sie in Besitz nehmen.«


      »Eure Gemächer, Gefäß?«


      »Ja. Ich nehme an, dass ich nicht in diesem Zimmer hier wohnen muss.«


      »Im Empfängniszimmer?«, meinte Blaufinger und kicherte. »Natürlich nicht.«


      »Wo dann?«, fragte Siri.


      »Gefäß«, meinte Blaufinger, »in gewisser Weise gehört Euch der ganze Palast. Ich verstehe nicht, warum Ihr besondere Räume für Euch haben wollt. Bittet um etwas zu essen, und die Dienerinnen werden einen Tisch für Euch aufstellen. Wenn Ihr Euch ausruhen möchtet, werden sie Euch ein Sofa oder einen Sessel bringen. Wenn Ihr Unterhaltung wünscht, werden sie Euch Artisten holen.«


      Plötzlich ergaben die seltsamen Handlungen ihrer Dienerinnen – das Herbeibringen einer Farbauswahl und das anschließende Schminken und Kämmen an Ort und Stelle – einen Sinn. »Ich verstehe«, sagte sie wie zu sich selbst. »Und was ist mit den Soldaten, die mich hierherbegleitet haben? Haben sie meinem Befehl gehorcht?«


      »Ja, Gefäß«, sagte Baufinger. »Sie sind heute Morgen abgereist. Es war eine kluge Entscheidung. Sie sind keine ergebenen Diener der Töne, und es wäre ihnen nicht erlaubt worden, hier am Hof zu bleiben. Daher wären sie Euch nicht mehr zu Diensten gewesen.«


      Siri nickte.


      »Gefäß, wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet …?«, fragte Blaufinger.


      Unaufmerksam nickte Siri erneut, und Blaufinger ließ sie allein. Nun konnte sie ausgiebig darüber nachdenken, wie schrecklich allein sie hier war. Das sollte ich lieber nicht tun, dachte sie. So wandte sie sich an eine ihrer Dienerinnen – an eine der jüngeren, die ungefähr in Siris Alter war. »Jetzt weiß ich noch immer nicht, wie ich die Zeit totschlagen soll.«


      Die Dienerin errötete und neigte den Kopf.


      »Wenn ich will, gibt es für mich eine Menge zu tun«, sagte Siri. »Vielleicht sogar zu viel.«


      Das Mädchen verneigte sich erneut.


      Das bringt nichts als Ärger, dachte sie und biss die Zähne zusammen. Ein Teil von ihr wollte etwas Schockierendes unternehmen, damit das Mädchen wenigstens eine Reaktion zeigte, aber sie wusste, dass das kindisch gewesen wäre. Viele ihrer natürlichen Impulse und Handlungsweisen schienen hier in Hallandren nutzlos zu sein. Damit sie nichts Dummes tat, stand Siri auf und beschloss, ihr neues Heim zu begutachten. Sie verließ das allzu schwarze Zimmer und steckte den Kopf in den Korridor. Dann wandte sie sich wieder ihren Dienerinnen zu, die gehorsam in einer Reihe hinter ihr standen.


      »Gibt es einen Ort, der mir verboten ist?«, fragte sie.


      Die Dienerin, die Siri angesprochen hatte, schüttelte den Kopf.


      Also gut, dachte sie. Ich sollte bloß nicht über den Gottkönig im Bade stolpern. Sie durchquerte den Korridor, öffnete die gegenüberliegende Tür und betrat das gelbe Zimmer, in dem sie bereits am vergangenen Tag gewesen war. Der Stuhl und die Bank, die sie benutzt hatte, waren entfernt und durch eine Reihe gelber Sofas ersetzt worden. Siri hob eine Braue und ging dann in den angrenzenden Raum mit den Badezubern.


      Die Zuber waren verschwunden. Siri erstarrte. Der Raum war genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und wies dieselbe rote Farbe auf. Aber die erhöhten Plattformen mit den darin eingelassenen Zubern waren nicht mehr da. Offenbar war das alles nur für ihr Bad herbeigebracht und dann wieder entfernt worden.


      Sie können wirklich jeden Raum umgestalten, dachte sie verblüfft. Sie müssen Kammern voller Möbel, Zuber und Wandbehänge haben, alles in unterschiedlichen Farben, wie es den Launen der Götter entspricht.


      Neugierig verließ sie das zuberlose Zimmer und schlug wahllos irgendeine Richtung ein. Einige Zimmer waren größer als andere. Manche hatten Fenster nach draußen, während sich andere in der Mitte des Palastes befanden. Jedes besaß eine andere Farbe, und doch war es schwer, sie voneinander zu unterscheiden. Es war eine endlose Reihe von Zimmern, deren Ausschmückungen jeweils einem bestimmten Farbschema folgten. Bald hatte Siri sich hoffnungslos verirrt, aber das war ihr gleichgültig. Jeder Raum war in gewisser Weise genauso wie der vorangegangene.


      Sie wandte sich an ihre Dienerinnen. »Ich hätte gern ein Frühstück.«


      Sie bekam es schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Einige der Frauen huschten davon und kehrten mit einem grünen Polsterstuhl zurück, der zu dem Raum passte, in dem sich Siri gerade befand. Sie setzte sich und wartete, während ein Tisch, Stühle und schließlich das Essen wie aus dem Nichts hervorgezaubert wurden. In weniger als fünfzehn Minuten stand ein dampfendes Mahl vor ihr.


      Zögernd nahm sie die Gabel und kostete einen Bissen. Erst in diesem Augenblick erkannte sie, wie hungrig sie war. Die Mahlzeit bestand hauptsächlich aus Würsten und Gemüse. Der Geschmack war viel stärker, als sie es gewohnt war. Doch je mehr sie von den würzigen Hallandren-Speisen aß, desto besser schmeckten sie ihr.


      Ob hungrig oder nicht, es war seltsam, in völligem Schweigen zu essen. Siri war daran gewöhnt, in der Küche mit den Bediensteten oder am Tisch mit ihrem Vater, dessen Generälen und all jenen Besuchern und Mönchen zu essen, die er abends an seine Tafel einlud. Nie war es ruhig gewesen, aber hier in Hallandren – dem Land der Farben, der Klänge und des Prunks – musste sie allein und schweigend in einem Zimmer speisen, das ihr trotz seiner leuchtenden Farben matt erschien.


      Ihre Dienerinnen beobachteten sie. Keine von ihnen sagte etwas. Ihr Schweigen sollte wohl respektvoll wirken, aber Siri empfand es als einschüchternd. Mehrfach versuchte sie, die Frauen anzusprechen, aber sie erhielt immer nur sehr knappe Antworten.


      Sie kaute auf einer gewürzten Kaper herum. Wird mein Leben von jetzt an immer so sein?, fragte sie sich. Eine Nacht, in der mich mein Gemahl halb benutzt und halb missachtet, und ein Tag, an dem ich von vielen Menschen umgeben und doch allein bin?


      Sie erzitterte, und ihr Appetit schwand. Sie legte die Gabel hin; allmählich wurde das Essen auf dem Tisch vor ihr kalt. Sie starrte es an, und ein Teil von ihr wünschte, sie wäre einfach in dem bequemen, übergroßen schwarzen Bett geblieben.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Vivenna – die Erstgeborene Dedelins, des Königs von Idris – sah sich die große Stadt T’Telir an. Dies war der hässlichste Ort, den sie je gesehen hatte.


      Die Menschen rempelten sich auf den Straßen den Weg frei. Sie waren schamlos in grelle Farben gekleidet, schrien sich an, unterhielten sich lautstark, eilten umher, stanken, husteten, stießen gegeneinander. Vivenna hatte ihr Haar grau gemacht und zog den Schal, den sie darum geschlungen hatte, enger zusammen, um das Bild einer älteren Frau aufrechtzuerhalten. Sie hatte befürchtet, sie könnte auffallen. Doch darum hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Wer würde in diesem Trubel je auffallen?


      Dennoch war es gut, ein wenig für die eigene Sicherheit zu sorgen. Schließlich war sie nicht hergekommen – sie war erst vor wenigen Stunden in T’Telir eingetroffen –, um entführt zu werden, sondern um ihre Schwester zu retten.


      Es war ein kühner Plan. Vivenna konnte kaum glauben, dass sie ihn selbst entwickelt hatte. Doch von allem, was ihre Lehrer ihr beigebracht hatten, war ihr eines besonders im Gedächtnis geblieben: Ein Anführer war jemand, der etwas unternahm. Niemand sonst würde Siri helfen, also musste Vivenna es tun.


      Sie wusste, dass sie unerfahren war. Sie hoffte, ihre Vorsicht würde sie davor bewahren, allzu tollkühn zu sein, aber sie hatte die beste Erziehung und politische Unterweisung erhalten, die ihr Königreich bieten konnte, und ein großer Teil ihrer Ausbildung hatte die Sitten und Gebräuche Hallandrens zum Gegenstand gehabt. Als fromme Tochter Austres hatte sie sich ihr ganzes Leben hindurch bemüht, nicht aufzufallen. In einer riesigen, chaotischen Stadt wie T’Telir konnte sie sich gut verstecken.


      Riesig war sie in der Tat. Vivenna hatte Karten von ihr gesehen, aber diese hatten sie nicht auf den Anblick, die Geräusche, Gerüche und Farben der Stadt an einem Markttag vorbereitet. Sogar das Vieh trug bunte Bänder. Vivenna stand gebückt am Rande der Straße neben einem Haus, das mit flatternden Wimpeln geschmückt war. Vor ihr trieb ein Hirte eine kleine Schafherde auf den Marktplatz zu. Jedes Tier war anders eingefärbt. Ruiniert das nicht die Wolle?, dachte Vivenna mürrisch. Die verschiedenen Farben bissen sich so sehr, dass sie wegsehen musste.


      Arme Siri, dachte sie. Sie ist in alldem gefangen, eingesperrt im Hof der Götter und vermutlich so überwältigt, dass sie kaum mehr klar denken kann. Vivenna war dazu ausgebildet, mit den Schrecken von Hallandren umzugehen. Auch wenn die Farben sie krank machten, besaß sie die Stärke, ihnen zu widerstehen. Wie lange würde Siri das gelingen?


      Vivenna wippte mit dem Fuß, während sie neben dem Gebäude im Schatten einer großen Steinstatue stand. Wo ist dieser Mann bloß?, dachte sie. Parlin war noch nicht von seinem Erkundungsgang zurückgekehrt.


      Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Sie warf einen Blick hoch zu der Statue neben ihr; es war eine der berühmten D’Denir-Darstellungen. Die meisten der Statuen zeigten Krieger. Überall in der Stadt standen sie in allen möglichen Posen, sie waren mit Waffen versehen und steckten oft in farbenprächtiger Kleidung. Vivennas Lektionen zufolge stellte das Bekleiden der Statuen für das Volk von Hallandren einen beliebten Zeitvertreib dar. Zuerst war er unter Friedensstifter dem Gesegneten aufgekommen, dem Zurückgekehrten, der am Ende der Vielkriege die Herrschaft in Hallandren übernommen hatte. Jedes Jahr war die Anzahl der Statuen gewachsen, die von den Zurückgekehrten in Auftrag gegeben worden waren – doch natürlich kam das Geld dafür vom Volk selbst.


      Exzess und Verschwendung, dachte Vivenna und schüttelte den Kopf.


      Schließlich bemerkte sie, wie Parlin auf sie zuschritt. Sie runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass er lächerlichen Flitterkram auf dem Kopf trug. Es sah ein wenig wie eine Socke aus, war aber viel größer. Der hellgrüne Hut sackte an der einen Seite seines kantigen Gesichts herunter und passte nicht zur mattbraunen Reisekleidung. Parlin war groß, aber nicht schlaksig und nur wenige Jahre älter als Vivenna. Sie kannte ihn schon seit ihrer Kindheit; General Yarlas Sohn war sozusagen im Palast aufgewachsen. In letzter Zeit hatte er sich hingegen oft im Wald aufgehalten; er beobachtete die Grenze zu Hallandren oder bewachte einen der nördlichen Pässe.


      »Parlin?«, fragte sie, als er sich ihr näherte. Sie bemühte sich, jede Spur von Verärgerung aus ihrer Stimme und ihrem Haar fernzuhalten. »Was ist das da auf deinem Kopf?«


      »Ein Hut«, sagte er auf seine übliche wortkarge Weise. Parlin war nicht unfreundlich, aber er wusste oft nicht recht, was er sagen sollte.


      »Ich sehe, dass es ein Hut ist, Parlin. Woher hast du ihn?«


      »Der Mann auf dem Markt hat gesagt, dass sie jetzt sehr beliebt sind.«


      Vivenna seufzte. Sie hatte gezögert, Parlin mit in die Stadt zu nehmen. Er war ein guter Mann – so robust und zuverlässig wie kein zweiter –, aber er war es gewohnt, in der Wildnis zu sein und einsame Außenposten zu bewachen. Vermutlich wirkte die Stadt überwältigend auf ihn.


      »Dieser Hut ist lächerlich, Parlin«, sagte Vivenna und bemühte sich, das Rot aus ihrem Haar herauszuhalten. »Außerdem fällst du mit ihm zu sehr auf.«


      Parlin setzte den Hut ab und steckte ihn in die Tasche. Er sagte nichts weiter, sondern drehte sich um und beobachtete, wie die Menschenmassen vorbeizogen. Sie schienen ihn genauso nervös zu machen wie Vivenna, vielleicht sogar noch nervöser. Doch sie war froh, ihn dabeizuhaben. Er war einer der wenigen, die sie nicht bei ihrem Vater verraten würden; sie wusste, dass Parlin ihr zugetan war. Als sie beide noch jung gewesen waren, hatte er ihr oft Geschenke aus dem Wald mitgebracht. Üblicherweise hatte es sich dabei um Tiere gehandelt, die er erlegt hatte.


      »Dieser Ort ist seltsam«, sagte Parlin. »Die Menschen bewegen sich wie Herdentiere.« Seine Blicke folgten einem hübschen Hallandrenermädchen, das an ihnen vorbeiging. Das Flittchen trug – wie die meisten Frauen in T’Telir – so gut wie gar nichts. Die Bluse war bis weit unter den Hals geöffnet, der Rock hörte schon über den Knien auf, und manche Frauen trugen sogar Männerhosen.


      »Was hast du auf dem Markt herausgefunden?«, fragte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Parlin.


      »Es gibt eine Menge Idrier hier«, sagte er.


      »Was?«, fragte Vivenna. Sie vergaß sich selbst und zeigte deutlich ihr Entsetzen.


      »Idrier«, wiederholte Parlin. »Auf dem Markt. Einige treiben Handel, aber viele sehen wie einfache Arbeiter aus. Ich habe sie beobachtet.«


      Vivenna runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und das Speiselokal?«, fragte sie. »Hast du es ausgekundschaftet, wie ich es dir gesagt habe?«


      Er nickte. »Scheint sauber zu sein. Ich finde es komisch, dass Menschen etwas essen, das von Fremden gekocht worden ist.«


      »Hast du jemand Verdächtigen gesehen?«


      »Was bedeutet ›verdächtig‹ in dieser Stadt?«


      »Ich weiß nicht. Du bist doch derjenige, der unbedingt vorher alles auskundschaften wollte.«


      »Das ist immer eine gute Sache, wenn man auf die Jagd geht. So verscheucht man die Tiere nicht.«


      »Leider sind Menschen in dieser Hinsicht nicht wie Tiere, Parlin«, sagte Vivenna.


      »Das weiß ich«, entgegnete er. »Tiere handeln sinnvoll.«


      Vivenna seufzte. Aber dann begriff sie, dass Parlin zumindest in einer Hinsicht Recht hatte. Sie bemerkte eine Gruppe Idrier, die ganz in ihrer Nähe die Straße entlangging; einer von ihnen zog einen Karren hinter sich her, auf dem vermutlich Waren gelegen hatten. Sie waren deutlich an ihrer farblosen Kleidung und dem leichten Akzent zu erkennen. Es überraschte Vivenna, dass sie so weite Reisen für ihre Geschäfte unternahmen. Aber in letzter Zeit war der Handel in Idris nicht mehr besonders gut gelaufen.


      Widerstrebend schloss sie die Augen und veränderte ihr Haar von Grau zu Braun, wobei sie ihr Kopftuch benutzte, um diese Verwandlung zu verdecken. Wenn es noch andere Idrier in der Stadt gab, dann würde sie vermutlich nicht auffallen. Da würde es mehr Verdacht erregen, wenn sie versuchte, wie eine alte Frau zu erscheinen.


      Sie empfand es noch immer als falsch, sich so offen zu zeigen. In Bevalis wäre sie sofort erkannt worden. Aber Bevalis hatte nur wenige Tausend Einwohner. Die schiere Größe von T’Telir hingegen erforderte besondere und bewusste Anpassung.


      Sie gab Parlin ein Zeichen, biss die Zähne zusammen, mischte sich unter die Menschen und machte sich auf den Weg zum Marktplatz.


      T’Telir war eine Hafenstadt, und die Farben, die hier verkauft wurden – hergestellt aus den Tränen von Edgli, einer nur in dieser Gegend vorkommenden Blume –, machten sie zu einem Handelszentrum. Das war überall zu sehen. Vivenna bemerkte exotische Seide und Kleidung. Sie sah die braunhäutigen Händler aus Tedradel mit ihren langen, schwarzen Bärten, die durch fest verzurrte Lederschnüre in zylindrische Form gebracht waren. Es gab frische Speisen aus den Städten entlang der Küste. In Idris lebte der größte Teil der Bevölkerung auf weit voneinander entfernten Gehöften und ausgedehntem Weideland. In Hallandren – einem Land, das ein gutes Drittel der Küste des Binnenmeeres kontrollierte – war es anders. Hier konnte alles blühen. Wachsen.


      Wuchern.


      In der Ferne erkannte sie die Erhebung, auf der sich der Hof der Götter befand, der profanste Ort unter Austres farbenprächtigen Augen. Innerhalb seiner Mauern – im schrecklichen Palast des Gottkönigs – wurde Siri von Susebron persönlich gefangen gehalten. Vivenna wusste, was ihr Vater mit seiner Entscheidung beabsichtigt hatte. Nach rein politischen Maßstäben war Vivenna wertvoller für Idris als Siri. Da der Krieg unausweichlich sein würde, war es sinnvoller, die weniger nützliche Tochter als Mittel der Verzögerung auszusenden.


      Aber es fiel Vivenna schwer, Siri als »weniger nützlich« anzusehen. Sie war gesellig und hatte die anderen aufgemuntert, wenn sie niedergeschlagen gewesen waren. Sie hatte Geschenke gebracht, wenn niemand sie erwartet hatte. Sie war manchmal ein Ärgernis, aber auch unschuldig. Sie war Vivennas kleine Schwester, und jemand musste auf sie aufpassen.


      Der Gottkönig verlangte nach einem Erben. Das wäre Vivennas Pflicht gewesen – ihr Opfer an das eigene Volk. Sie war darauf vorbereitet und damit einverstanden gewesen. Es war einfach falsch, dass nun Siri etwas so Schreckliches tun musste.


      Ihr Vater hatte seine Entscheidung getroffen, und sie war zum Besten von Idris gefallen. Aber auch Vivenna hatte sich entschieden. Wenn es wirklich zum Krieg kommen sollte, dann wollte Vivenna ihre Schwester in dem Augenblick aus der Stadt herausholen, in dem es gefährlich für sie wurde. Vivenna war der Ansicht, dass es eine Möglichkeit geben musste, Siri vor Ausbruch des Krieges in Sicherheit zu bringen. Vielleicht konnte sie die Hallandrener täuschen und sie glauben machen, Siri sei gestorben. Sie musste etwas tun, das ihre Schwester rettete, ohne dass es weitere Feindseligkeiten hervorrief.


      Ein solches Verhalten hätte ihr Vater niemals gebilligt. Daher hatte sie es ihm erst gar nicht erzählt. Es war besser für ihn, wenn er jede Beteiligung an dieser Sache abstreiten konnte, falls etwas schiefging.


      Vivenna ging mit gesenktem Blick die Straße hinunter und bemühte sich, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es war erstaunlich einfach gewesen, aus Idris zu verschwinden. Wer hätte je ein derart tollkühnes Verhalten von Vivenna erwartet, die immer so perfekt war? Niemand hatte sich gewundert, als sie um Nahrungsmittel und andere Vorräte gebeten hatte; sie hatte angegeben, sie wolle für Notfälle vorsorgen. Niemand hatte Fragen gestellt, als sie eine Expedition in die höher gelegenen Gebiete vorgeschlagen hatte, um wichtige Wurzeln zu sammeln; es hatte eine gute Entschuldigung für die ersten Wochen ihrer Abwesenheit dargestellt.


      Es war leicht gewesen, Parlin zu überreden. Er vertraute ihr, vielleicht sogar zu sehr, und er kannte die Pfade und Wege hinunter nach Hallandren sehr gut. Auf einem Erkundungszug im vergangenen Jahr war er bis zu den Stadtmauern gekommen. Mit seiner Hilfe war es ihr gelungen, einige seiner Freunde – ebenfalls Waldläufer – zu rekrutieren, die Vivenna beschützen und ein Teil ihrer »Expedition« sein sollten. Diese Männer hatte Vivenna erst an diesem Morgen nach Idris zurückgeschickt. In der Stadt waren sie von keinem großen Nutzen, denn hier hatte Vivenna schon andere Verbündete für ihren Schutz gefunden. Parlins Freunde würden ihren Vater benachrichtigen, dem sicherlich schon zugetragen worden war, was sie getan hatte. Vor ihrem Aufbruch hatte sie ihrer Magd befohlen, ihm an einem bestimmten Tag einen Brief zu übergeben. Als sie die inzwischen verstrichenen Tage zählte, erkannte sie, dass ihr Vater ihn an diesem Abend erhalten würde.


      Sie wusste nicht, wie ihr Vater darauf reagieren würde. Vielleicht schickte er ihr Soldaten hinterher, die sie zurückbringen sollten. Vielleicht ließ er sie in Ruhe. Sie hatte ihn schriftlich gewarnt, dass sie, falls sie idrische Soldaten auf der Suche nach ihr bemerken sollte, einfach zum Hof der Götter gehen und dort erklären würde, es sei ein Fehler unterlaufen, und sie bitte um Austausch gegen ihre Schwester.


      Sie hoffte inständig, dass das nicht nötig wurde. Dem Gottkönig durfte man nicht vertrauen; vielleicht würde er Vivenna gefangen nehmen und Siri trotzdem behalten. So hätte er das Vergnügen gleich zweier Prinzessinnen.


      Denk nicht darüber nach, sagte Vivenna zu sich selbst und zog sich das Tuch trotz der Hitze enger um den Kopf.


      Sie musste einen anderen Weg finden. Der erste Schritt war die Suche nach Lemex, dem wichtigsten Spion ihres Vaters in Hallandren. Vivenna hatte bei mehreren Gelegenheiten mit ihm korrespondiert. Ihr Vater hatte gewollt, dass sie mit seinem besten Agenten in T’Telir vertraut wurde, und diese Vorausschau arbeitete nun gegen ihn. Lemex kannte Vivenna und hatte den Befehl erhalten, all ihre Anweisungen auszuführen. Sie hatte dem Spion an dem Tag, an dem sie von Idris aufgebrochen war, einen Brief geschickt, den ein Bote, der mehrfach die Pferde gewechselt hatte, ihm so schnell wie möglich hatte überbringen sollen. Wenn die Botschaft hier angekommen war, dann würde der Spion nun in dem vereinbarten Speiselokal auf sie warten.


      Ihr Plan schien gut zu sein. Sie war vorbereitet. Warum also fühlte sie sich so furchtbar eingeschüchtert, als sie den Marktplatz betrat?


      Reglos stand sie da, ein Fels im Strom der Menschenleiber. Es war ein so ungeheuer großes Gebiet voller Zelte, Pferche, Gebäude und Menschen. Hier gab es keine Pflastersteine, sondern nur Sand und Matsch und einen gelegentlichen Grasfleck; in der Anordnung der Gebäude war weder Plan noch Sinn zu erkennen. Die Wege waren willkürlich platt getreten. Händler priesen schreiend ihre Waren an, Banner flatterten im Wind und Spielleute buhlten um Aufmerksamkeit. Es war eine Orgie aus Farben und Bewegungen.


      »Hui«, meinte Parlin leise.


      Vivenna drehte sich um und schüttelte ihre Erstarrung ab. »Bist du nicht vorhin schon einmal hier gewesen?«


      »Ja«, sagte Parlin. In seinen Augen glitzerte es. »Trotzdem noch einmal: hui.«


      Vivenna schüttelte den Kopf. »Jetzt sollten wir zu dem Speiselokal gehen.«


      Parlin nickte. »Hier entlang.«


      Vivenna folgte ihm verärgert. Das hier war Hallandren; sie sollte nicht so eingeschüchtert sein. Sie sollte vielmehr angeekelt sein. Aber sie war so überwältigt, dass es schwer für sie war, irgendetwas anderes außer einer leichten Übelkeit zu empfinden. Ihr war nie klar gewesen, wie sehr sie die wunderschöne Schlichtheit von Idris als selbstverständlich betrachtet hatte.


      Parlins vertraute Gegenwart war ihr höchst willkommen, als die mächtige Woge aus Düften, Klängen und Anblicken sie zu überspülen drohte. An manchen Stellen standen die Menschen so dicht gedrängt, dass Vivenna sich einen Weg an ihnen vorbei bahnen musste. Hin und wieder geriet sie an den Rand einer Panik, wenn sie von schmutzigen und abstoßend farbigen Leibern bedrängt wurde. Zum Glück lag das Speiselokal nicht allzu weit vom Rand des Platzes entfernt, und sie hatten es erreicht, als Vivenna gerade glaubte, sie müsse angesichts all dieser Exzesse aufschreien. Auf dem Wirtshausschild über der Tür war ein Schiff mit fröhlich geblähten Segeln zu sehen. Wenn den Gerüchen, die aus dem Inneren drangen, zu trauen war, dann war das Schiff ein Sinnbild für die Spezialität des Hauses: Fisch. Vivenna zwang sich, nicht zu würgen. Sie hatte zur Vorbereitung auf ihr Leben in Hallandren mehrfach Fisch gegessen, aber er hatte ihr nie geschmeckt.


      Parlin trat ein und nahm sofort eine gebückte Haltung ein, beinahe wie ein Wolf, während er sich an die Dunkelheit zu gewöhnen versuchte. Vivenna nannte dem Wirt den falschen Namen, unter dem sie Lemex bekannt war. Der Wirt beäugte Parlin, zuckte die Schultern und führte die beiden zu einem Tisch im hinteren Teil der Stube. Vivenna setzte sich. Trotz ihrer Ausbildung wusste sie nicht genau, wie man sich in einem Speiselokal verhielt. Es schien ihr bezeichnend zu sein, dass Orte wie dieses Lokal in Hallandren existierten – Orte, an denen nicht Reisende, sondern Einheimische verköstigt wurden, sie sich nicht die Mühe machten, zu Hause ihre eigenen Mahlzeiten zu kochen.


      Parlin setzte sich nicht, sondern blieb hinter ihrem Stuhl stehen und beobachtete den Raum. Er wirkte so angespannt, wie sie sich fühlte. »Vivenna«, sagte er leise und beugte sich zu ihr vor. »Euer Haar.«


      Sie fuhr zusammen und erkannte, dass ihr Haar durch das Entsetzen, das sie bei dem Weg durch die Menge verspürt hatte, heller geworden war. Es war nicht vollkommen weiß – dazu war sie zu gut ausgebildet –, aber es sah aus, als wäre es gepudert worden.


      Aus Angst, erkannt zu werden, schlang sich Vivenna wieder das Tuch um den Kopf und schaute weg, als der Wirt herbeikam, um die Bestellung aufzunehmen. Eine kleine Liste der Speisen war in den Tisch eingeritzt, und Parlin setzte sich, wohl weil er die Aufmerksamkeit des Wirtes von Vivenna ablenken wollte.


      Du kannst es besser, sagte sie sich streng. Du hast den größten Teil deines Lebens die Sitten und Gebräuche von Hallandren studiert. Ihr Haar wurde wieder dunkler, kehrte zum üblichen Braun zurück. Die Veränderung war so schwach, dass jeder, der sie zufällig beobachtete, sie für eine durch das Licht verursachte Täuschung halten musste. Vivenna behielt das Kopftuch auf und schämte sich. Hatte ein einziger Gang über den Markt bereits ausgereicht, damit sie die Kontrolle über sich verlor?


      Denk an Siri, sagte sie sich. Das gab ihr Kraft. Ihre Mission war eine tollkühle Stegreifaktion, aber sie war wichtig. Als sie sich beruhigt hatte, legte sie das Kopftuch wieder ab und wartete, bis Parlin etwas zu essen ausgewählt hatte – einen Eintopf aus Meeresfrüchten – und der Wirt weggegangen war.


      »Was jetzt?«, fragte Parlin.


      »Wir warten«, antwortete Vivenna. »In meinem Brief habe ich Lemex befohlen, das Speiselokal jeden Mittag aufzusuchen. Wir bleiben hier sitzen, bis er eintrifft.«


      Parlin nickte und zappelte nervös herum.


      »Was ist los?«, fragte Vivenna leise.


      Er schaute zur Tür. »Ich habe kein Vertrauen zu diesem Ort, Vivenna. Ich rieche nichts als Leiber und Gewürze und höre nichts als das Gerede der Leute. Hier ist kein Wind, hier sind keine Bäume, keine Flüsse, sondern nur … Menschen.«


      »Ich weiß.«


      »Ich will nach draußen gehen«, sagte er.


      »Was?«, fragte Vivenna. »Warum?«


      »Wenn man mit einem Ort nicht vertraut ist, dann muss man sich mit ihm vertraut machen«, sagte Parlin. Eine weitere Erklärung gab er nicht.


      Vivenna fühlte einen Stich der Angst bei dem Gedanken, allein zu sein. Aber es war nicht schicklich, von Parlin zu verlangen, bei ihr zu bleiben und sich um sie zu kümmern. »Versprichst du, dass du in der Nähe bleibst?«


      Er nickte.


      »Dann geh.«


      Er verließ den Raum. Er bewegte sich nicht wie ein Hallandrener; dazu war er zu geschmeidig – fast wie ein Tier auf der Jagd. Vielleicht hätte ich ihn mit den anderen zurückschicken sollen. Aber der Gedanke, hier völlig allein zu sein, war unerträglich gewesen. Sie brauchte jemanden, der ihr bei der Suche nach Lemex half. Doch inzwischen hatte sie das Gefühl, dass sie ein zu großes Risiko eingegangen war, indem sie die Stadt mit nur einem einzigen Soldaten betreten hatte, auch wenn er überaus fähig war.


      Aber es war geschehen, und es hatte keinen Sinn, sich jetzt noch Sorgen zu machen. Sie saß da, hatte die Arme auf dem Tisch verschränkt und dachte nach. Zu Hause in Idris hatte ihr Plan, Siri zu retten, einfach gewirkt. Doch jetzt zeigte sich ihr die wahre Natur ihres Vorhabens. Irgendwie musste sie in den Hof der Götter gelangen und ihre Schwester aufstöbern. Wie konnte ihr etwas so Verwegenes gelingen? Sicherlich war der Hof der Götter sehr gut bewacht.


      Lemex wird schon etwas einfallen, sagte sie zu sich selbst. Noch müssen wir gar nichts unternehmen. Ich …


      Ein Mann setzte sich an ihren Tisch. Er war weniger farbenfroh gekleidet als die meisten Hallandrener; seine Kleidung bestand hauptsächlich aus braunem Leder, allerdings hatte er sich eine rote Stoffweste übergezogen. Das war nicht Lemex. Der Spion war ein älterer Mann, schon über fünfzig. Der Fremde hingegen hatte ein langes Gesicht, sorgsam frisierte Haare und konnte keinen Tag älter als fünfunddreißig sein.


      »Ich hasse das Söldnerdasein«, sagte der Mann. »Wisst Ihr warum?«


      Vivenna saß vor Entsetzen starr da, hatte den Mund nur ein wenig geöffnet.


      »Die Vorurteile«, erklärte der Mann. »Alle anderen arbeiten, bitten dafür um Bezahlung und werden geachtet. Söldner aber nicht. Wir haben einen schlechten Ruf, nur weil wir unsere Arbeit machen. Wie vielen Musikanten passiert es, dass sie bespuckt werden, bloß weil sie ihre Bezahlung vom Höchstbietenden annehmen? Wie viele Bäcker fühlen sich schuldig, wenn sie ihr Gebäck gleichzeitig an jemanden und an dessen Feinde verkaufen?« Er sah sie an. »Nein. So ist das nur bei den Söldnern. Ungerecht, nicht wahr?«


      »W… wer bist du?«, gelang es Vivenna zu fragen. Sie zuckte zusammen, als sich ein weiterer Mann an ihre andere Seite setzte. Er war untersetzt und trug eine Keule, die an seinem Rücken festgebunden war. Auf ihrer Spitze hockte ein farbenprächtiger Vogel.


      »Ich bin Denth«, sagte der erste Mann, ergriff ihre Hand und schüttelte sie. »Und das da ist Tonk Fah.«


      »Sehr erfreut«, sagte Tonk Fah und nahm ihre Hand, sobald Denth sie losgelassen hatte.


      »Leider, Prinzessin«, sagte Denth, »sind wir hier, um Euch zu töten.«

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Sofort wurden Vivennas Haare weiß. Denk nach!, befahl sie sich selbst. Du hast Unterricht in Politik bekommen. Du hast gelernt, wie man bei einer Geiselnahme verhandelt. Aber … was tust du, wenn du selbst die Geisel bist?


      Plötzlich brachen die beiden Männer in Gelächter aus. Der größere schlug mehrfach mit der Hand auf den Tisch, wobei sein Vogel protestierend aufkreischte.


      »Entschuldigung, Prinzessin«, sagte Denth – der dünnere Mann – und schüttelte den Kopf. »Das war nur ein bisschen Söldnerhumor.«


      »Manchmal töten wir, aber wir ermorden niemanden«, sagte Tonk Fah. »Das ist die Aufgabe der Attentäter.«


      »Attentäter«, sagte Denth und hob den Finger. »Also, die werden respektiert. Was glaubt Ihr, warum das so ist? Sie sind ebenfalls Söldner, haben aber eine schickere Bezeichnung.«


      Vivenna blinzelte und versuchte ihre Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ihr seid also nicht hier, um mich zu töten«, stellte sie mit angespannter Stimme fest. »Wollt ihr mich etwa entführen?«


      »Gute Götter, nein«, sagte Denth. »Das ist ein übles Geschäft. Wie soll man damit Geld verdienen? Jedes Mal, wenn man jemanden entführt, der das Lösegeld wert ist, verärgert man Leute, die viel mächtiger sind als man selbst.«


      »Wichtige Leute sollte man nie verärgern«, fügte Tonk Fah hinzu und gähnte. »Es sei denn, man wird von Leuten bezahlt, die noch mächtiger sind.«


      Denth nickte. »Außerdem sind da noch die Kosten für Essen und Pflege des Entführten, der Austausch von Lösegeldforderungen und die Übergabe. Ich sage Euch, das ist eine schreckliche Art, sein Geld zu verdienen.«


      Es wurde still. Vivenna legte die Hände auf den Tisch, damit sie nicht mehr so zitterten. Sie wissen, wer ich bin, dachte sie und zwang sich, logisch zu denken. Entweder haben sie mich erkannt, oder …


      »Ihr arbeitet für Lemex«, sagte sie.


      Denth grinste breit. »Siehst du, Tonk? Er hat doch gesagt, dass sie eine ganz Schlaue ist.«


      »Das ist wohl der Grund dafür, dass sie eine Prinzessin ist, während wir bloß Söldner sind«, meinte Tonk Fah.


      Vivenna runzelte die Stirn. Wollen sie mich auf den Arm nehmen? »Wo ist Lemex? Warum ist er nicht selbst hergekommen?«


      Denth lächelte erneut und nickte dem Wirt zu, als dieser eine große Schüssel mit dampfendem Eintopf an den Tisch brachte. Das Essen roch nach scharfen Gewürzen, und das, was da in ihm schwamm, schien eine Krabbe zu sein. Der Wirt legte einige Holzlöffel daneben und zog sich zurück.


      Denth und Tonk Fah warteten nicht auf die Erlaubnis, Vivennas Mahlzeit zu verspeisen. »Eurem Freund Lemex«, sagte Denth, während er sich einen Löffel nahm, »der gleichzeitig unser Arbeitgeber ist, geht es nicht so gut.«


      »Fieber«, sagte Tonk Fah zwischen zwei Löffeln Eintopf.


      »Er hat uns gebeten, Euch zu ihm zu bringen«, erklärte Denth. Mit der einen Hand überreichte er ihr ein gefaltetes Blatt Papier und knackte gleichzeitig mit drei Fingern der anderen eine Krabbenschere. Vivenna zuckte zusammen, als er den Inhalt schlürfte.


      Prinzessin, stand auf dem Blatt, bitte vertraut diesen Männern. Denth dient mir schon seit einiger Weile, und er ist loyal – wenn man einen Söldner überhaupt loyal nennen kann. Er und seine Männer sind bereits bezahlt, und ich bin zuversichtlich, dass er uns für die Dauer seines Vertrages treu ergeben sein wird. Ich biete Euch den Beweis der Echtheit dieses Schreibens durch das Losungswort Blaumaske.


      Es war Lemex’ Handschrift. Mehr noch, er hatte das richtige Losungswort gegeben. Nicht »Blaumaske« – das war eine Irreführung. Das eigentliche Losungswort war »Weile« – statt »Zeit.« Sie warf Denth einen raschen Blick zu, der soeben den Inhalt einer weiteren Schere ausschlürfte.


      Er warf die Zange beiseite. »Jetzt kommt der knifflige Teil; sie muss eine Entscheidung fällen. Sagen wir die Wahrheit, oder halten wir sie zum Narren? Haben wir den Brief selbst verfasst? Oder haben wir vielleicht den alten Spion gefangen genommen, ihn gefoltert und dazu gezwungen, die Worte zu schreiben?«


      »Wir könnten Euch zum Beweis unserer Aufrichtigkeit seine Finger bringen«, meinte Tonk Fah. »Würde Euch das helfen?«


      Vivenna hob eine Braue. »Söldnerhumor?«


      »So ist das nun einmal«, meinte Denth mit einem Seufzen. »Wir sind für gewöhnlich keine allzu klugen Kerlchen. Ansonsten hätten wir uns einen Beruf mit einer niedrigeren Sterblichkeitsrate ausgesucht.«


      »Euren zum Beispiel, Prinzessin«, sagte Tonk. »Gute Lebensspanne – normalerweise. Hab mich oft gefragt, ob ich nicht bei einem Prinzen in die Lehre gehen sollte.«


      Vivenna zog die Stirn kraus, während die beiden Männer kicherten. Lemex würde niemals unter der Folter zusammenbrechen, dachte sie. Dafür ist er zu gut ausgebildet. Selbst wenn er wirklich nicht durchgehalten hat, hätte er nie sowohl das falsche als auch das richtige Passwort mitgeteilt.


      »Wir sollten aufbrechen«, sagte sie und erhob sich.


      »Sollen wir etwa den Eintopf stehen lassen?«, fragte Tonk Fah, während er den vollen Löffel an die Lippen hob.


      Vivenna warf einen Blick auf die rot gefärbte Suppe und die darin herumschwimmenden Meeresfrüchte. »Allerdings.«


      Lemex hustete leise. Sein alt gewordenes Gesicht war schweißbedeckt, seine Haut feucht und blass, und manchmal flüsterte er sinnlose Worte im Delirium.


      Vivenna saß auf einem Schemel neben seinem Bett und hatte die Hände in den Schoß gelegt. Die beiden Söldner warteten zusammen mit Parlin im hinteren Teil des Zimmers. Die einzige andere anwesende Person war eine ernste Krankenschwester – es war dieselbe Frau, die Vivenna davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass man nichts mehr für Lemex tun konnte.


      Er lag im Sterben. Es war unwahrscheinlich, dass er den Tag überleben würde.


      Es war das erste Mal, dass Vivenna Lemex’ Gesicht sah, auch wenn sie ihm oft geschrieben hatte. Dieses Gesicht wirkte … falsch. Sie wusste, dass Lemex nicht mehr der Jüngste war; das machte ihn umso wertvoller, denn unter älteren Menschen erwartete man keine Spione. Doch eigentlich sollte er nicht so gebrechlich sein, so zitterig und kurzatmig. Sie hatte sich ihn als agilen alten Herrn mit rascher Zunge vorgestellt.


      Sie fühlte sich, als würde sie einen ihrer engsten Freunde verlieren, obwohl sie ihn eigentlich gar nicht gekannt hatte. Mit ihm ging ihre Zuflucht in Hallandren, ihr geheimer Vorteil dahin. Sie hatte gehofft, dass er ihren verrückten Plan in die Tat umzusetzen vermochte. Er war der erfahrene, gerissene Berater, auf den sie gezählt hatte.


      Er hustete erneut. Die Krankenschwester warf Vivenna einen raschen Blick zu. »Er ist hin und wieder bei Bewusstsein, Herrin. Noch heute Morgen hat er von Euch gesprochen, aber jetzt wird es immer schlimmer …«


      »Danke«, sagte Vivenna leise. »Du kannst dich zurückziehen.«


      Die Frau verneigte sich und ging.


      Jetzt ist es an der Zeit, wie eine Prinzessin zu handeln, dachte Vivenna, als sie aufstand und sich über Lemex’ Bett beugte.


      »Lemex«, sagte sie. »Du musst dein Wissen an mich weitergeben. Wie kann ich mit deinem Spionagering in Kontakt treten? Wo sind die anderen idrischen Agenten in der Stadt? Wie lauten die Losungswörter, die ich brauche, damit sie mir zuhören?«


      Er hustete, starrte sie an, ohne sie zu sehen, und flüsterte etwas. Sie beugte sich dichter über ihn.


      »… werd es nie sagen. Ihr könnt mich foltern, wie Ihr wollt. Ich werde nicht nachgeben.«


      Vivenna setzte sich wieder. Der idrische Spionagering in Hallandren besaß nur einen lockeren Zusammenhalt. Ihr Vater kannte alle Agenten, aber Vivenna hatte immer nur mit Lemex zu tun gehabt, dem Anführer und Koordinator des Netzwerks. Sie biss die Zähne zusammen und beugte sich abermals vor. Als sie Lemex’ Kopf leicht schüttelte, fühlte sie sich wie eine Grabräuberin.


      »Lemex, sieh mich an. Ich bin nicht hier, um dich zu foltern. Ich bin die Prinzessin. Du hast vor einiger Zeit einen Brief von mir erhalten. Und jetzt bin ich zu dir gekommen.«


      »Könnt mich nicht zum Narren halten«, flüsterte der alte Mann. »Eure Folter ist gar nichts. Ich werde nichts verraten. Euch nicht.«


      Vivenna seufzte und wandte den Blick ab.


      Plötzlich erzitterte Lemex, und eine Welle aus Farben überspülte das Bett; sie fuhr über Vivenna hinweg und pulsierte auf dem Boden, bis sie verschwand. Schockiert wich Vivenna zurück.


      Eine weitere Welle schwappte heran. Es war nicht die Farbe selbst; es war eine Welle aus verstärkter Farbe – ein Kräuseln, das alle Farbschattierungen im Raum deutlich hervorhob, während es über sie fuhr. Der Boden, die Laken, Vivennas Kleid – all das flackerte einen Moment lang in strahlender Lebendigkeit auf und verblasste dann wieder zu den ursprünglichen Tönen.


      »Was in Austres Namen war das?«, fragte Vivenna.


      »Biochromatischer Hauch, Prinzessin«, erklärte Denth, während er aufstand und sich gegen den Türrahmen lehnte. »Der alte Lemex hat eine ganze Menge davon. Hunderte Hauche, wie ich vermute.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Vivenna. »Er ist ein Idrier. Er würde nie einen Hauch für sich nehmen.«


      Denth warf Tonk Fah einen raschen Blick zu, der gerade seinen Vogel am Hals kraulte. Der stämmige Soldat zuckte nur die Achseln.


      Eine weitere Farbwelle ging von Lemex aus.


      »Er stirbt, Prinzessin«, sagte Denth. »Sein Atem wird unregelmäßig.«


      Vivenna sah Denth an. »Er hat nicht …«


      Jemand packte sie am Arm. Sie zuckte zusammen und schaute hinunter auf Lemex, dem es gelungen war, die Hand zu heben und Vivenna zu berühren. Er hatte den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. »Prinzessin Vivenna«, sagte er, und endlich zeigten seine Augen ein wenig Klarheit.


      »Lemex«, sagte sie. »Deine Kontakte. Du musst sie mir geben.«


      »Ich habe etwas Schlimmes getan, Prinzessin.«


      Sie erstarrte.


      »Hauch, Prinzessin«, teilte er ihr mit. »Ich habe ihn von meinem Vorgänger geerbt, und ich habe noch mehr dazugekauft. Noch viel mehr …«


      Gott der Farben, dachte Vivenna und verspürte ein Gefühl der Übelkeit in der Magengegend.


      »Ich weiß, dass es falsch war«, flüsterte Lemex. »Aber … ich habe mich so mächtig gefühlt. Ich konnte dem Staub der Erde befehlen. Es war nur zum Besten von Idris! Menschen mit Hauch werden hier in Hallandren geachtet. Ich konnte auf Feste gehen, von denen ich normalerweise ausgeschlossen gewesen wäre. Ich konnte zum Hof der Götter gehen, wenn ich es wollte, und der Ratsversammlung zuhören. Der Hauch hat mein Leben verlängert und mich trotz meines Alters sehr gewandt gemacht. Ich …«


      Er blinzelte, und sein Blick irrte ab.


      »O Austre«, flüsterte er. »Ich habe mich selbst verdammt. Ich bin in Verruf geraten, weil ich die Seelen anderer missbraucht habe. Und jetzt sterbe ich.«


      »Lemex!«, rief Vivenna. »Denk jetzt nicht darüber nach. Die Namen! Ich brauche die Namen und Losungsworte. Lass mich jetzt nicht allein!«


      »Verdammt«, flüsterte er. »Jemand soll sie von mir nehmen. Bitte nehmt die Verdammnis von mir!«


      Vivenna versuchte zurückzuweichen, aber er hielt noch immer ihren Arm fest. Sie erbebte und dachte an den Hauch in ihm.


      »Wisst Ihr, Prinzessin«, sagte Denth hinter ihr. »Niemand sagt uns Söldnern etwas. Das ist leider ein großer Nachteil unseres Berufsstandes. Keiner traut uns. Keiner bittet uns um Rat.«


      Sie drehte sich um und sah ihn an. Er lehnte noch immer am Türrahmen, und Tonk Fah befand sich nicht weit weg von ihm. Parlin stand ebenfalls noch an seinem Platz und hielt seinen lächerlichen grünen Hut zwischen den Händen.


      »Also, wenn mich jemand nach meiner Meinung fragen würde«, fuhr Denth fort, »dann würde ich hervorheben, wie viel diese Hauche wert sind. Verkauft sie, und Ihr habt genug Geld, um Euren eigenen Spionagering einzurichten – das und alles andere, was Ihr haben wollt.«


      Vivenna betrachtete wieder den sterbenden Mann. Er murmelte etwas in sich hinein.


      »Wenn er stirbt«, meinte Denth, »dann stirbt dieser Hauch mit ihm. Der ganze Hauch, den er in sich hat.«


      »Eine Schande«, sagte Tonk Fah.


      Vivenna erbleichte. »Ich werde niemals mit den Seelen von Menschen handeln! Es ist mir egal, wie wertvoll sie sind.«


      »Wie es Euch beliebt«, sagte Denth. »Ich hoffe jedoch, dass niemand leiden muss, falls Eure Mission fehlschlägt.«


      Siri …


      »Nein«, sagte Vivenna wie zu sich selbst. »Ich kann sie nicht übernehmen.« Das entsprach der Wahrheit. Schon der Gedanke, dass sich der Hauch eines anderen mit ihrem eigenen Atem verband – und dass die Seele eines anderen in sie fuhr –, verursachte ihr Übelkeit.


      Vivenna wandte sich wieder an den sterbenden Spion. Sein Biochroma brannte nun hell, und die Laken glühten regelrecht. Es war besser, wenn sein Hauch mit ihm starb.


      Aber ohne Lemex würde sie keine Hilfe in der Stadt haben, niemanden, der sie begleitete und ihr Zuflucht gewährte. Sie hatte kaum genug Geld für Unterkunft und Essen mitgenommen und schon gar nicht für Bestechungsgelder und Ausrüstung. Wenn sie den Hauch nahm, dann wäre das, als ob sie Gegenstände benutzte, die sie in einer Räuberhöhle gefunden hatte. Aber warf man sie einfach weg, wenn sie ursprünglich durch ein Verbrechen erworben worden waren? Sie wusste aufgrund ihrer Ausbildung genau, wie dringend sie Hilfe brauchte, und der Schaden war schon angerichtet …


      Nein!, dachte sie erneut. Es ist einfach nicht richtig! Ich kann das nicht tun. Niemals.


      Aber vielleicht wäre es klug, wenn jemand anderes Lemex’ Hauch für eine Weile in sich aufnahm. Dann konnte sie nach Belieben überlegen, was sie damit tun sollte. Vielleicht … vielleicht würde sie die Menschen aufsuchen, denen der Hauch gehörte, und ihn ihnen zurückgeben. Sie drehte sich um und betrachtete Denth und Tonk Fah.


      »Seht mich nicht so an, Prinzessin«, kicherte Denth. »Ich erkenne dieses Glitzern in Euren Augen. Ich werde den Hauch nicht für Euch aufbewahren. So viel Biochroma macht einen Menschen viel zu wichtig.«


      Tonk Fah nickte. »Das wäre, als wenn man mit einem Sack Gold auf dem Rücken durch die Stadt läuft.«


      »Ich mag meinen Hauch so, wie er ist«, sagte Denth. »Ich brauche nur einen, und er funktioniert ganz prima. Er hält mich am Leben, lenkt keine Aufmerksamkeit auf mich und wartet darauf, verkauft zu werden, falls es einmal nötig sein sollte.«


      Vivenna warf Parlin einen raschen Blick zu. Aber … nein, sie durfte ihm den Hauch nicht aufzwingen. Sie wandte sich wieder an Denth. »Wie sieht eure Übereinkunft mit Lemex im Einzelnen aus?«


      Denth schaute schnell hinüber zu Tonk Fah und sah dann wieder Vivenna an. Sein Blick sagte genug. Er war bezahlt worden, damit er gehorchte. Wenn sie es ihm befahl, würde er den Hauch nehmen.


      »Komm her«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf einen Schemel neben ihr.


      Denth näherte sich widerstrebend. »Wisst Ihr, Prinzessin«, sagte er, während er sich setzte, »falls Ihr mir diesen Hauch gebt, könnte ich einfach damit weglaufen. Dann wäre ich ein reicher Mann. Ihr wollt eine solche Versuchung doch nicht in die Hände eines skrupellosen Söldners legen, oder?«


      Sie zögerte.


      Was habe ich verloren, wenn er damit davonläuft? Für sie würde das viele Probleme lösen. »Nimm ihn«, befahl sie.


      Er schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Unser Freund hier muss ihn mir geben.«


      Sie sah den alten Mann an. Gerade wollte sie Lemex befehlen, genau das zu tun, als ihr ein anderer Gedanke kam. Austre würde es nicht wollen, dass sie Lemex den Hauch nahm – ein Mann, der anderen den Hauch nahm, war noch schlimmer als ein Sklavenhändler.


      »Nein«, sagte sie. »Nein, ich habe mich anders entschieden. Wir werden den Hauch nicht nehmen.«


      In diesem Augenblick beendete Lemex sein Gemurmel. Er sah auf und begegnete Vivennas Blick.


      Seine Hand lag noch auf ihrem Arm.


      »Mein Leben zu deinem«, sagte er mit unheimlich klarer Stimme und hielt sie fest gepackt, als sie zurückspringen wollte. »Mein Atem werde zu deinem!«


      Eine leuchtende Wolke aus wirbelnder, schillernder Luft drang aus seinem Mund hervor und trieb auf sie zu. Vivenna kniff die Lippen zusammen; ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Haar war weiß. Sie befreite ihren Arm aus Lemex’ Griff, als sein Gesicht grau wurde, seine Augen den Glanz verloren und die Farben um ihn herum verblassten.


      Der Hauch schoss auf sie zu. Ihr geschlossener Mund bewirkte nichts; der Hauch traf sie wie eine körperliche Macht und überspülte ihren Körper. Sie keuchte, fiel auf die Knie, und ihr Körper erzitterte unter einem perversen Vergnügen. Plötzlich spürte sie die anderen Menschen im Raum. Sie spürte, wie sie beobachtet wurde. Und als ob ein Licht entzündet worden wäre, wurde alles um sie herum strahlender, wirklicher und lebendiger.


      Sie ächzte und schüttelte sich vor Furcht. Undeutlich hörte sie, wie Parlin an ihre Seite eilte, ihren Namen aussprach. Doch seltsamerweise bemerkte sie dabei vor allem die melodische Qualität seiner Stimme. Sie erkannte alle Klangfarben jedes einzelnen Wortes, das er sagte. Sie erkannte all das instinktiv.


      Austre, Gott der Farben!, dachte sie und stützte sich mit der einen Hand auf dem hölzernen Fußboden ab, als das Zittern allmählich verebbte. Was habe ich getan?

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Aber sicher können wir die Regeln ein wenig biegen«, sagte Siri, während sie rasch neben Treledees herlief.


      Treledees sah sie an. Der Priester – der Hohepriester des Gottkönigs – wäre auch riesig gewesen, wenn er nicht diese kunstvolle Mitra auf dem Kopf getragen hätte. Mit ihr jedoch ragte er über Siri auf wie einer der Zurückgekehrten.


      Nun ja, wie ein spindeldürrer, widerwärtiger, verachtungsvoller Zurückgekehrter.


      »Eine Ausnahme?«, fragte er mit seinem geruhsamen hallandrischen Akzent. »Nein, ich glaube nicht, dass das möglich ist, Gefäß.«


      »Warum nicht?«, fragte Siri, als ein Diener die Tür vor ihnen aufzog und ihnen so erlaubte, den grünen Raum zu verlassen und einen blauen zu betreten. Respektvoll ließ Treledees ihr den Vortritt, auch wenn sie spürte, dass ihm das gar nicht gefiel.


      Siri biss die Zähne zusammen und versuchte eine andere Angriffsmöglichkeit zu finden. Vivenna würde jetzt ruhig und logisch handeln, dachte sie. Sie würde ihren Wunsch, den Palast zu verlassen, so vorbringen, dass der Priester ihr einfach zuhören muss. Siri holte tief Luft und versuchte, das Rot aus ihren Haaren und die Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhalten.


      »Könnte ich denn nicht einen einzigen Ausflug nach draußen machen? Nur bis zum Hof?«


      »Unmöglich«, sagte Treledees. »Warum befehlt Ihr Euren Dienerinnen nicht, Spielleute oder Gaukler zu holen, wenn es Euch an Unterhaltung mangelt? Ich bin sicher, sie könnten Euch Zerstreuung bieten.« Und Euch davon abhalten, mir in die Quere zu kommen, schien sein Tonfall anzudeuten.


      Konnte er es denn nicht verstehen? Der Grund für ihren Missmut lag nicht darin, dass ihr etwas fehlte. Es ging darum, dass sie die Sonne nicht sehen konnte. Dass sie nicht vor den vielen Mauern und Schlössern und Regeln davonlaufen konnte. Abgesehen davon würde sie gern mit jemandem reden. »Lasst mich wenigstens zu einem der Götter. Welchen Sinn hat es, mich einzusperren?«


      »Ihr seid nicht eingesperrt, Gefäß«, wandte Treledees ein. »Ihr durchlauft eine Zeit der Absonderung, damit Ihr Euch ganz darauf konzentrieren könnt, über Euren neuen Platz im Leben nachzudenken. Das ist eine uralte und wichtige Gepflogenheit, die dem Gottkönig und seiner göttlichen Monarchie Respekt zollt.«


      »Ja, aber das hier ist Hallandren«, sagte Siri. »Das ist das Land der Lässigkeit und Frivolität! Sicherlich gibt es die Möglichkeit, bei mir eine Ausnahme zu machen.«


      Treledees blieb stehen. »In Angelegenheiten der Religion machen wir keine Ausnahmen, Gefäß. Ich muss annehmen, Ihr wollt mich auf die Probe stellen, denn ich vermag kaum zu glauben, dass jemand, der es wert ist, unseren Gottkönig zu berühren, so vulgäre Gedanken hegt.«


      Innerlich zuckte Siri zusammen. Ich bin noch keine ganze Woche in der Stadt, dachte sie, und schon bringt mich meine Zunge in Schwierigkeiten.


      Sie hatte keinen Abscheu vor den Menschen hier – sie redete gern mit ihnen, verbrachte ihre Zeit mit ihnen und lachte mit ihnen. Aber es gelang ihr nicht, sie dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte – zumindest nicht so, wie es eine gute Politikerin gekonnt hätte. Das hätte sie von Vivenna lernen müssen.


      Sie und Treledees gingen weiter. Siri trug einen langen, fließenden braunen Rock, der ihre Füße bedeckte und eine Schleppe besaß, die hinter ihr herschleifte. Der Priester hatte sich in Gold und Kastanienbraun gekleidet – diese Farben passten zu denen der Dienerschaft. Es erstaunte Siri immer noch, dass jedermann im Palast so viele Kleidungsstücke besaß – auch wenn sie außer der Farbe allesamt gleich waren.


      Sie wusste, dass sie sich nicht über die Priester ärgern sollte. Sie schienen Siri nicht zu mögen, und da half es gar nichts, schnippisch zu werden. Aber die letzten Tage waren so langweilig gewesen. Siri war im Palast gefangen, konnte nicht weglaufen, hatte niemanden gefunden, mit dem sie reden konnte, und wurde deswegen beinahe verrückt.


      Aber es würde keine Ausnahme geben. Anscheinend nicht.


      »Ist das alles, Gefäß?«, fragte Treledees, als er neben einer Tür stehen blieb. Es schien ihm bereits Mühe zu bereiten, höflich zu ihr zu sein.


      Siri seufzte und nickte. Der Priester verneigte sich, öffnete die Tür und eilte davon. Sie sah ihm nach, stampfte mit dem Fuß auf, verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Dienerinnen standen in Reih und Glied hinter ihr, stumm wie immer. Siri überlegte, ob sie nach Blaufinger suchen sollte, aber … nein. Er hatte immer so viel zu tun, und sie fühlte sich schlecht, wenn sie ihn von seinen Aufgaben ablenkte.


      Erneut seufzte sie und bedeutete ihren Dienerinnen, sie sollten das Abendessen vorbereiten. Zwei von ihnen holten einen Sessel von der Zimmerwand herbei. Siri setzte sich und ruhte sich aus, während die Speisen geholt wurden. Der Sessel war gepolstert, aber es fiel ihr trotzdem schwer, so zu sitzen, dass sich ihre Schmerzen und Krämpfe nicht verschlimmerten. Jede der sechs vergangenen Nächte war sie gezwungen gewesen, nackt auf dem Boden zu knien, bis sie schließlich immer wieder so müde geworden war, dass sie hinweggedämmert war. Der Schlaf auf dem harten Stein hatte in Rücken und Schultern einen dumpfen, hartnäckigen Schmerz hinterlassen.


      Jeden Morgen ging sie zu Bett, nachdem der Gottkönig das Zimmer verlassen hatte. Wenn sie dann zum zweiten Mal aufwachte, verbrannte sie die Laken. Danach wählte sie ihre Kleider für den Tag aus. Jedes Mal erhielt sie neue, nie gab es eine Wiederholung. Sie wusste nicht, woher die Dienerinnen einen ständigen Nachschub an Kleidung in Siris Größe bekamen, und sie zögerte lange bei jeder Wahl. Sie wusste, dass sie die verschmähten Stücke vermutlich nie wiedersehen würde.


      Nach dem Ankleiden konnte sie tun, was sie wollte, vorausgesetzt, sie verließ den Palast nicht. Wenn die Nacht hereinbrach, wurde sie gebadet, und man brachte ihr eine Auswahl an Hauskleidern, die sie im Schlafgemach tragen sollte. Inzwischen nahm sie nur noch solche, die aus großen Mengen Stoff bestanden, was für sie beim Schlafen auf dem Boden bequemer war. Oft fragte sie sich, was wohl die Schneiderinnen denken würden, wenn sie wüssten, dass diese Kleidungsstücke immer nur für kurze Zeit getragen wurden, bis sie auf dem Boden landeten und schließlich als Laken dienten.


      Ihr gehörte nichts, aber sie bekam, was sie wollte. Exotische Speisen, Möbel, Unterhaltungskünstler, Bücher, Kunst … sie brauchte nur zu fragen. Aber wenn sie damit fertig war, wurde alles wieder weggeräumt. Sie hatte gleichzeitig alles und nichts.


      Siri gähnte. Sie war müde und übernächtigt vom unterbrochenen Schlaf. Die leeren Tage halfen auch nicht gerade. Wenn ich bloß mit jemandem reden könnte. Aber alle Dienerinnen und Diener, Priester und Schreiber waren in ihren formellen Rollen gefangen. Und das galt für jeden, mit dem sie zu tun hatte.


      Außer für ihn.


      Aber hatte sie wirklich etwas mit ihm zu tun? Der Gottkönig schien es zu genießen, ihren Körper zu betrachten, aber er hatte ihr nie gezeigt, dass er mehr von ihr wollte. Er ließ sie einfach nur vor sich knien und betrachtete und beobachtete sie. Daraus bestand ihre ganze Ehe.


      Die Dienerinnen hatten ihr Abendessen bereitet und stellten sich an der Wand auf. Es war schon spät – die Zeit für ihr abendliches Bad rückte näher. Ich muss schnell essen, dachte sie. Schließlich darf ich nicht zu spät zu den abendlichen Liebäugeleien kommen.


      Wenige Stunden später stand Siri gebadet, parfümiert und angekleidet vor der massiven goldenen Tür, die zum Schlafgemach des Gottkönigs führte. Sie atmete tief ein und beruhigte sich. Vor Angst hatte ihr Haar wieder eine blassbraune Färbung angenommen. An diesen Teil des Rituals hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt.


      Es war dumm. Sie wusste genau, was geschehen würde. Dennoch war die ängstliche Erwartung da. Die Handlungen des Gottkönigs bewiesen die Macht, die er über sie hatte. Eines Tages würde er sie nehmen; es konnte jederzeit so weit sein. Ein Teil von ihr wünschte, sie hätte es endlich hinter sich. Die nicht endende Furcht war noch schlimmer als jener erste Abend des Schreckens.


      Sie zitterte. Blaufinger betrachtete sie. Vielleicht würde er irgendwann darauf vertrauen, dass sie pünktlich beim Schlafgemach eintraf. Bisher hatte er sie jede Nacht begleitet.


      Wenigstens hat er mir nicht mehr beim Baden zugesehen. Das warme Wasser und die angenehmen Düfte hätten sie eigentlich entspannen sollen, aber leider verbrachte sie jedes Bad damit, sich entweder Sorgen über ihren bevorstehenden Besuch beim Gottkönig oder darüber zu machen, dass ein männlicher Diener eintreten könnte.


      Sie sah Blaufinger an.


      »Noch ein paar Minuten, Gefäß«, sagte er.


      Woher weiß er das?, fragte sie sich. Dieser Mann schien ein übernatürliches Zeitgefühl zu besitzen. Im ganzen Palast hatte sie bisher keinen Zeitmesser gesehen – keine Sonnenuhr, keine Kerze mit Messeinteilung, keine Wasseruhr. Anscheinend machten sich die Götter und Göttinnen in Hallandren keine Gedanken über die Zeit. Sie hatten ihre Dienerschaft, die sie rechtzeitig an Verabredungen erinnerte.


      Blaufinger sah zuerst sie und dann die Tür an. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, wandte er sich sofort ab und trat von einem Bein auf das andere.


      Warum ist er so nervös?, dachte sie verärgert und starrte auf das verschlungene Muster der Goldschmiedearbeiten an der Tür. Er ist doch nicht derjenige, der dies jede Nacht durchmachen muss.


      »Geht es … mit dem Gottkönig gut voran?«, fragte Blaufinger plötzlich.


      Siri zog die Stirn kraus.


      »Ich sehe, dass Ihr oft sehr müde seid«, erklärte Blaufinger. »Ich … vermute, Ihr seid nachts sehr … aktiv?«


      »Und das ist gut, nicht wahr? Alle wollen doch so bald wie möglich einen Erben haben.«


      »Ja, natürlich«, sagte Blaufinger und rang die Hände. »Es ist nur so, dass …« Er verstummte, und ihre Blicke trafen sich. »Ihr solltet vorsichtig sein, Gefäß. Ihr dürft nicht den Kopf verlieren. Versucht, wachsam zu sein.«


      Ihr Haar wurde nun ganz weiß. »Das klingt, als wäre ich in Gefahr«, sagte sie leise.


      »Wie bitte? In Gefahr?«, fragte Blaufinger und schaute zur Seite. »Unsinn. Was solltet Ihr schon zu befürchten haben? Ich wollte damit nur andeuten, dass Ihr wachsam sein müsst, falls der König Euch um gewisse Dinge bittet. Ah, jetzt ist die Zeit gekommen. Genießt den Abend, Gefäß.«


      Mit diesen Worten drückte er gegen die Tür, legte Siri eine Hand auf die Schulter und geleitete sie in das Zimmer. Im letzten Augenblick flüsterte er ihr ins Ohr: »Passt auf Euch auf, mein Kind. Nicht alles hier im Palast ist so, wie es scheint.«


      Sie runzelte die Stirn, aber Blaufinger setzte ein falsches Lächeln auf und schloss die Tür von außen.


      Was in Austres Namen sollte das denn bedeuten?, dachte sie und starrte die Tür vermutlich zu lange an. Schließlich drehte sie sich seufzend um. Das übliche Feuer knisterte im Kamin, aber es war kleiner als in den vorangegangenen Nächten.


      Er war da. Sie brauchte ihn nicht erst anzusehen, um es zu wissen. Als sich ihre Augen besser an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie, dass die Farben des Feuers – Blau, Orange, sogar Schwarz – viel zu stark und viel zu leuchtend waren. Ihr Hausmantel aus schimmerndem goldenem Satin schien in seiner eigenen Farbe zu brennen. Alles Weiße –die Spitze an ihren Gewand zum Beispiel – strahlte einen ganzen Regenbogen von Farben ab, als würde es durch ein Prisma gesehen. Sie sehnte sich nach einem hell erleuchteten Raum, wo sie die volle Schönheit des Biochromas beobachten konnte.


      Aber das war natürlich nicht richtig. Der Hauch des Gottkönigs war eine Perversion. Er nährte sich von den Seelen seiner Untertanen, und die Farben, die er hervorrief, waren auf deren Kosten entstanden.


      Zitternd öffnete Siri die Seite ihres Gewandes, und es fiel von ihr ab – die langen Ärmel rutschten herunter, das Leibchen glitt nach vorn, Rock und Gewand raschelten, als sie sich auf dem Boden kräuselten. Sie beendete das Ritual, indem sie die Träger ihres Unterhemdes löste und es auf den Boden neben das Gewand legte. Sie trat von beidem weg und kniete in ihrer gewohnten Stellung nieder.


      Ihr Rücken beschwerte sich, und wehmütig bereitete sie sich auf eine weitere unbequeme Nacht vor. Sie könnten wenigstens dafür sorgen, dass das Feuer groß genug ist, dachte sie. In der Nacht wurde es trotz des tropischen hallandrischen Klimas in diesem großen Steinpalast sehr kalt – besonders wenn man nackt war.


      Konzentriere dich auf Blaufinger, dachte sie und versuchte sich damit abzulenken. Was hat er gemeint? Im Palast ist nicht alles so, wie es scheint?


      Meinte er damit den Gottkönig und seine Macht über ihr Leben? Dieser Macht war sie sich sehr wohl bewusst. Wie konnte Siri sie vergessen, wenn er kaum fünfzehn Fuß von ihr entfernt saß und sie aus den Schatten heraus beobachtete? Nein, darum ging es nicht. Er war der Meinung gewesen, er müsse ihr diese stille Warnung geben, ohne dass andere sie hörten. Passt auf Euch auf …


      Das roch nach Politik. Sie biss die Zähne zusammen. Wenn sie mehr auf ihre Lehrer gehört hätte, könnte sie jetzt vielleicht die tiefere Bedeutung von Blaufingers Warnung erkennen.


      Als ob ich unbedingt noch etwas bräuchte, worüber ich mir Gedanken machen muss, dachte sie. Wenn Blaufinger ihr etwas mitzuteilen hatte, warum sagte er es dann nicht offen heraus? Während die Minuten vergingen, wälzten sich seine Worte in ihrem Kopf herum wie ein unruhiger Schläfer, aber die Kälte und die unbequeme Lage ließen es nicht zu, dass sie zu einem Ergebnis kam. Und das machte sie nur noch verärgerter.


      Vivenna hätte es herausgefunden. Vermutlich hätte sie instinktiv gewusst, warum der Gottkönig noch nicht mit ihr geschlafen hatte. Es wäre ihr schon in der ersten Nacht klargeworden.


      Aber Siri war unfähig. Angestrengt versuchte sie das zu tun, was Vivenna in dieser Lage tun würde. Sie wollte die beste aller möglichen Gemahlinnen sein und Idris dienen. Sie wollte so sein, wie es jedermann von ihr erwartete.


      Aber sie war es nicht. Sie konnte nicht so weitermachen. Sie fühlte sich im Palast eingesperrt. Es gelang ihr nicht, die Priester zu einer Reaktion zu bewegen, die über ein Augenrollen hinausging. Sie brachte es nicht fertig, den Gottkönig zu verführen und mit ihm ins Bett zu gehen. Überdies war sie vielleicht in höchster Gefahr und kannte nicht einmal den Grund dafür.


      Einfacher ausgedrückt: Sie war vollkommen frustriert.


      Mit schmerzenden Gliedern setzte sich Siri in dem dunklen Raum aufrecht und sah die schattenhafte Gestalt in der Ecke an. »Wollt Ihr bitte etwas tun?«, platzte es aus ihr heraus.


      Schweigen.


      Sie spürte, wie ihr Haar vor Entsetzen eine knochenartige Weiße annahm, als sie erkannte, was sie soeben getan hatte. Sie versteifte sich, senkte den Blick, und alle Müdigkeit floh angesichts ihrer plötzlichen Angst.


      Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Der Gottkönig konnte seine Diener herbeirufen, damit sie Siri hinrichteten. Er konnte ihr Gewand zum Leben erwecken und sie damit erwürgen. Er konnte dem Teppich befehlen, aufzusteigen und sie zu ersticken. Vermutlich konnte er sogar der Zimmerdecke befehlen, sich auf sie herabzusenken, und das alles, ohne in seinem Sessel auch nur eine einzige Bewegung zu machen.


      Sie atmete flach vor Furcht und erwartete Wut und Strafe. Aber … nichts geschah. Die Minuten vergingen.


      Schließlich schaute Siri wieder auf. Der Gottkönig hatte sich bewegt. Jetzt saß er aufrechter da und betrachtete sie von seinem dunklen Stuhl neben dem Bett aus. Sie sah, wie seine Augen im Feuerschein glitzerten. Sein Gesicht vermochte sie nicht zu erkennen, aber irgendwie schien er nicht wütend zu sein. Er wirkte nur kühl und fern.


      Fast hätte sie den Blick wieder zu Boden gesenkt, aber sie zögerte. Wenn schon ihre heftigen Worte keine Reaktion hervorriefen, dann war es mit ihren Blicken vermutlich genauso. Also hob sie das Kinn und sah ihn an. Dabei wusste sie genau, dass sie etwas Dummes tat. Vivenna hätte diesen Mann niemals gereizt. Sie wäre still und ergeben geblieben und hätte entweder das Problem gelöst oder – falls es keine Lösung gab – jede Nacht hier gekniet, bis ihre Geduld sogar den Gottkönig von Hallandren beeindruckte.


      Aber Siri war nicht Vivenna. Das musste sie endlich begreifen.


      Der Gottkönig sah sie weiterhin an, und Siri spürte, wie sie errötete. Sechs Nächte hatte sie nackt vor ihm gekauert, aber ihn unbekleidet anzusehen, war noch peinlicher. Dennoch wich sie nicht zurück. Sie blieb knien, sah ihn an und zwang sich, wach zu bleiben.


      Das war schwierig. Sie war müde, und diese Position war noch unbequemer als das vornübergebeugte Knien. Dennoch starrte sie ihn an und wartete. Die Stunden vergingen.


      Schließlich erhob sich der Gottkönig – etwa zur selben Zeit wie jede Nacht. Siri versteifte sich; der Schock machte sie wach. Doch er ging einfach nur zur Tür. Leise klopfte er dagegen, und sie wurde für ihn geöffnet; die Diener hatten auf der anderen Seite gewartet. Er trat nach draußen, und die Tür wurde geschlossen.


      Sie wartete angespannt. Keine Soldaten kamen, um sie zu verhaften; keine Priester kamen, um sie zu züchtigen. Schließlich erhob sie sich, ging zum Bett, vergrub sich in den Laken und genoss die Wärme.


      Der Zorn des Gottkönigs ist entschieden weniger schrecklich, als man mir berichtet hat, dachte sie benommen.


      Mit diesem Gedanken schlief sie ein.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Am Ende blieb Lichtsang nichts anderes mehr übrig, als sich die Bittgesuche anzuhören.


      Es war ärgerlich, denn der Hochzeitsjubel würde erst in ein paar Tagen vorbei sein. Doch die Menschen brauchten ihre Götter. Er wusste, dass er sich nicht ärgern sollte. Den größten Teil der Woche hatte er wegen der Hochzeitsfeierlichkeiten – an denen weder Braut noch Bräutigam teilgenommen hatten – frei gehabt, und das sollte genügen. Er musste doch lediglich ein paar Stunden am Tag Kunstwerke betrachten und sich die Sorgen der Menschen anhören. Es war nicht viel. Doch sogar dies zerrte an seiner seelischen Ausgeglichenheit.


      Er seufzte und lehnte sich auf seinem Thron zurück. Auf dem Kopf trug er eine bestickte Kappe, die zu seiner lockeren Robe in Gold und Rot passte. Das Kleidungsstück war über beide Schultern gewunden, um seinen Körper geschlungen und mit goldenen Quasten besetzt. Wie all seine Kleidungsstücke war auch dieses viel schwieriger anzulegen, als es aussah.


      Wenn mich meine Diener plötzlich verließen, dachte er belustigt, dann wäre ich gar nicht in der Lage, mich allein anzuziehen.


      Er stützte den Kopf auf die Faust und den Ellbogen auf die Armlehne des Throns. Dieser Raum seines Palastes öffnete sich unmittelbar zum Rasen – raues Wetter war selten in Hallandren –, eine kühle Brise wehte vom Binnenmeer herbei und brachte den Geruch von Salz mit. Er schloss die Augen und atmete tief ein.


      In der letzten Nacht hatte er wieder vom Krieg geträumt. Llarimar hatte diesen Traum als besonders bedeutungsvoll empfunden, Lichtsang hingegen war nur etwas verwirrt. Alle sagten, dass Hallandren ohne Schwierigkeiten gewinnen würde, falls es Krieg geben sollte. Doch wenn das der Fall war, wieso träumte er dann immer von dem brennenden T’Telir? Nicht von irgendeiner fernen Stadt, sondern von seiner eigenen Heimat?


      Das bedeutet gar nichts, sagte er sich. Es ist nur ein Ausdruck meiner eigenen Sorgen.


      »Das nächste Bittgesuch, Euer Gnaden«, flüsterte Llarimar ihm von der Seite zu.


      Lichtsang seufzte und öffnete die Augen. Beide Seiten des Raumes waren von Priestern gesäumt, die ihre üblichen Hauben und Roben trugen. Wieso hatte er so viele Priester? Brauchte irgendein Gott so viel Aufmerksamkeit?


      Er sah eine Menschenschlange, die sich bis auf den Rasen erstreckte. Es war ein trauriger, verlorener Haufen, einige husteten wegen der einen oder anderen Krankheit. So viele, dachte er, als eine Frau in den Raum geführt wurde. Schon seit über einer Stunde hörte er sich die Gesuche an. Ich hätte es vorhersehen können. Die letzte Anhörung ist schon fast eine Woche her.


      »Huscher«, sagte er und wandte sich an seinen Priester. »Sag den Wartenden, sie sollen sich ins Gras setzen. Es gibt keinen Grund, warum sie alle herumstehen müssen. Es könnte noch einige Zeit dauern.«


      Llarimar zögerte. Es war natürlich ein Zeichen der Ehrerbietung, stehen zu bleiben. Aber er nickte, winkte einen Unterpriester herbei und teilte ihm den Befehl mit.


      Eine so große Menge, und alle wollen mich sehen, dachte Lichtsang. Was ist wohl nötig, um die Leute zu überzeugen, dass ich nutzlos bin? Was wäre nötig, damit sie nicht mehr herkamen? Nach fünf Jahren voller Bittgesuche war er sich nicht mehr sicher, ob er noch einmal fünf Jahre ertragen würde.


      Die nächste Bittstellerin näherte sich dem Thron. Sie trug ein Kind in den Armen.


      Nicht auch noch ein Kind …, dachte Lichtsang und krümmte sich innerlich.


      »Großartiger«, sagte die Frau und kniete sich auf den Teppich. »Herr der Tapferkeit.«


      Lichtsang sagte nichts.


      »Das ist mein Kind Halan«, sagte die Frau und streckte das Baby vor. Als es nahe genug an Lichtsangs Aura herankam, brach das Laken, in welches das Kind gewickelt war, in ein grellblaues Licht aus, das zweieinhalb Stufen von der vollkommenen Reinheit entfernt war. Er sah deutlich, dass das Kind unter einer schrecklichen Krankheit litt. Es hatte viel Gewicht verloren, und seine Haut war verschrumpelt. Der Atem des Kindes war so schwach, dass er wie der einer Kerze flackerte, deren Docht beinahe aufgezehrt war. Es würde noch vor Ende des Tages sterben. Vielleicht sogar schon in der nächsten Stunde.


      »Die Heiler sagen, er hat das Totenfieber«, meinte die Frau. »Ich weiß, dass er sterben wird.« Das Kind machte ein schreckliches Geräusch – es war eine Art Husten und gleichzeitig so etwas wie ein erstickter Schrei.


      »Bitte, Großartiger«, sagte die Frau. Sie schniefte und neigte den Kopf. »O bitte. Er war tapfer, wie Ihr. Mein Hauch soll Euch gehören. Der Hauch meiner ganzen Familie soll zu Eurem werden. Dienst für hundert Jahre. Bitte, bitte heilt ihn.«


      Lichtsang schloss die Augen.


      »Bitte«, flüsterte die Frau.


      »Ich kann es nicht«, sagte Lichtsang.


      Schweigen.


      »Ich kann es nicht«, wiederholte Lichtsang.


      »Danke, Herr«, flüsterte die Frau schließlich.


      Lichtsang öffnete die Augen wieder und sah zu, wie die still weinende Frau weggeführt wurde, während sie das Baby gegen ihre Brust drückte. Die wartenden Menschen beobachteten sie und wirkten elend und hoffnungsvoll zugleich. Eine weitere Bitte war abgewiesen worden. Das bedeutete, dass ihre eigene Aussicht besser geworden war.


      Die Aussicht darauf, dass Lichtsang sich töten würde.


      Plötzlich stand Lichtsang auf, riss sich die Kappe vom Kopf und warf sie beiseite. Er eilte davon und öffnete eine Tür im hinteren Teil des Raumes. Sie knallte gegen die Wand, während er hindurchstürmte.


      Diener und Priester folgten ihm sofort. Er drehte sich zu ihnen um. »Geht!«, rief er und winkte sie fort. Viele wirkten überrascht; eine solches Ungestüm waren sie von ihrem Meister nicht gewohnt.


      »Lasst mich allein!«, brüllte er und ragte hoch über ihnen auf. Als Reaktion auf seinen Gefühlsausbruch leuchteten die Farben im Raum heller. Die Diener wichen verwirrt zurück, taumelten zurück in die Halle der Bittgesuche und schlossen die Tür hinter sich.


      Lichtsang stand allein da. Er legte die eine Hand gegen die Mauer, atmete ein und aus und griff sich mit der anderen Hand an die Stirn. Warum schwitzte er so? Er hatte sich schon Tausende Bittgesuche angehört, und viele waren schlimmer als das gewesen, das vorhin an ihn herangetragen worden war. Er hatte schwangere Frauen in den Tod geschickt, hatte Kinder und Eltern ihrem Schicksal überantwortet und die Unschuldigen und Gläubigen ins Elend gejagt.


      Es gab keinen Grund für eine so heftige Reaktion. Er konnte es ertragen. Es war doch nur eine kleine Sache. Wie das Aufnehmen jede Woche. Ein kleiner Preis …


      Die Tür öffnete sich wieder, und eine Gestalt trat ein.


      Lichtsang drehte sich nicht um. »Was wollen diese Leute von mir, Llarimar?«, wollte er wissen. »Glauben sie wirklich, ich würde es tun? Ich, Lichtsang der Selbstsüchtige? Glauben sie wirklich, ich würde mein Leben für das ihre hingeben?«


      Llarimar schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ihr gebt ihnen Hoffnung, Euer Gnaden. Auch wenn diese Hoffnung unwahrscheinlich ist. Die Hoffnung ist ein Teil des Glaubens – ein Teil des Wissens, dass eines Tages einem Eurer Anhänger ein Wunder zuteil wird.«


      »Und wenn sie sich irren?«, fragte Lichtsang. »Ich verspüre nicht das Bedürfnis zu sterben. Ich bin ein Mann des Luxus und Müßiggangs. Jemand wie ich gibt nicht sein Leben hin, auch dann nicht, wenn er zufällig ein Gott ist.«


      Darauf erwiderte Llarimar nichts.


      »Die Guten sind schon alle tot, Huscher«, sagte Lichtsang. »Stillseherin, Hellton – das waren die Götter, die sich selbst aufgegeben hätten. Wir anderen sind selbstsüchtig. Seit etwa drei Jahren ist kein Bittgesuch mehr angenommen worden, oder?«


      »Ja, ungefähr, Euer Ehren«, sagte Llarimar leise.


      »Und warum sollte es jetzt anders sein?«, fragte Lichtsang und lachte kurz auf. »Kommt dir das nicht grotesk vor? Ich meine, wir müssen sterben, wenn wir einen von ihnen heilen wollen. Was ist das für eine Religion, die ihre Anhänger dazu ermuntert, um das Leben ihres Gottes zu bitten?« Lichtsang schüttelte den Kopf. »Für sie sind wir nur so lange Götter, bis sie uns töten. Ich würde zu gern wissen, warum die Götter schließlich darin einwilligen. Es sind diese Bittgesuche, die man sich Tag für Tag anhören muss, und das Wissen, dass man einen von ihnen heilen könnte – dass man es sogar tun sollte, da das eigene Leben doch nicht viel wert ist. Das reicht, um jemanden in den Wahnsinn zu treiben. Es reicht, um jemanden in den Selbstmord zu treiben!«


      Er lächelte und sah den Hohepriester an. »Selbstmord durch göttliche Offenbarung. Sehr theatralisch.«


      »Soll ich die restlichen Bittsteller nach Hause schicken, Euer Gnaden?« Llarimar ließ nicht erkennen, ob er über diesen Gefühlsausbruch verärgert war.


      »Gern, warum nicht?«, meinte Lichtsang und machte eine knappe Handbewegung. »Sie brauchen eine Lektion in Theologie. Sie sollten doch bereits wissen, was für ein nutzloser Gott ich bin. Schick sie fort und sag ihnen, sie sollen morgen wiederkommen – vorausgesetzt, sie sind dumm genug, es tatsächlich zu tun.«


      »Ja, Euer Gnaden«, sagte Llarimar und verneigte sich.


      Wird dieser Mann denn nie wütend auf mich?, dachte Lichtsang. Er sollte von allen am besten wissen, dass auf mich kein Verlass ist!


      Lichtsang drehte sich um und ging fort, als Llarimar in die Halle der Bittgesuche zurückkehrte. Kein Diener versuchte ihm zu folgen. Lichtsang schritt durch einen rot ausgeschmückten Raum nach dem anderen, gelangte schließlich zur Treppe und stieg hoch in den zweiten Stock. Diese Etage war an allen Seiten offen und eigentlich nichts anderes als eine große, überdachte Terrasse. Er ging zu der Seite, die am weitesten von den Wartenden entfernt lag.


      Hier herrschte eine starke Brise. Er spürte, wie sie an seiner Robe zupfte; sie brachte Düfte mit, die Hunderte von Meilen gereist waren, den Ozean überquert, sich um Palmen geschmiegt hatten und schließlich in den Hof der Götter eingedrungen waren. Lange stand er da und schaute über die Stadt auf das Meer hinaus. Im Gegensatz zu dem, was er manchmal sagte, verspürte er kein Verlangen, sein bequemes Heim am Hof zu verlassen. Er war kein Mann des Dschungels; er war ein Mann der Festlichkeiten.


      Doch bisweilen hätte er sich gern wenigstens etwas anderes gewünscht. Schamweberins Worte lasteten noch schwer auf ihm. Irgendwann musst du für etwas eintreten, Lichtsang. Für die Menschen hier bist du ein Gott …


      Das war er, ob er es wollte oder nicht. Und das war der frustrierende Teil. Er hatte sein Bestes gegeben, um nutzlos und eitel zu erscheinen. Trotzdem kamen sie noch.


      Wir könnten deine Zuversicht gut gebrauchen … Du bist ein besserer Mann, als du dir selbst eingestehst.


      Warum waren die Leute umso überzeugter davon, dass er verborgene Tiefen besaß, je mehr er sich ihnen als Idiot darstellte? Sie nannten ihn einen Lügner, und im selben Atemzug lobten sie seine angeblichen inneren Tugenden. Begriff denn niemand, dass man sowohl liebenswürdig als auch nutzlos sein konnte. Nicht jeder flinkzüngige Narr war ein verkleideter Held.


      Sein Lebensgespür verriet ihm Llarimars Rückkehr, lange bevor er dessen Schritte hörte. Der Priester gesellte sich zu Lichtsang an der Wand. Llarimar legte die Arme auf das Geländer – das, da es für einen Gott gebaut war, etwa einen Fuß zu hoch für den Priester war.


      »Sie sind weg«, sagte Llarimar.


      »Ah, sehr gut«, erwiderte Lichtsang. »Ich glaube, heute haben wir wirklich etwas geleistet. Ich bin vor meiner Verantwortung geflohen, habe meine Diener angeschrien und schmollend dagesessen. Das wird jedermann davon überzeugen, dass ich sogar noch ehrenwerter und erhabener bin, als man bisher angenommen hatte. Morgen wird es doppelt so viele Bittgesuche geben, und ich werde meinen unaufhaltsamen Marsch in den Wahnsinn fortsetzen.«


      »Ihr könnt nicht wahnsinnig werden«, sagte Llarimar leise. »Das ist unmöglich.«


      »Sicher kann ich das«, entgegnete Llarimar. »Ich muss mich nur lange genug konzentrieren. Das Großartige am Wahnsinn ist, dass sich alles nur im Hirn abspielt.«


      Llarimar schüttelte den Kopf. »Ich sehe, dass Ihr Euren normalen Humor wiedergefunden habt.«


      »Huscher, du verletzt mich. Mein Humor ist alles andere als normal.« Schweigend standen sie ein paar Minuten da. Llarimar tadelte die Taten seines Gottes nicht, und er kommentierte sie auch nicht. Er war so, wie man es von einem guten kleinen Priester erwartete.


      Das brachte Lichtsang auf einen Gedanken. »Huscher, du bist doch mein Hohepriester.«


      »Ja, Euer Gnaden.«


      Lichtsang seufzte. »Du musst wirklich mehr auf die Worte achten, mit denen ich dich füttere, Huscher. Du hättest wirklich etwas Markiges dagegen sagen sollen.«


      »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Gnaden.«


      »Streng dich beim nächsten Mal mehr an. Du hast doch Ahnung von Theologie und diesen Sachen, oder?«


      »Ich habe sie studiert, Euer Gnaden.«


      »Dann sage mir, worin der theologische Sinn von Göttern besteht, die nur eine einzige Person heilen können und dann sterben müssen. Mir scheint das widersinnig zu sein. Es ist eine einfache Möglichkeit, das Pantheon zu entvölkern.«


      Llarimar beugte sich vor und schaute über die Stadt. »Das ist kompliziert, Euer Gnaden. Die Zurückgekehrten sind nicht nur Götter – sie sind Menschen, die gestorben waren und sich entschieden haben, zurückzukommen und uns ihr Wissen und ihren Segen zu spenden. Schließlich kann nur jemand, der schon einmal tot war, etwas Sinnvolles über das Jenseits sagen.«


      »Das ist vermutlich wahr.«


      »Es ist so, dass es den Zurückgekehrten nicht bestimmt ist, auf immer hier zu bleiben, Euer Gnaden. Wir verlängern ihr Leben, damit sie mehr Zeit haben, uns zu segnen. Aber sie sollen nur so lange weiterleben, bis sie das getan haben, was sie tun müssen.«


      »Was sie tun müssen?«, fragte Lichtsang. »Das erscheint mir ziemlich vage.«


      Llarimar zuckte die Schultern. »Die Zurückgekehrten haben … ein Ziel. Sie haben ihre ganz eigenen Aufgaben. Ihr kanntet die Eure, bevor Ihr beschlossen habt zurückzukehren, aber der Sprung durch die Schillernde Welle zersplittert die Erinnerung. Wenn Ihr lange genug hierbleibt, werdet Ihr Euch daran erinnern, warum Ihr hergekommen seid. Die Bittgesuche … sind ein Mittel, um Eurer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.«


      »Ich bin also zurückgekehrt, um das Leben einer bestimmten Person zu retten?«, fragte Lichtsang und runzelte die Stirn. Er verspürte ein Gefühl der Verlegenheit. In den vergangenen fünf Jahren hatte er nur wenig Zeit mit dem Studium der eigenen Theologie verbracht. Aber dazu waren schließlich die Priester da.


      »Nicht unbedingt, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Es wäre zwar möglich, dass Ihr zurückgekehrt seid, um das Leben einer einzigen Person zu retten, aber es ist wahrscheinlicher, dass Ihr uns Informationen über die Zukunft oder das Jenseits mitteilen wolltet. Vielleicht wird bald ein großes Ereignis stattfinden, an dem teilzunehmen Ihr Euch verpflichtet fühlt. Denkt daran, dass es die heroische Art Eures Todes war, die Euch erst die Macht zur Rückkehr verlieh. Vielleicht steht das, was Ihr tun müsst, damit auf irgendeine Art in Beziehung.«


      Llarimars Stimme war immer leiser geworden, und sein Blick schweifte ab. »Ihr habt etwas gesehen, Lichtsang. Auf der anderen Seite ist die Zukunft erkennbar wie auf einer Schriftrolle, die sich in die ewigen Harmonien des Kosmos erstreckt. Ihr habt etwas gesehen – etwas Zukünftiges –, das Euch Sorgen gemacht hat. Anstatt im Frieden geblieben zu sein, habt Ihr die Gelegenheit ergriffen, die Euch Euer heldenhafter Tod geboten hat, und seid in die Welt zurückgekehrt. Ihr wolltet entweder eine Schwierigkeit beheben oder Informationen mitteilen oder denen, die noch leben, auf andere Weise helfen.


      Wenn Ihr eines Tages glaubt, Eure Aufgabe erfüllt zu haben, könnt Ihr die Bittgesuche dazu benutzen, jemanden zu finden, der Euren Hauch verdient hat. Dann könnt Ihr Eure Reise durch die Schillernde Welle fortsetzen. Als Eure Anhänger obliegt es uns, genügend Hauch für Euch bereitzustellen und Euch am Leben zu halten, bis Ihr Euer Ziel erreicht habt, was immer dies sein mag. In der Zwischenzeit halten wir nach Anzeichen und Segnungen Ausschau, die nur von jemandem kommen können, der wie Ihr die Zukunft berührt hat.«


      Lichtsang schwieg zunächst, dann sagte er: »Und was ist, wenn ich nicht daran glaube?«


      »Woran, Euer Gnaden?«


      »An alles«, sagte Lichtsang. »Dass die Zurückgekehrten Götter sind, und dass es sich bei diesen Visionen nicht nur um zufällige Erfindungen meines Hirns handelt. Was ist, wenn ich nicht glaube, dass meine Rückkehr aufgrund eines bestimmten Plans oder Zweckes erfolgt ist?«


      »Dann ist möglicherweise genau diese Erkenntnis der Grund für Eure Rückkehr.«


      »Einen Augenblick … Du sagst, ich hätte vielleicht im Jenseits – in dem ich offenbar an dieses Jenseits geglaubt habe – erkannt, dass ich, wenn ich zurückkehre, nicht mehr an das Jenseits glaube, und ich sei zurückgekehrt, um meinen Glauben an das Jenseits wiederzufinden, den ich nur deshalb verloren habe, weil ich zurückgekehrt bin?«


      Llarimar dachte nach. Dann lächelte er. »Die letzte Behauptung hält dem Licht der Logik nicht recht stand, oder?«


      »Allerdings«, sagte Lichtsang und erwiderte das Lächeln. Er drehte sich um, und sein Blick fiel auf den Palast des Gottkönigs, der wie ein Mahnmal über die anderen Gebäude des Hofes hinausragte. »Was hältst du von ihr?«


      »Von der neuen Königin?«, fragte Llarimar. »Ich bin ihr noch nicht begegnet, Euer Gnaden. Sie wird erst in ein paar Tagen vorgestellt.«


      »Ich meine nicht die Person, sondern das, was sie bedeutet.«


      Llarimar sah ihn erstaunt an. »Euer Gnaden, das riecht nach einem gewissen Interesse an Politik.«


      »Blablabla, ja, ich weiß. Lichtsang ist ein Heuchler. Meine Buße folgt später. Und jetzt beantworte die verdammte Frage.«


      Llarimar lächelte wieder. »Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll, Euer Gnaden. Vor zwanzig Jahren war der Hof der Meinung, es sei eine gute Idee, eine königliche Tochter hierherzuholen.«


      Ja, dachte Lichtsang. Aber den alten Hof gibt es nicht mehr. Die Götter hatten geglaubt, es sei klug, die königliche Linie wieder mit Hallandren zu verschmelzen. Aber jene Götter – diejenigen, die geglaubt hatten, sie wüssten genau, wie sie mit der Ankunft des idrischen Mädchens umzugehen hatten – waren inzwischen tot. Und sie hatten minderwertigen Ersatz hinterlassen.


      Wenn das stimmte, was Llarimar sagte, dann waren die Dinge, die Lichtsang sah, wichtig. Diese Visionen von Krieg und das schreckliche Gefühl drohenden Unheils. Aus Gründen, die er nicht erklären konnte, hatte er den Eindruck, als ob sich sein Volk kopfüber einen Abhang hinunterstürzte und nicht wusste, dass in den Klüften vor ihm ein bodenloser Abgrund lauerte.


      »Morgen trifft sich der gesamte Hof zum Gericht, nicht wahr?«, fragte Lichtsang und schaute immer noch auf den schwarzen Palast.


      »Ja, Euer Gnaden.«


      »Nimm Verbindung mit Schamweberin auf. Mal sehen, ob ich mit ihr während des Gerichtstags eine Loge teilen kann. Vielleicht lenkt sie mich ein wenig ab. Du weißt ja, dass mir Politik immer nur Kopfschmerzen bereitet.«


      »Ihr könnt keine Kopfschmerzen bekommen, Euer Gnaden.«


      In der Ferne sah Lichtsang, wie die abgewiesenen Bittsteller durch die Tore strömten, in die Stadt zurückkehrten und die Götter hinter sich zurückließen. »Fast wäre ich zum Narren gehalten worden«, sagte er leise.


      Siri stand in dem schwarzen Schlafzimmer, trug nur ihr Unterhemd und schaute aus dem Fenster. Der Palast des Gottkönigs war höher als die umgebende Mauer, und das Schlafgemach lag nach Osten hinaus. Von hier aus hatte man einen Blick über das Meer. Siri betrachtete die fernen Wellen und spürte die Hitze der Nachmittagssonne. Solange sie nur das dünne Unterhemd trug, war die Wärme tatsächlich angenehm, und überdies wurde sie durch eine kühle Brise gelindert, die von der See herbeiwehte. Der Wind spielte in ihren langen Haaren und kräuselte das Gewebe ihres Hemdchens.


      Sie sollte eigentlich tot sein. Sie hatte den Gottkönig unmittelbar angesprochen, hatte sich aufgerichtet und etwas von ihm verlangt. Den ganzen Morgen hatte sie auf ihre Bestrafung gewartet. Es war keine erfolgt.


      Sie lehnte sich gegen den Fenstersims, hatte die Arme überkreuzt auf den Stein gelegt, schloss die Augen und spürte die Meeresbrise. Ein Teil von ihr war noch immer über ihr Verhalten entsetzt, doch dieser Teil wurde schwächer und schwächer. Ich habe die Dinge hier falsch angepackt, dachte sie. Ich habe mich von meinen Ängsten und Sorgen herumschubsen lassen.


      Normalerweise litt sie nicht unter Ängsten und Sorgen. Sie tat einfach das, was ihr richtig erschien. Allmählich dachte sie, dass sie schon vor einigen Tagen gegen den König hätte aufbegehren sollen. Vielleicht aber war sie nicht vorsichtig genug. Vielleicht würde die Bestrafung später erfolgen. Doch im Augenblick fühlte sie sich, als hätte sie etwas erreicht.


      Sie lächelte, öffnete die Augen und ließ es zu, dass sich die Farbe ihrer Haare zu einem entschlossenen Goldgelb änderte.


      Es war an der Zeit, keine Angst mehr zu haben.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Ich werde ihn weggeben«, sagte Vivenna fest entschlossen. Sie saß mit den Söldnern in Lemex’ Haus. Es war am Tag, nachdem ihr der Hauch aufgezwungen worden war. Sie hatte eine rastlose Nacht verbracht, während die Söldner und die Krankenschwester für die Beseitigung von Lemex’ Leichnam gesorgt hatten. Vivenna erinnerte sich nicht daran, nach den Aufregungen und Anstrengungen des Tages eingeschlafen zu sein, nur dass sie in das andere Schlafzimmer im Obergeschoss gegangen war und sich niedergelegt hatte. Als sie aufgewacht war, hatte sie überrascht festgestellt, dass die Söldner noch da waren. Anscheinend hatten sie und Parlin unten geschlafen.


      Das nächtliche Nachdenken hatte ihr nicht weitergeholfen. Sie hatte noch immer diesen schmutzigen Hauch in sich und wusste nicht, was sie in Hallandren ohne Lemex tun sollte. Aber was den Hauch anging, so hatte sie durchaus eine Vorstellung von dem, was sie tun wollte. Es war möglich, ihn wegzugeben.


      Sie befanden sich in Lemex’ Wohnzimmer. Wie die meisten Orte in Hallandren war auch dieser voller Farben. Die Wände bestanden aus dünnen Streifen rohrartigen Holzes, gefleckt mit hellem Gelb und Grün. Vivenna musste feststellen, dass sie jede Farbe strahlender wahrnahm. Sie hatte einen seltsam scharfen Sinn für Farben bekommen – sie konnte verschiedene Farbtöne auseinanderhalten und verstand instinktiv, wie nahe jede Farbe dem Ideal kam.


      Es war sehr, sehr schwer, die Schönheit in den Farben nicht zu sehen.


      Denth lehnte an der Wand ihr gegenüber. Tonk Fah lümmelte sich auf einem Sofa herum und gähnte immer wieder; sein farbenfroher Vogel hockte auf seinem Fuß. Parlin hielt draußen Wache.


      »Weggeben, Prinzessin? Was?«, fragte Denth.


      »Den Hauch«, sagte Vivenna. Sie saß nicht in einem der plüschigen Sessel oder Sofas, sondern auf einem Küchenschemel. »Wir suchen draußen nach unglücklichen Menschen, die durch eure Kultur vergewaltigt wurden und denen man den Hauch gestohlen hat, und ich werde ihn ihnen wiedergeben.«


      Denth warf Tonk Fah einen raschen Blick zu, doch dieser gähnte nur.


      »Prinzessin«, sagte Denth, »Ihr könnt den Hauch nicht stückchenweise verteilen. Es muss alles auf einmal weggegeben werden.«


      »Einschließlich Eures eigenen Hauches«, fügte Tonk Fah hinzu.


      Denth nickte. »Das würde Euch zu einer Farblosen machen.«


      Bei diesem Gedanken drehte sich Vivenna der Magen um. Sie würde nicht nur den neuen Sinn für Schönheit und Farbe verlieren, sondern auch ihren eigenen Hauch, ihre Seele … das reichte beinahe aus, um ihr Haar weiß werden zu lassen. »Nein«, sagte sie. »Das ist wohl doch keine Möglichkeit.«


      Es wurde still im Zimmer.


      »Sie könnte Dinge erwecken«, bemerkte Tonk Fah und wackelte mit dem Fuß, was seinen Vogel zum Aufkreischen brachte. »Den Hauch in eine Hose stecken oder so.«


      »Das ist eine gute Idee«, sagte Denth.


      »Was … hat das zur Folge?«, fragte Vivenna.


      »Damit belebt Ihr etwas, Prinzessin«, erklärte Denth. »Einen zuvor toten Gegenstand. Das zieht einigen Hauch aus Euch heraus und macht den Gegenstand sozusagen lebendig. Die meisten Erwecker machen das nur zeitweise, aber es spräche eigentlich nichts dagegen, dass Ihr den Hauch für immer darin lasst.«


      Erwecken. Den Menschen die Seele nehmen und sie zur Erschaffung unbeseelter Ungeheuerlichkeiten benutzen – Vivenna vermutete, dass dies für Austre eine noch größere Sünde war als das Tragen des Hauchs im eigenen Körper. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Die Schwierigkeiten mit diesem Hauch waren in gewisser Weise nur eine Ablenkung vom Verlust ihres Spions Lemex. Was sollte sie jetzt tun?


      Denth setzte sich in einen Sessel neben ihr und legte die Füße auf den Sofatisch. Er pflegte sich besser als Tonk Fah; sein dunkles Haar war zu einem ordentlichen Zopf zusammengebunden und sein Gesicht sauber rasiert. »Ich hasse es, Söldner zu sein«, sagte er. »Wisst Ihr warum?«


      Vivenna hob eine Braue.


      »Keine Arbeitssicherheit«, sagte Denth und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Alles, was wir tun, ist für gewöhnlich gefährlich und unvorhersehbar. Unsere Auftraggeber haben die Angewohnheit, uns wegzusterben.«


      »Aber normalerweise nicht an einer Erkältung«, bemerkte Tonk Fah. »Schwerter sind dabei meistens die erste Wahl.«


      »Nehmt nur einmal unsere gegenwärtige missliche Lage«, sagte Denth. »Wir haben keinen Arbeitgeber mehr. Also sind wir ziemlich ziellos.«


      Vivenna erstarrte. Heißt das, dass ihr Vertrag damit abgelaufen ist? Sie wissen, dass ich eine Prinzessin aus Idris bin. Was werden sie mit dieser Information machen? Sind sie deshalb die letzte Nacht hiergeblieben, anstatt einfach wegzugehen? Haben sie vor, mich zu erpressen?


      Denth sah sie eingehend an. »Ihr versteht das?«, fragte er und wandte sich an Tonk Fah.


      »Ja«, sagte dieser. »Sie denkt drüber nach.«


      Denth lehnte sich in seinem Sessel noch weiter zurück. »Das ist genau das, wovon ich gesprochen habe. Warum glauben alle, dass Söldner sie verraten werden, sobald ihr Vertrag abgelaufen ist? Glaubt Ihr, wir laufen herum und stechen die Leute aus Spaß ab? Glaubt Ihr, ein Chirurg hat dieselben Schwierigkeiten? Befürchten die Leute, er könnte wie ein Wahnsinniger lachen und ihnen die Zehen abschneiden, sobald sie ihn bezahlt haben?«


      »Ich schneide gern Zehen ab«, warf Tonk Fah ein.


      »Das ist etwas anderes«, sagte Denth. »Du würdest es doch nicht einfach nur deshalb tun, weil dein Vertrag ausgelaufen ist, oder?«


      »Ach«, meinte Tonk Fah, »Zeh ist Zeh.«


      Vivenna rollte mit den Augen. »Was soll das alles?«


      »Ihr habt gerade gedacht, wir könnten Euch verraten, Prinzessin«, sagte Denth. »Wir könnten Euch ausrauben, Euch blenden, als Sklavin verkaufen oder so etwas.«


      »Unsinn«, erwiderte Vivenna. »Ich habe an nichts dergleichen gedacht.«


      »Doch, dessen bin ich mir sicher«, wandte Denth ein. »Söldnerarbeit ist etwas sehr Ehrenwertes – in fast jedem Königreich, das ich kenne, ist sie gesetzlich erlaubt. Wir sind genauso Teil der Gesellschaft wie die Bäcker oder Fischverkäufer.«


      »Allerdings zahlen wir den Steuereinnehmern nichts«, gab Tonk Fah zu bedenken. »Sie stechen wir manchmal aus reinem Spaß ab.«


      Vivenna schüttelte den Kopf.


      Denth beugte sich vor und sagte in ernsterem Tonfall: »Damit will ich nur sagen, dass wir keine Verbrecher sind, Prinzessin. Wir sind Angestellte. Euer Freund Lemex war unser Boss. Jetzt ist er tot. Ich nehme an, dass unser Vertrag auf Euch übergegangen ist, falls Ihr damit einverstanden seid.«


      Vivenna verspürte ein Gefühl leiser Hoffnung. Aber konnte sie diesen beiden vertrauen? Trotz Denths Worten fiel es ihr schwer, an die edlen Motive von Männern zu glauben, die für Geld kämpften. Allerdings hatten sie Lemex’ Krankheit nicht ausgenutzt und waren geblieben, obwohl sie das ganze Haus hätten ausräumen können, als Vivenna geschlafen hatte.


      »In Ordnung«, sagte sie. »Wie lange wäre euer Vertrag noch gelaufen?«


      »Keine Ahnung«, gestand Denth ein. »Juwelchen kümmert sich um solche Dinge.«


      »Juwelchen?«, fragte Vivenna.


      »Das dritte Mitglied unserer Truppe«, sagte Tonk Fah. »Sie macht in Juwelen.«


      Vivenna runzelte die Stirn. »Wie viele gibt es außerdem noch?«


      »Nur uns drei«, antwortete Denth.


      »Es sei denn, Ihr zählt die Haustiere mit«, warf Tonk Fah ein und balancierte den Vogel auf seinem Fuß.


      »Sie kommt bald zurück«, sagte Denth. »Sie war letzte Nacht hier, aber Ihr habt geschlafen. Wie dem auch sei, eigentlich läuft unser Vertrag noch mindestens ein paar Monate, und die Hälfte des Geldes haben wir im Voraus bekommen. Selbst wenn Ihr Euch entscheiden solltet, den Rest nicht mehr zu bezahlen, schulden wir Euch bestimmt noch einige Wochen.«


      Tonk Fah nickte. »Falls Ihr also jemanden tot sehen wollt, wäre jetzt der passende Zeitpunkt dafür.«


      Vivenna starrte ihn an, und Tonk Fah kicherte.


      »Ihr müsst Euch an unseren schrecklichen Humor gewöhnen, Prinzessin«, meinte Denth. »Vorausgesetzt natürlich, dass Ihr uns weiterbeschäftigt.«


      »Das habe ich doch schon angedeutet«, sagte Vivenna.


      »In Ordnung«, erwiderte Denth. »Was sollen wir für Euch tun? Warum seid Ihr überhaupt in diese Stadt gekommen?«


      Vivenna antwortete nicht sofort darauf. Es hat keinen Zweck, es zu verheimlichen, dachte sie. Das gefährlichste Geheimnis – meine Identität – kennen sie bereits. »Ich bin hier, um meine Schwester zu retten«, sagte sie. »Ich will sie aus dem Palast des Gottkönigs herausschmuggeln und dafür sorgen, dass sie unverletzt nach Idris zurückkehrt.«


      Die Söldner schwiegen zunächst. Schließlich stieß Tonk Fah einen Pfiff aus. »Gewagt«, bemerkte er, während sein Papagei den Pfiff nachahmte.


      »Sie ist tatsächlich eine Prinzessin«, sagte Denth. »Solche Personen neigen dazu, gewagte Dinge zu tun.«


      »Siri ist nicht in der Lage, in Hallandren zurechtzukommen«, erklärte Vivenna und beugte sich vor. »Mein Vater hat sie an meiner Stelle hergeschickt, aber ich ertrage die Vorstellung nicht, dass sie dem Gottkönig als Frau dienen soll. Wenn wir sie uns einfach schnappen und von hier fliehen, wird Hallandren vermutlich mein Heimatland angreifen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie auf eine Art und Weise verschwindet, mit der mein Volk nicht in Verbindung gebracht werden kann. Wenn nötig, können wir mich gegen meine Schwester austauschen.«


      Denth kratzte sich am Kopf.


      »Also?«, fragte Vivenna.


      »Das ist ein bisschen außerhalb unserer Fähigkeiten«, gestand Denth ein.


      »Normalerweise schlagen wir nur zu«, meinte Tonk Fah.


      Denth nickte. »Oder wir kümmern uns darum, dass die Schläge anderer nicht treffen. Lemex hat uns auch als seine Leibwächter beschäftigt.«


      »Warum hat er nicht einfach ein paar idrische Soldaten zu seinem Schutz angefordert?«


      Denth und Tonk Fah tauschten einen raschen Blick aus.


      »Wie soll ich es nur sagen?«, meinte Denth. »Prinzessin, Euer Lemex hat Geld Eures Königs veruntreut und sich damit Nachschub an Hauch gekauft.«


      »Lemex war ein Vaterlandsfreund!«, erwiderte Vivenna sofort.


      »Das mag sein«, sagte Denth. »Aber selbst ein guter Priester nimmt sich manchmal ein paar Münzen aus der Truhe, wenn ich so sagen darf. Ich glaube, Euer Lemex war der Ansicht, dass ihn Muskeln besser schützen als Vaterlandsliebe.«


      Vivenna sagte nichts darauf. Es fiel ihr schwer, sich den nachdenklichen, klugen und leidenschaftlichen Mann aus Lemex’ Briefen als Dieb vorzustellen. Doch es war auch schwer vorstellbar, dass Lemex so viel Hauch in sich gehabt hatte.


      Aber Veruntreuung? Hatte er wirklich Idris bestohlen?


      »Als Söldner lernt man eine Menge«, sagte Denth, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Man kämpft gegen so viele Menschen, dass man allmählich glaubt, sie zu verstehen. Man lebt länger, wenn man ihre Reaktionen vorhersehen kann. Die Menschen sind nicht einfach. Nicht einmal die Idrier.«


      »Langweilig, ja«, fügte Tonk Fah hinzu. »Aber nicht einfach.«


      »Euer Lemex war in ein paar sehr große Sachen verwickelt«, meinte Denth. »Ich glaube wirklich, dass er sein Vaterland geliebt hat. In dieser Stadt gibt es eine Menge Intrigen, Prinzessin. Einige der Projekte, an denen Lemex gearbeitet hatte, waren von sehr großer Reichweite und nur zum Besten von Idris, das kann ich Euch versichern. Ich glaube, er war bloß der Meinung, dass er für seine Vaterlandsliebe auch etwas zurückbekommen sollte.«


      »Eigentlich war er ein liebenswerter Knabe«, sagte Tonk Fah. »Er wollte Euren Vater nicht belästigen. Also hat er sich einfach selbst eine kleine Gehaltserhöhung spendiert und in seinen Berichten behauptet, seine Kosten lägen viel höher, als sie es in Wirklichkeit waren.«


      Diese Neuigkeit musste Vivenna erst einmal verdauen. Wie konnte jemand, der Idris bestahl, gleichzeitig ein Patriot sein? Wie konnte ein Mensch, der Austre treu ergeben war, in den Besitz von mehreren Hundert biochromatischen Hauchen gelangen?


      Zögerlich schüttelte sie den Kopf. Ich sah Menschen, die sich über andere stellten, und ich sah, wie sie stürzten, zitierte sie für sich selbst. Das war eine der Fünf Visionen. Sie sollte nicht über Lemex richten, vor allem jetzt nicht, wo er tot war. »Wartet«, sagte sie und sah die Söldner an. »Ihr habt behauptet, nur seine Leibwächter gewesen zu sein. Wie habt ihr ihm da bei schwierigen ›Projekten‹ helfen können?«


      Die zwei Männer sahen einander an.


      »Hab dir ja gesagt, dass sie klug ist«, meinte Tonk Fah. »Kommt davon, dass sie keine Söldnerin ist.«


      »Wir sind Leibwächter, Prinzessin«, bestätigte Denth. »Aber auch wir haben gewisse … Fähigkeiten. Wir können Dinge … geschehen machen.«


      »Dinge?«, fragte Vivenna.


      Denth zuckte die Schultern. »Wir kennen viele Leute. Auch deshalb sind wir so nützlich. Nehmen wir zum Beispiel die Sache mit Eurer Schwester. Vielleicht fällt mir da etwas ein. Es ist ein bisschen so wie bei einer Entführung …«


      »Was wir nicht so gern tun«, unterbrach Tonk Fah ihn. »Hatten wir das schon erwähnt?«


      »Ja«, sagte Vivenna. »Ein schlechtes Geschäft. Kein Geld damit zu machen. Was waren das für ›Projekte‹, an denen Lemex gearbeitet hat?«


      »Wir kennen nicht alle«, gab Denth zu. »Wir haben nur Teile davon mitbekommen, wenn wir Botengänge gemacht, Treffen vereinbart und bestimmte Leute eingeschüchtert haben. Es hatte aber alles mit gewissen Arbeiten für Euren Vater zu tun. Wir können es für Euch herausfinden, wenn Ihr wollt.«


      Vivenna nickte. »Ja, das will ich.«


      Denth stand auf. »Gut«, sagte er. Er ging an Tonk Fahs Sofa vorbei und klopfte dem größeren Mann auf das Bein, was den Vogel zum Aufkreischen brachte. »Komm, Tonk. Zeit, das Haus auszuplündern.«


      Tonk Fah gähnte und richtete sich auf.


      »Wartet!«, rief Vivenna. »Das meint ihr nicht ernst, oder?«


      »Doch«, meinte Denth und machte sich auf den Weg zur Treppe. »Wir brechen versteckte Tresore auf, durchsuchen Papiere und Ordner und versuchen herauszufinden, was der alte Lemex vorhatte.«


      »Das wird ihm jetzt egal sein«, sagte Tonk Fah und erhob sich ebenfalls. »Ist schließlich tot.«


      Vivenna erzitterte. Sie wünschte sich immer noch, dass Lemex ein richtiges idrisches Begräbnis erhalten hätte, anstatt im Leichenhaus von Hallandren zu enden. Sie empfand es als unschicklich, dass diese beiden Grobiane seine Habseligkeiten durchsuchen wollten.


      Offenbar spürte Denth ihr Unbehagen. »Wir müssen es nicht tun, falls Ihr es nicht wollt.«


      »Klar«, sagte Tonk Fah. »Dann werden wir aber nie wissen, was Lemex vorhatte.«


      »Macht weiter«, sagte Vivenna. »Aber ich will dabei sein.«


      »Ich bezweifle, dass Ihr das wirklich wollt«, meinte Denth.


      »Warum?«


      »Darum«, sagte Denth. »Ich weiß, keiner fragt Söldner je nach ihrer Meinung. Wisst Ihr …«


      »Dann macht doch einfach weiter«, sagte Vivenna verärgert und tadelte sich sogleich für ihre grobe Art. Was war bloß los mit ihr? Die letzten Tage waren offenbar sehr anstrengend für sie gewesen.


      Denth lächelte bloß, als hielte er ihren Gefühlsausbruch für unglaublich lustig. »Heute halten die Zurückgekehrten ihre Versammlung ab, Prinzessin.«


      »Na und?«, fragte Vivenna mit gezwungener Ruhe.


      »Das ist gleichzeitig der Tag, an dem Eure Schwester den Göttern vorgestellt wird«, erwiderte Denth. »Ich vermute, Ihr möchtet sie Euch ansehen und herausfinden, wie es ihr geht. Falls dem so ist, solltet Ihr Euch beeilen. Die Versammlung wird bald beginnen.«


      Vivenna verschränkte die Arme vor der Brust, machte aber keine Anstalten, das Haus zu verlassen. »Ich bin über all diese Dinge unterrichtet, Denth. Gewöhnliche Menschen können nicht einfach in den Hof der Götter spazieren. Wenn man die Urteile bei der Versammlung des Hofes beobachten will, muss man entweder der Günstling eines der Götter sein, oder man ist äußerst einflussreich, oder man hat in der Lotterie gewonnen.«


      »Stimmt«, bestätigte Denth und lehnte sich gegen das Treppengeländer. »Wenn wir jemanden kennen würden, der genug biochromatischen Hauch besitzt, um als wichtig zu gelten, könnten wir in den Hof gelangen, ohne dass uns jemand aufhält.«


      »Ach, Denth«, sagte Tonk Fah, »dazu muss man mindestens fünfzig Hauche besitzen! Und das ist eine schrecklich hohe Zahl.«


      Vivenna dachte nach. »Und … wie viele Hauche habe ich?«


      »Ungefähr fünfhundert«, antwortete Denth. »Zumindest hat Lemex das von sich behauptet. Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Schließlich bringt Ihr sogar den Teppich zum Leuchten.«


      Sie schaute hinunter und bemerkte zum ersten Mal, dass sie einen Fleck aus verstärkter Farbe um sich herum geschaffen hatte. Er war nicht sehr hell, aber eindeutig sichtbar.


      »Ihr solltet besser sofort aufbrechen, Prinzessin«, sagte Denth und ging die Treppe hoch. »Sonst kommt Ihr noch zu spät.«


      Siri saß nervös da und war vor Aufregung blond geworden. Sie versuchte sich zu beherrschen, während sie von den Dienerinnen frisiert wurde. Ihr Hochzeitsjubel – diese Bezeichnung fand sie sehr unangemessen – war endlich vorbei, und es war Zeit für ihre Präsentation vor den Göttern.


      Vermutlich war sie einfach nur zu aufgeregt. Eigentlich war die Zeit recht schnell vergangen. Doch die Aussicht darauf, den Palast verlassen zu dürfen – wenn auch nur bis in den Hof –, verursachte ihr ein Schwindelgefühl. Endlich würde sie mit jemand anderem als nur mit den Priestern, Schreibern und Dienerinnen reden. Sie würde einige der Götter treffen, von denen sie schon so viel gehört hatte.


      Außerdem würde er bei ihrer Vorstellung anwesend sein. Sie hatte den Gottkönig bisher nur während ihrer nächtlichen Blickkämpfe gesehen, und da war er in Schatten gehüllt gewesen. Heute würde sie ihn zum ersten Mal im Licht betrachten.


      Sie lächelte und schaute ihr Ebenbild in dem großen Spiegel an. Die Dienerinnen hatten ihre Haare in einem erstaunlich komplizierten Stil frisiert, einen Teil geflochten und dem Rest erlaubt, frei herunterzufallen. An die Zöpfe hatten sie mehrere Bänder geknotet und diese auch in ihr frei wallendes Haar gesteckt. Die Bänder schimmerten, als sie den Kopf drehte. Ihre Familie wäre über die prahlerischen Farben entsetzt gewesen. Siri grinste schelmisch und veränderte ihr Haar zu einem helleren Goldblond, damit es sich besser von den Bändern abhob.


      Die Dienerinnen lächelten zustimmend, und einige stießen bei der Verwandlung ein leises »Oh« aus. Siri lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß, während sie sich die Kleiderauswahl für ihr Erscheinen bei Hofe anschaute. Die Roben waren reich geschmückt – nicht so raffiniert wie diejenigen, die sie im Schlafgemach trug, aber weitaus eleganter als ihre alltägliche Kleidung.


      Heute war Rot die vorherrschende Farbe für die Dienerinnen und Priester. Deshalb wollte Siri etwas anderes haben. Schließlich entschied sie sich für Gold und deutete auf die beiden Roben in dieser Farbe, damit die Frauen sie herbeibrachten und Siri sie näher in Augenschein nehmen konnte. Währenddessen holten die Frauen drei weitere goldene Roben aus einem Rollschrank im Korridor.


      Siri seufzte. Offenbar waren sie entschlossen, ihr die Wahl nicht einfach zu machen. Sie hasste es, jeden Tag so viele Kleider für immer verschwinden zu sehen. Wenn sie nur …


      Sie hielt inne. »Könnte ich sie alle anprobieren?«


      Die Dienerinnen sahen sich an und waren ein wenig verwirrt. Sie deuteten mit dem Kopf auf Siri, und ihre Mienen überbrachten eine einfache Botschaft. Natürlich könnt Ihr das. Siri kam sich dumm vor, aber in Idris hatte sie nie die Auswahl gehabt. Sie lächelte, stand auf und ließ sich ihr Kleid abnehmen und dann die erste Robe anlegen, wobei sie vorsichtig darauf bedacht war, ihr Haar nicht in Unordnung zu bringen. Siri betrachtete sich und bemerkte, dass der Ausschnitt ziemlich tief war. Sie war bereit, mit Farben zu protzen, aber die nackte Haut, welche die Hallandrenerinnen zur Schau stellten, empfand sie immer noch als skandalös.


      Sie nickte und ließ sich das Kleid wieder ausziehen. Dann streiften ihr die Dienerinnen das nächste über – ein zweiteiliges mit einem gesonderten Korsett. Sobald sie fertig waren, betrachtete sich Siri im Spiegel. Es gefiel ihr, aber sie wollte auch die anderen anprobieren. Nachdem sie sich einmal um sich selbst gedreht und auch den Rücken begutachtet hatte, nickte sie und ging zum nächsten über.


      Es war frivol. Aber warum sollte es sie scheren? Ihr Vater war nicht da und konnte sie nicht mit seinen ernsten, missbilligenden Blicken anstarren. Und Vivenna war ein ganzes Königreich von ihr entfernt. Siri war jetzt die Königin der Hallandrener. Sollte sie nicht versuchen, sich ihnen anzupassen? Sie lächelte über diese alberne Rechtfertigung, trat aber trotzdem zum nächsten Kleid.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Es regnet«, bemerkte Lichtsang. »Sehr scharfsinnig erkannt, Euer Gnaden«, sagte Llarimar, der neben seinem Gott einherging.


      »Ich mag den Regen nicht.«


      »Das habt Ihr schon oft angedeutet, Euer Gnaden.«


      »Ich bin ein Gott«, meinte Lichtsang. »Sollte ich nicht Macht über das Wetter haben? Wie kann es regnen, wenn ich es nicht will?«


      »Gegenwärtig gibt es am Hof fünfundzwanzig Götter, Euer Gnaden. Vielleicht sind diejenigen, die sich Regen wünschen, gerade in der Mehrzahl.«


      Lichtsangs Robe aus Gold und Rot raschelte während des Gehens. Das Gras war kalt und feucht unter seinen Füßen, die in Sandalen steckten, aber eine Gruppe von Dienern hielt einen weiten Baldachin über ihn. Der Regen fiel sanft und leise auf den Stoff. In T’Telir regnete es häufig, aber nie sehr stark.


      Gern hätte Lichtsang einmal einen Wolkenbruch beobachtet, wie es ihn angeblich im Dschungel gab. »Ich werde eine Zählung durchführen«, sagte er. »Unter den anderen Göttern. Ich will herausfinden, wie viele von ihnen wollten, dass es heute regnet.«


      »Wenn Ihr es wünscht, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Aber das wird nicht viel beweisen.«


      »Es wird beweisen, wessen Schuld das hier ist«, erwiderte Lichtsang. »Und … falls sich herausstellen sollte, dass die meisten von uns keinen Regen wollten, könnte das vielleicht eine theologische Krise heraufbeschwören.«


      Natürlich schien Llarimar nicht im Geringsten darüber erbost zu sein, dass ein Gott gerade seine eigene Religion zu untergraben versuchte. »Euer Gnaden«, sagte er, »ich kann Euch versichern, dass unsere Lehren ziemlich fest gefügt sind.«


      »Und was ist, wenn es regnet, obwohl die Götter es nicht wollen?«


      »Würdet Ihr wünschen, dass es allezeit sonnig ist, Euer Gnaden?«


      Lichtsang zuckte die Schultern. »Natürlich.«


      »Und was wäre dann mit den Bauern?«, fragte Llarimar. »Ohne Regen würde das Getreide eingehen.«


      »Auf das Getreide kann es ja regnen«, meinte Lichtsang, »aber nicht auf die Stadt. Für einen Gott sollte es doch nicht allzu schwierig sein, ein paar unterschiedliche Wetterzonen zu schaffen.«


      »Die Menschen brauchen Trinkwasser, Euer Gnaden«, wandte Llarimar ein, »außerdem müssen die Straßen rein gewaschen werden. Und was würde aus den Pflanzen in der Stadt? Die wunderbaren Bäume und selbst das Gras, über das Ihr so gern wandelt, würden sterben, wenn kein Regen mehr fiele.«


      »Ich könnte sie doch einfach durch meinen Willen am Leben erhalten«, sagte Lichtsang.


      »Genau das tut Ihr ja, Euer Gnaden«, meinte Llarimar. »Eure Seele weiß, dass der Regen gut für die Stadt ist, und deshalb regnet es. Es ist unerheblich, was Euer Bewusstsein davon hält.«


      Lichtsang runzelte die Stirn. »Mit diesem Argument könntest du behaupten, dass jeder ein Gott ist, Llarimar.«


      »Aber nicht jeder kommt von den Toten zurück, Euer Gnaden. Und nicht jeder hat die Macht, Kranke zu heilen, von Eurer Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, ganz zu schweigen.«


      Gute Argumente, dachte Lichtsang, während sie auf die Arena zugingen. Das große, kreisrunde Gebäude befand sich im hinteren Teil des Hofs der Götter, außerhalb des Rings aus Palästen, die den Hof umgaben. Lichtsang und sein Gefolge begaben sich nach drinnen – der rote Baldachin wurde noch immer über ihn gehalten – und betraten den sandbedeckten Hof der Arena. Dann bewegten sie sich über eine Rampe auf die Sitzplätze zu.


      In der Arena gab es vier Sitzreihen für das einfache Volk; es waren Steinbänke, auf denen diejenigen Einwohner von T’Telir Platz nahmen, die reich, glücklich oder bevorzugt genug waren, um an der Versammlung teilnehmen zu dürfen. Die oberen Bereiche der Arena hingegen waren für die Zurückgekehrten reserviert. Hier befanden sich die Logen, die der Arena noch immer so nahe waren, dass man verstehen konnte, was unten gesprochen wurde, doch gleichzeitig lagen sie in ausreichender Entfernung vom gemeinen Volk. Die Logen waren aus Stein gemeißelt, reich verziert und so groß, dass sie das gesamte Gefolge eines Gottes aufzunehmen vermochten.


      Lichtsang sah, dass mehrere seiner Mitgötter bereits eingetroffen waren; sie waren an den farbenfrohen Baldachinen über ihren Logen zu erkennen. Lebenssegner war da und auch Gnadenstern. Lichtsang ging mit seinem Gefolge an der für ihn reservierten Loge vorbei und näherte sich einer, die von einem grünen Baldachin überdacht war. Darin hielt sich Schamweberin auf. Ihr grünes und silbernes Kleid war von verschwenderischer Pracht und enthüllte wie immer viel. Trotz seiner reichen Bordüren und Stickereien war es kaum mehr als eine lange Stoffbahn mit einigen Bändern und einem Loch in der Mitte für den Kopf. Von der Schulter bis zur Wade war es an den Seiten vollkommen offen, und Schamweberins Schenkel wölbten sich üppig darunter. Sie richtete sich auf und lächelte.


      Lichtsang holte tief Luft. Schamweberin behandelte ihn immer freundlich und hatte sicherlich eine hohe Meinung von ihm, aber in ihrer Nähe hatte er beständig das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen. Bei einer Frau wie ihr konnte jeder Mann leicht in die Falle geraten.


      In die Falle geraten und nie wieder hinausfinden.


      »Lichtsang, mein Lieber«, sagte sie und lächelte noch breiter, als Lichtsangs Diener voraneilten, um seinen Sessel, den Fußschemel und das Naschtischchen aufzustellen.


      »Schamweberin«, erwiderte Lichtsang, »mein Hohepriester hat mir gesagt, dass du für dieses schreckliche Wetter verantwortlich bist.«


      Schamweberin hob eine Braue, und Llarimar, der mit den anderen Priestern etwas abseits stand, errötete. »Ich mag Regen«, sagte Schamweberin schließlich und legte sich wieder auf ihr bequemes Sofa. »Er ist so … anders. Ich mag Dinge, die anders sind.«


      »Dann solltest du von mir durch und durch gelangweilt sein, meine Liebe«, sagte Lichtsang, setzte sich und nahm eine Handvoll gehäuteter Trauben aus der Schale auf seinem Tischchen.


      »Gelangweilt?«, fragte Schamweberin.


      »Ich will nichts anderes als mittelmäßig sein, und Mittelmäßigkeit ist wohl kaum anders. Ich möchte sogar behaupten, dass sie gegenwärtig bei Hofe sehr in Mode ist.«


      »So etwas solltest du nicht sagen«, meinte Schamweberin. »Die Leute könnten anfangen, dir zu glauben.«


      »Du verstehst mich falsch. Genau darum sage ich so etwas. Wenn ich schon keine richtig göttlichen Wunder wirken kann – wie zum Beispiel das Wetter beherrschen –, dann sollte ich mich auf das kleinere Wunder stürzen, derjenige zu sein, der immer die Wahrheit sagt.«


      »Hm«, machte sie und räkelte sich. Ihre Fingerspitzen zitterten, als sie vor Behagen seufzte. »Nach der Ansicht unserer Priester besteht der Zweck der Götter nicht darin, mit dem Wetter zu spielen oder Katastrophen zu verhindern, sondern dem Volk Visionen zu geben und ihm zu dienen. Vielleicht ist deine Haltung nicht gerade der beste Weg, von ihm gemocht zu werden.«


      »Natürlich hast du Recht«, sagte Lichtsang. »Ich hatte soeben eine Offenbarung. Mittelmäßigkeit ist nicht der beste Weg, vom Volk gemocht zu werden. Ich mag es schließlich auch nicht so.«


      »Wie dann?«


      »Halb durch, auf einem Bett aus Süßkartoffelscheiben«, sagte er und steckte sich eine Traube in den Mund. »Mit einer Prise Knoblauch und in einer leichten Weißweinsauce.«


      »Du bist unverbesserlich«, sagte sie und beendete ihr Recken und Strecken.


      »Ich bin, wozu das Universum mich gemacht hat, meine Liebe.«


      »Dann beugst du dich also den Launen des Universums?«


      »Was sollte ich sonst tun?«


      »Dagegen kämpfen«, sagte Schamweberin. Sie kniff die Augen zusammen, streckte geistesabwesend die Hand aus und griff nach einer der Trauben in Lichtsangs Hand. »Kämpfe gegen alles und jedes und zwinge das Universum, sich vor dir zu beugen.«


      »Das ist eine bezaubernde Vorstellung, Schamweberin, aber ich glaube, das Universum und ich spielen in unterschiedlichen Gewichtsklassen.«


      »Ich glaube, das siehst du falsch.«


      »Willst du damit etwa andeuten, ich sei fett?«


      Sie bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Ich will damit sagen, dass du nicht so unterwürfig sein sollst, Lichtsang. Du bist ein Gott.«


      »Ein Gott, der nicht einmal den Regen verhindern kann.«


      »Ich will, dass es gießt, donnert und blitzt. Vielleicht ist dieser Nieselregen der Kompromiss zwischen uns.«


      Lichtsang steckte sich eine weitere Traube in den Mund, zerquetschte sie zwischen den Zähnen und spürte, wie ihm der süße Saft den Gaumen hinunterrann. Einen Augenblick lang kaute er und dachte dabei nach. »Schamweberin, meine Liebe«, sagte er schließlich, »hat unsere Unterhaltung etwa eine unterschwellige Botschaft? Du weißt ja bestimmt, dass ich unterschwellige Botschaften schrecklich finde. Sie verursachen mir Kopfschmerzen.«


      »Du kannst keine Kopfschmerzen empfinden«, entgegnete Schamweberin.


      »Tiefere Bedeutungen empfinde ich ebenfalls nicht. Sie sind zu subtil für mich. Es ist anstrengend, sie verstehen zu wollen, und leider ist jede Anstrengung gegen meine Religion.«


      Schamweberin hob eine Braue. »Ein neuer Glaubenssatz für deine Anhänger?«


      »Nein, ich meine nicht diese Religion«, sagte Lichtsang. »Insgeheim bin ich ein Anhänger Austres. Seine Religion ist so herrlich primitiv – schwarz und weiß und ohne jegliche Verwirrung. Glaube ohne unangenehmes Denken.«


      Schamweberin stahl eine weitere Traube. »Du kennst den Austrismus bloß nicht gut genug. Er ist sehr komplex. Wenn du etwas wirklich Einfaches suchst, solltest du es mit dem Glauben der Pahn Kahl versuchen.«


      Lichtsang runzelte die Stirn. »Sie beten nicht die Zurückgekehrten an wie der Rest von uns?«


      »Nein. Sie haben ihre eigene Religion.«


      »Aber jedermann weiß doch, dass die Pahn Kahl eigentlich Hallandrener sind.«


      Schamweberin zuckte die Achseln und richtete den Blick auf den Boden des Stadions.


      »Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?«, fragte Lichtsang. »Ich schwöre dir, meine Liebe, manchmal erinnern mich unsere Gespräche an ein zerbrochenes Schwert.«


      Sie hob eine Braue.


      »Scharf wie die Hölle«, sagte er, »aber ohne jede Spitze.«


      Schamweberin schnaubte still. »Du warst derjenige, der sich mit mir treffen wollte, Lichtsang.«


      »Ja, aber wir beide wissen, dass das ganz in deinem Sinn war. Was hast du vor, Schamweberin?«


      Schamweberin rollte die Traube zwischen den Fingern hin und her. »Wart’s ab«, sagte sie nur.


      Lichtsang seufzte, winkte einen Diener herbei und befahl ihm, ein paar Nüsse zu bringen. Ein weiterer Diener stellte eine Schale auf das Tischchen, dann kam ein anderer herbei und knackte die Nüsse. »Erst deutest du an, ich sollte mich zu dir gesellen, und dann willst du mir den Grund dafür nicht nennen. Ich schwöre, Frau, eines Tages wird deine lächerliche Vorliebe für Theatralik verheerende Folgen haben – zum Beispiel in Form von Langeweile bei deinen Gefährten.«


      »Hier geht es nicht um Theatralik«, sagte sie, »sondern um Respekt.« Sie deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Seite der Arena, wo die Loge des Gottkönigs bisher leer geblieben war; der goldene Thron stand auf einer Erhöhung über der Loge.


      »Aha. Fühlen wir uns heute patriotisch gesinnt?«


      »Ich bin eher neugierig.«


      »Worauf?«


      »Auf sie.«


      »Die Königin?«


      Schamweberin bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Natürlich auf sie. Über wen sollte ich denn sonst reden?«


      Lichtsang zählte die Tage ab. Eine Woche war vorüber. »Huch«, meinte er zu sich selbst. »Dann ist ihre Zeit der Absonderung vorbei?«


      »Du solltest aufmerksamer sein, Lichtsang.«


      Er zuckte die Schultern. »Die Zeit geht schneller vorbei, wenn man ihr keine Beachtung schenkt, meine Liebe. In dieser Hinsicht ist sie den meisten Frauen, die ich kenne, erstaunlich ähnlich.« Mit diesen Worten nahm er eine Handvoll Nüsse entgegen, lehnte sich zurück und wartete.


      Anscheinend liebten die Einwohner von T’Telir keine Kutschen – nicht einmal zum Transport von Göttern. Siri saß etwas verwirrt auf einem Sessel, den etliche Diener quer über das Gras auf ein großes, rundes Gebäude im hinteren Bereich des Hofes der Götter zu trugen. Es regnete. Das war ihr gleichgültig. Sie war zu lange eingesperrt gewesen.


      Sie drehte und wand sich in ihrem Sessel und warf einen Blick zurück auf eine Gruppe von Dienerinnen, welche die lange goldene Schleppe ihres Kleids trugen, damit sie nicht mit dem feuchten Gras in Berührung kam. Um Siri herum schritten weitere Frauen, die einen großen Baldachin über sie hielten und sie so vor dem Regen schützten.


      »Könntet ihr ihn wegnehmen?«, fragte Siri. »Ich habe es gern, wenn der Regen auf mich fällt.«


      Die Dienerinnen sahen einander an.


      »Nur für kurze Zeit«, sagte Siri. »Ich verspreche es euch.«


      Die Frauen runzelten die Stirn und ließen es zu, dass Siris Träger vorausgingen und sie dem Regen aussetzten. Sie schaute hoch und lächelte, als der Nieselregen auf ihr Gesicht fiel. Sieben Tage sind zu lang, dass man sie vollständig in geschlossenen Räumen verbringen dürfte, entschied sie. Sie badete im Regen und genoss die kühle Nässe auf Haut und Kleidung. Das Gras wirkte einladend. Sie schaute sich wieder um. »Wisst ihr, ich könnte auch zu Fuß gehen.« Die grünen Halme an den Zehen spüren …


      Die Dienerinnen wirkten sehr, sehr unglücklich über diesen Vorschlag.


      »Oder auch nicht«, sagte Siri und drehte sich um, als die Frauen schneller wurden und sie wieder mit dem Baldachin schützten. In Anbetracht der langen Schleppe war ein Spaziergang wirklich eine schlechte Idee. Siri hatte ein Kleid ausgewählt, das viel gewagter war als alles, was sie je getragen hatte. Es hatte keine Ärmel, und der Ausschnitt war ziemlich tief. Außerdem hatte es einen merkwürdigen Schnitt, der ihre Beine vorn nur mit einem kurzen Rock bedeckte, hinten aber bis auf den Boden reichte. Sie hatte es hauptsächlich wegen dieser Neuartigkeit ausgesucht, aber sie errötete jedes Mal, wenn sie daran dachte, wie viel Bein es zeigte.


      Bald waren sie bei der Arena angekommen, und ihre Träger brachten sie ins Innere. Siri stellte interessiert fest, dass das Gebäude kein Dach und einen mit Sand bedeckten Boden hatte. Rings um die Arena saß eine farbenfrohe Menge auf kreisförmig angeordneten, niedrigen Bankreihen. Obwohl einige von ihnen Schirme aufgespannt hatten, beachteten die meisten den leichten Regen gar nicht, sondern unterhielten sich freundlich miteinander. Siri lächelte die Menge an, in der es hundert verschiedene Farben und genauso viele unterschiedliche Kleidungsarten gab. Es tat gut, wieder einige Abwechslung zu sehen, auch wenn sie ein wenig aufdringlich wirkte.


      Siris Träger brachten sie zu einer großen steinernen Terasse am Rand des Gebäudes. Hier steckten die Dienerinnen die Pfosten des Baldachins in Löcher im Stein, damit er frei über der gesamten Loge stand und diese bedeckte. Andere Dienerinnen huschten umher, bereiteten alles vor, und Siris Träger setzten sie langsam ab. Sie stand auf und runzelte die Stirn. Endlich war sie dem Palast entkommen, aber nun schien es so zu sein, dass sie hoch über allen sitzen musste. Sogar die übrigen Götter – die sie in den anderen, von Baldachinen überwölbten Logen vermutete – waren weit weg und von ihr durch Wände getrennt.


      Sie schaffen es sogar, dass ich mich einsam fühle, wenn ich von Hunderten Menschen umgeben bin. Sie wandte sich an eine ihrer Dienerinnen. »Wo ist der Gottkönig?«


      Die Frau deutete auf die anderen Logen, die wie die von Siri waren.


      »Ist er in einer von ihnen?«, fragte Siri.


      »Nein, Gefäß«, antwortete die Frau mit gesenktem Blick. »Er wird erst eintreffen, wenn alle Götter anwesend sind.«


      Aha, dachte Siri. Das scheint einen gewissen Sinn zu ergeben. Sie setzte sich wieder in ihren Sessel, während die Dienerinnen einige Speisen vorbereiteten. Neben ihr spielte ein Musikant auf der Flöte, als ob er die Laute der Menschen unter ihr übertönen wollte. Sie hätte lieber die Leute gehört. Aber sie beschloss, deswegen keine schlechte Laune zu haben. Wenigstens war sie draußen, und sie konnte andere Menschen sehen, auch wenn sie sich mit ihnen nicht in Verbindung zu setzen vermochte. Sie lächelte in sich hinein, beugte sich vor, legte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete die exotischen Farben unter ihr.


      Was sollte sie von den Bewohnern T’Telirs halten? Sie waren so bemerkenswert unterschiedlich. Manche hatten dunkle Haut, was bedeutete, dass sie vom Rand des hallandrischen Königreichs stammten. Andere hatten gelbe oder noch seltsamer gefärbte Haare – blau oder grün.


      Alle trugen leuchtende Kleidung, als ob es nichts anderes gäbe. Reich verzierte Hüte waren modern, sowohl bei Männern als auch bei Frauen. Die Kleidung reichte von Westen und kurzen Hosen bis zu langen Roben und Gewändern. Wie viel Zeit müssen sie mit Einkaufen verbringen! Es war für Siri schon schwer genug, für sich etwas auszusuchen, und ihr blieben jeden Tag nur etwa ein Dutzend Möglichkeiten – und es gab für sie keine Hüte. Nachdem sie die ersten abgelehnt hatte, waren ihr keine mehr von den Dienerinnen angeboten worden.


      Gefolge nach Gefolge traf ein; ein jedes hatte andere Farben, von denen je eine für gewöhnlich einen metallischen Ton hatte. Es war Platz für etwa fünfzig Götter, aber das Pantheon bestand nur aus wenig mehr als zwei Dutzend. Es waren fünfundzwanzig, oder? In jeder Prozession bemerkte sie eine Gestalt, die größer als die anderen war. Einige – hauptsächlich Frauen – wurden auf Sesseln oder Sofas getragen. Die Männer gingen meist zu Fuß; einige trugen reich verzierte Roben, andere kaum mehr als Sandalen und ein Hemd. Siri lehnte sich weiter vor und beobachtete einen der Götter, der sich von rechts ihrer Loge näherte. Sie errötete, als sie seine nackte Brust, den muskulösen Körper und die gebräunte Haut sah.


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu und neigte den Kopf respektvoll. Seine Priester und Diener beugten sich fast bis zum Boden hinunter. Der Gott ging weiter, ohne etwas zu ihr gesagt zu haben.


      Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schüttelte den Kopf, als eine der Dienerinnen ihr etwas zu essen anbot. Vier oder fünf Götter fehlten noch. Anscheinend waren die hallandrischen Götter nicht ganz so pünktlich, wie Blaufingers strenge Zeiteinteilung es ihr weisgemacht hatte.


      Vivenna schritt durch das Tor und betrat den Hof der hallandrischen Götter, der von einer Gruppe großer Paläste beherrscht wurde. Sie zögerte, und kleinere Menschengruppen gingen rechts und links an ihr vorbei, doch von einer großen Menge konnte keine Rede sein.


      Denth hatte Recht gehabt; es war einfach für sie gewesen, in den Hof eingelassen zu werden. Die Priester am Tor hatten Vivenna durchgewinkt, ohne zu fragen, wer sie war. Sie hatten sogar Parlin passieren lassen, da sie vermutet hatten, er sei ihr Diener. Sie drehte sich um und betrachtete die Priester in ihren blauen Roben. Sie sah Farbblasen um sie herum – Anzeichen ihres starken Biochromas.


      Vivenna war darüber unterrichtet worden, dass die Priester, die das Tor bewachten, genug Hauch besaßen, um die Erste Erhebung zu erreichen. In diesem Zustand konnten sie die Stärke des Hauchs anderer Personen erkennen. Vivenna besaß diese Fähigkeit ebenfalls. Es war nicht so, dass die Auren oder Farben anders auf sie wirkten. Die Möglichkeit, die Stärke des Hauchs zu fühlen, war vergleichbar mit dem absoluten Gehör, das sie nun ebenfalls hatte. Die anderen Menschen hörten genau dieselben Töne wie sie, aber Vivenna war in der Lage, sie auseinanderzuhalten.


      Sie sah, wie nahe eine Person einem der Priester kommen musste, bevor sich die Farben verstärkten, und sie sah genau, wie viel strahlender diese Farben dann wurden. Diese Information teilte ihr instinktiv mit, dass jeder der Priester die Erste Erhebung erreicht hatte. Parlin besaß einen Hauch; die gewöhnlichen Bewohner, die gewisse Papiere vorzeigen mussten, um in den Hof eingelassen zu werden, hatten ebenfalls nur jeweils einen einzigen Hauch in sich. Sie konnte genau sagen, wie stark dieser eine Hauch war und ob die Person krank war oder nicht.


      Jeder der Priester hingegen hatte fünfzig Hauche, genau wie die Mehrheit der reicheren Personen, die durch das Tor schritten. Eine recht große Zahl hatte mindestens zweihundert Hauche, genug für die Zweite Erhebung und das damit einhergehende absolute Gehör. Nur ganz wenige besaßen mehr Hauch als Vivenna, welche die Dritte Erhebung und damit auch das absolute Farberkennen erreicht hatte.


      Sie wandte sich von der Betrachtung der Menge ab. Vivenna hatte Unterricht über die Arten der Erhebung erhalten, aber sie hatte nie erwartet, selbst zu einer aufzusteigen. Sie fühlte sich schmutzig. Pervers. Vor allem weil die Farben so schön waren.


      Ihre Lehrer hatten ihr erklärt, dass der Hof aus einem weiten Kreis von Palästen zusammengesetzt war, aber sie hatten dabei nicht erwähnt, wie wundervoll harmonisch die Farben jedes Palastes waren. Jeder einzelne war ein Kunstwerk und benutzte feinste Farbabstufungen, die gewöhnliche Menschen gar nicht wahrnehmen konnten. Sie standen auf einem vollkommenen, überall gleich grünen Rasen. Er war sorgfältig geschnitten und wurde weder von einer Straße noch von einem Pfad beeinträchtigt. Vivenna trat darauf, und Parlin neben ihr ebenfalls. Sie verspürte den Drang, die Schuhe abzustreifen und barfuß auf dem taufeuchten Gras zu laufen. Das wäre natürlich nicht schicklich, und so unterdrückte sie den Impuls.


      Allmählich ließ der Nieselregen nach, und Parlin klappte den Schirm zusammen, den er mitgenommen hatte, damit sie beide nicht nass wurden. »Das ist er also«, sagte er und schüttelte das Wasser aus dem Schirm. »Der Hof der Götter.«


      Vivenna nickte.


      »Ein guter Ort zum Grasen – für Schafe.«


      »Das bezweifle ich«, sagte sie leise.


      Parlin zog die Stirn kraus. »Dann vielleicht für Ziegen?«, meinte er schließlich.


      Vivenna seufzte, und sie gesellten sich zu einer kleinen Gruppe, die über den Rasen auf ein großes Gebäude zuschritt, das außerhalb des Palastkreises stand. Sie hatte befürchtet aufzufallen, denn sie trug noch immer ihr einfaches idrisches Kleid mit dem hohen Kragen, dem praktischen Stoff und den gedämpften Farben. Allmählich aber erkannte sie, dass es in T’Telir gar nicht möglich war aufzufallen.


      Die Menschen um sie herum trugen eine so verblüffende Vielzahl von höchst unterschiedlicher Kleidung, dass sie sich fragte, wer so viel Phantasie für all diese Schnitte hatte. Einige waren so bescheiden wie Vivennas Kleid, andere besaßen sogar recht matte Farben, doch diese waren für gewöhnlich durch einen leuchtenden Schal oder Hut aufgelockert. Bescheidenheit in Schnitt und Farbe war offenbar unmodern, tauchte aber dennoch da und dort auf.


      Es geht nur darum, Aufmerksamkeit zu erregen, erkannte sie. Das Weiß und die blassen Farben sind eine Reaktion auf die allzu grellen Farben. Aber weil jedermann so eifrig versucht, sich von den anderen abzusetzen, schafft es im Grunde keiner!


      Nun fühlte sie sich etwas sicherer und sah Parlin an, dem es jetzt, da sie sich von den größeren Menschenmengen unten in der Stadt entfernt hatten, besser zu gehen schien. »Interessante Gebäude«, sagte er. »Die Leute tragen so viele Farben, aber der Palast da drüben ist zum Beispiel nur in einer einzigen Farbe gestrichen. Ich frage mich, warum das so ist.«


      »Das ist nicht nur eine Farbe. Es handelt sich um viele verschiedene Schattierungen derselben Farbe.«


      Parlin zuckte die Schultern. »Rot ist rot.«


      Wie konnte sie es ihm erklären? Jedes Rot war anders, wie Noten auf einer Tonleiter. Die Wände bestanden aus purem Rot. Die Dachschindeln, die Säulen vor den Seitenwänden und andere Ornamente wiesen etwas andere Schattierungen auf, die allesamt von den Übrigen abgesetzt und bewusst gewählt waren. Die Säulen zum Beispiel formten Farbabstufungen in Fünferschritten und harmonierten mit der Grundfarbe der Wände.


      Es war wie eine Sinfonie aus Schattierungen. Das Gebäude war offenbar für jemanden errichtet worden, der die Dritte Erhebung erreicht hatte, denn nur eine solche Person war in der Lage, das ideale Zusammenspiel zu erkennen. Für alle anderen war es nur … nun ja, ein Haufen Rot.


      Sie gingen an dem roten Palast vorbei und näherten sich der Arena. Unterhaltung spielte eine wichtige Rolle im Leben der hallandrischen Götter. Man konnte schließlich nicht erwarten, dass die Götter etwas Vernünftiges mit ihrer Zeit anstellten. Oft fanden ihre der Zerstreuung dienenden Vergnügungen in den Palästen oder auf dem Rasen statt, aber für besonders große Veranstaltungen gab es die Arena – die auch als Ort für die hallandrische Gesetzgebung diente. Heute würden die Priester zum Zeitvertreib ihrer Götter miteinander debattieren.


      Vivenna und Parlin warteten in der Menge, die sich vor dem Tor drängte, bis sie eingelassen wurden. Dabei warf Vivenna einen Blick auf einen anderen Eingang und fragte sich, warum diesen niemand benutzte. Die Antwort erfuhr sie, als sich ihm eine Gestalt näherte. Der Mann war umgeben von Dienern; einige trugen einen Baldachin. Alle waren in Blau und Silber gekleidet, was zu ihrem Anführer passte, der einen guten Kopf größer als die anderen war. Er strahlte eine biochromatische Aura ab, wie Vivenna sie noch nie gesehen hatte – auch wenn sie, wie sie zugeben musste, erst seit wenigen Stunden in der Lage war, sie zu erkennen. Die ihn umgebende Blase aus verstärkter Farbe war gewaltig; sie erstreckte sich beinahe dreißig Fuß weit. Für ihre geschärften Sinne schien sein Hauch unendlich zu sein. Unermesslich. Zum ersten Mal sah Vivenna, dass an den Zurückgekehrten etwas anders war. Sie waren nicht nur Erwecker mit noch mehr Macht. Vermutlich besaßen sie nur einen einzigen Hauch, aber dieser Hauch war so unermesslich mächtig, dass er ihnen sofort die höchste Erhebung ermöglichte.


      Der Gott betrat die Arena durch das offene Tor. Während sie ihn beobachtete, verschwand Vivennas Gefühl der Ehrfurcht. Im Verhalten dieses Mannes lag eine große Überheblichkeit, und die Art, wie er frei eintrat, während die anderen vor dem übervölkerten Eingang warten mussten, drückte Verachtung aus.


      Um zu überleben, muss er jede Woche den Hauch eines Menschen aufnehmen, dachte Vivenna.


      Sie hatte sich vorhin zu sehr entspannt, und nun spürte sie, wie ihr Abscheu zurückkehrte. Farbe und Schönheit konnten eine solch gewaltige Anmaßung nicht übertünchen, und sie konnten auch nicht die Sünde verdecken, die darin lag, dass dieser Gott wie ein Parasit von dem gewöhnlichen Volk lebte.


      Er verschwand in der Arena. Vivenna wartete und dachte eine Weile über ihr eigenes Biochroma und das nach, was es bedeutete. Sie war vollkommen schockiert, als ein Mann neben ihr plötzlich vom Boden abhob.


      Der Mann stieg in die Luft, angehoben von seinem ungewöhnlich langen Umhang. Der Stoff hatte sich versteift und sah ein wenig wie eine Hand aus, die den Mann hochhob, so dass er über die Menge blicken konnte. Wie macht er das? Man hatte sie gelehrt, dass der Hauch auch Gegenstände beleben konnte, aber was bedeutete »beleben«? Es schien, als seien die Fasern des Mantels angespannt wie Muskeln, doch wie konnten sie etwas anheben, das so viel schwerer war als sie selbst?


      Der Mann sank auf den Boden zurück. Er murmelte etwas, das Vivenna nicht verstand, und seine biochromatische Aura wurde wieder stärker, als er den Hauch aus dem Mantel zog. »Es sollte gleich weitergehen«, sagte der Mann zu seinen Freunden. »Vorn dünnt sich die Menge aus.«


      Tatsächlich konnte die Masse bald wieder vorrücken. Es dauerte nicht lange, bis Vivenna und Parlin in der Arena standen. Sie liefen an den Steinbänken vorbei, suchten sich Plätze in einem Abschnitt, an dem es nicht so voll war, und Vivenna suchte mit ihren Blicken die Logen über ihr ab. Das Gebäude war reich verziert, aber nicht besonders groß, und so dauerte es nicht lange, bis sie Siri entdeckt hatte.


      Ihr sank das Herz. Meine … Schwester, dachte Vivenna mit einem Frösteln. Meine arme Schwester.


      Siri trug ein skandalöses goldenes Kleid, das ihr nicht einmal bis zu den Knien reichte. Außerdem war es sehr tief ausgeschnitten. Siris Haar, das sogar sie eigentlich in einem dunklen Braunton hätte halten können, leuchtete indessen golden vor Aufregung, und dunkelrote Bänder waren hineingeflochten worden. Sie wurde von Dutzenden Dienerinnen umschwärmt.


      »Sieh nur, was sie ihr angetan haben«, sagte Vivenna. »Sie muss außer sich vor Angst sein, weil sie gezwungen ist, so etwas zu tragen und eine Haarfarbe zu wählen, die zum Kleid passt …« Gezwungen, die Sklavin des Gottkönigs zu sein.


      Parlins kantiges Gesicht versteifte sich. Er wurde nicht oft wütend, aber nun bemerkte Vivenna diese Regung bei ihm. Sie stimmte ihm zu. Siri wurde ausgenutzt; man trug sie herum und stellte sie aus wie eine Trophäe. Auf Vivenna wirkte das wie eine Kriegserklärung. Sie besagte, dass die Hallandrener eine züchtige, unschuldige Frau aus Idris nehmen und mit ihr machen konnten, was sie wollten.


      Was ich tue, ist richtig, dachte Vivenna mit wachsender Entschlossenheit. Nach Hallandren zu gehen, war das Beste, was ich tun konnte. Lemex ist tot, aber ich muss weitermachen. Ich muss einen Weg finden.


      Ich muss meine Schwester retten.


      »Vivenna?«, fragte Parlin.


      »Hmm?«, meinte Vivenna geistesabwesend.


      »Warum verneigen sich plötzlich alle?«


      Müßig spielte Siri mit einer Quaste an ihrem Kleid herum. Der letzte Gott hatte in seiner Loge Platz genommen. Jetzt sind es fünfundzwanzig, dachte sie. Das sollten alle sein.


      Plötzlich standen die Zuschauer auf und knieten nieder. Siri erhob sich nervös. Hatte sie etwas verpasst? War der Gottkönig eingetroffen, oder was war sonst geschehen? Selbst die Götter waren auf die Knie gefallen, auch wenn sie sich nicht so tief verbeugten wie die Sterblichen. Sie alle schienen sich vor Siri zu verneigen. Vielleicht ein Ritual, mit dem sie ihre neue Königin begrüßen?


      Dann sah sie es. Ihr Kleid explodierte vor Farben, der Stein zu ihren Füßen erhielt zusätzlichen Glanz, und sogar ihre Haut wurde heller. Eine Schüssel vor ihr strahlte auf, schien sich auszudehnen, und ihr Weiß spaltete sich in die Farben des Regenbogens auf.


      Eine Dienerin, die neben ihr auf die Knie gefallen war zupfte an Siris Ärmel. »Gefäß«, flüsterte die Frau. »Hinter Euch!«

    

  


  
    
      Kapitel 15


      Als Siri sich umdrehte, blieb ihr die Luft weg. Er stand hinter ihr, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie er dorthin gekommen war. Es gab hinter ihm keinen Eingang, sondern nur die Steinmauer.


      Er trug Weiß. Das hatte sie nicht erwartet. Etwas an seinem Biochroma brach das reine Weiß so auf, wie sie es vorhin schon bei der Schüssel bemerkt hatte. Es war, als fiele das Licht durch ein Prisma. Im hellen Tageslicht konnte sie ihn endlich deutlich erkennen. Seine Kleidung schien sich zu dehnen und bildete einen robenartigen Regenbogen in einer farbenprächtigen Aura um ihn herum.


      Und er war jung. Viel jünger, als sie nach ihren schattenhaften Begegnungen vermutet hätte. Vermutlich regierte er schon seit Jahrzehnten in Hallandren, aber der Mann, der nun hinter ihr stand, wirkte kaum älter als zwanzig Jahre. Sie starrte ihn ehrfürchtig und mit leicht offen stehendem Mund an, und alle Worte, die sie zu ihm hatte sagen sollen, schwanden aus ihrem Kopf. Dieser Mann war wirklich ein Gott. Die Luft um ihn herum verzerrte sich. Wie hatte ihr das entgehen können? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihn so zu behandeln, wie sie es getan hatte? Sie fühlte sich wie eine Närrin.


      Er sah sie mit leerer, undeutbarer Miene an. Sein Ausdruck war so beherrscht, dass er Siri an Vivenna erinnerte. Vivenna. Sie wäre nicht so streitlustig gewesen. Sie hätte es verdient gehabt, mit einem so majestätischen Geschöpf verheiratet zu werden.


      Die Dienerin zischte leise und zupfte wieder an Siris Kleid. Reichlich spät kniete Siri auf dem Stein nieder, während die lange Schleppe ihres Kleides hinter ihr leicht im Wind flatterte.


      Schamweberin kniete gehorsam auf ihrem Kissen. Lichtsang jedoch blieb stehen und schaute quer durch die Arena auf einen Mann, den er kaum erkennen konnte. Der Gottkönig trug Weiß, wie so oft, um des theatralischen Effekts willen. Da der Gottkönig das einzige Wesen war, das die Zehnte Erhebung erreicht hatte, besaß er eine derart starke Aura, dass er sogar aus etwas Farblosem Farben herausziehen konnte.


      Schamweberin warf einen Blick hoch zu Lichtsang.


      »Warum knien wir nieder?«, fragte Lichtsang.


      »Das ist unser König!«, zischte Schamweberin. »Komm endlich herunter, du Dummkopf.«


      »Was passiert, wenn ich es nicht tue?«, fragte Lichtsang. »Er kann mich nicht hinrichten. Ich bin ein Gott.«


      »Du könntest unserer Sache schaden!«


      Unserer Sache?, dachte Lichtsang. Bin ich nach einem einzigen Treffen schon Teil ihrer Pläne?


      Aber er war nicht so dumm, grundlos den Zorn des Gottkönigs auf sich zu ziehen. Warum sollte er sein vollkommenes Leben gefährden, in dem es Menschen gab, die seinen Sessel durch den Regen trugen und die Nüsse für ihn knackten? Also kniete er sich auf sein Kissen. Die Erhabenheit des Gottkönigs war unbegründet, genau wie Lichtsangs eigene Göttlichkeit – beides war Teil einer großen Scheinwelt.


      Aber er hatte entdeckt, dass Einbildung oft das einzig Wirkliche im Leben der Menschen war.


      Siri atmete rasch und kniete auf dem Steinboden vor ihrem Gemahl. In der gesamten Arena war es still geworden. Obwohl Siri den Blick gesenkt hatte, sah sie noch immer Susebrons in weißem Schuhwerk steckende Füße vor ihr. Selbst sie strahlten eine Farbaura aus; die weißen Riemen seiner Sandalen waren zugleich farbenprächtige Bänder.


      Zwei farbige Seile trafen zu beiden Seiten des Gottkönigs auf den Boden. Siri beobachtete, wie sich die Seile, die ein eigenes Leben zu haben schienen, um Susebron wickelten und ihn in die Luft hoben. Seine weiße Robe flatterte, als er durch den Raum zwischen dem Baldachin und der Rückwand hochgehoben wurde. Siri beugte sich vor und sah, wie die Seile ihren Gemahl auf einen steinernen Vorsprung über ihr zogen. Dort ließ er sich auf einem goldenen Thron nieder. Neben ihm befahlen zwei Erweckerpriester ihren lebendigen Seilen, sich um ihre Arme und Schultern zu rollen.


      Der Gottkönig streckte die Hand aus. Die Menschen standen auf, unterhielten sich wieder miteinander und nahmen Platz. Er wird also nicht neben mir sitzen, dachte Siri, als sie sich erhob. Ein Teil von ihr war erleichtert, ein anderer war enttäuscht. Sie hatte ihre Scheu, mit einem Gott verheiratet zu sein, inzwischen abgelegt, doch jetzt hatte er sie erneut tief beeindruckt. Verwirrt saß sie da und starrte hinaus auf die Menge. Sie bemerkte kaum, wie eine Gruppe von Priestern die Arena unter ihr betrat.


      Was sollte sie von Susebron halten? Er konnte kein Gott sein. Nicht wirklich. Oder doch?


      Austre war der wahre Gott aller Menschen – derjenige, der die Zurückgekehrten wieder auf die Erde schickte. Die Hallandrener hatten ihn vor den Vielkriegen und dem Exil der königlichen Familie ebenfalls angebetet. Erst danach waren sie umgefallen, waren zu Heiden geworden und hatten die Schillernden Töne angebetet: den biochromatischen Hauch, die Zurückgekehrten und die Kunst im Allgemeinen.


      Aber Siri hatte Austre nie gesehen. Man hatte ihr einiges über ihn beigebracht, doch was sollte sie von einem Geschöpf wie dem Gottkönig halten? Diese göttliche Aura aus Farben konnte sie einfach nicht ignorieren. Allmählich verstand sie, warum das Volk von Hallandren – nachdem es beinahe von seinen Feinden vernichtet worden und nur durch das diplomatische Geschick von Friedensstifter gerettet worden war – die Zurückgekehrten um göttlichen Beistand bat.


      Sie seufzte und schaute zur Seite, als eine Gestalt die Stufen zu ihrer Loge hochschritt. Es war Blaufinger; seine Hände waren tintenfleckig, und wie immer schrieb er etwas in ein Buch, während er ihren Pavillon betrat. Er warf einen Blick hoch zum Gottkönig, nickte kurz und machte einen weiteren Eintrag in seinem Buch. »Wie ich sehe, hat Seine Unsterbliche Majestät Platz genommen, und Ihr seid angemessen ausgestellt, Gefäß.«


      »Ausgestellt?«


      »Natürlich«, sagte Blaufinger. »Das ist der Hauptzweck Eures Besuches in dieser Arena. Die Zurückgekehrten hatten kaum Gelegenheit, Euch bei Eurem Eintreffen am Hof der Götter zu sehen.«


      Siri erbebte und versuchte eine bessere Haltung einzunehmen. »Sollten sie ihre Aufmerksamkeit nicht eher den Priestern da unten schenken? Anstatt mich zu betrachten, meine ich.«


      »Vielleicht«, sagte Blaufinger, ohne von seinem Notizbuch aufzusehen. »Meiner Erfahrung nach tun sie nur selten das, was sie tun sollen.« Er schien ihnen gegenüber nicht besonders ehrfürchtig zu sein.


      Siri führte das Gespräch nicht weiter, sondern dachte nach. Blaufinger hatte seine seltsame Warnung vor ein paar Nächten bisher nicht erklärt. Nicht alles ist so, wie es scheint. »Blaufinger«, sagte sie, »ich möchte von dir wissen, was du gemeint hast, als du mir vor ein paar Nächten gesagt hast, dass …«


      Sofort bedachte er sie mit einem so eindringlichen Blick, dass sie verstummte. Er wandte sich wieder seinem Buch zu. Die Botschaft war eindeutig. Nicht jetzt.


      Siri seufzte und widerstand dem Drang, in sich zusammenzusacken. Unter ihr standen die in unterschiedliche Farben gekleideten Priester auf kleinen Podesten und debattierten miteinander, obwohl der Nieselregen wieder eingesetzt hatte. Siri hörte sie recht deutlich, aber was sie sagten, schien kaum einen Sinn zu ergeben. Das gegenwärtige Streitgespräch hatte offenbar etwas mit der Art und Weise zu tun, wie der Umgang mit Abfall und Abwasser in der Stadt gehandhabt wurde.


      »Blaufinger, sind das alles wirklich Götter?«, fragte sie.


      Der Schreiber zögerte und sah schließlich von seinem Buch auf. »Gefäß?«


      »Die Zurückgekehrten. Glaubst du wirklich, dass sie alle göttlich sind? Dass sie in die Zukunft sehen können?«


      »Ich … ich glaube nicht, dass ich der Richtige für diese Frage bin, Gefäß. Ich hole Euch gern einen der Priester. Er kann Eure Fragen beantworten. Gebt mir nur einen …«


      »Nein«, unterbrach ihn Siri. »Ich will nicht die Meinung eines Priesters hören, sondern die eines normalen Menschen wie dir. Eines typischen Gläubigen.«


      Blaufinger runzelte die Stirn. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Gefäß, aber ich glaube nicht an die Zurückgekehrten.«


      »Trotzdem arbeitest du im Palast.«


      »Und Ihr lebt darin, Gefäß. Dennoch betet keiner von uns die Schillernden Töne an. Ihr seid aus Idris, und ich stamme aus Pahn Kahl.«


      »Pahn Kahl ist doch das Gleiche wie Hallandren.«


      Blaufinger hob eine Braue und schürzte die Lippen. »Ehrlich gesagt, Gefäß, ist das etwas völlig anderes.«


      »Aber ihr werdet vom Gottkönig regiert.«


      »Wir nehmen ihn als König hin, ohne ihn als unseren Gott zu verehren«, erklärte Blaufinger. »Das ist einer der Gründe, warum ich kein Priester, sondern nur Haushofmeister im Palast bin.«


      Seine Robe, dachte Siri. Vielleicht trägt er deshalb immer Braun. Sie drehte sich um und betrachtete die Priester auf ihren Podesten im Sand. Jeder trug andere Farben; sie vermutete, dass jede einzelne einen der Zurückgekehrten repräsentierte. »Wie denkst du über sie?«


      »Es sind gute Menschen«, sagte Blaufinger, »aber sie sind in die Irre geführt. Vielleicht so wie Ihr, Gefäß.«


      Sie sah ihn an. Er allerdings hatte sich schon wieder seinem Schreibbuch zugewandt. Es war nicht gerade einfach, ein Gespräch mit ihm zu führen. »Aber wie erklärst du das Strahlen des Gottkönigs?«


      »Biochroma«, sagte Blaufinger, der noch immer schrieb und den Siris Fragen nicht zu verärgern schienen. Er war es offensichtlich gewohnt, mit Unterbrechungen umzugehen.


      »Die anderen Zurückgekehrten spalten Weiß nicht in Farben auf wie er, oder?«


      »Nein«, sagte Blaufinger, »das tun sie allerdings nicht. Aber sie haben auch keinen so großen Reichtum an Hauch wie er.«


      »Also ist er doch anderes als sie«, sagte Siri. »Warum ist er mit mehr Hauch geboren worden?«


      »Das wurde er nicht, Gefäß. Die Macht des Gottkönigs leitet sich nicht von dem üblichen Biochroma der Zurückgekehrten ab – was das angeht, ist er genauso wie die anderen. Aber er besitzt noch etwas anderes. Es wird ›Das Licht des Friedens‹ genannt. Eine hübsche Umschreibung für einen Schatz von Zehntausenden Hauchen.«


      Zehntausende?, dachte Siri. »So viele?«


      Blaufinger nickte unaufmerksam. »Es heißt, die Gottkönige sind die Einzigen, die je die Zehnte Erhebung erreichen. Das ist es, was das Licht um sie herum aufspaltet und ihnen darüber hinaus weitere Gaben verleiht: zum Beispiel die Fähigkeit, Leblosenbefehle zu brechen oder Gegenstände zu erwecken, ohne sie zu berühren, wobei sie nur den Klang ihrer Stimme einsetzen. Diese Macht ist aber weniger ein Ausfluss der Göttlichkeit, sondern rührt eher von der gewaltigen Hauchmenge her.«


      »Woher hat er sie?«


      »Der größte Teil wurde ursprünglich von Friedensstifter dem Gesegneten gewonnen«, erklärte Blaufinger. »Er sammelte Tausende von Hauchen während der Zeit der Vielkriege. Er gab sie an den ersten hallandrischen Gottkönig weiter. Dieses Erbe wurde danach jahrhundertelang vom Vater auf den Sohn übertragen – und es wurde noch vergrößert, da jeder Gottkönig zwei Hauche in der Woche empfängt statt nur einen, wie es bei den anderen Zurückgekehrten der Fall ist.«


      »Oh«, meinte Siri und lehnte sich zurück. Diese Neuigkeiten empfand sie als seltsam enttäuschend. Susebron war also kein Gott; er war einfach nur ein Mann mit viel mehr Biochroma als gewöhnlich.


      Aber … was war mit den anderen Zurückgekehrten? Siri verschränkte die Arme vor der Brust und war noch immer verwirrt. Sie war nie gezwungen worden, das, was sie glaubte, objektiv zu betrachten. Austre war einfach … nun ja, Gott. Man stellte die Aussagen von Leuten, die über Gott sprachen, nicht in Frage. Die Zurückgekehrten waren so etwas wie Thronräuber, die die Anhänger Austres aus Hallandren vertrieben hatten; sie waren keine richtigen Götter.


      Aber sie waren so majestätisch. Warum war die königliche Familie aus Hallandren verbannt worden? Siri kannte die offizielle Geschichte, die in Idris verbreitet wurde: Die königliche Familie hatte die Konflikte nicht unterstützt, die schließlich zu den Vielkriegen führten. Deshalb hatte sich das Volk gegen sie aufgelehnt. Diese Revolte war von Kalad dem Thronräuber angeführt worden.


      Kalad. Obwohl Siri die meisten ihrer Unterrichtsstunden geschwänzt hatte, kannte sogar sie die Geschichten über diesen Mann. Er war derjenige, der im Volk von Hallandren die Häresie eingeführt hatte, durch welche die Leblosen erschaffen worden waren. Er hatte aus diesen Kreaturen eine mächtige Armee zusammengestellt, wie man sie nie zuvor im Lande gesehen hatte. Die Geschichten besagten, dass Kalads Leblose gefährlicher, schrecklicher und zerstörerischer als alle menschlichen Soldaten waren. Doch schließlich war er von Friedensstifter besiegt worden, der die Vielkriege durch Diplomatie beendet hatte.


      Die Geschichten besagten, dass sich Kalads Armeen noch immer irgendwo da draußen befanden. Sie warteten darauf, wieder zuschlagen zu können. Siri wusste, dass diese Geschichte nur eine Legende war, die am Kaminfeuer erzählt wurde, aber es lief ihr trotzdem kalt den Rücken herunter, wenn sie daran dachte.


      Wie dem auch sei, Friedensstifter hatte die Macht übernommen und die Vielkriege beendet. Allerdings hatte er Hallandren nicht an seine rechtmäßigen Herrscher zurückgegeben. Die idrischen Geschichtsschreiber sprachen von Verrat und Betrug. Die Mönche sprachen von Häresie, die zu tief in Hallandren gewurzelt hatte.


      Sicherlich besaßen die Hallandrener ihre eigene Version dieser Geschichte. Siri dachte darüber nach, als sie die Logen der Zurückgekehrten betrachtete. Eines war offensichtlich: Hallandren war weitaus weniger schrecklich, als sie angenommen hatte.


      Vivenna erbebte und krümmte sich innerlich zusammen, als sich die Menschen in ihren farbenfrohen Kleidern um sie drängten.


      Hier ist es sogar noch schlimmer, als meine Lehrer behauptet haben, entschied sie und rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Parlin hingegen schien seine Nervosität verloren zu haben. Er hörte den debattierenden Priestern in der Arena aufmerksam zu.


      Sie wusste noch immer nicht, ob sie den Hauch, den sie nun beherbergte, als schrecklich oder wundervoll ansehen sollte. Allmählich kam sie zu dem Ergebnis, dass er schrecklich war, gerade weil er sich wundervoll anfühlte. Je mehr Menschen sie umströmten, desto überwältigter war Vivena von der Art, wie sie diese durch ihre verstärkte Wahrnehmungskraft sah. Wenn Parlin die ungeheure Fülle all dieser Farben erkennen könnte, würde er die ganzen Kleider nicht so dumpf anstarren. Und wenn er die Menschen spüren könnte, würde er sich bestimmt so eingezwängt und atemlos fühlen wie sie.


      Das war es, dachte sie. Ich habe Siri gesehen, und ich weiß, was sie ihr angetan haben. Es ist Zeit zu gehen. Sie drehte sich um und stand auf. Und erstarrte.


      Zwei Reihen hinter ihr starrte ein Mann Vivenna unmittelbar an. Normalerweise hätte sie ihm keine Aufmerksamkeit geschenkt. Er trug zerlumpte braune Kleidung, die an etlichen Stellen eingerissen war, und seine locker sitzende Hose wurde um die Hüfte nur von einem einfachen Strick gehalten. Seine Gesichtsbehaarung bildete schon beinahe ein Gestrüpp. Sein Haar war ungekämmt und reichte ihm bis auf die Schultern.


      Und er befand sich inmitten einer Farbblase, die so hell war, dass sie vom Zustand der Fünften Erhebung zeugte. Er starrte Vivenna an, ihre Blicke trafen sich, und sie hatte plötzlich das schreckliche Gefühl, dass er genau wusste, wer sie war.


      Sie taumelte rückwärts. Der seltsame Mann nahm nicht den Blick von ihr. Er regte sich, schob seinen Umhang zurück und enthüllte an seinem Gürtel ein großes Schwert mit schwarzem Knauf. Nur wenige Menschen in Hallandren trugen Waffen. Diesen Mann schien das nicht zu kümmern. Wie hatte er das Ding in den Hof geschmuggelt? Die Zuschauer neben ihm wichen zurück, und Vivenna konnte schwören, dass sie etwas Besonderes an dem Schwert spürte. Es schien die Farben zu verdunkeln, zu vertiefen. Es machte Hellbraun zu Braun, Rot zu Weinrot, Blau zu Marineblau. Als ob es sein eigenes Biochroma hätte …


      »Parlin«, sagte sie schärfer, als sie es gewollt hatte, »wir gehen.«


      »Aber …«


      »Sofort«, sagte Vivenna, drehte sich um und eilte davon. Ihre neu entdeckten biochromatischen Sinne teilten ihr mit, dass der Mann sie noch immer anstarrte. Jetzt, wo sie es wusste, begriff sie, dass es vermutlich sein Blick gewesen war, der ihr so großes Unbehagen bereitet hatte.


      Meine Lehrer haben davon gesprochen, dachte sie, während sie und Parlin zu einem der Ausgänge schritten. Das ist das Lebensgespür – die Fähigkeit zu bemerken, wenn Menschen in der Nähe sind und einen beobachten. Jeder besitzt es in gewissem Grade, doch es wird durch das Biochroma verstärkt.


      Sobald sie den Durchgang in der Steinmauer betrat, verschwand das Gefühl, beobachtet zu werden, und Vivenna stieß erleichtert den Atem aus.


      »Ich verstehe nicht, warum Ihr gehen wolltet«, sagte Parlin.


      »Wir haben gesehen, was es zu sehen gab«, sagte Vivenna.


      »Vielleicht«, meinte Parlin. »Ich dachte, Ihr wolltet hören, was die Priester über Idris zu sagen haben.«


      Vivenna erstarrte. »Wie bitte?«


      Parlin zog die Stirn kraus und wirkte bestürzt. »Ich glaube, sie könnten heute den Krieg erklären – wegen der Verletzung des Vertrages.«


      Gütiger Gott der Farben!, dachte Vivenna, drehte sich um und eilte zurück in die offene Arena.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      Sage immer noch, dass wir einen Militärschlag gegen Idris nicht rechtfertigen können!«, rief einer der Priester. Der Mann trug Blau und Gold. Er war Stillflecks Hohepriester. Lichtsang konnte sich nicht genau an den Namen des Mannes erinnern. Nanrovah?


      Dieses Argument kam nicht unerwartet. Lichtsang beugte sich vor. Nanrovah und sein Meister Stillfleck waren stramme Traditionalisten. Sie neigten dazu, gegen jeglichen Vorschlag zu stimmen, waren aber trotzdem sehr geachtet. Stillfleck war fast genauso alt wie Schamweberin und wurde als weise angesehen. Lichtsang rieb sich das Kinn.


      Schamweberins Hohepriesterin Inhanna stellte sich gegen ihn. »Also bitte«, sagte die Frau dort unten, »müssen wir wirklich wieder darüber streiten? Idris ist nichts anderes als eine Rebellenenklave innerhalb der Grenzen unseres eigenen Königreiches!«


      »Sie blieben unter sich«, entgegnete Nanrovah. »Sie haben ein Land besiedelt, für das wir uns sowieso nicht interessieren.«


      »Ach nein?«, fragte Schamweberins Priesterin erzürnt. »Sie halten jeden einzelnen Pass zu den nördlichen Königreichen! Jede brauchbare Kupfermine befindet sich in ihrem Besitz! Sie haben Militärgarnisonen in unmittelbarer Nähe von T’Telir! Und sie behaupten noch immer, von den rechtmäßigen Königen von Hallandren regiert zu werden!«


      Nanrovah schwieg, und es ertönte ein erstaunlich lautes Murmeln der Zustimmung von den zuschauenden Priestern. Lichtsang beäugte sie. »Hast du diese Gruppe mit Leuten durchsetzt, die deiner Sache wohlgesonnen sind?«


      »Natürlich«, gab Schamweberin zu. »Genau wie die anderen auch. Aber ich habe bessere Arbeit geleistet.«


      Die Debatte wurde fortgeführt; andere Priester diskutierten das Für und Wider eines Angriffs auf Idris. Die Priester sprachen die Sorgen des Volkes aus; ein Teil ihrer Pflicht bestand darin, den Menschen zuzuhören, Angelegenheiten von nationaler Bedeutung zu untersuchen und diese dann hier in der Arena zu besprechen, damit die Götter – die nicht die Möglichkeit besaßen, hinaus zum Volk zu gehen – informiert waren. Wenn sich eine Angelegenheit zuspitzte, fällten die Götter ihr Urteil. Sie waren in Untergruppen eingeteilt; eine jede war für ein bestimmtes Gebiet verantwortlich. Einige Götter kümmerten sich um bürgerliche Dinge, während andere für Verträge und Abkommen zuständig waren.


      Idris war kein neues Thema für die Versammlung. Dennoch hatte Lichtsang noch nie erlebt, dass die Diskussion so deutlich und extrem wurde. Man hatte über Sanktionen gesprochen. Über Blockaden. Sogar über militärischen Druck. Aber Krieg? Niemand hatte bisher das Wort ausgesprochen, doch sie alle wussten, worüber die Priester redeten.


      Er konnte die Bilder aus seinen Träumen nicht vertreiben – die Visionen von Tod und Schmerz. Er sah sie nicht als prophetisch an, aber er gestand ein, dass sie etwas mit den Ängsten in seinem Unterbewusstsein zu tun haben mussten. Er hatte Angst vor den Auswirkungen eines Krieges. Vielleicht war er bloß ein Feigling. Schließlich hatte es den Anschein, als würde ein Sieg gegen Idris so viele Schwierigkeiten beseitigen.


      »Du steckst hinter dieser Debatte, nicht wahr?«, fragte er und drehte sich Schamweberin zu.


      »Dahinter?«, fragte Schamweberin süßlich. »Mein lieber Lichtsang, die Priester entscheiden selbst, worüber sie reden wollen. Die Götter geben sich nicht mit so alltäglichen Dingen ab.«


      »Ich bin sicher, dass du meine Leblosen-Kommandos haben willst«, sagte Lichtsang und lehnte sich zurück.


      »Das würde ich so nicht sagen«, meinte Schamweberin. »Ich will nur, dass du informiert bist, falls du …«


      Sie verstummte, als Lichtsang sie eindringlich ansah.


      »Ach, verdammte Farben«, fluchte sie. »Natürlich brauche ich deine Kommandos, Lichtsang. Warum sonst hätte ich mir die Mühe gemacht, dich hier heraufzulocken? Du bist sehr schwer zu manipulieren.«


      »Unsinn«, entgegnete er. »Du musst mir nur versprechen, dass ich gar nichts tun muss, und schon tue ich alles, was du willst.«


      »Alles?«


      »Alles, soweit es nicht erfordert, dass ich etwas tun muss.«


      »Also gar nichts.«


      »Ja?«


      »Ja.«


      »Na, das ist doch auch etwas!«


      Schamweberin rollte mit den Augen.


      Lichtsang war beunruhigter, als er es zeigte. Die Stimmen für einen Angriff waren noch nie so stark gewesen. Es gab Beweise einer Truppenverstärkung in Idris, und in letzter Zeit waren die Hochländer sehr knauserig mit dem Zugang zu ihren Pässen gewesen. Außerdem wuchs der Glaube, die Zurückgekehrten seien schwächer als in früheren Generationen. Nicht was das Biochroma anging, sondern im Hinblick auf ihre Göttlichkeit. Es hieß, sie seien weniger gütig und weniger weise. Dem konnte Lichtsang nur zustimmen.


      Es war drei Jahre her, seit ein Zurückgekehrter sein Leben hingegeben hatte, um jemanden zu heilen. Die Menschen wurden ungeduldig mit ihren Göttern. »Da steckt noch mehr dahinter, nicht wahr?«, fragte er und warf einen Blick hinüber zu Schamweberin, die noch immer auf dem Sofa lag und mit großer Anmut Kirschen aß. »Warum sagen sie es nicht?«


      »Mein lieber Lichtsang«, meinte sie, »du hattest Recht. Wenn man dich zu Regierungsveranstaltungen schleppt, verdirbt man dich dadurch nur.«


      »Ich mag halt keine Geheimnisse«, wandte er ein. »Davon bekomme ich Stiche im Kopf, die mich nachts wachhalten. Politik ist wie das Abnehmen eines Verbandes. Am besten bringt man es wegen der damit verbundenen Schmerzen schnell hinter sich.«


      Schamweberin schürzte die Lippen. »Ein ziemlich gezwungener Vergleich, mein Lieber.«


      »Der beste, der mir im Augenblick einfällt. Nichts macht den Verstand schneller stumpf als Politik. Also, du wolltest sagen …«


      Sie schnaubte verächtlich. »Ich habe es dir schon gesagt. Der Fokus von alldem ist diese Frau.«


      »Die Königin«, sagte er und warf einen Blick hinüber in die Loge des Gottkönigs.


      »Sie haben die Falsche geschickt«, erklärte Schamweberin. »Die Jüngere statt der Älteren.«


      »Ich weiß«, sagte Lichtsang. »Schlau von ihnen.«


      »Schlau?«, wiederholte Schamweberin. »Das ist geradezu brillant. Weißt du, was für ein Vermögen wir in den letzten zwanzig Jahren dafür ausgegeben haben, die älteste Tochter auszuspionieren, sie zu studieren und alles über sie zu erfahren? Diejenigen von uns, die sich für sehr umsichtig hielten, haben sogar die zweite Tochter analysiert – das ist die, die zur Nonne gemacht wurde. Aber die jüngste? Auf diesen Gedanken ist keiner gekommen.«


      Und so haben die Idrier ein willkürliches Element in den Hof eingeführt, dachte Lichtsang. Eines, das alle Pläne und Ränke über den Haufen geworfen hat, an denen unsere Politiker seit zwei Jahrzehnten gearbeitet haben.


      Es war brillant.


      »Niemand weiß irgendetwas über sie«, sagte Schamweberin und runzelte heftig die Stirn. Offenbar mochte sie keine Überraschungen. »Meine Spione in Idris beharren darauf, dass das Mädchen unbedeutend ist – weswegen sie vermutlich noch gefährlicher ist, als ich befürchtet hatte.«


      Lichtsang hob eine Braue. »Glaubst du nicht, dass du gerade ein klein wenig übertreibst?«


      »Ach ja?«, fragte Schamweberin zurück. »Was würdest du denn tun, wenn du einen Agenten an den Hof schmuggeln möchtest? Würdest du nicht auch jemanden nehmen, der von dem wahren Agenten ablenkt, den du insgeheim ausgebildet hast?«


      Lichtsang rieb sich das Kinn. Sie hat nicht ganz Unrecht. Vielleicht. Man neigte dazu, überall Verschwörungen zu sehen, wenn man unter so vielen Intriganten lebte. Aber wenn die Verschwörung, die Schamweberin angedeutet hatte, tatsächlich existierte, dann war sie in der Tat gefährlich. Gab es einen besseren Weg, einen Mörder in die Nähe des Gottkönigs zu bringen, als ihm eine Person zu schicken, die seine Gemahlin werden sollte?


      Nein, das würde nicht genügen. Wenn der Gottkönig einem Mordanschlag zum Opfer fallen sollte, würde ganz Hallandren toben. Aber wenn sie eine Frau geschickt hatten, die in der Kunst der Beeinflussung unterwiesen war – eine Frau, die insgeheim den Verstand des Gottkönigs vergiftete …


      »Wir müssen bereit zum Handeln sein«, sagte Schamweberin. »Ich will nicht hier sitzen und mir mein Königreich unter den Füßen wegziehen lassen. Ich will nicht vertrieben werden, so wie die königliche Familie einst verjagt wurde. Du kontrollierst ein Viertel unserer Leblosen. Das sind zehntausend Soldaten, die nicht essen müssen und marschieren können, ohne müde zu werden. Wenn wir die anderen drei Kommandierenden überzeugen können, sich uns anzuschließen …«


      Lichtsang dachte einen Augenblick nach, dann nickte er und stand auf.


      »Was hast du vor?«, fragte Schamweberin und erhob sich ebenfalls.


      »Ich mache einen kleinen Spaziergang«, sagte Lichtsang.


      »Wohin?«


      Lichtsang warf einen Blick auf die Königin.


      »O heilige Farben«, meinte Schamweberin und seufzte. »Lichtsang, mach es nicht kaputt. Wir bewegen uns auf des Messers Schneide.«


      »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Ich nehme an, ich kann dir nicht ausreden, mit ihr Kontakt aufzunehmen?«


      »Meine Liebe«, sagte Lichtsang und schaute zurück, »ich werde zumindest ein Schwätzchen mit ihr halten. Nichts wäre mir unerträglicher, als von einer Person gestürzt zu werden, mit der ich nicht einmal ein nettes Gespräch hatte.«


      Irgendwann während der Debatten war Blaufinger fortgegangen. Siri hatte es nicht bemerkt; sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Priestern zuzuhören.


      Sie musste etwas falsch verstanden haben. Sicherlich dachten sie nicht wirklich daran, Idris anzugreifen. Zu welchem Zweck? Was würde Hallandren dadurch gewinnen? Als die Priester ihre Diskussion dieses Themas beendet hatten, wandte sich Siri an eine ihrer Dienerinnen. »Worum ging es?«


      Die Frau senkte den Blick und antwortete nicht.


      »Es klang, als würden sie über Krieg sprechen«, sagte Siri. »Sie werden doch nicht wirklich angreifen, oder?«


      Die Frau regte sich unbehaglich und sah dann eine ihrer Gefährtinnen an, die sofort davoneilte. Kurze Zeit später kam sie mit Treledees zurück. Siri runzelte leicht die Stirn. Mit diesem Mann sprach sie nicht gern.


      »Ja, Gefäß?«, fragte der große Mann und bedachte sie mit seiner üblichen Geringschätzung.


      Sie schluckte und wehrte sich dagegen, sich einschüchtern zu lassen. »Die Priester«, sagte sie. »Worüber haben sie soeben debattiert?«


      »Über Eure Heimat Idris, Gefäß.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Siri. »Was haben sie mit Idris vor?«


      »Mir schien es darum zu gehen, ob die Rebellenprovinz angegriffen und wieder unter rechtmäßige Kontrolle gestellt wird.«


      »Rebellenprovinz?«


      »Ja, Gefäß. Euer Volk befindet sich in Rebellion gegen den Rest des Königreiches.«


      »Aber ihr habt gegen uns rebelliert!«


      Treledees hob eine Braue.


      Das nennt man wohl unterschiedliche Betrachtungsweisen der Geschichte, dachte Siri. »Ich kann verstehen, dass jemand dieser Auffassung ist«, sagte sie. »Aber … ihr würdet uns doch nicht wirklich angreifen, oder? Wir haben euch eine Königin geschickt, wie ihr es verlangt habt. Deswegen wird der nächste Gottkönig von königlichem Geblüt sein.«


      Vorausgesetzt, der gegenwärtige Gottkönig vollzieht jemals die Ehe mit mir …


      Treledees zuckte nur die Schultern. »Vermutlich besteht keine Gefahr, Gefäß. Die Götter mussten nur über das augenblickliche politische Klima in T’Telir in Kenntnis gesetzt werden.«


      Seine Worte spendeten Siri nur wenig Trost. Sie zitterte. Sollte sie etwas unternehmen? Sollte sie versuchen, sich zum Schutz von Idris in die Politik einzumischen?


      »Gefäß«, sagte Treledees.


      Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Sein spitzer Hut war so hoch, dass er den Baldachin berührte. In dieser Stadt voller Farben und Schönheit wirkte Treledees’ lang gezogenes Gesicht noch blasser. »Ja?«, fragte sie.


      »Ich befürchte, ich muss mit Euch über eine recht delikate Angelegenheit reden.«


      »Und die wäre?«


      »Ihr seid vertraut mit der Monarchie«, sagte er. »Ihr seid sogar die Tochter eines Königs. Ich vermute, Ihr wisst, wie wichtig eine gesicherte Thronfolge für eine Regierung ist.«


      »Ich glaube, ja.«


      »Deswegen werdet Ihr sicher begreifen, dass es wichtig ist, so schnell wie möglich einen Erben zu haben.«


      Siri errötete. »Wir arbeiten daran.«


      »Bei allem gebotenen Respekt, Gefäß«, sagte Treledees, »gibt es gewisse Meinungsverschiedenheiten darüber, ob Ihr das wirklich tut oder nicht.«


      Siri errötete noch stärker, und auch ihr Haar wurde rot, als sie den Blick von den gefühllosen Augen des Mannes abwendete.


      »Diese Gespräche sind natürlich auf das Innere des Palastes beschränkt«, fuhr Treledees fort. »Ihr könnt Euch auf die Diskretion Eurer Dienerschaft und der Priester verlassen.«


      »Woher wisst ihr das?«, fragte Siri. »Das über uns, meine ich. Vielleicht … arbeiten wir wirklich daran. Vielleicht habt ihr schon euren Erben und wisst es noch gar nicht.«


      Treledees blinzelte einmal und betrachtete sie, als wäre sie ein Kontobuch, in dem man einfach die Zahlen addieren konnte. »Gefäß«, sagte er, »glaubt Ihr tatsächlich, wir würden eine uns unbekannte, fremde Frau in die Nähe unseres heiligsten Gottes lassen, ohne über sie zu wachen?«


      Siri stockte der Atem, und einen Augenblick lang verspürte sie Entsetzen. Natürlich!, dachte sie. Natürlich haben sie mich beobachtet. Weil sie sichergehen wollten, dass ich dem Gottkönig nichts antue und alles nach Plan läuft.


      Nackt vor ihrem Gemahl zu knien, war schon schlimm genug. Aber vor Männern wie Treledees entblößt zu sein – vor Männern, die sie nicht als Frau, sondern als Ärgernis ansahen –, war noch viel schlimmer. Sie sackte in sich zusammen und schlang die Arme um die Brust und den tiefen, so vieles enthüllenden Ausschnitt.


      »Wir verstehen, dass der Gottkönig möglicherweise nicht so ist, wie Ihr es erwartet habt«, bemerkte Treledees. »Er mag vielleicht sogar … schwierig sein. Aber Ihr seid eine Frau und solltet wissen, wie Ihr Eure Reize einsetzen müsst, um ihn anzustacheln.«


      »Wie kann ich ihn ›anstacheln‹, wenn ich nicht mit ihm reden oder ihn ansehen darf?«, fuhr sie ihn an.


      »Ich bin sicher, Ihr findet einen Weg«, meinte Treledees. »Ihr habt nur eine einzige Aufgabe in diesem Palast. Ihr wollt dafür sorgen, dass Idris geschützt wird? Gut, dann gebt der Priesterschaft, was sie haben will, und Eure Rebellen werden unsere Anerkennung erhalten. Meine Kollegen und ich haben keinen geringen Einfluss am Hof, und wir können vieles tun, um Eure Heimat zu schützen. Alles, was wir von Euch erbitten, ist die Erfüllung dieser einen Pflicht. Gebt uns einen Erben. Gebt dem Königreich Stabilität. Nicht alles in Hallandren ist so … fest gefügt, wie es Euch auf den ersten Blick erscheinen mag.«


      Sie saß weiterhin gekrümmt da und sah Treledees nicht an.


      »Ich sehe, dass Ihr mich verstanden habt«, sagte er. »Das spüre ich …« Er verstummte und drehte sich zur Seite. Eine Prozession näherte sich Siris Loge. Ihre Mitglieder trugen Gold und Rot, und die große Gestalt, die vor ihnen herging, brachte die Farben zum Leuchten.


      Treledees runzelte die Stirn und warf ihr noch einen raschen Blick zu. »Wir werden noch einmal darüber reden, falls es nötig sein sollte. Tut Eure Pflicht, Gefäß. Oder es wird Folgen haben.«


      Mit diesen Worten zog sich der Priester zurück.


      Sie sah nicht gefährlich aus. Und mehr als alles andere führte das dazu, dass Lichtsang geneigt war, Schamweberins Sorgen zu verstehen. Ich bin schon viel zu lange am Hof, dachte er, während er die Königin freundlich anlächelte. Mein ganzes Leben hindurch …


      Sie war ein kleines Ding und viel jünger, als er erwartet hatte. Kaum schon eine Frau. Sie wirkte eingeschüchtert, als er ihr zunickte und darauf wartete, dass seine Priester die Möbel für ihn aufstellten. Dann setzte er sich und nahm einige Trauben von den Dienerinnen der Königin entgegen, obwohl er nicht hungrig war.


      »Euer Majestät«, sagte er. »Es ist mir eine Freude, Euch zu begegnen, dessen bin ich mir sicher.«


      Das Mädchen zögerte. »Sicher?«


      »Eine Redewendung, meine Liebe«, sagte Lichtsang. »Eine ziemlich überflüssige, die aber gut zu mir passt, denn ich bin schließlich auch überflüssig.«


      Das Mädchen hielt den Kopf schräg. Gütige Farben, dachte Lichtsang und erinnerte sich daran, dass sie gerade erst ihre Zeit der Absonderung hinter sich hatte. Ich bin vermutlich der einzige Zurückgekehrte außer dem Gottkönig, dem sie bisher begegnet ist. Was für ein schlechter erster Eindruck. Aber daran war nichts zu ändern. Lichtsang war halt der, der er war. Wer immer das auch sein mochte.


      »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Euer Gnaden«, sagte die Königin langsam. Sie drehte sich um, als eine der Dienerinnen ihr seinen Namen zuflüsterte. »Lichtsang der Tapfere, Herr der Helden«, sagte sie und lächelte ihn an.


      Sie hatte etwas Zögerliches an sich. Entweder war sie nicht auf formelle Situationen vorbereitet worden – was für Lichtsang schwer zu glauben war, denn sie war schließlich in einem Palast aufgewachsen –, oder sie war eine sehr gute Schauspielerin.


      Das Eintreffen der Frau hätte dem Gerede über Krieg ein Ende machen sollen, doch stattdessen hatte sie diese Diskussionen nur verschärft. Er hielt die Augen offen, denn er befürchtete, die Bilder der Zerstörung schon dann in seinem Kopf aufblitzen zu sehen, wenn er nur blinzelte. Sie warteten geduldig wie Kalads Phantome und lauerten am Rande seines Blickfelds.


      Er konnte diese Träume nicht als Vorhersagen akzeptieren. Wenn er es tat, dann bedeutete das, dass er tatsächlich ein Gott war. Und wenn das der Fall war, dann hegte er die schlimmsten Befürchtungen für sie alle.


      Er schenkte der Königin sein drittschönstes Lächeln und warf sich eine Traube in den Mund. »Es besteht kein Grund, so förmlich zu sein, Euer Majestät. Ihr werdet bald feststellen, dass ich unter den Zurückgekehrten der Geringste bin. Wenn Kühe zurückkehren könnten, würden sie zweifellos einen höheren Rang einnehmen als ich.«


      Sie schwankte erneut und wusste offenbar nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. »Darf ich um den Grund Eures Besuchs bitten?«, fragte sie.


      Zu formell. Nicht entspannt. Es war ihr unbehaglich zumute, wenn sie mit hohen Rängen umgehen musste. Konnte es sein, dass sie doch echt war? Nein. Vermutlich wollte sie ihn in einen Zustand der Entspannung versetzen, damit er sie unterschätzte. Oder grübelte er einfach nur zu viel?


      Die Farben sollen dich holen, Schamweberin!, dachte er. Ich will nicht in diese Sache hineingezogen werden.


      Fast hätte er sich zurückgezogen. Doch das wäre nicht sehr freundlich von ihm gewesen – und im Gegensatz zu dem, was er sagte, gefiel es Lichtsang, freundlich zu sein. Es ist das Beste, nett zu ihr zu sein, dachte er und lächelte in sich hinein. Falls sie einmal das Königreich übernimmt, wird sie mich dann wenigstens als Letzten köpfen lassen. »Ihr fragt nach dem Grund meines Besuchs?«, meinte er. »Ich glaube, er hat keinen Grund, Majestät, außer dem, höflich zu erscheinen – was mir bereits misslungen ist, weil ich Euch zu lange angestarrt habe, während ich mich gefragt habe, wo wohl Euer Platz in diesem ganzen Schlamassel ist.«


      Die Königin runzelte erneut die Stirn.


      Lichtsang aß noch eine Traube. »Wunderbare Dinger«, sagte er und hielt eine weitere hoch. »Angenehm süß und nett eingepackt. Eigentlich täuschend. Außen so hart und trocken, und innen so köstlich. Was meint Ihr?«


      »Wir … haben nicht viele Trauben in Idris, Euer Gnaden.«


      »Wisst Ihr, ich bin eigentlich genau andersherum«, sagte er. »Außen flauschig und hübsch, innen ohne Belang. Aber ich vermute, das gehört hier nicht zur Sache. Ihr, meine Liebe, seid ein sehr willkommener Anblick. Viel willkommener als eine Traube.«


      »Wie … wieso, Euer Gnaden?«


      »Wir haben lange keine Königin mehr gehabt«, sagte Lichtsang. »Die letzte war vor meiner Rückkehr hier. Und der alte Susebron da oben ist bis vor kurzem ziemlich trübsinnig durch seinen Palast gelaufen. Er hat so verloren gewirkt. Es ist gut, dass es in seinem Leben wieder eine Frau gibt.«


      »Vielen Dank für das Kompliment, Euer Gnaden«, sagte die Königin.


      »Gern geschehen. Ich erfinde noch ein paar, wenn Ihr wollt.«


      Darauf schwieg sie.


      Das war es dann wohl, dachte er und seufzte. Schamweberin hatte Recht. Vermutlich hätte ich nicht herkommen sollen.


      »In Ordnung«, sagte die Königin, deren Haar plötzlich rot wurde, als sie die Arme in die Luft warf. »Was geht hier vor?«


      Er zögerte. »Euer Majestät?«


      »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«


      »Vielleicht.«


      »Aber Ihr seid doch ein Gott!«, sagte sie, lehnte sich zurück und starrte die Unterseite des Baldachins an. »Gerade als ich dachte, dass in dieser Stadt doch nicht alles sinnlos ist, schimpfen mich plötzlich die Priester aus, und Ihr kommt zu mir. Was soll ich denn mit Euch machen? Ihr scheint mir eher ein Schuljunge als ein Gott zu sein.«


      Lichtsang hielt inne, setzte sich zurück und lächelte. »Ihr seid mir auf die Schliche gekommen«, sagte er und öffnete die Hände. »Ich habe den echten Gott getötet und seine Stelle eingenommen. Ich bin hergekommen, weil ich Euch entführen und Naschereien für Eure Freilassung erpressen will.«


      »Solltet Ihr nicht … ich weiß nicht … vornehm sein oder so etwas?«, meinte die Königin.


      Er spreizte die Hände. »Meine Liebe, das gilt in Hallandren als vornehm.«


      Davon schien sie nicht überzeugt zu sein.


      »Natürlich habe ich Euch nach Strich und Faden belogen«, sagte er und aß noch eine Traube. »Ihr solltet Eure Meinung über die anderen nicht nach dem ausrichten, was Ihr über mich denkt. Sie sind alle viel göttlicher als ich.«


      Die Königin lehnte sich zurück. »Ich dachte, Ihr seid der Gott der Tapferkeit.«


      »Technisch gesehen, ja.«


      »Mir scheint Ihr eher der Gott der Gaukler zu sein.«


      »Ich hatte mich um diese Position beworben, wurde aber abgelehnt«, sagte er. »Ihr solltet die Person sehen, die diese Stelle jetzt innehat. Langweilig wie ein Fels und zweimal so hässlich.«


      Die Königin schwieg.


      »Diesmal habe ich nicht gelogen«, sagte Lichtsang. »Freudengeber, der Gott des Lachens. Wenn es je einen Gott gab, der für seine Aufgaben schlechter geeignet ist als ich, dann ist er es.«


      »Ich verstehe Euch nicht«, sagte sie. »Mir scheint, ich verstehe in dieser Stadt eine Menge nicht.«


      Diese Frau ist keine Schwindlerin, dachte Lichtsang und blickte ihr in die jungen, verwirrten Augen. Oder sie ist die beste Schauspielerin, die ich je gesehen habe.


      Das bedeutete etwas. Etwas Wichtiges. Vielleicht gab es sehr banale Gründe dafür, dass dieses Mädchen statt ihrer Schwester hergeschickt worden war. Vielleicht war die ältere Schwester krank. Aber Lichtsang glaubte das nicht. Sie war Teil eines Plans, einer Verschwörung oder gar mehrerer Verschwörungen. Doch was immer das für Pläne sein mochten, sie hatte keine Ahnung von ihnen.


      Bei Kalads Phantomen!, fluchte Lichtsang stumm. Dieses Kind wird auseinandergerissen und an die Wölfe verfüttert werden!


      Was konnte er dagegen tun? Seufzend stand er auf, und die Priester packten seine Sachen ein. Das Mädchen beobachtete verwirrt, wie er ihr zunickte und ein schwaches Abschiedslächeln schenkte. Sie erhob sich und machte einen kleinen Knicks, obwohl sie das vermutlich nicht nötig hatte. Sie war schließlich die Königin, auch wenn sie keine Zurückgekehrte war.


      Lichtsang wollte schon gehen, doch dann hielt er inne und erinnerte sich an seine ersten Monate bei Hof sowie an seine eigene Verwirrung. Sanft legte er ihr die Hand auf die Schulter. »Lasst sie nicht an Euch herankommen, mein Kind«, flüsterte er.


      Mit diesen Worten zog er sich zurück.

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Vivenna ging zurück zu Lemex’ Haus und dachte über das Streitgespräch nach, das sie am Hof der Götter gehört hatte. Ihre Lehrer hatten ihr beigebracht, dass Diskussionen während der Versammlung des Hofes nicht unweigerlich zu Taten führten. Nur weil sie vom Krieg sprachen, hieß das noch nicht, dass er auch kommen würde.


      Doch diese Debatte war anders gewesen. Sie war zu leidenschaftlich geführt worden, und zu viele Stimmen hatten für die eine Seite gesprochen. Das deutete darauf hin, dass ihr Vater Recht hatte und der Krieg unausweichlich war.


      Mit gesenktem Kopf marschierte sie eine beinahe verlassene Straße hinunter. Sie hatte gelernt, dass sie den Massen ausweichen konnte, indem sie durch die Wohnviertel der Stadt ging. Anscheinend wollten die Einwohner von T’Telir immer nur dort sein, wo auch die anderen waren.


      Die Straße befand sich in einem reichen Stadtteil und hatte einen Bürgersteig aus Steinplatten. Parlin schritt neben ihr her und blieb gelegentlich stehen, um einen Farn oder eine Palme zu betrachten. Die Hallandrener mochten Pflanzen; die meisten Häuser lagen im Schatten von Bäumen, Ranken und exotischen blühenden Büschen. In Idris hätte jedes der großen Gebäude entlang der Straße als Herrenhaus gegolten, doch hier waren sie bloßer Durchschnitt – vermutlich handelte es sich um die Häuser von Kaufleuten.


      Ich muss mich konzentrieren, dachte sie. Wird Hallandren bald angreifen? Oder ist das nur das Vorspiel für etwas, das noch Monate oder sogar Jahre entfernt ist?


      Es würden erst dann Taten folgen, wenn die Götter abgestimmt hatten, und Vivenna hatte keine Ahnung, ob und wann sie dies tun würden. Sie schüttelte den Kopf. Sie war erst einen Tag in T’Telir, und schon war ihr klar, dass ihre gesamte Ausbildung sie nicht halb so gut vorbereitet hatte, wie sie angenommen hatte.


      Sie hatte plötzlich den Eindruck, gar nichts zu wissen. Und das gab ihr ein Gefühl der Verlorenheit. Sie war nicht mehr die zuversichtliche, tüchtige Frau, als die sie sich gesehen hatte. Wenn sie dem Gottkönig als Braut geschickt worden wäre, dann wäre sie fast genauso verwirrt und unfähig gewesen, wie es die arme Siri zweifellos war.


      Sie bogen um eine Ecke. Vivenna vertraute auf Parlins erstaunlichen Orientierungssinn, der sie zurück zu Lemex’ Haus führen sollte. Sie gingen unter den Blicken einer der stummen Statuen von D’Denir entlang. Der stolze Krieger hatte das Schwert über das steinerne Haupt erhoben, und seine Rüstung – die in die Statue eingemeißelt war – wurde durch einen roten Schal akzentuiert, der um seinen Hals gebunden war und im Wind flatterte. Er wirkte dramatisch – als ob er ruhmreich in den Krieg ziehen würde. Bald hatten sie Lemex’ Haus erreicht. Vivenna erstarrte, als sie sah, dass die Tür nur noch an einer Angel hing. Der untere Teil war zerbrochen, als sei sie eingetreten worden.


      Parlin trat neben sie, zischte und hob die Hand, damit Vivenna nichts sagte. Die andere Hand glitt zum Jagdmesser an seinem Gürtel, während er sich rasch umschaute. Vivenna wich einen Schritt zurück und wäre am liebsten weggelaufen. Doch wohin sollte sie fliehen? Die Söldner waren ihre einzigen Verbindungen in der Stadt. Denth und Tonk Fah wären doch mit einem Angriff fertiggeworden, oder?


      Jemand näherte sich auf der anderen Seite der Tür. Vivennas biochromatische Sinne warnten sie rechtzeitig. Sie legte die Hand auf Parlins Arm und war bereit, sofort wegzurennen.


      Denth zog die eingetretene Tür auf und steckte den Kopf hinaus. »Oh«, sagte er. »Ihr seid es.«


      »Was ist passiert?«, fragte sie. »Seid ihr angegriffen worden?«


      Denth betrachtete die Tür und kicherte in sich hinein. »Nee«, meinte er und winkte Vivenna und Parlin herein. Sie sah, dass die Möbel in dem Raum dahinter zerschmettert, die Bilder zerfetzt und die Rahmen zerbrochen worden waren; außerdem klafften Löcher in den Wänden. Denth trat nach drinnen und ging zur Treppe. Einige Stufen waren aufgebrochen.


      Er warf einen Blick zurück und bemerkte Vivennas Verwirrung. »Wir haben doch gesagt, dass wir das Haus durchsuchen, Prinzessin. Genau das haben wir gemacht, und zwar ganz gründlich.«


      Vivenna setzte sich sehr vorsichtig und erwartete beinahe, dass der Stuhl unter ihr zusammenbrach. Tonk Fah und Denth waren sehr gründlich bei ihrer Suche gewesen – sie hatten anscheinend jedes Stück Holz im Haus zerbrochen, einschließlich der Stuhlbeine. Zum Glück war der Stuhl, auf dem sie saß, gut repariert worden und trug ihr Gewicht.


      Der Schreibtisch vor ihr – Lemex’ Schreibtisch – war zersplittert. Die Schubladen waren entfernt worden, und hinter ihnen war eine falsche Rückwand zum Vorschein gekommen. Das Geheimfach war bereits geleert worden. Einige Papierstapel und mehrere Beutel lagen auf der Tischplatte.


      »Das ist alles«, sagte Denth und lehnte sich gegen den Türrahmen. Tonk Fah räkelte sich auf einem zerschlitzten Sofa, dessen Füllung herausquoll.


      »Musstet ihr unbedingt so viel kaputt machen?«, fragte Vivenna.


      »Wir mussten uns vergewissern«, antwortete Denth und zuckte die Achseln. »Ihr wäret überrascht, wenn Ihr wüsstet, wo die Leute ihre wichtigen Sachen verstecken.«


      »Zum Beispiel in der Haustür?«, fragte Vivenna verständnislos.


      »Wäret Ihr auf den Gedanken gekommen, dort nachzusehen?«


      »Natürlich nicht.«


      »Dann klingt das für mich nach einem ziemlich guten Versteck. Wir haben sie eingetreten und eine Höhlung gefunden. Es hat sich bloß als ein Hohlraum ohne Inhalt herausgestellt, aber es war wichtig nachzusehen.«


      »Die Leute sind ziemlich schlau, wenn es darum geht, Wertsachen zu verstecken«, meinte Tonk Fah und gähnte.


      »Wisst Ihr, was ich am Söldnerdasein vor allem hasse?«, fragte Denth und streckte die Hand aus.


      Vivenna hob eine Braue.


      »Die Splitter«, sagte er und schüttelte die roten Finger.


      »Dafür gibt’s keine Gefahrenzulage«, fügte Tonk Fah hinzu.


      »Ihr seid albern«, sagte Vivenna und durchsuchte die Dinge auf dem Schreibtisch. In einem der Beutel klimperte es vielsagend. Vivenna entfernte den Riemen und zog das Behältnis auf.


      Gold glitzerte im Inneren. Viel Gold.


      »Da drin steckt der Gegenwert von über fünftausend Mark«, sagte Denth nachlässig. »Lemex hatte sie überall im Haus versteckt. Einen Barren haben wir im Bein Eures Stuhls gefunden.«


      »Es ist einfacher geworden, nachdem wir die Papiere gefunden haben, auf denen er sich zur Erinnerung notiert hatte, wo sie alle sind«, merkte Tonk Fah an.


      »Fünftausend Mark?«, fragte Vivenna und spürte, wie der Schock ihr Haar etwas aufhellte.


      »Anscheinend hatte sich der alte Lemex einen kleinen Notgroschen zurückgelegt«, meinte Denth kichernd. »Das, und der ganze Hauch, den er hatte … er muss mehr von den Geldern aus Idris abgezweigt haben, als ich vermutet hatte.«


      Vivenna starrte zuerst den Beutel und dann Denth an. »Ihr … habt es mir übergeben«, sagte sie. »Ihr hättet es auch für euch behalten und verjubeln können!«


      »Das haben wir auch«, meinte Denth. »Wir haben zehn Goldstücke fürs Mittagessen herausgenommen. Es müsste jeden Augenblick hier sein.«


      Vivenna sah ihm in die Augen.


      »Na, was hab ich gesagt, Tonks?«, meinte Denth und warf einen Blick hinüber zu dem größeren Mann. »Würde sie mich so ansehen, wenn ich, sagen wir, ein Diener wäre? Nur weil ich das Geld nicht genommen und damit abgehauen bin? Warum erwartet jeder, dass ein Söldner ihn ausraubt?«


      Tonk Fah grunzte und streckte sich abermals.


      »Seht dieses Papiere durch, Prinzessin«, sagte Denth, trat gegen Tonk Fahs Sofa und deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Wir warten unten auf Euch.«


      Vivenna sah ihnen nach, als sie das Zimmer verließen. Tonk Fah beschwerte sich darüber, dass er hatte aufstehen müssen, und Teile der Polsterung hingen ihm noch am Rücken. Mit schweren Schritten stiegen sie die Treppe hinunter, und bald hörte sie das Klappern von Tellern. Vermutlich hatten sie einen der Straßenjungen beauftragt, die in regelmäßigen Abständen vorbeikamen und lautstark anboten, Essen aus einem örtlichen Speiselokal zu bringen.


      Vivenna regte sich nicht. Sie wusste kaum mehr, wie sie sich in dieser Stadt verhalten sollte. Aber sie hatte noch Denth und Tonk Fah, und erstaunlicherweise stellte sie fest, dass sie den beiden immer mehr zugetan war. Wie viele Soldaten in der Armee ihres Vaters – allesamt gute Männer – hätten der Lockung widerstehen können, mit Gold im Gegenwert von fünftausend Mark davonzurennen? An diesen Söldnern war mehr, als sie zeigen wollten.


      Vivenna richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Bücher, Briefe und Papiere.


      Einige Stunden später saß Vivenna noch immer allein da; eine einzelne Kerze brannte, und ihr Wachs tropfte auf die zersplitterte Ecke des Schreibtischs. Vivenna las schon lange nicht mehr. Ein Teller mit Speisen, den Parlin vor einiger Zeit hergebracht hatte, stand unberührt neben der Tür.


      Briefe lagen ausgebreitet auf der Tischplatte vor ihr. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sie in die richtige Reihenfolge gebracht hatte. Die meisten trugen die vertraute Handschrift ihres Vaters; es war nicht die Schrift eines Schreibers. Ihr Vater hatte sie eigenhändig verfasst. Das war der erste Hinweis gewesen. Er schrieb nur die persönlichsten oder geheimsten Mitteilungen mit eigener Hand.


      Vivenna hielt ihr Haar unter Kontrolle. Sie atmete bewusst ein und aus. Sie schaute nicht aus dem dunklen Fenster auf die Lichter der Stadt, die eigentlich schlafen sollte. Sie saß einfach nur da.


      Betäubt.


      Der letzte Brief – der letzte vor Lemex’ Tod – lag zuoberst auf dem Stapel. Er war nur wenige Wochen alt.


      Mein Freund, stand da in der Handschrift ihres Vaters. Unsere Gespräche haben mir mehr Sorgen bereitet, als ich zugeben will. Ich habe lange mit Yarda gesprochen. Wir sehen keine Lösung.


      Der Krieg wird kommen. Wir alle wissen das jetzt. Die andauernden – und beständig heftiger werdenden – Debatten am Hof der Götter zeigen eine beunruhigende Entwicklung. Das Geld, das wir geschickt haben, damit du Hauch kaufen und an diesen Versammlungen teilnehmen kannst, ist besser angelegt als alles zuvor.


      Alle Zeichen deuten unweigerlich darauf hin, dass die Leblosen von Hallandren auf unsere Berge zumarschieren werden. Deswegen erlaube ich dir hiermit, das zu tun, was wir besprochen haben. Jeder Aufruhr, den du in der Stadt erregen kannst – und jede Verzögerung, die du für uns herausschlagen kannst –, ist von sehr großem Wert für uns. Die zusätzlichen Geldmittel, um die du gebeten hast, sollten inzwischen eingetroffen sein.


      Mein Freund, ich muss eine Schwäche eingestehen. Ich werde es nie schaffen, Vivenna als Geisel in dieses Drachennest von einer Stadt zu schicken. Wenn ich sie aussende, töte ich sie damit, und das kann ich nicht tun, auch wenn ich weiß, dass es für Idris das Beste wäre.


      Ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Ich werde sie nicht hergeben, denn ich liebe sie zu sehr. Aber ein Bruch des Vertrages würde Hallandrens Zorn noch rascher über mein Volk bringen. Ich glaube, ich werde in der kommenden Zeit eine sehr schwere Entscheidung treffen müssen.


      Doch das gehört zu den hauptsächlichen Pflichten eines Königs.


      Bis zum nächsten Brief verbleibe ich


      Dedelin, dein Lehensherr und Freund.


      Vivenna schaute von dem Brief auf. Es war zu still im Raum. Sie wollte den Brief und ihren Vater anschreien, der nun so weit weg war. Doch sie konnte es nicht. Dazu war ihre Ausbildung zu gut gewesen. Gefühlsausbrüche waren sinnlos und anmaßend. Lenke keine Aufmerksamkeit auf dich. Erhebe dich nicht über andere. Wer sich selbst erhöht, wird niedergestoßen werden. Aber was ist mit dem Mann, der eine seiner Töchter tötet, um die andere zu retten? Was ist mit dem Mann, der einem ins Gesicht sagt, der Tausch sei aus anderen Gründen erfolgt? Dass es so zum Besten von Idris sei? Dass es gar nicht darum ging, die eine der anderen vorzuziehen?


      Was war mit dem König, der die heiligsten Glaubenssätze seiner Religion verriet, um Hauch für einen seiner Spione kaufen zu können?


      Vivenna blinzelte eine Träne weg, biss die Zähne zusammen und empfand Wut auf sich selbst und die ganze Welt. Ihr Vater war angeblich ein guter Mensch. Der vollkommene König. Weise und allwissend, immer seiner selbst gewiss und immer im Recht.


      Der Mann, den sie in diesen Briefen sah, war viel menschlicher. Warum war sie darüber so schockiert?


      Es spielt keine Rolle, sagte sie sich. Nichts davon spielt eine Rolle. Teile der Regierung von Hallandren wollten die Nation in den Krieg treiben. Nachdem sie die offenen Worte ihres Vaters gelesen hatte, glaubte sie ihm endlich. Vermutlich würden hallandrische Truppen ihre Heimat erreicht haben, bevor das Jahr vorbei war. Und dann würden die so farbenfrohen und gleichzeitig so betrügerischen Hallandrener Siri als Geisel halten und sie mit dem Tod bedrohen, bis Dedelin aufgab.


      Aber ihr Vater würde das Königreich nicht ausliefern. Also würde Siri hingerichtet werden.


      Um das zu verhindern, bin ich hier, dachte Vivenna. Sie packte den Rand der Schreibtischplatte und reckte das Kinn vor. Die verräterische Träne wischte sie fort. Sie war dazu ausgebildet, stark zu sein, auch wenn sie sich in einer unvertrauten Stadt mit einer fremdartigen Bevölkerung befand. Sie hatte noch viel zu tun.


      Vivenna stand auf und ließ die Briefe, den Beutel mit dem Gold und Lemex’ Bücher auf dem Tisch liegen. Sie ging nach unten, stieg vorsichtig über die zerbrochenen Stufen und gesellte sich zu den Söldnern, die soeben Parlin ein Spiel mit hölzernen Karten beibrachten. Die drei Männer schauten auf, als Vivenna den Raum betrat. Sie setzte sich vorsichtig auf den Boden und schlug die Beine in bescheidener Haltung unter.


      Sie sah die Männer an und sagte: »Ich weiß, woher ein Teil von Lemex’ Geld gekommen ist. Idris und Hallandren werden bald gegeneinander in den Krieg ziehen. Wegen dieser Bedrohung hat mein Vater Lemex viel größere Mittel bereitgestellt, als mir bekannt war. Er hat ihm genug Geld geschickt, um damit fünfzig Hauche zu kaufen, die es Lemex erlaubten, den Hof zu betreten und über die Versammlungen und Besprechungen zu berichten. Offenbar wusste mein Vater nicht, dass Lemex schon eine beträchtliche Anzahl von Hauchen besaß.«


      Die drei Männer schwiegen. Tonk Fah warf Denth einen raschen Blick zu, der mit dem Rücken an einem umgestürzten, zerbrochenen Stuhl lehnte.


      »Ich glaube trotzdem, dass Lemex Idris treu ergeben war«, fuhr sie fort. »Seine persönlichen Schriften machen das recht deutlich. Er war kein Verräter; er war einfach nur habgierig. Er wollte so viel Hauch wie möglich haben, weil er gehört hatte, dass er dadurch sein Leben verlängern kann. Lemex und mein Vater hatten geplant, die Kriegsvorbereitungen der Hallandrener von innen heraus zu behindern. Lemex hatte versprochen, er würde einen Weg finden, die Leblosen-Armeen zu sabotieren, die Vorräte der Stadt zu verderben und ganz allgemein ihre Fähigkeit des Kriegsführens zu untergraben. Dazu hatte mein Vater ihm eine große Geldsumme geschickt.


      »Den Gegenwert von fünftausend Mark?«, fragte Denth und rieb sich das Kinn.


      »Weniger«, sagte Vivenna. »Aber es war ein großer Batzen. Ich glaube, du hattest Recht, was Lemex angeht, Denth – hin und wieder hat er etwas von Idris gestohlen.«


      Sie verstummte. Doch die Söldner schienen nicht überrascht zu sein.


      »Ich weiß nicht, ob Lemex vorhatte, das zu tun, was mein Vater wollte«, sagte Vivenna und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Die Art, wie er das Geld versteckt hat, und einiges, was er geschrieben hat … vielleicht plante er doch, zum Verräter zu werden. Wir wissen nicht, wie er sich am Ende entschieden hätte. Aber wir haben eine Liste der Dinge, die er tun wollte. Diese Liste hat ausgereicht, um meinen Vater zu überzeugen, und die Dringlichkeit seiner Briefe an Lemex wiederum hat mich überzeugt. Wir werden Lemex’ Werk fortführen und Hallandrens Fähigkeit, Krieg zu führen, untergraben.«


      Es wurde still im Zimmer. »Und … Eure Schwester?«, fragte Parlin schließlich.


      »Wir werden sie herausholen«, sagte Vivenna entschlossen. »Ihre Rettung und Sicherheit hat absoluten Vorrang.«


      »Das ist leichter gesagt als getan, Prinzessin«, meinte Denth.


      »Ich weiß.«


      Die Söldner sahen sich an. »Also gut«, sagte Denth schließlich und stand auf. »Dann sollten wir uns wieder an die Arbeit machen.« Er nickte Tonk Fah zu, der seufzend und brummend ebenfalls seinen Platz verließ.


      »Wartet«, sagte Vivenna und runzelte die Stirn. »Was habt ihr vor?«


      »Ich dachte mir, dass Ihr weitermachen wollt, sobald Ihr die Papiere gesehen habt«, sagte Denth und reckte und streckte sich. »Jetzt, wo ich weiß, was er vorhatte, wird mir langsam klar, warum er uns den einen oder anderen Auftrag erteilt hat. Einer bestand darin, einige Rebellenfraktionen hier in der Stadt aufzusuchen und zu unterstützen, einschließlich derjenigen, die erst vor ein paar Wochen ausgelöscht wurde. Es war eine Gruppe von Unzufriedenen, die sich um einen Kerl namens Vahr geschart hatte.«


      »Hab mich schon immer gefragt, warum Lemex ihn unterstützt hat«, sagte Tonk Fah.


      »Diese Gruppe ist tot«, sagte Denth, »genau wie Vahr selbst. Aber es gibt noch eine Menge Anhänger von ihm, die nur darauf warten, Ärger zu machen. Wir können Kontakt mit ihnen aufnehmen. Außerdem gibt es da noch ein paar andere Hinweise, denen wir vielleicht nachgehen sollten. Es handelt sich um Dinge, die Lemex uns nicht erklärt hat, aber ich kann mir vorstellen, worum es dabei geht.«


      »Und … ihr würdet damit fertig?«, fragte Vivenna. »Du hast vorhin gesagt, dass es nicht einfach sein wird.«


      Denth zuckte die Achseln. »Das wird es auch nicht. Aber falls Ihr es noch nicht erkannt habt: Das sind genau die Dinge, wegen derer Lemex uns angeheuert hat. Man beschäftigt drei teure, hochspezialisierte Söldner doch nicht, um sich von ihnen den Tee servieren zu lassen.«


      »Es sei denn, man will, dass jemandem der Tee irgendwohin gegossen wird, wo’s richtig wehtut«, bemerkte Tonk Fah.


      Drei Söldner?, dachte Vivenna. Richtig, da gibt es ja noch eine Person. Eine Frau. »Wo ist denn das dritte Mitglied eurer Truppe?«


      »Juwelchen?«, fragte Denth. »Ihr werdet sie noch früh genug sehen.«


      »Leider«, murmelte Tonk Fah.


      Denth stieß seinem Freund den Ellbogen zwischen die Rippen. »Jetzt sollten wir erst einmal nach draußen gehen und herausfinden, wie die Dinge stehen. Nehmt aus diesem Haus mit, was Ihr wollt. Wir werden es morgen verlassen.«


      »Verlassen?«, fragte Vivenna.


      »Es sei denn, Ihr wollt auf einer Matratze schlafen, die Tonk Fah in fünf Teile geschnitten hat«, meinte Denth. »Er ist regelrecht besessen von Matratzen.«


      »Und Stühlen«, ergänzte Tonk Fah fröhlich, »und Tischen und Türen und Wänden. Ach ja, und Menschen.«


      »Wie dem auch sei, Prinzessin«, sagte Denth, »dieses Haus ist den Leuten, die mit Lemex zusammengearbeitet haben, wohlbekannt. Wie Ihr herausgefunden habt, war er nicht unbedingt der ehrlichste Knabe. Ich glaube, es würde Euch ganz und gar nicht gefallen, mit ihm in Verbindung gebracht zu werden.«


      »Es ist das Beste, wenn wir in ein anderes Haus ziehen«, stimmte Tonk Fah zu.


      »Wir werden versuchen, das nächste nicht ganz so schlimm zu verwüsten«, meinte Denth.


      »Das ist aber kein bindendes Versprechen«, wandte Tonk Fah ein und zwinkerte Vivenna zu.


      Die beiden gingen fort.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      Siri wartete vor der Schlafzimmertür ihres Gemahls und trat nervös von einem Bein auf das andere. Blaufinger stand wie immer neben ihr; ansonsten befand sich niemand im Korridor. Der Haushofmeister schrieb etwas auf einen Block und ließ wieder einmal nicht erkennen, woher er wusste, wann die Zeit zum Eintreten gekommen war.


      Sie hatte nichts dagegen, dass es noch nicht so weit war, auch wenn sie schon wieder große Aufregung spürte. So hatte sie Zeit, über das nachzudenken, was sie tun wollte. Die Ereignisse des Tages schwirrten ihr noch im Kopf umher: Treledees, der ihr gesagt hatte, dass sie einen Erben empfangen musste. Lichtsang der Kühne, der im Kreis herumgeredet und sich scheinbar herzlich von ihr verabschiedet hatte. Ihr König und Gemahl, der auf seinem erhöhten Thron gesessen und das Licht um ihn herum in Farben aufgespalten hatte. Die Priester unter ihr, die miteinander uneins gewesen waren, ob sie Siris Heimat angreifen sollten oder nicht.


      Eine Menge Leute wollten sie in unterschiedliche Richtungen zerren, aber keiner von ihnen war gewillt, Siri zu verraten, wie sie das schaffen sollte, was von ihr verlangt wurde – und manche machten sich nicht einmal die Mühe, ihr zu sagen, was sie überhaupt von ihr wollten. Damit erreichten sie nur, dass Siri verärgert wurde. Sie war keine Verführerin. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, dass der König sie begehrte – und außerdem war dies genau das, wovor sie Angst hatte.


      Der Hohepriester Treledees hatte ihr einen Befehl erteilt. Daher wollte sie ihm zeigen, wie sie auf Befehle reagierte, vor allem wenn sie von Drohungen begleitet wurden. Heute Nacht würde sie das Schlafgemach des Königs betreten, auf dem Boden Platz nehmen und sich nicht entkleiden. Sie würde dem Gottkönig die Stirn bieten. Er wollte sie nicht. Und sie war es leid, jede Nacht begafft zu werden.


      All das wollte sie ihm mit unmissverständlichen Worten klarmachen. Wenn er sie wieder nackt sehen wollte, würde er Diener herbestellen müssen, die sie auszogen. Sie bezweifelte, dass er das tun würde. Er hatte sich bisher nicht auf sie zubewegt, und als Vorsitzender über die Debatten in der Arena hatte er nichts anderes getan, als dazusitzen und zuzusehen. Allmählich gewann sie ein neues Bild von diesem Gottkönig. Er hatte so viel Macht, dass er träge geworden war. Er war ein Mann, der alles besaß und sich daher um nichts mehr kümmerte. Er war ein Mann, der von den anderen erwartete, dass sie alles für ihn taten. Und solche Menschen ärgerten sie. Sie wurde an einen Wachhauptmann in Idris erinnert, der darauf bestanden hatte, dass seine Männer hart arbeiteten, während er selbst die Nachmittage beim Kartenspiel verbrachte.


      Es war Zeit, dass sich jemand dem Gottkönig widersetzte. Mehr noch, seine Priester mussten endlich lernen, dass Siri sich nicht einschüchtern ließ. Sie war es leid, benutzt zu werden. Heute Nacht würde sie handeln. Dazu hatte sie sich entschieden. Und das machte sie genauso nervös wie all die Farben um sie herum.


      Sie sah Blaufinger an. Endlich gelang es ihr, seinen Blick aufzufangen. »Beobachten sie mich wirklich jede Nacht?«, fragte sie flüsternd, während sie sich zu ihm hinüberbeugte.


      Er erbleichte ein wenig, schaute sich um und schüttelte den Kopf.


      Sie runzelte die Stirn. Aber Treledees wusste, dass ich noch nicht mit dem Gottkönig im Bett gewesen bin.


      Der Haushofmeister hob die Hand, deutete mit einem Finger auf seine Augen und schüttelte noch einmal den Kopf. Dann zeigte er auf seine Ohren und nickte. Schließlich wies er auf eine Tür weiter hinten im Korridor.


      Sie lauschen, dachte Siri.


      Blaufinger beugte sich zu ihr hinüber. »Sie würden niemals zusehen, Gefäß«, flüsterte er. »Vergesst nicht, dass der Gottkönig die heiligste ihrer Gottheiten ist. Ihn nackt zu sehen und zu beobachten, wie er mit seiner Gemahlin … nein, das würden sie niemals wagen. Aber über ein Belauschen sind sie nicht erhaben.«


      Siri nickte. »Sie sorgen sich sehr um einen Erben.«


      Blaufinger sah sich nervös um.


      »Droht mir von ihnen wirklich Gefahr?«, fragte sie.


      Er sah ihr in die Augen und nickte heftig. »Eine größere, als Ihr Euch vorstellen könnt, Gefäß.« Dann wich er von ihr zurück und deutete auf die Tür.


      Du musst mir helfen! Sie formte die stummen Worte mit den Lippen.


      Er schüttelte den Kopf und hob die Hände. Ich kann nicht. Nicht jetzt. Damit drückte er die Tür auf, verneigte sich, huschte davon und warf nervös noch einen Blick über die Schulter.


      Siri sah ihm nach. Bald würde sie ihn in die Ecke treiben und herausfinden müssen, was er wirklich wusste. Doch bis dahin gab es noch andere Menschen, die sie verärgern konnte. Sie drehte sich um und spähte in den dunklen Raum. Ihre Nervosität kehrte zurück.


      Ist das klug? Bisher hatte sie es noch nie gestört, streitlustig zu sein. Aber ihr Leben hatte sich verändert. Blaufingers Ängste hatten sogar sie nervös gemacht.


      Widerspenstigkeit. Das war immer ihre Art gewesen, Aufmerksamkeit zu erringen. Sie war nicht aus Bosheit trotzig gewesen. Sie hatte bloß nie an Vivenna heranreichen können, also hatte Siri einfach das Gegenteil von dem getan, was man von ihr erwartete. In der Vergangenheit hatte das funktioniert. Oder? Ihr Vater war andauernd wütend über sie gewesen, und Vivenna hatte sie immer wie ein Kind behandelt. Die Leute in der Stadt hatten sie geliebt, wenn auch unter Schmerzen.


      Nein, dachte Siri plötzlich. Nein, ich kann es nicht wieder so machen. Den Menschen in diesem Palast – an diesem Hof – darf ich mich nicht widersetzen, nur weil ich wütend bin. Wenn sie die Palastpriester vor den Kopf stieß, würden sie nicht grollen wie ihr Vater. Sie würden Siri zeigen, was es hieß, ihnen ausgeliefert zu sein.


      Aber was sollte sie dann tun? Sie konnte doch nicht immer wieder ihre Kleidung von sich werfen und nackt auf dem Boden knien, oder?


      Verwirrt und ein wenig wütend auf sich selbst trat sie in den dunklen Raum und zog die Tür hinter sich zu. Der Gottkönig wartete in seiner Ecke; wie immer saß er im Schatten. Siri sah ihn an, starrte in sein allzu ruhiges Gesicht. Sie wusste, dass sie sich ausziehen und niederknien sollte, aber sie tat es nicht.


      Nicht weil sie trotzig war. Nicht einmal, weil sie wütend oder gereizt war. Sondern weil sie sich nicht mehr über ihn wundern wollte. Wer war dieser Mann, der über die Götter herrschte und das Licht mit der Kraft seines Biochromas brechen konnte? War er wirklich verdorben und träge?


      Er erwiderte ihren starren Blick. Wie schon zuvor, wurde er auch jetzt nicht wütend über ihre Unverschämtheit. Siri sah ihn an und zog gleichzeitig an den Bändern ihres Kleides. Das umfangreiche Gewand glitt zu Boden. Sie hob die Arme und griff nach den Trägern ihres Unterhemdes, aber dann zögerte sie.


      Nein, dachte sie. Das ist auch nicht richtig.


      Sie schaute hinunter auf das Leibchen. Die Ränder des weißen Kleidungsstücks faserten plötzlich aus, das Weiß löste sich in Farben auf. Sie schaute in das starre Gesicht des Gottkönigs.


      Dann biss Siri nervös die Zähne zusammen und machte einen Schritt vor.


      Er spannte sich an. Sie sah es in seinen Augenwinkeln und um seine Lippen herum. Sie trat einen weiteren Schritt vor; das Weiß ihres Hemdchens löste sich in noch stärkere prismatische Farben auf. Der Gottkönig tat nichts. Er sah nur zu, wie sie ihm immer näher kam.


      Sie trat vor ihn. Dann wandte sie sich von ihm ab und kletterte ins Bett. Sie spürte die sanfte Weichheit unter sich, als sie zur Mitte der Matratze kroch. Sie kniete nieder und betrachtete die schwarze Marmorwand mit ihrem Obsidianglanz. Die Priester des Gottkönigs warteten in der Nähe und belauschten aufmerksam das, was sie in Wirklichkeit nichts anging.


      Das wird außerordentlich peinlich, dachte sie und atmete tief ein. Aber sie war gezwungen gewesen, länger als eine Woche nackt vor dem Gottkönig zu knien. War das jetzt tatsächlich die richtige Zeit, verlegen zu werden?


      Sie hüpfte ein wenig auf dem Bett herum, was die Federn zum Quietschen brachte. Dann zuckte sie zusammen und stöhnte.


      Sie hoffte, dass es überzeugend war. Sie wusste nicht, wie es zu klingen hatte. Und wie lange dauerte es für gewöhnlich? Sie versuchte lauter und lauter zu stöhnen und immer heftiger auf und ab zu hüpfen. Nach einer Zeitspanne, die sie für angemessen hielt, hörte sie plötzlich auf, stieß ein letztes, lautes Stöhnen aus und fiel auf das Bett.


      Alles war still. Sie schaute hoch und warf einen Blick auf den Gottkönig. Seine maskenhafte Miene hatte sich ein wenig entspannt, und nun zeigte er einen sehr menschlichen Ausdruck der Verwirrung. Beinahe hätte sie darüber laut gelacht. Sie begegnete seinem Blick und schüttelte den Kopf. Dann legte sie sich mit klopfendem Herzen und schweißnasser Haut auf das Bett und ruhte sich aus.


      Sie war müde von den Ereignissen und Intrigen des Tages, und es dauerte nicht lange, bis sie sich in eine bequemere Lage rollte. Der Gottkönig ließ sie allein. Bei ihrer Annäherung hatte er sich versteift, fast als wäre er besorgt. Als hätte er Angst vor ihr.


      Das war unmöglich. Er war der Gott und König von Hallandren, und sie war bloß ein dummes Mädchen, die in einem zu tiefen Wasser schwamm. Nein, er hatte keine Angst. Dieser Gedanke allein reichte aus, sie zum Lachen zu reizen. Doch sie hielt sich zurück, weil sie die Illusion der lauschenden Priester nicht zerstören wollte. In der luxuriösen Bequemlichkeit des Bettes war sie bald eingeschlafen.


      Am nächsten Morgen stand Lichtsang nicht auf.


      Seine Diener standen vor den Wänden des Zimmers wie eine Vogelschar, die auf Saatkörner wartete. Als der Mittag heranrückte, regten sie sich allmählich vor Unbehagen und warfen einander ängstliche Blicke zu.


      Er blieb im Bett und starrte die reich verzierte rote Decke an. Einige Diener näherten sich ihm vorsichtig und stellten ein Tablett mit Speisen auf einen kleinen Tisch neben ihm. Lichtsang griff nicht danach.


      Er hatte wieder vom Krieg geträumt.


      Schließlich trat eine Gestalt an sein Bett. Der große, in sein Priestergewand gekleidete Llarimar schaute hinunter auf seinen Gott und zeigte nicht die leiseste Verärgerung, die er nach Lichtsangs Meinung sicherlich verspürte. »Verlasst uns jetzt bitte«, sagte Llarimar zu den Dienern.


      Sie zögerten und wussten nicht, was sie tun sollten. Wann war ein Gott je ohne seine Diener gewesen?


      »Bitte«, beharrte Llarimar, und etwas in seiner Stimme deutete an, dass es keine Bitte, sondern ein Befehl war. Langsam verließen die Diener das Zimmer. Llarimar stellte das Tablett mit den Speisen zur Seite und setzte sich auf den Rand des niedrigen Tisches. Mit nachdenklicher Miene betrachtete er Lichtsang.


      Womit habe ich einen Priester wie ihn verdient?, dachte Lichtsang. Er kannte viele Hohepriester der anderen Zurückgekehrten, und die meisten waren mehr oder weniger unerträglich. Einige waren schnell erzürnt, andere besserwisserisch, und wieder andere waren so überschwänglich ihrem Gott gegenüber, dass es einen regelrecht in den Wahnsinn trieb. Und Treledees, der Hohepriester des Gottkönigs, war so hochnäsig, dass sich ihm sogar Götter unterlegen fühlten.


      »Also, Euer Gnaden«, sagte Llarimar, »wie spät ist es?«


      »Ich bin krank«, erwiderte Lichtsang.


      »Ihr könnt nicht krank werden, Euer Gnaden.«


      Lichtsang hustete mehrmals schwach, doch Llarimar rollte nur mit den Augen.


      »Bitte, Huscher«, sagte Lichtsang, »kannst du nicht wenigstens ein bisschen mitspielen und so tun, als ob?«


      »So tun, als ob Ihr krank wäret?«, fragte Llarimar und zeigte eine Spur von Belustigung. »Euer Gnaden, dazu müsste ich so tun, als ob Ihr kein Gott wäret. Ich glaube nicht, dass Euer Hohepriester damit ein gutes Beispiel abgeben würde.«


      »Es stimmt doch«, flüsterte Lichtsang. »Ich bin kein Gott.«


      Wieder zeigte Llarimar keinerlei Anzeichen von Verärgerung. Er beugte sich lediglich vor. »Bitte sagt so etwas nicht, Euer Gnaden. Auch wenn Ihr selbst vielleicht nicht gläubig seid, solltet Ihr das nicht öffentlich mitteilen.«


      »Warum nicht?«


      »Um derjenigen willen, die gläubig sind.«


      »Ich soll sie also weiterhin täuschen?«


      Llarimar schüttelte den Kopf. »Das ist keine Täuschung. Es ist nicht ungewöhnlich, dass andere mehr Glauben in sich haben als man selbst.«


      »Scheint dir das in meinem Fall nicht etwas merkwürdig zu sein?«


      Llarimar lächelte. »Keineswegs, da ich Euch kenne. Was ist der Grund für Euer Verhalten?«


      Lichtsang drehte sich um und schaute wieder hoch zur Decke. »Schamweberin will meine Kommandos über die Leblosen haben.«


      »Ja.«


      »Sie wird unsere neue Königin vernichten«, sagte Lichtsang. »Schamweberin befürchtet, die idrische Königsfamilie könnte es auf den hallandrischen Thron abgesehen haben.«


      »Seid Ihr anderer Meinung?«


      Lichtsang schüttelte den Kopf. »Nein. Vermutlich haben sie tatsächlich diese Absicht. Aber meiner Meinung nach weiß das Mädchen – die Königin – nicht, dass sie ein Teil dieser Intrige ist. Ich befürchte, Schamweberin wird das Kind aus Angst zerschmettern. Ich befürchte, sie ist zu aggressiv und wird uns alle in den Krieg stürzen, und ich weiß nicht, ob das vernünftig ist.«


      »Ihr scheint diese Sache bereits gut im Griff zu haben, Euer Gnaden«, sagte Llarimar.


      »Ich will keinen Anteil daran haben, Huscher«, wandte Lichtsang ein. »Ich habe das Gefühl, da hineingezogen zu werden.«


      »Es ist Eure Pflicht, Euch damit zu beschäftigen, damit Ihr Euer Königreich richtig führen könnt. Ihr könnt der Politik nicht aus dem Weg gehen.«


      »Doch, das kann ich, indem ich nicht mehr aufstehe.«


      Llarimar hob eine Braue. »Das glaubt Ihr nicht ernsthaft, oder, Euer Gnaden?«


      Lichtsang seufzte. »Du willst mir doch keinen Vortrag darüber halten, dass sogar meine Untätigkeit politische Auswirkungen hat, oder?«


      Llarimar zögerte. »Vielleicht. Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr seid ein Teil dieses Königreiches – und es hat sogar Auswirkungen, wenn Ihr im Bett bleibt. Wenn Ihr nichts unternehmt, dann sind die kommenden Schwierigkeiten genauso Eure Schuld, wie wenn Ihr sie entfacht hättet.«


      »Nein«, erwiderte Lichtsang. »Nein, ich glaube, du hast Unrecht. Wenn ich nichts tue, kann ich wenigstens nichts kaputt machen. Sicher, ich kann dadurch bewirken, dass es schiefläuft, aber das ist nicht das Gleiche. Das ist es wirklich nicht, egal was die Leute sagen.«


      »Und was wäre, wenn Ihr es besser machen könntet, indem Ihr etwas tätet?«


      Lichtsang schüttelte den Kopf. »Das wird nicht geschehen. Du solltest mich besser kennen.«


      »Das tue ich, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Ich kenne Euch vielleicht besser, als Ihr Euch vorstellen könnt. Ihr seid schon immer einer der Besten gewesen, die ich je gekannt habe.«


      Lichtsang rollte mit den Augen, aber er hörte auf damit, als er Llarimars Gesichtsausdruck bemerkte.


      Einer der Besten, die ich je gekannt habe …


      Lichtsang richtete sich auf. »Du hast mich gekannt!«, warf er Llarimar vor. »Das ist der Grund, warum du beschlossen hast, mein Priester zu werden. Du kennst mich von früher! Aus der Zeit vor meinem Tod!«


      Llarimar erwiderte nichts darauf.


      »Wer war ich?«, fragte Lichtsang. »Ein guter Mann, behauptest du. Was war an mir, das mich zu einem guten Mann gemacht hat?«


      »Ich kann nichts sagen, Euer Gnaden.«


      »Du hast schon etwas gesagt«, meinte Lichtsang und hob den Finger. »Und jetzt solltest du weitermachen. Bloß nicht umkehren.«


      »Ich habe schon zu viel gesagt.«


      »Na los«, forderte Lichtsang ihn auf. »Nur noch ein bisschen. War ich aus T’Telir? Wie bin ich gestorben?« Wer ist sie – diese Frau aus meinen Träumen?


      Llarimar sagte nichts weiter.


      »Ich könnte dir befehlen zu reden …«


      »Nein, das könnt Ihr nicht«, wandte Llarimar ein und lächelte, als er aufstand. »Es ist wie beim Regen, Euer Gnaden. Ihr könnt sagen, Ihr wollt dem Wetter befehlen, aber tief in Eurem Inneren glaubt Ihr nicht daran. Es gehorcht Euch nicht, und ich würde es auch nicht tun.«


      Eine passende theologische Erklärung, dachte Lichtsang. Besonders, wenn man etwas vor den Göttern verbergen will.


      Llarimar wollte gehen. »Es warten Bilder darauf, von Euch begutachtet zu werden, Euer Gnaden. Ich schlage vor, Ihr lasst Euch von Euren Dienern baden und ankleiden, damit Ihr mit dem Tagwerk beginnen könnt.«


      Lichtsang seufzte und reckte und streckte sich. Wie hat er das bloß gemacht?, dachte er. Llarimar hatte nichts wirklich enthüllt, aber Lichtsang war seinen Anfall von Niedergeschlagenheit losgeworden. Er sah Llarimar nach. Der Priester hatte die Tür erreicht und winkte die Diener herein. Vielleicht gehörte der erfolgreiche Umgang mit mürrischen Gottheiten zu seinem Berufsbild.


      Aber … er kennt mich von früher her, dachte Lichtsang. Und jetzt ist er mein Priester. Wie konnte das geschehen? »Huscher«, sagte Lichtsang und lenkte die Aufmerksamkeit des Priesters wieder auf sich.


      Llarimar drehte sich vorsichtig um; offenbar erwartete er, dass Lichtsang weiter in seiner Vergangenheit herumstöbern wollte.


      »Was soll ich machen?«, fragte Lichtsang. »Mit Schamweberin und der Königin?«


      »Das kann ich Euch nicht sagen, Euer Gnaden«, meinte Llarimar. »Seht Ihr, wir lernen von Euch. Wenn ich Euch anleite, haben wir nichts davon.«


      »Aber vielleicht hat ein junges Mädchen etwas davon, das als Spielfigur missbraucht wird.«


      Llarimar dachte nach. »Tut Euer Bestes, Euer Gnaden«, sagte er. »Das ist alles, was ich Euch raten kann.«


      Großartig, dachte Lichtsang, während er sich erhob. Er hatte keine Ahnung, was dieses »Beste« sein sollte.


      Es hatte sich nie die Mühe gemacht, es herauszufinden.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      Das ist nett«, sagte Denth, als er das Haus betrachtete. »Massive Holztäfelung. Wird sehr sauber aufzubrechen sein.«


      »Ja«, fügte Tonk Fah hinzu und spähte in eine Abstellkammer. »Und hier ist eine Menge Stauraum. Ich wette, da passen mindestens ein halbes Dutzend Leichen hinein.«


      Vivenna sah die beiden Söldner kurz an, und sie kicherten leise. Das Haus war nicht so schön wie das von Lemex; Vivenna wollte nicht angeberisch erscheinen. Es war eines von vielen in einer sauberen und gepflegten Straße. Das Gebäude war tiefer als breit und wurde auf beiden Seiten durch hohe Palmen begrenzt, die Blicke abhielten, falls jemand von den Nachbarhäusern hinüberspähen wollte.


      Sie war zufrieden. Ein Teil von ihr sperrte sich zwar dagegen, in einem Haus zu wohnen, das – auch wenn es nach hallandrischen Maßstäben bescheiden war – fast so groß wie der Königspalast in Idris war. Doch sie und Parlin hatten sich billigere Stadtteile angesehen und waren nicht begeistert gewesen. Sie wollte nicht an einem Ort leben, wo sie nachts Angst haben musste, vor die Tür zu gehen, besonders seit sie befürchtete, ihr Hauch könnte sie zu einem willkommenen Angriffsziel machen.


      Sie stieg die Treppe hinunter, und die Söldner folgten ihr. Das Haus hatte drei Stockwerke – ein kleines Obergeschoss mit Schlafkammern, die Hauptetage mit der Küche und dem Wohnzimmer und einen Keller für die Vorräte. Das Gebäude war nur spärlich möbliert, und Parlin war zum Markt gegangen, um einige weitere Einrichtungsgegenstände zu kaufen. Vivenna hatte nicht noch mehr Geld ausgeben wollen, aber Denth hatte betont, dass es wichtig sei, den Anschein aufrechtzuerhalten, damit sie keine Aufmerksamkeit auf sich zogen.


      »Um das Haus des alten Lemex wird man sich bald kümmern«, sagte Denth. »Wir haben hier und da im Untergrund angedeutet, dass der alte Lemex tot ist. Was wir nicht mitgenommen haben, wird eine Einbrecherbande heute Nacht plündern. Morgen wird die Stadtwache dort sein und annehmen, dass das Haus ausgeraubt wurde. Die Krankenschwester ist bezahlt, und sie wusste außerdem nicht, wer Lemex in Wirklichkeit war. Wenn niemand für die Beerdigung bezahlt, wird die Verwaltung das Haus pfänden, und Lemex’ Leichnam wird zusammen mit anderen Schuldnern verbrannt werden.«


      Vivenna blieb am Fuß der Treppe stehen und erbleichte. »Das klingt nicht sehr respektvoll.«


      Denth zuckte die Schultern. »Was wollt Ihr dagegen tun? Ihn im Leichenschauhaus für Euch beanspruchen? Ihm eine idrische Zeremonie zukommen lassen?«


      »Eine gute Möglichkeit, die Leute aufmerksam zu machen«, meinte Tonk Fah.


      »Es ist besser, wenn sich andere darum kümmern«, sagte Denth.


      »Vermutlich«, gestand Vivenna ein. Sie wandte sich von der Treppe ab und begab sich ins Wohnzimmer. »Es stört mich nur, dass sein Leichnam von … von …«


      »Von was?«, fragte Denth belustigt. »Von Heiden versorgt wird?«


      Vivenna sah ihn nicht an.


      »Der alte Mann schien nichts gegen Heiden zu haben«, bemerkte Tonk Fah. »Bedenkt nur, wie viele Hauche er besessen hat. Hat Euer Papa ihm nicht das Geld dafür gegeben?«


      Vivenna schloss die Augen.


      Jetzt besitzt du diese Hauche, sagte sie sich. Du bist ebenfalls nicht unschuldig.


      Aber ihr war nichts anderes übriggeblieben. Sie konnte nur hoffen, dass sich ihr Vater in einer ähnlichen Lage befunden hatte – er hatte keine wirkliche Wahl gehabt und nur das Falsche tun können.


      Da die Sitzmöbel fehlten, schürzte Vivenna ihr Kleid, setzte sich auf den Boden und legte die Hände in den Schoß. Denth und Tonk Fah lehnten sich im Sitzen gegen die Wand und wirkten so zufrieden, als räkelten sie sich auf Plüschsofas. »In Ordnung, Prinzessin«, sagte Denth und faltete ein Blatt Papier auseinander, das er seiner Hosentasche entnommen hatte. »Wir haben ein paar Pläne für Euch.«


      »Bitte erläutere sie mir.«


      »Zuerst können wir Euch mit einigen Verbündeten von Vahr zusammenbringen«, sagte Denth.


      »Wer war dieser Mann eigentlich?«, wollte Vivenna wissen und runzelte die Stirn. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, mit Revolutionären zusammenzuarbeiten.


      »Vahr war ein Arbeiter in den Färbefeldern«, erklärte Denth. »Da draußen geht es manchmal rau zu – lange Arbeitszeiten, und die Bezahlung besteht fast ausschließlich aus Nahrung. Vor etwa fünf Jahren hatte Vahr die kluge Idee, er könnte eine Revolte gegen die Aufseher anzetteln, wenn ihm die anderen Arbeiter ihren Hauch geben. Auf den äußeren Blumenplantagen wurde er zu so etwas wie einem Helden, bis er dadurch schließlich den Hof der Götter auf sich aufmerksam gemacht hat.«


      »Er hätte es nie geschafft, eine richtige Rebellion anzufachen«, sagte Tonk Fah.


      »Was sollen seine Männer uns dann nützen, wenn sie keine Aussicht auf Erfolg hatten?«, fragte Vivenna.


      »Also, Ihr habt nichts von einer Rebellion oder so etwas gesagt«, meinte Denth. »Ihr wollt doch nur Hallandrens Kriegsvorbereitungen sabotieren.«


      »Revolten auf den Feldern könnten während eines Krieges ziemlich ärgerlich sein«, fügte Tonk Fah hinzu.


      Vivenna nickte. »In Ordnung. Wir reden mit ihnen.«


      »Nur damit Ihr es wisst, Prinzessin«, sagte Denth, »diese Leute sind nicht besonders … kultiviert.«


      »Arme Menschen oder solche mit geringer Bildung finde ich nicht schlimm. Austre sieht alle Menschen als gleich an.«


      »Das meinte ich nicht«, sagte Denth und rieb sich das Kinn. »Es sind keine Bauern, sondern … nun ja, als Vahrs kleiner Aufstand schiefging, waren das die Leute, die gerissen genug waren, rechtzeitig aus der Sache auszusteigen. Das heißt, dass sie ihm nicht unbedingt treu ergeben waren.«


      »Mit anderen Worten«, sagte Tonk Fah, »sie sind eigentlich nur ein Haufen Schläger und Verbrecher, die der Meinung waren, sie könnten gemeinsam mit Vahr leichter an Geld oder Einfluss kommen.«


      Großartig, dachte Vivenna. »Wollen wir uns denn mit solchen Leuten zusammentun?«


      Denth zuckte die Schultern. »Irgendwo müssen wir anfangen.«


      »Die anderen Sachen auf der Liste machen aber mehr Spaß«, sagte Tonk Fah.


      »Worum handelt es sich denn?«, fragte Vivenna.


      »Zum Beispiel ein Überfall auf das Lagerhaus der Leblosen«, meinte Denth lächelnd. »Wir können diese … Dinger nicht umbringen, nicht ohne all die anderen anzulocken. Aber wir könnten diesen Kreaturen ins Handwerk pfuschen.«


      »Das klingt gefährlich«, sagte Vivenna.


      Denth warf Tonk Fah einen raschen Blick zu, der die Augen weit aufriss. Beide lächelten.


      »Was ist?«, fragte Vivenna.


      »Gefahrenzulage«, erklärte Tonk Fah. »Wir stehlen zwar nicht Euer Geld, aber wir haben auch nichts dagegen, Euch wegen außerordentlich gefährlicher Einsätze ein bisschen auszunehmen.«


      Vivenna rollte mit den Augen.


      »Außerdem wollte Lemex die Nahrungsversorgung der Stadt behindern. Ich glaube, das ist eine gute Idee. Die Leblosen brauchen nichts zu essen, wohl aber die Menschen, die für den Nachschub in der regulären Armee sorgen. Wenn man den Nachschub unterbricht, fragen sich die Leute hier vielleicht, ob sie sich einen langwierigen Krieg überhaupt leisten können.«


      »Das klingt schon vernünftiger«, sagte Vivenna. »Was schlagt ihr vor?«


      »Wir überfallen Handelskarawanen«, sagte Denth. »Wir verbrennen die Sachen; das richtet großen Schaden an. Es wird so aussehen, als wären es Banditen oder Überreste von Vahrs Truppe gewesen. Das wird die Bewohner von T’Telir verwirren und es den Priestern vielleicht schwerer machen, in den Krieg zu ziehen.«


      »Die Priester treiben eine Menge Handel in der Stadt«, fügte Tonk Fah hinzu. »Sie verfügen über das meiste Geld, also gehören ihnen auch die Vorräte. Wenn wir das Zeug verbrennen, das sie für den Krieg vorgesehen haben, werden sie vielleicht zögerlich. Das würde Eurem Volk mehr Zeit verschaffen.«


      Vivenna schluckte. »Eure Pläne sind etwas … gewalttätiger, als ich gedacht hatte.«


      Die Söldner sahen einander an.


      »Seht Ihr, daher kommt unser schlechter Ruf«, meinte Denth. »Die Leute heuern uns an, damit wir schwierige Dinge für sie erledigen, zum Beispiel ein Land vom Krieg abzuhalten, und dann beschweren sie sich darüber, dass wir zu gewalttätig sind.«


      »Das ist sehr ungerecht«, stimmte Tonk Fah ihm zu.


      »Vielleicht wäre es ihr lieber, wenn wir für all unsere Feinde Schoßhündchen kaufen, die wir dann mit Zetteln zu ihnen schicken, auf denen steht, dass sie bitte, bitte nicht so böse sein sollen.«


      »Und wenn sie daraufhin noch immer keine Vernunft annehmen, bringen wir die Hündchen um!«, freute sich Tonk Fah.


      »In Ordnung«, sagte Vivenna. »Ich verstehe ja, dass wir eine starke Hand brauchen, aber … ich will nicht, dass die Hallandrener wegen unserer Taten hungern müssen.«


      »Prinzessin«, sagte Denth mit ernsterem Tonfall. »Diese Menschen wollen Eure Heimat angreifen. Sie betrachten Eure Familie als die größte Bedrohung ihrer eigenen Macht – und sie wollen dafür sorgen, dass niemand von königlichem Geblüt überlebt, der sie herausfordern könnte.«


      »Sie bekommen durch Eure Schwester ein Kind, das der nächste Gottkönig sein wird«, sagte Tonk Fah, »und danach werden sie alle anderen töten, die königliches Blut in den Adern haben. Dann müssen sie sich wegen Euch und Euresgleichen nie wieder Sorgen machen.«


      Denth nickte. »Euer Vater und Lemex hatten Recht. Die Hallandrener haben alles zu verlieren, wenn sie Euch jetzt nicht angreifen. Und wenn ich es richtig sehe, wird Euer Volk jede Hilfe benötigen, die es bekommen kann. Das bedeutet, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht steht – Priester einschüchtern, ihren Nachschub unterbinden, ihre Armeen schwächen.«


      »Wir können den Krieg nicht verhindern«, fügte Tonk Fah hinzu. »Wir können aber dafür sorgen, dass der Kampf etwas gerechter wird.«


      Vivenna holte tief Luft und nickte. »In Ordnung, dann werden wir …«


      In diesem Augenblick flog die Haustür auf und knallte gegen die Wand. Vivenna hob den Blick. Eine Gestalt stand in der Tür – ein großer, massiger Mann mit ungewöhnlich starken Muskeln und einem ausdruckslosen Gesicht. Sie benötigte eine Weile, bis sie eine weitere Seltsamkeit an ihm bemerkt hatte.


      Seine Haut war grau. Seine Augen waren es ebenfalls. An ihm war überhaupt keine Farbe, und Vivennas geschärfte Sinne verrieten ihr, dass er keinen einzigen Hauch in sich trug. Er war ein Lebloser.


      Vivenna sprang hoch und unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei der Bestürzung. Sie wich vor dem großen Soldaten zurück. Er stand einfach nur da, reglos, atemlos. Seine Augen waren auf sie gerichtet – sie starrten nicht bloß geradeaus, wie es bei Toten üblich war.


      Aus irgendeinem Grund war das für sie das Schrecklichste.


      »Denth!«, rief Vivenna. »Warum unternimmst du nichts? Greif an!«


      Die Söldner blieben auf dem Boden sitzen. Tonk Fah machte sich gerade einmal die Mühe, ein Auge halb zu öffnen. »Ach ja«, meinte Denth. »Es sieht so aus, als ob die Stadtwache uns entdeckt hätte.«


      »Schade«, sagte Tonk Fah. »Dabei habe ich geglaubt, dass diese Sache ein großer Spaß wird.«


      »Jetzt gibt es für uns nur noch die Hinrichtung«, sagte Denth.


      »Greift an!«, rief Vivenna. »Ihr seid meine Leibwächter, ihr seid …!« Sie verstummte, als sie bemerkte, dass die beiden Männer kicherten.


      O heilige Farben, dachte sie, nicht schon wieder. »Was soll das?«, fragte sie. »Ist das ein Witz? Habt ihr den Mann grau angemalt? Was geht hier vor?«


      »Beweg dich, du Fels auf Beinen«, sagte eine Stimme hinter dem Leblosen. Die Kreatur ging in den Raum hinein und trug einige Leinensäcke über der Schulter. Als sie eintrat, wurde eine kleine Frau dahinter sichtbar. Sie hatte stramme Schenkel, einen üppigen Busen und hellbraunes Haar, das ihr bis auf die Schultern reichte. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wirkte erbost.


      »Denth«, sagte sie wütend, »er ist hier. In der Stadt.«


      »Gut«, erwiderte Denth und lehnte sich zurück. »Ich schulde diesem Mann ein Schwert … mitten in die Eingeweide.«


      Die Frau schnaubte verächtlich. »Er hat Arsteel getötet. Wieso glaubst du, dass du ihn besiegen kannst?«


      »Weil ich schon immer der bessere Schwertkämpfer war«, sagte Denth gelassen.


      »Arsteel war ebenfalls gut. Und jetzt ist er tot. Wer ist diese Frau?«


      »Unsere neue Arbeitgeberin.«


      »Ich hoffe, sie lebt länger als der letzte«, brummte die Frau. »Klump, setz das ab und hol den anderen Beutel.«


      Der Leblose reagierte, nahm die Bündel von der Schulter und ging wieder hinaus. Vivenna sah ihm nach. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei der kleinen Frau um Juwelchen handeln musste, das dritte Mitglied in Denths Truppe. Was machte sie mit einem Leblosen? Und wie hatte sie das neue Haus gefunden? Denth musste ihr eine Nachricht geschickt haben.


      »Was ist los mit Euch?«, fragte Juwelchen und starrte Vivenna an. »Hat Euch irgendein Erwecker die Farben gestohlen?«


      »Wie bitte?«, fragte Vivenna verblüfft.


      »Sie will damit fragen, warum Ihr so überrascht ausseht«, meinte Denth.


      »Außerdem ist ihr Haar weiß«, sagte Juwelchen und ging hinüber zu den Leinensäcken.


      Vivenna errötete und erkannte, dass der Schock sie übermannt hatte. Rasch verhalf sie ihrem Haar wieder zur ursprünglichen dunklen Farbe. Der Leblose kehrte zurück und brachte einen weiteren Sack mit.


      »Woher kommt diese Kreatur?«, fragte Vivenna.


      »Was?«, fragte Juwelchen zurück. »Klump? Von einem Leichnam natürlich. Ich habe ihn nicht selbst gemacht – ich hab jemanden dafür bezahlt.«


      »Zu viel«, fügte Tonk Fah hinzu.


      Das Geschöpf stapfte wieder ins Zimmer. Es war nicht ungewöhnlich groß – nicht so groß wie ein Zurückgekehrter. Es hätte ein gewöhnlicher, allerdings sehr muskulöser Mann sein können. Nur die Hautfarbe und das ausdrucklose Gesicht waren anders.


      »Sie hat ihn gekauft?«, fragte Vivenna. »Wann? Gerade eben?«


      »Nee«, antwortete Tonk Fah. »Wir haben unseren Klump schon seit Monaten.«


      »Es ist nützlich, einen Leblosen dabeizuhaben«, erklärte Denth.


      »Und ihr habt mir nichts davon gesagt!«, beschwerte sich Vivenna und versuchte, die Hysterie aus ihrer Stimme herauszuhalten. Zuerst hatte sie mit der Stadt und all ihren Farben und Menschen fertigwerden müssen. Dann hatte sie viel ungewollten Hauch empfangen. Und jetzt stand sie der unheiligsten aller Abscheulichkeiten gegenüber.


      »Das Thema hatte sich halt nicht ergeben«, sagte Denth und zuckte die Schultern. »Solche Wesen sind in T’Telir ziemlich häufig anzutreffen.«


      »Wir haben vorhin darüber geredet, wie wir diese Kreaturen bekämpfen können«, sagte Vivenna, »und nicht, wie wir sie uns zu eigen machen können!«


      »Wir haben darüber geredet, einige von ihnen zu bekämpfen«, berichtigte Denth. »Prinzessin, die Leblosen sind wie Schwerter. Sie sind Werkzeuge. Wir können nicht alle in der Stadt vernichten, und das wollen wir auch gar nicht. Es geht uns nur um diejenigen, die von unseren Feinden eingesetzt werden.«


      Vivenna nahm wieder auf dem Holzboden Platz. Der Leblose setzte den letzten Sack ab, und Juwelchen deutete in eine der Zimmerecken. Das Geschöpf stellte sich dorthin und wartete geduldig auf weitere Anweisungen.


      »Hier«, sagte Juwelchen zu den anderen beiden, während sie den letzten Sack aufknotete. »Ihr habt sie gewollt.« Sie kippte den Sack auf die Seite, in dessen Innerem nun glitzerndes Metall aufleuchtete.


      Denth lächelte und stand auf. Er versetzte Tonk Fah einen Tritt und weckte ihn dadurch – der große Mann besaß die unheimliche Eigenschaft, jederzeit und an jedem Ort ein Nickerchen halten zu können – und ging hinüber zu dem Sack. Er zog mehrere glänzende, neu wirkende Schwerter mit langen, dünnen Klingen heraus. Denth machte ein paar Schwünge mit ihnen, während auch Tonk Fah herbeikam und einen gefährlich aussehenden Dolch, einige Kurzschwerter und Lederwamse herausnahm.


      Vivenna lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmete ruhig durch. Sie versuchte, sich durch den Leblosen in der Ecke nicht bedroht zu fühlen. Wie konnten die anderen bloß so tun, als wäre er gar nicht da? Dieses Geschöpf war so unnatürlich, dass sie erbebte und die Arme um sich schlang. Schließlich bemerkte Denth ihre Reaktion. Er befahl Tonk Fah, die Klingen einzufetten, dann kam er herüber zu Vivenna und setzte sich vor sie, wobei er sich mit den Händen auf dem Boden hinter ihm abstützte.


      »Ist dieser Leblose so unerträglich für Euch, Prinzessin?«, fragte er.


      »Ja«, sagte sie knapp.


      »Dann müssen wir darüber reden«, erwiderte er und sah ihr in die Augen. »Meine Truppe kann nicht richtig arbeiten, wenn Ihr uns die Hände fesselt. Juwelchen hat viel dafür gegeben, die richtigen Kommandos zu erfahren, die zur Steuerung eines Leblosen nötig sind, von den Mühen, wie man ein solches Ding in Gang hält, erst gar nicht zu reden.«


      »Wir brauchen sie nicht.«


      »Doch«, widersprach Denth. »Das tun wir, Prinzessin. Ihr habt eine Menge Vorurteile in diese Stadt mitgebracht. Es steht mir nicht zu, Euch zu sagen, wie Ihr mit ihnen umgehen sollt. Ich bin lediglich Euer Befehlsempfänger. Aber ich sage Euch, dass Ihr nicht halb so viel wisst, wie Ihr zu wissen glaubt.«


      »Es geht nicht um das, was ich ›zu wissen glaube‹, Denth«, widersprach Vivenna. »Es geht um das, was ich glaube. Der Leichnam eines Menschen sollte nicht dadurch missbraucht werden, dass er als Diener zurück ins Leben geholt wird.«


      »Warum nicht?«, fragte er. »Eure eigene Theologie besagt, dass die Seele den Körper verlässt, wenn dieser stirbt. Der Körper ist nichts anderes als wiederverwerteter Staub. Warum sollte man ihn nicht für sich benutzen?«


      »Es ist falsch«, sagte Vivenna.


      »Die Familie des Toten hat viel Geld für den Leichnam erhalten.«


      »Das ist gleichgültig«, meinte Vivenna.


      Denth beugte sich vor. »Also gut. Aber wenn Ihr Juwelchen wegschickt, dann schickt Ihr uns alle weg. Ich werde Euch das Geld zurückgeben, und wir heuern für Euch zum Ersatz andere Leibwächter an.«


      »Ich war der Meinung, du bist mein Befehlsempfänger«, fuhr Vivenna ihn an.


      »Das bin ich auch«, sagte Denth. »Aber ich kann kündigen, wann immer ich will.«


      Sie saß still da; ihr war übel.


      »Euer Vater war bereit, Mittel einzusetzen, mit denen er nicht einverstanden war«, sagte Denth. »Ihr könnt ihn dafür verurteilen, wenn Ihr wollt, aber sagt mir eines: Wenn der Einsatz eines Leblosen Euer Königreich retten könnte, würdet Ihr dann diese Gelegenheit nicht ergreifen?«


      »Was geht das dich an?«, fragte Vivenna zurück.


      »Ich mag es nicht, Dinge unbeendet zu lassen.«


      Vivenna wandte den Blick ab.


      »Seht es einmal so, Prinzessin«, fuhr Denth fort. »Ihr könnt mit uns zusammenarbeiten. Das gibt Euch die Möglichkeit, Eure Sichtweise zu erklären und vielleicht unsere Ansichten über Biochroma und Leblose zu verändern. Oder Ihr schickt uns weg. Aber wenn Ihr uns wegen unserer angeblichen Sünden ablehnt, seid Ihr dann nicht anmaßend? Sagen die Fünf Visionen nicht etwas darüber?«


      Vivenna runzelte die Stirn. Woher weiß er so viel über den Austrismus? »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie. »Warum hat Juwelchen all diese Schwerter mitgebracht?«


      »Wir brauchen Waffen«, sagte Denth. »Das hat etwas mit der Gewalttätigkeit zu tun, über die wir vorhin gesprochen haben.«


      »Habt ihr denn keine?«


      Denth zuckte die Achseln. »Tonk hat für gewöhnlich eine Keule oder ein Messer dabei, aber ein Schwert erregt in T’Telir zu viel Aufmerksamkeit. Manchmal ist es besser, nicht aufzufallen. Auf diesem Gebiet hat Euer Volk einige interessante Weisheiten zu bieten.«


      »Aber jetzt …«


      »Jetzt bleibt uns keine andere Wahl«, erklärte er. »Wenn wir Lemex’ Pläne weiterführen sollen, wird es gefährlich werden.« Er sah sie an. »Übrigens, da ist noch etwas, worüber Ihr einmal nachdenken solltet.«


      »Was?«


      »Der Hauch in Euch«, sagte Denth. »Er ist ebenfalls ein Werkzeug. So wie der Leblose. Ich weiß, dass Ihr nicht einverstanden mit der Art und Weise seid, wie Ihr ihn erhalten habt. Tatsache ist aber, dass Ihr ihn jetzt besitzt. Wenn ein Dutzend Sklaven beim Schmieden eines Schwertes sterben, wäre es dann sinnvoll, das Schwert nicht zu benutzen, sondern wieder einzuschmelzen? Oder wäre es besser, dieses Schwert in die Hand zu nehmen und es gegen die Männer zu führen, die dieses Böse bewirkt haben?«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Vivenna, aber sie spürte, dass sie es bereits wusste.


      »Ihr solltet lernen, den Hauch zu benutzen«, meinte Denth. »Tonk und ich könnten eine Erweckerin im Rücken sehr gut gebrauchen.«


      Vivenna schloss die Augen. Musste er das gerade jetzt erwähnen, nachdem er versucht hatte, ihre Besorgnis hinsichtlich des Leblosen zu zerstreuen? Sie hatte erwartet, in T’Telir auf Hindernisse und Ungewissheiten zu stoßen. Aber auf so viele schwierige Entscheidungen war sie nicht vorbereitet gewesen. Und sie hatte nicht vorausgesehen, dass sie ihre Seele in Gefahr bringen würde.


      »Ich werde keine Erweckerin, Denth«, sagte Vivenna gelassen. »Vielleicht verschließe ich erst einmal die Augen vor dem Leblosen. Aber ich werde niemals etwas erwecken. Ich habe vor, den ganzen Hauch mit in den Tod zu nehmen, damit niemand ihn ernten kann. Egal was du sagst – wenn du ein Schwert kaufst, das von zu Tode erschöpften Sklaven geschmiedet wurde, dann ermutigst du dadurch nur die abscheulichen Kaufleute.«


      Denth schwieg. Dann nickte er und stand auf. »Ihr habt das Sagen, und es ist Euer Königreich. Wenn wir unterliegen, verliere ich nur meinen Arbeitgeber.«


      »Denth«, sagte Juwelchen, die sich ihnen leise genähert hatte. Sie sah Vivenna kaum an. »Mir gefällt das nicht. Ich finde es nicht gut, dass er als Erster hier war. Er hat Hauch – es heißt, er habe mindestens die Vierte Erhebung erreicht. Vielleicht sogar die Fünfte. Ich wette, er hat sie von diesem Rebellen Vahr.«


      »Woher weißt du überhaupt, dass er es ist?«, fragte Denth.


      Juwelchen schnaubte verächtlich. »Das sagt man überall. Es wurden Tote in den Gassen gefunden, ihre Wunden sind faulig und schwarz. Man hat einen neuen, mächtigen Erwecker in der Stadt gesehen, der ein Schwert mit schwarzem Griff in einer silbernen Scheide trägt. Das kann nur Tax sein. Jetzt trägt er einen anderen Namen.«


      Denth nickte. »Vascher. Er benutzt ihn schon seit einer Weile. Das soll so etwas wie ein Witz sein.«


      Vivenna runzelte die Stirn. Ein Schwert mit schwarzem Griff. Eine silberne Scheide. Der Mann aus der Arena? »Über wen redet ihr?«


      Juwelchen warf ihr einen verärgerten Blick zu, aber Denth zuckte nur die Schultern. »Ein … alter Freund von uns.«


      »Er macht nur Schwierigkeiten«, sagte Tonk Fah, als er sich zu ihnen gesellte. »Tax lässt immer eine Menge Leichen in seinem Kielwasser zurück. Er hat seltsame Gründe für seine Taten – er denkt nicht wie andere Menschen.«


      »Aus irgendeinem Grund ist er an dem Krieg interessiert, Denth«, sagte Juwelchen.


      »Lass ihn doch«, fuhr Denth sie an. »Dann kommt er mir umso früher in die Quere.« Er drehte sich um und machte eine abwehrende Handbewegung. Vivenna sah ihm hinterher und bemerkte die unterdrückte Wut in seinen Schritten sowie die Schärfe in seinen Bewegungen.


      »Was ist los mit ihm?«, fragte sie Tonk Fah.


      »Tax – oder Vascher – hat vor ein paar Monaten drüben in Yarn Dred einen guten Freund von uns umgebracht. Früher hatte Denth vier Leute in seiner Truppe.«


      »Es hätte nie passieren dürfen«, ergänzte Juwelchen. »Arsteel war ein ausgezeichneter Duellant, fast so gut wie Denth selbst. Vascher hätte ihn nie besiegen dürfen.«


      »Er hat dieses … Schwert benutzt«, brummte Tonk Fah.


      »Um die Wunden war keine Schwärze«, wandte Juwelchen ein.


      »Dann hat er sie herausgeschnitten«, sagte Tonk Fah heftig und beobachtete, wie Denth sich ein Schwert umgürtete. »Vascher hätte Arsteel in einem ehrlichen Duell niemals besiegen können. Niemals.«


      »Dieser Vascher«, sagte Vivenna plötzlich. »Ich habe ihn gesehen.«


      Juwelchen und Tonk Fah drehten sich rasch zu ihr um.


      »Er war gestern am Hof«, fuhr Vivenna fort. »Ein großer Mann, der ein Schwert dabeihatte, während alle anderen unbewaffnet waren. Es hatte einen schwarzen Griff und eine silberne Scheide. Er sah abgerissen aus. Ungekämmte Haare, struppiger Bart, zerfetzte Kleidung. Als Gürtel hatte er nur eine Kordel. Er hat hinter mir gesessen und mich beobachtet. Er sah … gefährlich aus.«


      Tonk Fah fluchte leise.


      »Das ist er«, sagte Juwelchen. »Denth!«


      »Was ist?«, fragte Denth.


      Juwelchen deutete auf Vivenna. »Er ist uns einen Schritt voraus. Er hat unsere Prinzessin beschattet. Sie hat ihn gesehen, wie er sie am Hof beobachtet hat.«


      »Heilige Farben!«, fluchte Denth und rammte eine Duellklinge in die Scheide an seiner Hüfte. »Heilige Farben, Farben, Farben!«


      »Was ist?«, fragte Vivenna und wurde blass. »Vielleicht war es ja nur ein Zufall. Es wäre doch möglich, dass er nur den Hof beobachten wollte.«


      Denth schüttelte den Kopf. »Bei diesem Mann gibt es keine Zufälle, Prinzessin. Wenn er Euch beobachtet hat, dann könnt ihr darauf wetten, dass er genau weiß, wer Ihr seid und woher Ihr stammt.« Er sah ihr in die Augen. »Vermutlich hat er vor, Euch zu töten.«


      Vivenna schwieg.


      Tonk Fah legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Macht Euch keine Sorgen, Vivenna. Er will auch uns töten. Wenigstens seid Ihr in guter Gesellschaft.«

    

  


  
    
      Kapitel 20


      Zum ersten Mal seit ihrer Zeit im Palast stand Siri vor der Tür des Gottkönigs und fühlte sich weder ängstlich noch müde.


      Seltsamerweise schrieb Blaufinger diesmal nichts auf seinen Block. Er beobachtete sie still; seine Miene war undeutbar.


      Siri hätte beinahe in sich hineingelächelt. Vorbei waren die Tage, an denen sie auf dem Boden hatte knien müssen, während ihr der Rücken wehgetan hatte. Vorbei waren die Tage, an denen sie auf den Marmorplatten hatte schlafen müssen, nur mit ihrem ausgebreiteten Kleid als Kissen und Laken. Seit sie in der vergangenen Woche mutig genug gewesen war, ins Bett zu klettern, hatte sie jede Nacht gut und bequem geschlafen. Und nicht ein einziges Mal war sie vom Gottkönig berührt worden.


      Es war eine angenehme Lage. Die Priester, die anscheinend zufrieden waren, dass sie ihre ehelichen Pflichten erfüllte, ließen sie in Ruhe. Sie musste nicht mehr nackt vor irgendjemandem stehen und erfuhr allmählich mehr über das soziale Gefüge des Palastes. Sie hatte sogar an weiteren Versammlungen des Hofes teilgenommen, allerdings hatte sie sich nicht unter die Zurückgekehrten gemischt.


      »Gefäß«, sagte Blaufinger leise.


      Sie wandte sich ihm zu und hob eine Braue.


      Er regte sich unbehaglich. »Ihr … habt einen Weg gefunden, den König zur Erwiderung Eurer Aufforderungen anzustacheln?«


      »Das ist inzwischen bekanntgeworden, nicht wahr?«, fragte sie und schaute wieder auf die Tür. Ihr inneres Lächeln wurde breiter.


      »Allerdings, Gefäß«, sagte Blaufinger und klopfte mit dem Finger von unten gegen seinen Notizblock. »Natürlich weiß man nur im Palast darüber Bescheid.«


      Gut, dachte Siri und warf einen Blick zur Seite.


      Blaufinger wirkte nicht erfreut.


      »Was ist?«, fragte sie. »Ich bin außer Gefahr. Die Priester müssen sich keine Gedanken mehr über einen Erben machen.« Zumindest für ein paar Monate nicht. Dann werden sie irgendwann wieder misstrauisch werden.


      »Gefäß«, sagte Blaufinger mit einem rauen Flüstern. »In der Erfüllung Eurer Pflicht als Gefäß liegt ja gerade die Gefahr!«


      Sie runzelte die Stirn und sah Blaufinger an, während der kleine Schreiber weiterhin gegen sein Buch klopfte. »O Götter, o Götter, o Götter …«, flüsterte er in sich hinein.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Das darf ich nicht sagen.«


      »Warum hast du es dann überhaupt erwähnt? Ehrlich, Blaufinger, du enttäuschst mich. Du sagst Dinge, die mich verwirren, und zwingst mich, weiter zu fragen …«


      »Nein!«, sagte Blaufinger scharf, warf sofort einen Blick hinter sich und krümmte sich ein wenig. »Gefäß, Ihr dürft mit niemandem über meine Ängste sprechen. Sie sind dumm, und niemand sonst sollte damit belästigt werden. Aber …«


      »Was?«, fragte sie.


      »Ihr dürft ihm kein Kind gebären«, sagte Blaufinger. »Darin liegt die Gefahr – sowohl für Euch als auch für den Gottkönig selbst. Das alles … alles hier im Palast … ist nicht so, wie es scheint.«


      »Das sagen alle«, fuhr sie ihn an. »Wenn es nicht das ist, was es zu sein scheint, dann sag mir endlich, was es in Wirklichkeit ist!«


      »Das ist nicht nötig«, meinte Blaufinger. »Ich werde nie wieder darüber reden. Nach der heutigen Nacht werdet Ihr allein zum Schlafgemach gehen – inzwischen kennt Ihr den Weg und die Zeit gut genug. Wartet einfach etwa hundert Herzschläge, nachdem die Frauen Euch aus dem Ankleidezimmer geführt haben.«


      »Du musst es mir sagen!«, verlangte Siri.


      »Gefäß«, erwiderte Blaufinger und beugte sich zu ihr vor. »Ich rate Euch, leise zu sprechen. Ihr habt keine Ahnung, wie viele Parteien und Fraktionen im Palast umherstreichen. Ein falsches Wort von Euch könnte … nein, würde … meinen Tod bedeuten. Versteht Ihr das? Könnt Ihr das verstehen?«


      Sie zögerte.


      »Ich sollte mein Leben nicht wegen Euch in Gefahr bringen«, fuhr er fort. »Aber es gibt Dinge bei dieser Vereinbarung, die ich nicht für gut halte. Deshalb warne ich Euch. Vermeidet es, dem Gottkönig ein Kind zu schenken. Wenn Ihr mehr wissen wollt, dann lest in den Geschichtsbüchern nach. Ehrlich gesagt war ich der Meinung, dass Ihr auf all das besser vorbereitet seid.«


      Mit diesen Worten ließ der kleine Mann sie allein.


      Siri schüttelte den Kopf, seufzte, drückte die Tür auf und betrat das Schlafgemach des Gottkönigs. Sie schloss die Tür hinter sich, sah den Gottkönig an – der sie wie immer eingehend beobachtete –, zog ihr Kleid aus und ließ das Unterhemd an. Sie begab sich zum Bett, setzte sich darauf und wartete einige Minuten. Dann begab sie sich auf die Knie und begann mit dem Hüpfen und Stöhnen. Sie variierte es manchmal, probierte verschiedene Rhythmen aus und wurde regelrecht erfinderisch.


      Sobald es vorbei war, kuschelte sie sich in die Laken, lehnte sich in die Kissen zurück und dachte nach. Hätte Blaufinger es noch undeutlicher sagen können?, dachte sie enttäuscht. Siri wusste nur wenig über politische Intrigen, aber es war ihr bekannt, dass die Leute gern Andeutungen machten – oder sich sogar absichtlich unklar ausdrückten –, weil sie sich schützen wollten.


      Lest in den Geschichtsbüchern nach …


      Das war ein seltsamer Vorschlag. Wenn die Geheimnisse so offenbar waren, warum sollten sie dann gefährlich sein?


      Doch als sie weiter nachdachte, empfand sie allmählich Dankbarkeit gegenüber Blaufinger. Sie durfte ihm seine Zögerlichkeit nicht vorwerfen. Vermutlich war er schon ein größeres Risiko eingegangen, als es gut für ihn war. Ohne ihn hätte sie nicht einmal gewusst, dass sie in Gefahr schwebte.


      In gewisser Weise war er der einzige Freund, den sie in der Stadt hatte. Er war ihr ähnlich, denn auch er stammte aus einem anderen Land. Aus einem Land, das von dem schönen und kühnen Hallandren beherrscht wurde. Ein Mann, der …


      Ihre Gedanken schweiften ab; sie spürte etwas Seltsames. Sie schlug die Augen auf.


      Jemand ragte in der Dunkelheit über ihr auf.


      Unwillkürlich stieß Siri einen Überraschungsschrei aus. Der Gottkönig sprang zurück und stolperte. Mit klopfendem Herzen rutschte Siri auf dem Bett zurück und zog die Laken über ihre Brust, auch wenn das eine lächerliche Reaktion war, da er sie schon so oft unbekleidet gesehen hatte.


      Der Gottkönig stand in seiner schwarzen Kleidung da und wirkte im zuckenden Licht des Kamins unsicher. Sie hatte ihre Dienerinnen nie gefragt, warum er Schwarz trug. Man hätte doch glauben sollen, dass er Weiß bevorzugte, das er mit seinem Biochroma so dramatisch verändern konnte.


      Einige Augenblicke saß Siri mit den Laken vor ihrer Brust da, dann zwang sie sich zur Entspannung. Sei nicht so dumm, sagte sie sich. Er hat dich noch nie bedroht.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie leise. »Ihr habt mich bloß erschreckt.«


      Er sah sie an. Überrascht stellte sie fest, dass sie ihn nun zum ersten Mal angesprochen hatte. Nun, da er vor ihr stand, konnte sie besser erkennen, wie … heldenhaft er wirkte. Er war groß, breitschultrig, wie eine Statue. Menschlich, aber mit gewaltigeren Proportionen. Vorsichtig und mit mehr Unsicherheit, als sie bei einem Mann erwartet hätte, der den Titel eines Gottkönigs führte, kam er zurück zum Bett. Er setzte sich auf den Rand.


      Und griff nach seinem Hemd und zog es hoch.


      O Austre, dachte sie in plötzlichem Entsetzen. O Gott, Herr der Farben! Jetzt ist es so weit. Jetzt wird er mich nehmen!


      Sie vermochte ihr Zittern nicht zu unterdrücken. Sie hatte sich eingeredet, sie wäre in Sicherheit. Sie sollte das nicht durchmachen müssen.


      Ich kann das nicht! Ich kann nicht! Ich …


      Der Gottkönig zog etwas unter seinem Hemd hervor und ließ das Kleidungsstück wieder sinken. Siris Atem kam stoßweise. Allmählich begriff sie, dass er keine weiteren Bewegungen auf sie zumachte. Sie beruhigte sich und zwang die Farbe zurück in ihre Haare. Der Gottkönig legte etwas auf das Bett, und im Feuerschein stellte es sich als … ein Buch heraus. Sofort dachte Siri an eines der Geschichtsbücher, die Blaufinger erwähnt hatte, aber sofort verwarf sie diesen Gedanken wieder. Der Titel auf dem Rücken deutete an, dass es sich um ein Buch mit Kindergeschichten handelte.


      Kurz berührten die Finger des Gottkönigs den Einband, dann öffnete er das Buch auf der ersten Seite. Das Weiß des Pergaments wurde durch die Kraft seines Biochromas in die Farben des Prismas aufgespalten. Dadurch wurde der Text jedoch nicht verzerrt. Behutsam kroch Siri vorwärts und betrachtete die Worte.


      Dann sah sie den Gottkönig an. Sein Gesicht schien weniger starr als gewöhnlich zu sein. Er deutete mit dem Kopf auf die Seite und legte den Finger unter das erste Wort.


      »Wollt Ihr, dass ich das lese?«, fragte Siri in einem sehr leisen Flüstern, denn sie hatte die lauschenden Priester nicht vergessen.


      Der Gottkönig nickte.


      »Da steht ›Geschichten für Kinder‹«, sagte Siri verwirrt.


      Er drehte das Buch um und betrachtete die Seite selbst. Nachdenklich rieb er sich das Kinn.


      Was geht hier vor?, dachte Siri. Anscheinend wollte er nicht mit ihr schlafen. Erwartete er stattdessen, dass sie ihm eine Geschichte vorlas? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie tatsächlich um etwas so Kindisches bat. Sie sah ihn wieder an. Er drehte das Buch abermals um und deutete wieder auf das erste Wort. Dann nickte er.


      »Geschichten?«, fragte Siri.


      Er zeigte abermals auf das Wort. Sie sah genau hin und versuchte in dem rätselhaften Text eine geheime Bedeutung zu erkennen. Schließlich seufzte sie und schaute auf zu ihm. »Warum sagt Ihr es mir nicht?«


      Er hielt den Kopf schräg. Dann öffnete er den Mund. Im abnehmenden Licht des Kaminfeuers erkannte Siri etwas Schockierendes.


      Der Gottkönig von Hallandren hatte keine Zunge.


      Dort, wo sie hätte sein sollen, war nur eine Narbe. Siri sah sie, wenn sie die Augen zusammenkniff. Etwas war ihm zugestoßen, irgendein schrecklicher Unfall. Oder … war sie absichtlich entfernt worden? Aber warum sollte jemand dem König die Zunge herausreißen?


      Die Antwort drängte sich ihr fast sofort auf.


      Biochromatischer Hauch, erkannte sie und erinnerte sich an halb vergessene Lektionen aus ihrer Kindheit. Um etwas zu erwecken, muss man ein Kommando geben. Man muss Worte mit klarer und deutlicher Stimme sprechen. Murmeln oder Nuscheln reichen nicht aus, denn dann wird der Hauch nichts bewirken.


      Plötzlich schaute der Gottkönig weg, als ob er sich schämte. Er nahm das Buch an sich, drückte es gegen seine Brust und wollte aufstehen.


      »Nein, bitte«, sagte Siri und beugte sich vor. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm.


      Der Gottkönig erstarrte. Sofort zog sie die Hand zurück. »Ich wollte kein so angeekeltes Gesicht machen«, flüsterte Siri. »Das war nicht wegen Eures … Mundes. Es war, weil ich begriffen habe, was man Euch angetan hat.«


      Der Gottkönig betrachtete sie eingehend und setzte sich langsam wieder. Er hielt sich so weit von ihr entfernt, dass sie einander nicht berühren konnten, und sie griff nicht mehr nach ihm. Er hingegen legte das Buch vorsichtig – beinahe ehrerbietig – wieder aufs Bett. Erneut schlug er die erste Seite auf und sah Siri mit flehendem Blick an.


      »Ihr könnt nicht lesen, oder?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Das ist also das Geheimnis«, flüsterte sie. »Das ist es, was Blaufinger so schreckliche Angst macht. Ihr seid kein König, sondern eine Marionette! Ein Strohmann. Ihr werdet von Euren Priestern vorgeführt und habt eine so starke biochromatische Aura erhalten, dass die Menschen verblüfft vor Euch auf die Knie fallen. Aber man hat Euch die Zunge entfernt, damit Ihr das Biochroma niemals einsetzen könnt, und man hat Euch das Lesen nicht beigebracht, damit Ihr nicht zu viel erfahrt oder mit anderen in Verbindung treten könnt.«


      Er wandte den Blick ab.


      »Und das alles nur, damit man Euch kontrollieren kann.« Kein Wunder, dass Blaufinger so große Angst hat. Wenn sie das ihrem eigenen Gott antun, dann bedeuten wir anderen ihnen gar nichts.


      Jetzt wurde ihr klar, warum ihr so nachdrücklich befohlen worden war, den Gottkönig nicht anzureden und ihn nicht einmal zu küssen. Es machte den Priestern Sorgen, wenn jemand einige Zeit allein mit dem Gottkönig verbrachte. Jemand, der die Wahrheit herausfinden könnte.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf und sah sie an. In seinem Blick lag eine Stärke, die sie bei einem Mann, der so einsam und abgeschirmt wie der Gottkönig lebte, niemals erwartet hätte. Schließlich schaute er nach unten und deutete wieder auf die Wörter. Auf das erste Wort. Auf den ersten Buchstaben.


      »Das ist der Buchstabe ›Schasch‹«, sagte Siri lächelnd.


      Die Priester hatten Recht, besorgt zu sein.

    

  


  
    
      Kapitel 21


      Vascher stand auf einem der Steinquader des gottköniglichen Palastes und sah zu, wie die Sonne hinter dem Regenwald im Westen versank. Die Farben leuchteten und blitzten zwischen den Wolken, wunderbare Töne von Rot und Orange brachten die Bäume zum Strahlen. Dann verschwand die Sonne, und die Farben verblassten.


      Manche behaupteten, die biochromatische Aura flackere plötzlich hell auf, wenn ein Mensch starb – wie das Herz, das einen letzten Schlag tat oder wie die letzte Brandung einer Welle vor dem Einsetzen der Ebbe. Vascher hatte es beobachtet, aber nicht bei jedem Todesfall. Es war ein seltenes Ereignis, wie ein vollkommener Sonnenuntergang.


      Dramatisch, bemerkte Nachtblut.


      Der Sonnenuntergang?, fragte Vascher.


      Ja.


      Du kannst ihn doch gar nicht sehen, sagte er zu dem Schwert.


      Aber ich spüre, wie du ihn siehst. Purpurn. Wie Blut in der Luft.


      Darauf gab Vascher keine Antwort. Das Schwert konnte nicht sehen. Aber durch sein mächtiges, verzerrtes Biochroma vermochte es Leben und Menschen zu erspüren. Um beides zu schützen, war Nachtblut erschaffen worden. Es war seltsam, wie leicht und schnell Schutz in Vernichtung umschlagen konnte. Manchmal fragte sich Vascher, ob sie nicht dasselbe waren. Wer eine Blume beschützte, vernichtete die Schädlinge, die sich von ihr ernähren wollten. Wer ein Gebäude schützte, vernichtete die Pflanzen, die in der Erde hätten wachsen können.


      Wer einen Menschen schützte, musste mit der Vernichtung leben, die er hervorrief.


      Trotz der Dunkelheit war Vaschers Lebensgespür stark. Undeutlich fühlte er, wie unter ihm das Gras wuchs, und er wusste, wie weit es von ihm entfernt war. Mit mehr Hauch hätte er sogar die Flechten fühlen können, die auf den Palaststeinen wuchsen. Er kniete nieder, legte die eine Hand auf sein Hosenbein und die andere gegen den Stein des Palastes.


      »Stärke mich«, befahl er und hauchte. Sein Hosenbein wurde steif, und ein Farbfleck blutete aus dem schwarzen Stein neben ihm. Schwarz war eine Farbe. Darüber hatte er nie nachgedacht, bevor er zum Erwecker geworden war. Die Quasten, die am Saum seiner Ärmel herabhingen, versteiften sich und wickelten sich um seine Handgelenke. Da er kniete, konnten sie sich auch um seine Fußsohlen legen.


      Vascher betastete mit der einen Hand die Schulter seines Hemdes und berührte mit der andren eine weitere Stelle im Marmor, während er in seinem Kopf ein Bild formte. »Auf meinen Ruf hin werdet ihr zu meinen Fingern und packt zu«, befahl er. Das Hemd erzitterte, und eine Reihe von Quasten schmiegte sich um seine Hand. Es waren fünf, wie Finger.


      Es war schwierig, Kommandos zu geben. Das Erwecken erforderte viel mehr Hauch, als ihm lieb war – sein verbleibender Hauch reichte kaum mehr aus für die Zweite Erhebung –, und die bildliche Vergegenwärtigung des Kommandos verlangte viel Übung. Die Fingerquasten aber waren die Mühe wert; sie hatten sich schon früher als sehr nützlich erwiesen, und er wollte sich nicht ohne sie in die Aufgaben dieser Nacht stürzen.


      Er richtete sich auf und bemerkte die Wunde aus grauem Marmor an der ansonsten makellos schwarzen Oberfläche des Palastes. Er lächelte, als er an die Empörung der Priester dachte, wenn sie diese Stelle entdeckten.


      Er prüfte die Stärke seiner Beine, packte Nachtblut und machte einen vorsichtigen Schritt über den Rand des Steinblocks. Er fiel etwa zehn Fuß; der Palast war aus massiven Steinquadern in Form einer steilen Pyramide errichtet. Er landete auf dem nächsttieferen Block, doch seine erweckte Kleidung nahm dem Aufprall die Härte und diente als zweites, äußeres Knochengerüst. Er stand auf, nickte bestätigend und sprang die anderen Pyramidenstufen hinunter.


      Schließlich landete er im weichen Gras nördlich des Palastes, in der Nähe der Mauer, die die gesamte Hochfläche umschloss. Er kauerte sich zusammen und hielt reglos Ausschau.


      Willst du dich anschleichen, Vascher?, fragte Nachtblut. Du bist schrecklich schlecht darin.


      Vascher gab keine Antwort.


      Du solltest angreifen, meinte Nachtblut. Darin bist du gut.


      Du willst nur beweisen, wie stark du bist, dachte Vascher.


      Ja, zugegeben, erwiderte das Schwert. Aber du musst auch zugeben, dass du schlecht im Anschleichen bist.


      Vascher beachtete die Waffe nicht weiter. Ein einsamer Mann in abgerissener Kleidung, der mit einem Schwert in der Hand im Hof der Götter herumlief, würde verdächtig wirken. Also verschaffte er sich zunächst einen Überblick. Er hatte sich eine Nacht ausgesucht, in der die Götter kein großes Fest im Hof geplant hatten, doch es gab trotzdem kleinere Gruppen von Priestern, Musikanten und Dienern, die zwischen den einzelnen Palästen hin und her liefen.


      Wie sicher bist du dir, dass deine Informationen stimmen?, fragte Nachtblut. Denn, ehrlich gesagt, ich traue den Priestern nicht.


      Er ist kein Priester, dachte Vascher. Vorsichtig bewegte er sich nun durch den Sternenschatten der Mauer. Seine Kontaktperson hatte ihm geraten, von den Palästen der einflussreichen Götter wie Schamweberin oder Stillfleck fernzubleiben. Aber sie hatte ihm auch gesagt, dass die Paläste der geringeren Götter – wie Gabenfeuer oder Friedenssehner – für Vaschers Zwecke nicht dienlich waren. Stattdessen hatte sich Vascher das Haus von Gnadenstern ausgesucht, einer Zurückgekehrten, die für ihre Verstrickung in die Politik bekannt war, aber keinen allzu großen Einfluss ausübte.


      Heute Abend wirkte ihr Palast ziemlich dunkel, aber er würde bewacht sein. Die Zurückgekehrten von Hallandren bekamen so viele Diener, wie sie haben wollten. Bald erkannte Vascher zwei Männer, welche die Tür bewachten, die ihn interessierte. Sie trugen die ausgefallene Kleidung der Hofdiener, die nach dem Vorbild ihrer Herrin gelb und golden eingefärbt war.


      Die Männer waren nicht bewaffnet. Wer würde schließlich das Haus eines Zurückgekehrten angreifen? Sie waren einfach nur da, um ungebetene Besucher davon abzuhalten, einzutreten und den Schlaf ihrer Herrin zu stören. Wach und aufmerksam standen sie neben ihren Laternen, doch damit wahrten sie nur den Schein.


      Vascher versteckte Nachtblut unter seinem Mantel, trat aus der Dunkelheit, blickte sich vorsichtig um und murmelte vor sich hin. Er ging gebückt, damit das übergroße Schwert unter dem Mantel nicht auffiel.


      O bitte, sagte Nachtblut. Was soll denn diese verrückte Verkleidung? Du solltest klüger sein.


      Es wird funktionieren, dachte Vascher. Das hier ist der Hof der Götter. Nichts lockt die Verrückten stärker an als die Aussicht auf eine Begegnung mit den Göttern.


      Die beiden Wächter sahen ihn kommen, aber sie schienen nicht überrascht zu sein. Vermutlich hatten sie es jeden Tag mit mehr oder weniger Verwirrten zu tun. Vascher hatte sie alle gesehen, wie sie sich in die Schlangen der Bittsteller einreihten.


      »He, du«, sagte einer der Männer, als Vascher näher kam. »Wie bist du denn hier hereingekommen?«


      Vascher trat auf sie zu und murmelte, er wolle mit der Göttin reden. Der zweite Mann legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mein Freund, geh zurück zum Tor und sieh nach, ob du dort noch einen Unterschlupf für die Nacht findest.«


      Vascher zögerte. Freundlichkeit. Das hatte er nicht erwartet. Diese Haltung verursachte ihm ein gewisses Schuldgefühl wegen seines Vorhabens.


      Er drückte den Arm des Wächters beiseite und zuckte zweimal mit dem Daumen, damit die langen Fingerquasten an seinem Hemdsärmel die Bewegungen seiner richtigen Finger nachahmten. Er ballte die Faust. Die Quasten schossen vor und wickelten sich um den Hals des ersten Wächters.


      Der Mann keuchte vor Überraschung leise auf. Bevor der zweite Wächter reagieren konnte, hatte Vascher Nachtblut gezogen und rammte dem Mann den Griff in die Magengrube. Der Mann geriet ins Taumeln, und Vascher riss ihm die Beine weg. Vaschers Stiefel folgte und senkte sich langsam, aber unerbittlich auf den Nacken des Mannes nieder. Der Wächter wand und krümmte sich, aber Vaschers Beine besaßen die Kraft des Erweckten.


      Vascher stand da, kämpfte gegen beide Männer gleichzeitig, und keiner von ihnen konnte sich ihm entziehen. Kurze Zeit später nahm Vascher den Fuß vom Nacken des zweiten Wächters, ließ den ersten los, der sofort ins Gras sackte, und zuckte zweimal mit dem Daumen, wodurch die Fingerquasten schlaff wurden.


      Du hast mich kaum benutzt, sagte Nachtblut und klang dabei ziemlich verletzt. Du hättest mich einsetzen können. Ich bin besser als ein Hemd. Ich bin ein Schwert.


      Vascher beachtete diese Bemerkungen nicht, sondern suchte die Dunkelheit mit seinen Blicken ab und vergewisserte sich, dass er nicht entdeckt worden war.


      Ich bin wirklich besser als ein Hemd. Ich hätte sie getötet. Sieh nur, sie atmen noch. Dummes Hemd.


      Das war der Sinn der Sache, dachte Vascher. Leichen bereiten mehr Schwierigkeiten als Ohnmächtige.


      Ich hätte sie auch bewusstlos schlagen können, sagte Nachtblut sofort.


      Vascher schüttelte den Kopf und huschte in das Gebäude. Die Paläste der Zurückgekehrten – dieser hier eingeschlossen – waren für gewöhnlich nichts anderes als eine Ansammlung von offenen Räumen mit farbenprächtigen Stoffbahnen in den Türrahmen. Das Klima in Hallandren war so gemäßigt, dass die Gebäude allzeit luftdurchlässig sein konnten.


      Er ging nicht durch die zentralen Zimmer, sondern blieb in den äußeren Dienstbotengängen. Wenn Vaschers Informant die Wahrheit gesagt hatte, dann würde er das, was er suchte, auf der nordöstlichen Seite des Gebäudes finden. Während er ging, nahm er das Seil von seiner Hüfte.


      Gürtel sind auch dumm, sagte Nachtblut. Sie …


      In diesem Augenblick bog eine Gruppe aus vier Dienern unmittelbar vor Vascher um die Ecke. Vascher schaute auf. Er war verdutzt, aber nicht wirklich überrascht.


      Der Schock der Diener dauerte eine Sekunde länger als sein eigener. Vascher warf das Seil nach vorn. »Halte fest«, befahl er und gab damit fast den ganzen Rest seines Hauchs hin. Das Seil wickelte sich um den Arm eines Dieners, auch wenn Vascher auf den Hals gezielt hatte. Vascher fluchte und riss die Person zu sich heran. Der Mann schrie auf, als Vascher ihm einen Schlag gegen die Schläfe versetzte. Die anderen wollten weglaufen.


      Mit der freien Hand riss Vascher Nachtblut hervor.


      Ja!, dachte das Schwert. Er schleuderte es einfach von sich. Die Klinge rutschte über den Boden und kam vor den drei Männern zum Stillstand. Einer der drei schaute gebannt hinunter auf das Schwert. Vorsichtig streckte er die Hand aus; in seinem Blick lag Ehrfurcht.


      Die anderen beiden rannten davon und brüllten etwas von einem Eindringling.


      Verdammt!, dachte Vascher. Er zerrte an dem Seil und brachte den gefesselten Diener aus dem Gleichgewicht. Als er sich wieder auf die Beine zu kämpfen versuchte, schoss Vascher vor und schlang dem Mann das Seil um Hände und Körper. Der andere verbliebene Diener neben ihm beachtete weder seinen Freund noch Vascher. Mit leuchtenden Augen hob er Nachtblut auf. Er löste den Verschluss am Griff und wollte schon die Klinge ziehen.


      Als er kaum mehr als einen dünnen Streifen Klingensilber herausgezerrt hatte, trat ein dunkler, beinahe flüssiger Rauch aus. Etwas davon tropfte auf den Boden; andere Fäden krochen auf ihn zu, wanden sich um den Arm des Mannes und saugten ihm die Farbe aus der Haut.


      Vascher trat mit dem Bein aus, brachte den Mann zu Fall und zwang ihn, Nachtblut loszulassen. Während der erste Mann in seinen Fesseln zuckte, packte Vascher den zweiten, der das Schwert aufgehoben hatte, und rammte ihn mit dem Kopf gegen die Wand.


      Vascher atmete schwer, ergriff Nachtblut, schob es zurück in die Scheide und sicherte den Verschluss. Dann berührte er das Seil, das den benommenen Diener gefesselt hatte. »Dein Hauch zu meinem«, sagte er, nahm dadurch den Hauch aus dem Seil, befreite den Mann aber nicht von seinen Fesseln.


      Du hast mir nicht erlaubt, ihn zu töten, beschwerte sich Nachtblut.


      Nein, sagte Vascher. Keine Leichen. Hast du das schon vergessen?


      Und … zwei sind vor mir weggelaufen. Das ist nicht richtig.


      Die Herzen von reinen Menschen kannst du nicht in Versuchung führen, Nachtblut. Er hatte es dem Schwert schon so oft zu erklären versucht, aber es schien diese Tatsache nicht begreifen zu können.


      Vascher rannte den Gang entlang. Er war fast am Ziel, aber jetzt erhoben sich Alarmrufe und Hilfeschreie. Er verspürte kein Verlangen, gegen eine Armee aus Dienern und Soldaten anzukämpfen. Unsicher blieb er in dem schmucklosen Korridor stehen. Beiläufig bemerkte er, dass das Erwecken des Seils die Farbe aus seinen Stiefeln und dem Mantel gesaugt hatte – es waren die einzigen Kleidungsstücke an seinem Leib, die nicht erweckt waren.


      Die graue Kleidung würde ihn verraten. Aber der Gedanke, sich zurückzuziehen, war ihm zuwider. Enttäuscht biss er die Zähne zusammen und schlug gegen die Wand. Es hätte viel glatter laufen müssen.


      Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht gut im Anschleichen bist, sagte Nachtblut.


      Sei still, dachte Vascher und beschloss, nicht zu fliehen. Er griff in einen Beutel an seinem Gürtel und zog etwas daraus hervor: ein totes Eichhörnchen.


      Igitt, sagte Nachtblut schnüffelnd.


      Vascher kniete nieder und legte eine Hand auf das tote Geschöpf.


      »Mein Hauch möge dich erwecken«, befahl er. »Diene meinen Bedürfnissen, lebe auf mein Kommando und mein Wort. Gefallenes Seil.«


      Die letzten Worte – »gefallenes Seil« – waren eine Art Sicherung. Er hätte jeden anderen Ausdruck wählen können, aber das war das Erste, was ihm in den Sinn gekommen war.


      Ein Hauch sickerte aus seinem Körper und fuhr in den Körper des kleinen Nagers. Er zuckte. Diesen Hauch würde Vascher nie zurückbekommen, denn etwas Lebloses zu erschaffen war ein Akt der Dauerhaftigkeit. Das Eichhörnchen verlor alle Farbe, wurde grau, denn das Erwecken nährte sich von den Farben des Körpers und zog aus ihnen die Kraft zur Verwandlung. Doch das Eichhörnchen war bereits von Natur aus grau gewesen, also war die Veränderung kaum zu erkennen. Deshalb benutzte Vascher diese Tiere gern.


      »Gefallenes Seil«, sagte er zu der Kreatur, die ihn mit grauen Augen anblickte. Nach dem Aussprechen dieses Sicherungssatzes konnte Vascher dem Geschöpf einen Befehl erteilen, genau wie beim Erwecken lebloser Dinge. »Mach Lärm. Lauf herum. Beiß alle Leute außer mir. Gefallenes Seil.« Der zweite Gebrauch der Worte beendete die Empfänglichkeit, so dass das Tier keine Befehle mehr entgegennehmen konnte.


      Das Eichhörnchen sprang auf die Beine und huschte durch den Korridor auf die offene Tür zu, hinter der die fliehenden Diener verschwunden waren. Vascher erhob sich und rannte weiter. Er hoffte, dass ihm dieses Ablenkungsmanöver ein wenig Zeit verschaffte. Tatsächlich hörte er wenige Augenblicke später Rufe aus dem Türdurchgang. Klappern und Schreie folgten. Leblose waren schwer aufzuhalten, vor allem wenn sie frisch waren und den Befehl zu beißen hatten.


      Vascher lächelte.


      Wir hätten sie überwältigen können, sagte Nachtblut.


      Vascher eilte zu dem Ort, der ihm genannt worden war. Er war durch eine gesplitterte Täfelung in der Wand gekennzeichnet. Auf den ersten Blick wirkte es wie normale Abnutzung. Vascher bückte sich und hoffte, dass sein Informant nicht gelogen hatte. Er tastete auf dem Boden herum und erstarrte, als er die verborgene Klinke gefunden hatte.


      Er zog an ihr, woraufhin sich eine Falltür öffnete. Eigentlich sollten die Paläste der Zurückgekehrten nur ein einziges Stockwerk haben. Er lächelte.


      Was ist, wenn dieser Tunnel keinen anderen Ausgang hat?, fragte Nachtblut, als Vascher in das Loch sprang und darauf vertraute, dass seine erweckte Kleidung den Aufprall abfing.


      Dann werde ich vermutlich eine Menge Leute umbringen müssen, dachte Vascher. Doch bisher waren seine Informationen richtig gewesen. Er ging davon aus, dass auch der Rest stimmte.


      Anscheinend verbargen die Priester der Schillernden Töne gewisse Dinge vor dem Rest des Königreiches. Und vor ihren eigenen Göttern.

    

  


  
    
      Kapitel 22


      Wetterlieb, der Gott der Stürme, wählte eine der hölzernen Kugeln aus dem Regal und nahm sie in die Hand. Sie war so berechnet, dass sie die Handfläche eines Gottes ausfüllte, und besaß in der Mitte ein Bleigewicht. Ringe waren in ihre Oberfläche eingeritzt, und sie war tiefblau bemalt.


      »Ein Doppler?«, fragte Lebenssegner. »Ein kühner Zug.«


      Wetterlieb betrachtete die kleine Gruppe aus Göttern hinter ihm. Lichtsang befand sich unter ihnen; er nippte an einem süßen Orangengetränk mit ein wenig Alkohol darin. Es war einige Tage her, seit er Llarimar erlaubt hatte, ihn mit vielen guten Worten aus dem Bett zu holen, aber er war noch immer nicht zu einem Entschluss gekommen, wie er sich verhalten sollte.


      »In der Tat ein kühner Zug«, sagte Wetterlieb, warf die Kugel in die Luft und fing sie wieder auf. »Sag mir, Lichtsang der Kühne, wirst du diesen Wurf begünstigen?«


      Die anderen Götter kicherten. Vier von ihnen waren am Spiel beteiligt. Wie gewöhnlich trug Wetterlieb seine grüne und goldene Robe, die nur die eine Schulter bedeckte, um die Hüfte gegürtet war und bis zur Schenkelmitte reichte. Diese Kleidung – die dem uralten Gewand auf dem Gemälde eines vor Jahrhunderten Zurückgekehrten nachempfunden war – hob die wohlgeformten Muskeln seines göttlichen Körpers hervor. Er stand am Rande der Terrasse und war an der Reihe, die Kugel zu werfen.


      Hinter ihm saßen die drei anderen: Lichtsang links und Lebenssegner – der Gott des Heilens – in der Mitte. Wahrsprecher, der Gott der Natur, saß rechts außen und trug seinen reich verzierten Umhang sowie eine Uniform in Kastanienbraun und Weiß.


      Die drei Götter waren wie Variationen desselben Themas. Man hatte beinahe Schwierigkeiten, sie auseinanderzuhalten. Jeder war beinahe genau sieben Fuß groß und hatte schwellende Muskeln, um die sie jeder Sterbliche beneidet hätte. Zwar hatte Lebenssegner braunes Haar, während Wetterlieb blond und Wahrsprecher schwarzhaarig war, aber alle drei hatten das gleiche kantige Kinn, die gleiche perfekte Frisur und die angeborene makellose Anmut, die sie als zurückgekehrte Götter auswies. Nur ihre Kleidung bot eine gewisse Abwechslung.


      Lichtsang nippte an seinem Getränk. »Ob ich deinen Wurf segne, Wetterlieb?«, fragte er. »Spielen wir denn nicht gegeneinander?«


      »Ich glaube schon«, sagte der Gott und warf die Holzkugel immer wieder in die Luft.


      »Warum sollte ich dann deinen Wurf segnen?«


      Wetterlieb grinste, holte aus und schleuderte den Doppler über das Spielfeld. Die Kugel traf auf dem Boden auf, prallte ab, rollte über das Gras und kam schließlich zum Stillstand. Dieser Abschnitt des Hofes war mit Seilen und Pfosten abgetrennt und bildete ein ausgedehntes Wettkampfgelände. An den Seiten eilten Priester und Diener umher, machten sich Notizen und zählten die Punkte, so dass sich die Götter nicht einmal darum kümmern mussten. Tarachin war ein verzwicktes Spiel, das nur von den Reichen gespielt wurde. Lichtsang hatte sich nie die Mühe gemacht, die Regeln zu lernen.


      Es machte ihm mehr Spaß zu spielen, ohne die geringste Ahnung zu haben, was er gerade tat.


      Nun war er am Wurf. Er stand auf und wählte eine der Holzkugeln vom Regal, wobei er ausschließlich darauf achtete, dass sie zur Farbe seines Getränks passte. Er warf die orangefarbene Kugel mehrfach in die Luft und dann hinaus auf das Feld, ohne darauf zu achten, wohin er sie schleuderte. Die Kugel flog viel weiter, als es eigentlich hätte möglich sein sollen, denn schließlich besaß er die Kraft eines vollkommenen Körpers. Das war einer der Gründe, warum das Spielfeld so groß war; es war den Maßstäben der Götter angepasst. Wenn sie spielten, bedurften sie des erhöhten Blickwinkels von der Terrasse aus, damit sie ihr eigenes Spiel beobachten konnten.


      Angeblich war Tarachin eines der kompliziertesten Spiele der Welt. Man brauchte Kraft, um die Kugeln richtig zu werfen, dazu Vernunft, um sie richtig zu platzieren, überdies die Fähigkeit, höchst genau zu zielen und ein Verständnis für Strategie, um die richtige Kugel auszuwählen und das Spielfeld zu beherrschen.


      »Vierhundertunddreizehn Punkte«, verkündete ein Diener, nachdem ihm die Schreiber die genaue Zahl genannt hatten.


      »Wieder einmal ein großartiger Wurf«, sagte Wahrsprecher und richtete sich in seinem hölzernen Lehnstuhl auf. »Wie machst du das? Ich wäre nie auf die Idee gekommen, für diesen Wurf eine Umkehrkugel zu nehmen.«


      Heißen die orangefarbenen so?, dachte Lichtsang und kehrte zu seinem Platz zurück. »Man muss nur das Spielfeld verstehen«, sagte er, »und sich in das Denken der Kugel hineinversetzen. Denke so, wie sie denkt, und handle so wie sie.«


      »Denken und handeln wie eine Kugel?«, fragte Lebenssegner und stand auf. Er trug eine fließende Robe aus den ihm eigenen Farben Blau und Silber. Er wählte eine grüne Kugel vom Regal und starrte sie an. »Welche Gedanken hat denn eine Holzkugel?«


      »Ich vermute, sie drehen sich im Kreis«, sagte Lichtsang leichthin. »Zufällig ist das auch die bevorzugte Art meiner eigenen Gedanken. Vielleicht bin ich deshalb so gut in diesem Spiel.«


      Lebenssegner runzelte die Stirn und machte den Mund auf, um etwas zu erwidern. Doch er schloss ihn wieder und wirkte, als hätte ihn Lichtsangs Bemerkung vollkommen verwirrt. Leider wurden durch die Erhebung zum Gott nur die körperlichen, aber nicht die geistigen Kräfte gestärkt. Lichtsang war das egal. Für ihn hatte das wahre Tarachin-Spiel nichts damit zu tun, wo die Kugeln landeten.


      Lebenssegner machte seinen Wurf und setzte sich wieder. »Ich muss schon sagen, Lichtsang«, bemerkte er lächelnd, »und das meine ich als Kompliment: Es kann ganz schön erschöpfend sein, dich in der Nähe zu haben.«


      »Ja«, bestätigte Lichtsang und nippte an seinem Saft. »In dieser Hinsicht bin ich wie eine Mücke. Wahrsprecher, ist das nicht dein Wurf?«


      »Es ist deiner«, sagte Wetterlieb. »Du hast durch deinen letzten Wurf die Kronenkombination erreicht.«


      »Ach ja, wie konnte ich das vergessen?«, sagte Lichtsang und erhob sich. Er nahm eine weitere Kugel, warf sie über die Schulter auf den Rasen und setzte sich wieder.


      »Fünfhundertsieben Punkte«, verkündete der Priester.


      »Jetzt gibst du aber an«, meinte Wahrsprecher.


      Lichtsang erwiderte nichts darauf. Seiner Meinung nach deutete es auf einen Makel des Spiels hin, wenn derjenige, der am wenigstens davon verstand, darin am besten sein konnte. Aber er bezweifelte, dass die anderen es ebenfalls so sehen würden. Alle drei waren diesem Sport sehr ergeben und spielten jede Woche. Es gab sonst nur sehr wenig, womit sie die Zeit verbringen konnten.


      Vermutlich luden sie Lichtsang nur ein, weil sie beweisen wollten, dass sie ihn besiegen konnten. Wenn er die Regeln begreifen würde, hätte er absichtlich verloren, damit sie nicht mehr darauf beharrten, mit ihm spielen zu wollen. Doch es gefiel ihm, wie seine Siege sie verärgerten – auch wenn sie natürlich nie etwas anderes zeigten als vollkommene Schicklichkeit. Wie dem auch sei, er vermutete, dass er gar nicht verlieren konnte, selbst wenn er es wollte. Es war ziemlich schwierig, ein Spiel zu verlieren, wenn man nicht einmal wusste, wie es zu gewinnen war.


      Endlich stand Wahrsprecher auf, um seinen Wurf zu tätigen. Er trug immer recht martialische Kleidung, und Kastanienbraun und Weiß standen ihm sehr gut. Lichtsang vermutete, dass er lieber das Kommando über die Leblosen anstatt die Handelsbeziehungen zu anderen Königreichen unter sich gehabt hätte.


      »Wie ich hörte, hast du vor ein paar Tagen mit der Königin gesprochen«, sagte Wahrsprecher, nachdem er geworfen hatte.


      »Ja, in der Tat«, bestätigte Lichtsang und nippte wieder an seinem Getränk. »Ich muss sagen, dass sie außerordentlich freundlich war.«


      Wetterlieb stieß ein kurzes Lachen aus; anscheinend hielt er diese Bemerkung für reinen Sarkasmus – was ein bisschen ärgerlich war, denn Lichtsang hatte sie ernst gemeint.


      »Der gesamte Hof befindet sich in Aufregung«, sagte Wahrsprecher. Er drehte sich so schwunghaft um, dass sein Umhang ins Flattern geriet, und lehnte sich gegen das Terrassengeländer, während er auf die Punkte für seinen Wurf wartete. »Man könnte sagen, dass die Idrier den Vertrag gebrochen haben.«


      »Die falsche Prinzessin«, stimmte Wetterlieb ihm zu. »Das verschafft uns eine Möglichkeit.«


      »Ja«, sagte Wahrsprecher nachdenklich, »aber eine Möglichkeit wozu?«


      »Zum Angriff!«, sagte Lebenssegner in seiner üblichen knappen Art. Die beiden anderen zuckten zusammen und sahen ihn an.


      »Die Möglichkeiten sind so viel größer, Lebenssegner.«


      »Ja«, sagte Wetterlieb und ließ müßig den Rest seines Weins im Glas kreisen. »Meine Pläne sind natürlich bereits in Arbeit.«


      »Und was sind das für Pläne, göttlicher Bruder?«, fragte Wahrsprecher.


      Wetterlieb lächelte. »Ich möchte euch die Überraschung nicht verderben.«


      »Ich weiß nicht, ob ich überrascht werden will«, meinte Wahrsprecher. »Werden deine Pläne mich davon abhalten, die Idrier um besseren Zugang zu den Pässen zu bitten? Ich möchte wetten, dass wir ein wenig … Druck auf die neue Königin ausüben können, damit sie einen solchen Vorschlag unterstützt. Man sagt, sie sei ziemlich naiv.«


      Während sie sich unterhielten, verspürte Lichtsang eine leichte Übelkeit. Immer planten sie, immer intrigierten sie. Sie spielten mit ihren Holzkugeln, aber diese Zusammenkünfte dienten auch dazu, miteinander Geschäfte abzuschließen.


      »Ihre Dummheit muss gespielt sein«, sagte Lebenssegner in einem seltenen Augenblick der Nachdenklichkeit. »Sie hätten sie nicht hergeschickt, wenn sie wirklich so unerfahren wäre.«


      »Sie ist eine Idrierin«, meinte Wahrsprecher abwertend. »Ihre wichtigste Stadt hat weniger Einwohner als ein kleines Viertel in T’Telir. Ich bin mir sicher, dass sie keine Ahnung von Politik haben. Sie sind eher daran gewöhnt, zu Schafen zu sprechen als zu Menschen.«


      Wetterlieb nickte. »Selbst wenn sie nach idrischen Maßstäben gut ausgebildet sein sollte, wird sie einfach zu beeinflussen sein. Es geht nur darum, dass uns bei ihr niemand zuvorkommt. Lichtsang, was war dein Eindruck? Wird sie alles tun, was die Götter ihr sagen?«


      »Das weiß ich wirklich nicht«, antwortete er und winkte nach mehr Saft. »Wie ihr wisst, bin ich nicht an Politikspielchen interessiert.«


      Wetterlieb und Wahrsprecher grinsten sich an; wie die meisten anderen am Hof betrachteten sie Lichtsang als hoffnungslosen Fall, wenn es um praktische Dinge ging. Und unter praktischen Dingen verstanden sie das Ausnutzen anderer.


      »Lichtsang«, sagte Lebenssegner mit seiner taktlos ehrlichen Stimme, »du musst wirklich mehr Interesse an Politik aufbringen. Sie kann sehr zerstreuend wirken. Wenn du nur um die Geheimnisse wüsstest, die ich an stillen Orten erfahren habe!«


      »Mein lieber Lebenssegner«, erwiderte Lichtsang, »bitte glaube mir, wenn ich sage, dass ich nicht das geringste Verlangen hege, irgendwelche Geheimnisse zu kennen, die mit dir und einem stillen Ort in Verbindung stehen.«


      Lebenssegner runzelte die Stirn und versuchte offensichtlich, den Sinn seiner Worte zu erkennen.


      Die anderen beiden unterhielten sich wieder über die Königin, und die Priester teilten die Punkte des letzten Wurfs mit. Seltsamerweise wurde Lichtsang immer besorgter. Als Lebenssegner aufstand, um die nächste Kugel zu schleudern, erhob sich Lichtsang ebenfalls.


      »Meine göttlichen Brüder«, sagte er, »ich fühle mich plötzlich sehr erschöpft. Vielleicht habe ich etwas nicht richtig verdaut.«


      »Ich hoffe, es war nichts, was ich habe auftischen lassen«, sagte Wahrsprecher. Sie befanden sich in seinem Palast.


      »Nein, sicher nicht das Essen«, meinte Lichtsang. »Vermutlich war es das, was ihr mir heute sonst noch aufgetischt habt. Ich muss jetzt wirklich gehen.«


      »Nur weil du in Führung liegst!«, rief Wahrsprecher. »Wenn du uns jetzt verlässt, werden wir nächste Woche weiterspielen müssen!«


      »Deine Drohungen perlen wie Wasser an mir ab, göttlicher Bruder«, sagte Lichtsang und nickte jedem Einzelnen respektvoll zu. »Ich sage euch Lebewohl, bis ihr mich wieder herschleppt, um euer tragisches Spiel zu spielen.«


      Sie lachten. Er war sich nicht sicher, ob er belustigt oder beleidigt darüber sein sollte, dass sie seine Witze so oft ernst nahmen – und umgekehrt.


      Er scharte seine Priester – Llarimar eingeschlossen – im Raum hinter der Terrasse um sich, aber ihm war nicht danach, mit einem von ihnen zu reden. Schweigend schritt er durch den Palast aus Tiefrot und Weiß und sorgte sich noch immer. Verglichen mit den wahren politischen Meistern wie Schamweberin waren die Männer auf der Terrasse völlige Amateure. Ihre Pläne waren so platt und offensichtlich.


      Aber auch Männer, die platt und offensichtlich waren, konnten gefährlich sein, besonders für eine Frau wie die Königin, die offenbar wenig Erfahrung in diesen Dingen besaß.


      Ich bin bereits zu dem Schluss gekommen, dass ich ihr nicht helfen kann, dachte Lichtsang, als er den Palast verließ und das Grün betrat. Rechts von ihm markierte ein verzwicktes Netz aus Seilen und Pfosten das Tarachin-Spielfeld. Eine Kugel schlug mit einem leisen, dumpfen Laut auf den Rasen. Lichtsang ging über den federnden Boden in die andere Richtung und wartete nicht einmal darauf, dass seine Priester einen Baldachin über ihm errichteten, um ihn vor der Nachmittagssonne zu schützen.


      Er befürchtete, er würde alles nur noch schlimmer machen, wenn er zu helfen versuchte. Aber da waren diese Träume. Krieg und Gewalt. Immer wieder sah er T’Telir fallen, und er sah die Zerstörung seiner Heimat. Er durfte diese Träume nicht ausklammern, auch wenn er sie nicht als prophetisch ansah.


      Schamweberin glaubte, der Krieg sei wichtig. Oder zumindest war es ihrer Meinung nach wichtig, sich auf ihn vorzubereiten. Er vertraute ihr mehr als jedem anderen Gott und jeder anderen Göttin, aber er machte sich auch Sorgen über ihre Angriffslust. Sie war zu ihm gekommen und hatte ihn gebeten, an ihren Plänen mitzuwirken. Hatte sie das vielleicht getan, weil sie wusste, dass er gemäßigter als sie war? Wollte sie absichtlich für ein Gleichgewicht sorgen?


      Er lauschte den Bittgesuchen, obwohl er nicht vorhatte, je seinen Hauch wegzugeben und dadurch zu sterben. Er deutete Gemälde, obwohl er nichts Prophetisches in ihnen erkannte. Sollte er nicht dabei mithelfen, die Macht des Hofes zu sichern, wenn er schon nicht der Meinung war, dass seine Visionen eine Bedeutung besaßen? Vor allem dann, wenn diese Sicherungsmaßnahmen dabei halfen, eine junge Frau zu schützen, die zweifellos keine anderen Verbündeten besaß?


      Llarimar hatte ihm gesagt, er solle sein Bestes tun. Das klang nach einer Menge Arbeit. Doch leider erschien es ihm inzwischen, als wäre das Nichtstun sogar noch anstrengender. Wenn man in etwas Fauliges trat, war es manchmal nötig, stehen zu bleiben und sich anzustrengen, um die Schuhe zu säubern.


      Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Das werde ich bestimmt noch bereuen«, murmelte er vor sich hin.


      Dann machte er sich auf die Suche nach Schamweberin.


      Der Mann war dürr, beinahe skelettartig, und bei jeder Muschel, die er schlürfte, zuckte Vivenna zusammen. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass jemandem diese schleimige, schneckenartige Nahrung schmeckte, und überdies gehörten Muscheln zu den seltenen und sehr teuren Speisen.


      Und sie musste bezahlen.


      Das Speiselokal war gut gefüllt. Für gewöhnlich aßen die Leute mittags draußen, wenn es sinnvoller war, sich ein Mahl zu kaufen, anstatt deswegen nach Hause zu gehen. Doch diese Einrichtung war Vivenna noch immer fremd. Hatten diese Männer denn keine Frauen oder Diener, die ihnen eine Mahlzeit zubereiten konnten? War es ihnen nicht unangenehm, an einem so öffentlichen Ort zu speisen? Es war so … unpersönlich.


      Denth und Tonk Fah saßen rechts und links von ihr. Und natürlich bedienten sie sich auch reichlich aus der Schüssel mit den Muscheln. Vivenna war sich nicht ganz sicher – sie hatte absichtlich nicht gefragt –, aber sie glaubte, dass die Tiere roh verzehrt wurden.


      Der dünne Mann ihr gegenüber schlürfte ein weiteres Schalentier. Er schien die teure Umgebung und das kostenlose Essen nicht besonders zu genießen. Auf seinen Lippen lag ein höhnisches Grinsen, und obwohl er nicht nervös wirkte, bemerkte sie, dass er andauernd den Eingang des Lokals im Auge behielt.


      »Also«, sagte Denth, während er eine weitere leere Muschelschale beiseitelegte und sich die Finger am Tischtuch abwischte, was in T’Telir allgemein üblich war, »kannst du uns helfen oder nicht?«


      Der kleine Mann, der sich Preller nannte, zuckte die Achseln. »Du erzählst eine wilde Geschichte, Söldner.«


      »Du kennst mich, Preller. Wann habe ich dich je angelogen?«


      »Wann immer du dafür bezahlt wurdest«, erwiderte Preller verächtlich. »Ich konnte dich bloß nie überführen.«


      Tonk Fah kicherte und griff nach einer weiteren Muschel. Sie rutschte aus der Schale, als er sie an die Lippen führte. Vivenna musste sich zusammenreißen, damit sie nicht unter dem schleimigen Geräusch zusammenfuhr, mit dem die Muschel auf den Tisch platschte.


      »Du widersprichst mir aber nicht, wenn ich sage, dass ein Krieg bevorsteht«, sagte Denth.


      »Natürlich nicht«, meinte Preller. »Aber er steht schon seit Jahrzehnten bevor. Wieso soll er gerade dieses Jahr ausbrechen?«


      »Kannst du es dir leisten, diese Möglichkeit nicht in Betracht zu ziehen?«, fragte Denth.


      Preller wand sich ein wenig und machte sich wieder über die Muscheln her. Tonk Fah legte die leeren Schalen übereinander und schien herausfinden zu wollen, wie viele er stapeln konnte. Vivenna schwieg für den Augenblick. Ihre unbedeutende Rolle bei dieser Unterredung störte sie nicht. Sie beobachtete, sie lernte, und sie dachte nach.


      Preller war Landbesitzer. Er rodete Wälder und verpachtete das Land dann an Ackerbauern. Oft nahm er bei den Rodungen Leblose zu Hilfe, die ihm von der Regierung als Arbeiter zur Verfügung gestellt wurden. Allerdings geschah dies nur unter einer Bedingung: Sollte es Krieg geben, wurde die ganze Nahrung, die auf seinen Gütern wuchs, sofort zum Eigentum der Zurückgekehrten.


      Es war ein gutes Geschäft. Vermutlich würde ihm die Regierung das Land während eines Krieges sowieso wegnehmen, also hatte er außer seinem Beschwerderecht nichts verloren.


      Er aß eine weitere Muschel. Wie schafft er es, sie im Magen zu behalten?, dachte sie. Preller hatte fast doppelt so viele von diesen abscheulichen kleinen Kreaturen geschlürft wie Tonk Fah.


      »Die Ernte wird nicht eingefahren werden können, Preller«, sagte Denth. »Wenn wir Recht haben sollten, wirst du dieses Jahr eine Menge verlieren.«


      »Aber wenn du früh erntest und deine Vorräte verkaufst, hast du deinen Konkurrenten etwas voraus«, fügte Tonk Fah hinzu und legte eine weitere Schale auf seinen Stapel.


      »Und was habt ihr davon?«, fragte Preller. »Woher soll ich wissen, dass es nicht meine Konkurrenten waren, die euch angeheuert haben, damit ihr mich vom bevorstehenden Krieg überzeugt?«


      Es wurde still am Tisch. Nun war das Klappern der anderen Gäste im Lokal zu hören. Schließlich drehte sich Denth um, sah Vivenna an und nickte.


      Sie zog ihren Schal über den Kopf – nicht den altbackenen, den sie aus Idris mitgebracht hatte, sondern den hauchzarten seidenen, den Denth für sie gekauft hatte. Sie sah Preller an und veränderte die Farbe ihres Haares zu einem tiefen Rot. Wegen des darübergezogenen Schals konnten nur die Personen an ihrem Tisch die Veränderung erkennen.


      Preller erstarrte. »Noch einmal, bitte.«


      Sie machte ihr Haar blond.


      Preller lehnte sich zurück und bemerkte nicht, wie die Muschel, die er in der Hand hielt, aus der Schale fiel. Sie platschte gegen die, die Tonk Fah fallen gelassen hatte. »Die Königin?«, fragte er schockiert.


      »Nein«, erwiderte Vivenna. »Ihre Schwester.«


      »Was geht hier vor?«, wollte Preller wissen.


      Denth lächelte. »Sie ist hier, um den Widerstand gegen die zurückgekehrten Götter zu organisieren und angesichts des bevorstehenden Krieges die idrischen Interessen zu wahren.«


      »Glaubst du etwa, der alte König da oben im Hochland würde seine Tochter wegen nichts herschicken?«, fragte Tonk Fah. »Krieg. Das ist das Einzige, was eine solche Verzweiflungstat rechtfertigt.«


      »Eure Schwester«, meinte Preller und betrachtete Vivenna eingehend. »Sie haben die Jüngere an den Hof geschickt. Warum?«


      »Glaub mir, Preller, der König weiß, was er tut«, sagte Denth.


      Preller sah nachdenklich drein. Schließlich warf er die heruntergefallene Muschel auf den Teller mit den Schalen und nahm sich eine frische. »Ich wusste, dass hinter der Ankunft dieses Mädchens mehr steckt als reiner Zufall.«


      »Also wirst du früh ernten?«, fragte Denth.


      »Ich denk darüber nach«, meinte Preller.


      Denth nickte. »Das reicht für’s Erste, glaube ich.«


      Er sah Vivenna und Tonk Fah an; die drei standen auf und ließen Preller mit seinen Muscheln allein. Vivenna beglich die Rechnung – die noch höher war, als sie befürchtet hatte –, dann gesellten sie sich zu Parlin, Juwelchen und dem Leblosen, die draußen auf sie gewartet hatten. Die Gruppe entfernte sich von dem Speiselokal und bahnte sich ohne Schwierigkeiten einen Weg durch die Menge, wobei ihnen der Leblose, der vor ihnen herging, sehr nützlich war.


      »Wohin jetzt?«, fragte Vivenna.


      Denth sah sie an. »Seid Ihr nicht wenigstens ein bisschen müde?«


      Vivenna wollte nicht zugeben, dass sie ziemlich erschöpft war und überdies wunde Füße hatte. »Wir arbeiten zum Wohl meines Volkes, Denth. Da ist ein bisschen Müdigkeit durchaus zu verkraften.«


      Denth warf Tonk Fah einen raschen Blick zu, doch der übergewichtige Söldner hatte sich in die Menge gestürzt und war auf dem Weg zu einem Händlerstand, wobei er Parlin hinter sich her zerrte. Vivenna bemerkte, dass Parlin trotz ihrer Missbilligung wieder diesen lächerlichen grünen Hut trug. Was war mit dem Mann bloß los? Es stimmte, dass er nicht schrecklich helle war, aber bisher war er immer recht nüchtern gewesen.


      »Juwelchen!«, rief Denth. »Bring uns zum Raymarplatz.«


      Juwelchen nickte und gab Klump Anweisungen, die Vivenna nicht hören konnte. Die Gruppe schlug nun eine andere Richtung durch die Menge ein.


      »Das Ding reagiert nur auf sie?«, fragte Vivenna.


      Denth zuckte die Schultern. »Es hat grundsätzliche Anweisung, das zu tun, was Tonk und ich sagen, und ich habe eine Sicherheitslosung, die ich benutzen kann, wenn ich mehr Kontrolle über es haben möchte.«


      Vivenna runzelte die Stirn. »Eine Sicherheitslosung?«


      Denth sah sie an. »Wir begeben uns gerade auf ziemlich häretisches Gebiet. Seid Ihr sicher, dass Ihr weiterreden wollt?«


      Vivenna beachtete die Belustigung in seiner Stimme nicht. »Es gefällt mir nicht, dass dieses Ding bei uns ist, besonders wenn ich es nicht kontrollieren kann.«


      »Jedes Erwecken geschieht durch Kommandos, Prinzessin«, sagte Denth. »Ihr macht etwas lebendig, und dann gebt Ihr ihm einen Befehl. Leblose sind sehr wertvoll, weil man ihnen Befehle erteilen kann, nachdem man sie erschaffen hat, im Gegensatz zu gewöhnlichen erweckten Gegenständen, denen man nur im Voraus ein einziges Kommando geben kann. Außerdem sind Leblose in der Lage, sich an eine lange Liste komplizierter Befehle zu erinnern und diese in der Regel nicht falsch zu verstehen. Ich vermute, sie sind bis zu einem gewissen Grad noch menschlich.«


      Vivenna erzitterte. Für ihren Geschmack schienen diese Geschöpfe noch viel zu empfindungsfähig zu sein.


      »Aber das bedeutet, dass fast jeder einen Leblosen kontrollieren kann«, fuhr Denth fort. »Nicht nur die Person, die ihn erschaffen hat. Deshalb geben wir ihnen Sicherheitslosungen. Das ist eine Folge von Worten, die man aufsagt, bevor man der Kreatur neue Befehle gibt.«


      »Und wie lautet die Sicherheitslosung für Klump?«


      »Ich muss zuerst Juwelchen fragen, ob Ihr sie erfahren dürft.«


      Vivenna machte den Mund auf und wollte sich beschweren, doch sie entschied sich dagegen. Offenbar hatte Denth nicht vor, sich in Juwelchens Arbeit einzumischen. Vivenna würde diesen Punkt später noch einmal ansprechen, sobald sie sich an einem abgeschiedeneren Ort befanden. Bis dahin behielt sie Klump einfach nur im Auge. Er trug einfache Kleidung: eine graue Hose und ein graues Hemd, dazu ein Lederwams, aus dem alle Farbe geflossen war. An seiner Hüfte hing ein großes Messer herab. Es war kein Duellschwert, sondern eine brutalere Waffe mit einer breiteren Klinge.


      Ganz in Grau, dachte Vivenna. Erkennt deshalb jedermann in Klump einen Leblosen? Obwohl Denth gesagt hatte, Leblose seien nichts Besonderes, machten doch viele einen großen Bogen um ihn. Schlangen sind im Dschungel auch nichts Besonderes, dachte sie, aber das bedeutet nicht, dass die Leute erfreut sind, wenn sie auf eine treffen.


      Juwelchen plauderte leise mit dem Leblosen, aber er gab nie eine Antwort. Er ging einfach weiter, hielt das Gesicht geradeaus gerichtet, und seine stetigen Schritte wirkten sehr mechanisch.


      »Redet sie immer so mit ihm?«, fragte Vivenna und zitterte noch immer.


      »Jawohl«, meinte Denth.


      »Das scheint mir nicht sehr gesund zu sein.«


      Denth wirkte besorgt, aber er erwiderte nichts. Einige Augenblicke später kehrten Tonk Fah und Parlin zurück. Wie Vivenna mit Missfallen feststellte, saß nun ein kleiner Affe auf Tonk Fahs Schulter. Er schnatterte ein wenig, kletterte dann hinter Tonk Fahs Hals auf die andere Schulter.


      »Ein neues Schoßtierchen?«, fragte Vivenna. »Was ist eigentlich mit deinem Papagei passiert?«


      Tonk Fah wirkte verschämt, und Denth schüttelte den Kopf. »Tonks ist nicht sehr gut im Umgang mit Tieren.«


      »Der Papagei war sowieso langweilig«, meinte Tonk Fah. »Affen sind viel interessanter.«


      Vivenna schüttelte nun ebenfalls den Kopf. Es dauerte nicht lange, bis sie das nächste Speiselokal erreicht hatten, das weitaus weniger verschwenderisch ausgestattet war als das letzte. Juwelchen, Parlin und der Leblose bezogen wie gewöhnlich Stellung vor dem Haus, während Vivenna und die beiden Männer eintraten.


      Diese Treffen wurden allmählich zur Gewohnheit. Während der letzten Wochen hatten sie mit mindestens einem Dutzend Leuten von höchst unterschiedlicher Nützlichkeit gesprochen. Einige waren Untergrundführer, die nach Denths Meinung in der Lage waren, Unruhe in der Stadt zu stiften. Andere waren Kaufleute wie Preller. Insgesamt war Vivenna beeindruckt von der verstohlenen Art und Weise, wie Denth Unordnung in T’Telir säen wollte.


      Doch fast alle Pläne erforderten es, Vivennas königliche Locken als entscheidendes Argument ins Spiel zu bringen. Die meisten begriffen sofort die Bedeutung ihrer Anwesenheit in der Stadt, und sie fragte sich immer öfter, wie Lemex ohne einen solch überzeugenden Beweis etwas hatte erreichen wollen.


      Denth führte sie zu einem Tisch in der Ecke, und Vivenna bemerkte mit Missfallen, wie schmutzig das Lokal war. Das einzige Licht drang durch schmale, schlitzartige Fenster knapp unter der Decke, aber selbst das reichte aus, um den Dreck zu enthüllen. Trotz ihres Hungers hatte sie rasch den Entschluss gefasst, in diesem Etablissement nichts zu essen. »Warum nehmen wir eigentlich andauernd neue Lokale?«, sagte sie, als sie Platz nahm – aber erst, nachdem sie den Stuhl mit ihrem Taschentuch sauber gewischt hatte.


      »So kann man uns schlechter ausspionieren«, erklärte Denth. »Ich warne Euch, Prinzessin. Das Ganze ist gefährlicher, als es aussieht. Lasst Euch nicht von diesen einfachen Besprechungen beim Essen täuschen. In jeder anderen Stadt würden wir uns in Unterschlüpfen, Spielhöllen oder Hinterhöfen treffen. Es ist das Beste, immer in Bewegung zu bleiben.«


      Sie ließen sich nieder, und Denth und Tonk Fah bestellten etwas zu essen – als ob sie heute nicht schon zweimal zu Mittag gespeist hätten! Vivenna saß still auf ihrem Stuhl und bereitete sich auf das Treffen vor. Das Götterfest war so etwas wie ein heiliger Tag in Hallandren – auch wenn ihrer Meinung nach die Einwohner dieser Heidenstadt eigentlich nicht wussten, was ein »heiliger Tag« war. Anstatt den Mönchen auf deren Feldern zu helfen oder sich um die Bedürftigen zu kümmern, nahmen die Leute den Abend einfach frei und prassten – als ob die Götter diese Zügellosigkeit von ihnen erwarteten.


      Vielleicht war es tatsächlich so. Dem zufolge, was Vivenna gehört hatte, waren die Zurückgekehrten verschwenderische Wesen. Es ergab durchaus einen Sinn, wenn ihre Anhänger den »heiligen Tag« mit Müßiggang und Völlerei verbrachten.


      Ihre Kontaktperson traf ein, bevor das Essen auf dem Tisch stand. Er kam mit zwei eigenen Leibwächtern und trug schöne Kleidung – was in T’Telir so viel wie farbenfrohe Kleidung bedeutete –, aber sein Bart war lang und fettig, und es schienen ihm einige Zähne zu fehlen. Er gab ein Zeichen, und seine Leibwächter zogen einen zweiten Tisch neben den von Vivenna und stellten drei Stühle davor. Der Mann setzte sich und hielt vorsichtig Abstand zu Denth und Tonk Fah.


      »Leiden wir vielleicht unter Verfolgungswahn?«, fragte Denth.


      Der Mann hob die Hände. »Vorsicht hat noch niemandem geschadet.«


      »Noch mehr zu essen«, sagte Tonk Fah, als ein großer Teller gebracht wurde. Er war voll von … etwas, das zerstoßen und frittiert worden war. Sofort kletterte der Affe Tonk Fahs Arm entlang und schnappte sich ein paar Brocken.


      »Du bist also der berüchtigte Denth«, sagte der Mann.


      »Das bin ich. Ich vermute, du bist Grabel.«


      Der Mann nickte.


      Einer der weniger angesehenen Diebe dieser Stadt, dachte Vivenna. Ein starker Verbündeter von Vahr. Es hatte Wochen gedauert, bis dieses Treffen zustande kommen konnte.


      »Gut«, sagte Denth. »Wir haben ein Interesse daran, dass verschiedene Wagen mit Nachschub auf dem Weg in die Stadt verschwinden.« Er sagte es ganz offen. Vivenna schaute sich um und vergewisserte sich, dass sie weit genug entfernt von den anderen Tischen waren.


      »Grabel gehört dieses Lokal, Prinzessin«, flüsterte Tonk Fah. »Jeder zweite Mann im Raum ist vermutlich einer seiner Leibwächter.«


      Großartig, dachte sie und war wütend, dass man ihr dies nicht schon beim Eintreten gesagt hatte. Sie sah sich wieder um und war diesmal noch weitaus nervöser.


      »Ist das so?«, fragte Grabel und lenkte damit Vivennas Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch. »Ihr wollt Dinge verschwinden lassen? Ganze Karawanen mit Nahrungsmitteln?«


      »Wir bitten dich um etwas sehr Schwieriges«, sagte Denth grimmig. »Das sind keine Überland-Karawanen. Die meisten Züge kommen einfach nur von den umliegenden Feldern in die Stadt.« Er nickte Vivenna zu, und sie zog einen kleinen Beutel mit Münzen hervor. Sie übergab sie an Grabel, und er warf sie auf einen Tisch in der Nähe.


      Einer der Leibwächter untersuchte den Inhalt.


      »Für deine Aufwendungen, weil du heute hergekommen bist«, sagte Denth.


      Mit Magengrimmen beobachtete Vivenna, wie das Geld dahinschwand. Sie empfand es als ganz und gar falsch, königliches Geld zum Bestechen von Männern wie Grabel einzusetzen. Was sie gerade weggegeben hatte, war nicht einmal richtiges Bestechungsgeld, sondern bloßes »Schmiergeld«, wie Denth es nannte.


      »Was die Wagen angeht, über die wir hier sprechen …«, fuhr Denth fort.


      »Halt«, unterbrach ihn Grabel. »Erst will ich die Haare sehen.«


      Vivenna seufzte und wollte bereits den Schal aufsetzen.


      »Kein Schal«, sagte Grabel. »Keine Betrügereien. Die Leute in diesem Raum sind mir treu ergeben.«


      Vivenna warf Denth einen raschen Blick zu, und er nickte. Also wechselte sie ihre Haarfarbe mehrfach. Grabel sah aufmerksam zu und kratzte sich am Bart.


      »Nett«, sagte er schließlich. »Wirklich nett. Wo habt ihr sie gefunden?«


      Denth runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      »Eine Person mit so viel königlichem Blut in den Adern, dass sie eine der Prinzessinnen nachahmen kann.«


      »Sie ist keine Hochstaplerin«, sagte Denth, während Tonk Fah sich weiterhin von dem Teller mit dem frittierten Etwas bediente.


      »Also bitte«, meinte Grabel und zeigte ein breites, schiefes Lächeln. »Du kannst es mir sagen.«


      »Es ist wahr«, sagte Vivenna. »Es gehört mehr als nur ein bestimmtes Blut dazu, zur königlichen Familie zu gehören. Es geht um die Abstammung und den heiligen Ruf Austres. Meine Kinder werden keine königlichen Haare haben, falls ich nicht Königin von Idris werde. Nur potenzielle Erben besitzen die Fähigkeit, ihre Haarfarbe zu ändern.«


      »Abergläubischer Unsinn«, sagte Grabel. Er beugte sich vor, beachtete sie nicht weiter, sondern richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf Denth. »Mir sind deine Karawanen egal, Denth. Ich will dir das Mädchen abkaufen. Wie viel?«


      Denth schwieg.


      »In der Stadt wird schon viel über sie geredet«, sagte Grabel. »Ich verstehe, was du vorhast. Mit einer Person, die scheinbar aus der königlichen Familie stammt, kannst du eine Menge Leute aufscheuchen und großen Lärm machen. Ich weiß nicht, wo du sie aufgestöbert hast und wie du sie so gut ausbilden konntest, aber ich will sie haben.«


      Denth erhob sich langsam. »Wir gehen«, sagte er. Grabels Leibwächter standen ebenfalls auf.


      Denth machte eine rasche Bewegung.


      Es entstanden Lichtblitze – Widerspiegelungen des Sonnenlichts. Körper bewegten sich so schnell, dass Vivennas schockierter Geist ihnen nicht folgen konnte. Dann erstarben die Bewegungen. Grabel saß noch auf seinem Stuhl. Denth stand breitbeinig da; seine Duellklinge steckte im Hals eines der Leibwächter.


      Der Leibwächter wirkte überrascht; seine Hand lag noch auf dem Griff seines Schwertes. Vivenna hatte nicht einmal gesehen, wie Denth seine Waffe gezogen hatte. Der andere Leibwächter taumelte; Blut befleckte die Vorderseite seines Wamses dort, wo Denth ihn ebenfalls getroffen zu haben schien.


      Er glitt zu Boden und schlug in seinen Todeszuckungen gegen Grabels Tisch.


      Herr der Farben …, dachte Vivenna. So schnell!


      »Du bist also tatsächlich so gut, wie behauptet wird«, sagte Grabel, der noch immer unbekümmert wirkte. Im Raum waren weitere Männer aufgestanden. Es waren etwa zwanzig. Tonk Fah nahm sich eine Handvoll frittierter Bröckchen und stupste Vivenna an. »Vielleicht sollten wir aufstehen«, flüsterte er.


      Denth zog sein Schwert aus dem Hals des Leibwächters; der Mann gesellte sich zu seinem Gefährten auf dem Boden und verblutete. Denth rammte das Schwert zurück in die Scheide, ohne es vorher abzuwischen, und ließ dabei Grabel nicht aus den Augen.


      »Die Leute reden über dich«, sagte Grabel. »Es heißt, du bist vor etwa einem Jahrzehnt aus dem Nichts aufgetaucht. Hast eine Truppe aus den Besten aufgebaut – hast sie wichtigen Männern abgeworben. Oder aus wichtigen Gefängnissen geholt. Keiner weiß viel über dich, außer dass du schnell bist. Manche sagen, du bist übermenschlich schnell.«


      Denth deutete mit dem Kopf zur Tür. Vivenna stand nervös auf und ließ es zu, dass Tonk Fah sie quer durch den Raum zerrte. Die Wachen hatten die Hände an ihre Schwerter gelegt, aber niemand griff an.


      »Es ist eine Schande, dass wir nicht übereingekommen sind«, sagte Grabel seufzend. »Ich hoffe, bei zukünftigen Unternehmungen denkst du an mich.«


      Denth wandte sich von ihm ab, verließ zusammen mit Vivenna und Tonk Fah das Lokal und trat auf die sonnenbeschienene Straße. Parlin und Juwelchen rannten ihnen entgegen.


      »Er lässt uns gehen?«, fragte Vivenna mit klopfendem Herzen.


      »Er wollte nur meine Schwertkünste sehen«, erwiderte Denth. Er schien noch immer angespannt zu sein. »Das kommt manchmal vor.«


      »Außerdem hatte er vor, sich eine Prinzessin zuzulegen«, fügte Tonk Fah hinzu. »Er wollte entweder Denths Fähigkeiten sehen oder Euch bekommen.«


      »Aber … ihr hättet ihn töten können!«, meinte Vivenna.


      Tonk Fah schnaubte verächtlich. »Und den Zorn der Hälfte aller Diebesbrüder, Mörder und Einbrecher auf uns ziehen? Nein, Grabel wusste, dass ihm von uns keine Gefahr gedroht hat.«


      Denth sah sie an. »Es tut mir leid, dass wir Eure Zeit verschwendet haben – ich dachte, er wäre nützlich für uns.«


      Sie runzelte die Stirn und bemerkte zum ersten Mal, wie sorgfältig Denth seine Gefühle verbarg. Sie hatte ihn immer als genauso sorgenfrei wie Tonk Fah angesehen, aber jetzt erkannte sie etwas anderes in ihm. Selbstbeherrschung. Eine Selbstbeherrschung, die nun zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, in Stücke zu gehen drohte.


      »Es ist ja nichts passiert«, sagte sie.


      »Außer den beiden Lümmeln, die Denth abgestochen hat«, ergänzte Tonk Fah und fütterte seinen Affen glücklich mit einem weiteren frittierten Bröckchen.


      »Wir müssen …«


      »Prinzessin?«, fragte eine Stimme aus der Menge.


      Denth und Tonk Fah wirbelten herum. Erneut hatte Denth sein Schwert so schnell gezogen, dass Vivenna ihm nicht mit den Blicken hatte folgen können. Doch diesmal schlug er nicht zu. Der Mann hinter ihnen schien keine Bedrohung darzustellen. Er trug abgenutzte braune Kleidung und hatte ein ledriges, sonnengebräuntes Gesicht. Er sah aus wie ein Bauer.


      »O Prinzessin«, sagte der Mann und eilte auf sie zu, ohne die Schwerter zu beachten. »Ihr seid es. Ich hatte die Gerüchte gehört, aber … oh, Ihr seid wirklich da!«


      Denth warf Tonk Fah einen raschen Blick zu. Der größere Söldner streckte den Arm aus und hielt den Fremden zurück, damit dieser nicht zu nahe an Vivenna herankam. Sie hätte diese Vorsichtsmaßnahme für unnötig gehalten, wenn sie nicht gerade beobachtet hätte, wie Denth zwei Männer innerhalb eines Augenblicks getötet hatte. Die Gefahr, von der er immer redete, kam ihr allmählich zu Bewusstsein. Wenn dieser Mann eine verborgene Waffe und ein wenig Geschick besaß, konnte er sie töten, bevor sie wusste, wie ihr geschah.


      Das war eine bedrückende Erkenntnis.


      »Prinzessin«, sagte der Mann und fiel auf die Knie. »Ich bin Euer Diener.«


      »Bitte«, erwiderte sie, »stell mich nicht über die anderen.«


      »Oh«, meinte der Mann und schaute auf. »Es tut mir leid. Es ist so lange her, seit ich Idris verlassen habe. Aber Ihr seid es wirklich!«


      »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


      »Von den Idriern in T’Telir«, antwortete der Mann. »Sie sagen, Ihr seid hergekommen, um den Thron zurückzuholen. Wir werden schon so lange unterdrückt, dass ich geglaubt habe, die Leute hätten es erfunden. Aber es ist wahr! Ihr seid hier!«


      Denth sah zuerst zu ihr und dann zu Grabels Speiselokal zurück, dessen Tür hinter ihnen noch immer geschlossen war. Er nickte Tonk Fah zu. »Schnapp ihn dir, durchsuche ihn, und dann reden wir anderswo weiter.«


      Das »Anderswo« stellte sich als ein heruntergekommenes Haus in einem etwa fünfzehn Minuten von dem Lokal entfernten ärmlichen Stadtteil heraus.


      Vivenna fand die Armenviertel von T’Telir sehr interessant – zumindest in theoretischer Hinsicht. Selbst hier gab es Farben. Die Menschen trugen verblasste Kleidung, aber helle Stoffbahnen hingen aus den Fenstern, lagen auf vorspringenden Giebeln und sogar in den Pfützen auf der Straße. Es waren gedämpfte oder schmutzige Farben. Wie ein Zirkus, der von einer Schlammlawine getroffen worden war.


      Vivenna stand zusammen mit Juwelchen, Parlin und dem Idrier vor der Hütte, während Denth und Tonk Fah nachsahen, ob sich niemand in dem Gebäude versteckte oder es andere Bedrohungen bereithielt. Sie schlang die Arme um sich und verspürte ein seltsames Gefühl der Verzweiflung. Die verblassten Farben in der Gasse wirkten irgendwie falsch auf sie. Sie waren tote Dinge. Wie ein wunderschöner Vogel, der reglos zu Boden gefallen war und dessen Gestalt noch vollkommen, aber ohne jede Magie war.


      Verlaufenes Rot, fleckiges Gelb, gebrochenes Grün. In T’Telir waren sogar die einfachsten Dinge eingefärbt. Wie viel Geld gaben die Einwohner wohl für Farbe und Tinte aus? Wenn es nicht die Tränen von Edgli gäbe, jene strahlenden Blumen, die nur im Klima T’Telirs gediehen, wäre das alles unmöglich. Hallandren hatte aus dem Anbau, der Ernte und der Herstellung von Farben eine ganze Industrie gemacht.


      Vivenna rümpfte die Nase über den Abfallgestank. Alle Gerüche waren hier stärker, genau wie die Farben. Es war nicht so, dass sich ihr Geruchssinn verbessert hätte. Die Dinge, die sie roch, waren einfach kräftiger. Sie zitterte. Es war schon einige Wochen her, seit sie den Hauch erhalten hatte, doch sie fühlte sich noch immer nicht normal. Sie spürte das Gebrodel der Menschen in der Stadt, spürte Parlin neben ihr, der die angrenzenden Gassen argwöhnisch beobachtete. Sie spürte Denth und Tonk Fah im Innern des Hauses – einer von ihnen schien das Erdgeschoss zu untersuchen.


      Aber …


      Sie erstarrte.


      Juwelchen spürte sie nicht. Sie warf einen Blick zur Seite. Dort stand die kleine Frau, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und murmelte etwas davon, »mit den Kindern allein gelassen« worden zu sein. Ihre leblose Abscheulichkeit wartete neben ihr; Vivenna hatte nicht erwartet, sie zu spüren. Aber warum war ihr Juwelchen entgangen? Vivenna fühlte einen kurzen Augenblick intensiver Panik, als sie glaubte, Juwelchen könnte irgendeine leblose Schöpfung sein. Doch dann erkannte sie, dass es eine einfachere Erklärung gab.


      Juwelchen hatte keinen Hauch in sich. Sie war eine Farblose.


      Jetzt, wo Vivenna wusste, was sie suchte, war es offensichtlich. Selbst ohne ihren Reichtum an Hauch hätte sie es erkennen müssen. In Juwelchens Augen lag ein nur sehr schwaches Glitzern. Sie wirkte griesgrämig und unfreundlich. Sie schien die anderen nervös zu machen.


      Außerdem bemerkte Juwelchen nie, wenn Vivenna sie beobachtete. Welcher Sinn auch immer dazu führen mochte, dass sich die Menschen umdrehten, wenn sie zu lange angeschaut wurden – Juwelchen besaß ihn nicht. Vivenna wandte sich von ihr ab und spürte, wie sie errötete. Eine Person ohne Hauch zu sehen … das war, als würde man jemanden beim Wechseln der Kleider beobachten. Als würde man ihn entblößt sehen.


      Arme Frau, dachte sie. Ich frage mich, wie das passiert ist. Hatte sie ihn selbst verkauft? Oder war er ihr weggenommen worden? Plötzlich fühlte sich Vivenna unbeholfen. Warum habe ich so viel und sie gar nichts? Das war die schlimmste Form der Prahlerei.


      Sie spürte Denth herannahen, bevor er die Tür aufstieß, die wirkte, als würde sie sehr bald aus den Angeln fallen. »Sicher«, sagte er. Dann sah er Vivenna an. »Ihr müsst bei dieser Sache nicht mitmachen, wenn Ihr Eure Zeit nicht verschwenden wollt, Prinzessin. Juwelchen kann Euch zurück zum Haus bringen. Wir befragen den Mann und erstatten Euch Bericht.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will hören, was er zu sagen hat.«


      »Das dachte ich mir«, meinte Denth. »Unsere nächste Verabredung werden wir aber trotzdem absagen. Juwelchen, du …«


      »Ich mach das«, unterbrach ihn Parlin.


      Denth verstummte und sah Vivenna an.


      »Ich verstehe vielleicht nicht alles, was in dieser Stadt vorgeht«, sagte Parlin, »aber eine einfache Botschaft kann ich durchaus abliefern. Ich bin schließlich kein Dummkopf.«


      »Lasst ihn gehen«, meinte Vivenna. »Ich vertraue ihm.«


      Denth zuckte die Achseln. »Also gut. Geh die Straße entlang, bis du an den Platz mit der zerbrochenen Reiterstatue kommst, dann wende dich nach Osten und folge allen Biegungen der Straße. Sie führt dich zum Armenviertel. Das nächste Treffen sollte in einem Lokal namens ›Zum Soldaten‹ stattfinden, an der Westseite des Marktes.«


      Parlin nickte und machte sich auf den Weg. Denth bedeutete Vivenna und den anderen, das Haus zu betreten. Der nervöse Idrier – Zham war sein Name – ging voran. Vivenna folgte ihm und war überrascht, dass das Gebäude im Inneren etwas stabiler wirkte, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Tonk Fah fand einen Schemel und stellte ihn in die Mitte des Raumes.


      »Setz dich, mein Freund«, sagte er und deutete auf den Schemel.


      Zham nahm nervös Platz.


      »Warum sagst du uns nicht, wie du herausgefunden hast, dass die Prinzessin heute in diesem besonderen Speiselokal war?«


      Zhams Blicke glitten hin und her. »Ich war gerade zufällig in der Gegend und …«


      Tonk Fah ließ seine Fingerknöchel knacken. Vivenna sah ihn kurz an und bemerkte plötzlich, dass der Söldner nun … gefährlicher wirkte. Der lässige, übergewichtige Mann, der so gern ein Nickerchen hielt, war verschwunden. An seine Stelle war ein Schläger mit hochgerollten Ärmeln getreten, der beeindruckende Muskeln zur Schau stellte.


      Zham schwitzte. Klump, der Leblose, betrat das Zimmer. Seine nichtmenschlichen Augen waren verschattet, und sein Gesicht wirkte, als wäre es aus Wachs geformt.


      »Ich … ich arbeite manchmal für einen der Anführer in der Stadt«, erklärte Zham. »Nur kleine Sachen. Nichts Großes. Wenn man einer von uns ist, nimmt man alle Arbeit an, die man bekommen kann.«


      »Einer von uns?«, fragte Denth und legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes.


      »Ein Idrier.«


      »Ich habe in dieser Stadt schon Idrier in hohen Ämtern gesehen, mein Freund«, sagte Denth. »Als Kaufleute oder Geldverleiher.«


      »Das sind die Glücklichen, Herr«, sagte Zham und schluckte. »Die haben ihr eigenes Geld. Die Leute arbeiten mit jedem zusammen, der Geld hat. Aber wenn man nur ein gewöhnlicher Mann ist, sieht die Sache anders aus. Die Leute schauen auf die Kleidung und bemerken den Akzent, und dann suchen sie sich jemand anderen für die Arbeit. Sie sagen, man kann uns nicht vertrauen. Oder wir sind langweilig. Oder wir stehlen.«


      »Stimmt das denn?«, fragte Vivenna.


      Zham sah sie an und senkte dann den Blick auf den Lehmboden des Hauses. »Manchmal«, gab er zu. »Aber nicht von Anfang an. Ich mache so etwas nur, wenn mein Meister mich darum bittet.«


      »Das beantwortet noch immer nicht die Frage, woher du wusstest, wie du uns finden kannst, mein Freund«, meinte Denth ruhig. Die Art, wie er das Wort »Freund« benutzte, während Tonk Fah und der Leblose neben ihm standen, verursachte bei Vivenna eine Gänsehaut.


      »Mein Meister redet zu viel«, sagte Zham. »Er wusste, was in diesem Lokal stattfinden sollte, und diese Information hat er an einige Leute verkauft. Ich habe kostenlos zuhören können.«


      Denth warf Tonk Fah einen kurzen Blick zu.


      »Jedermann weiß, dass sie in der Stadt ist«, sagte Zham rasch. »Wir alle haben die Gerüchte gehört. Das ist kein Zufall. Für uns stehen die Dinge schlecht. Schlechter denn je. Und da ist die Prinzessin gekommen, um uns zu helfen, nicht wahr?«


      »Mein Freund«, sagte Denth, »ich glaube, es ist das Beste, wenn du dieses Treffen vergisst. Ich verstehe, dass für dich der Reiz, deine Information zu verkaufen, sehr groß ist. Aber ich verspreche dir, dass wir es herausfinden, wenn du es tust. Und dann …«


      »Denth, das reicht«, sagte Vivenna. »Hör auf, dem Mann Angst zu machen.«


      Der Söldner warf ihr einen raschen Blick zu, und Zham zuckte zusammen.


      »Um aller Farben willen«, sagte sie, ging hinüber zu Zhams Schemel und hockte sich neben ihn. »Es wird dir nichts geschehen, Zham. Es war gut, dass du mich aufgespürt hast, und ich vertraue darauf, dass du unser Treffen geheim hältst. Aber warum kehrt ihr nicht nach Idris zurück, wenn es euch hier in T’Telir so schlechtgeht?«


      »Reisen kostet Geld, Euer Hoheit«, antwortete er. »Ich kann es mir nicht leisten – die meisten von uns können das nicht.«


      »Sind viele von euch hier?«, wollte Vivenna wissen.


      »Ja, Euer Hoheit.«


      Vivenna nickte. »Ich will mich mit den anderen treffen.«


      »Prinzessin …«, sagte Denth, aber sie brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen.


      »Ich kann einige zusammentrommeln«, meinte Zham und nickte eifrig. »Das verspreche ich. Viele Idrier kennen mich.«


      »Gut«, sagte Vivenna. »Denn ich bin wirklich hergekommen, weil ich helfen will. Wie können wir Kontakt mit dir aufnehmen?«


      »Fragt nach Rira«, sagte er. »Das ist mein Meister.«


      Vivenna erhob sich und zeigte auf die Tür. Zham floh ohne weitere Aufforderung. Juwelchen, die die Tür bewachte, trat nur widerwillig zur Seite und ließ den Mann davonhasten.


      Im Zimmer war es für eine Weile still.


      »Juwelchen«, sagte Denth schließlich, »folge ihm.«


      Sie nickte und war bereits verschwunden.


      Vivenna sah die beiden Söldner an und erwartete eigentlich, dass sie wütend auf sie waren.


      »Warum habt Ihr ihn so schnell gehen lassen?«, fragte Tonk Fah, während er sich mit mürrischem Blick auf den Boden setzte. Was immer vorhin sein gefährliches Aussehen verursacht hatte, war schneller verdampft als Wasser auf heißem Metall.


      »Jetzt ist es Euch gelungen«, erklärte Denth. »Für den Rest des Tages wird er in schlechtester Stimmung sein.«


      »Jetzt werde ich nicht so schnell wieder die Gelegenheit haben, den bösen Buben zu spielen«, sagte Tonk Fah. Er lehnte sich nach hinten und starrte die Decke an. Sein Affe kletterte über ihn und hockte sich auf seinen üppigen Bauch.


      »Du wirst darüber hinwegkommen«, sagte Vivenna und verdrehte die Augen. »Warum habt ihr ihn so hart angefasst?«


      Denth zuckte die Schultern. »Wisst Ihr, was ich an unserem Beruf am wenigsten schätze?«


      »Ich vermute, das wirst du mir gleich sagen«, meinte Vivenna und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Die Leute versuchen immer, uns zum Narren zu halten«, sagte er und setzte sich auf den Boden neben Tonk Fah. »Sie glauben, wir sind dumm, weil wir wegen unserer Muskeln angeheuert wurden.«


      Er hielt inne, als erwartete er, dass Tonk Fah seine üblichen Einwürfe machte. Stattdessen schaute der massige Söldner weiterhin schweigend zur Decke. Doch dann sagte er: »Arsteel war immer der Böse.«


      Denth seufzte und bedachte Vivenna mit einem Du-bist-schuld-Blick. »Wie dem auch sei«, meinte er, »ich war mir nicht sicher, ob unser neuer Freund nicht ein Spitzel von Grabel ist. Er hätte ja so tun können, als wäre er ein treuer Untertan, um nahe genug an Euch heranzukommen und Euch dann ein Messer in den Rücken zu stechen. Es ist immer besser, vorsichtig zu sein.«


      Sie setzte sich auf den Schemel und wollte schon sagen, dass er überreagiert habe, aber … sie hatte vor kurzer Zeit mitangesehen, wie er zu ihrer Verteidigung zwei Männer getötet hatte. Ich bezahle sie, dachte sie. Vermutlich sollte ich sie einfach ihre Arbeit tun lassen. »Tonk Fah«, sagte sie, »beim nächsten Mal darfst du wieder böse sein.«


      Er schaute auf. »Versprochen?«


      »Ja«, sagte sie.


      »Darf ich die Person anschreien, die wir befragen?«


      »Sicher«, meinte sie.


      »Darf ich sie anknurren?«, fragte er.


      »Vermutlich.«


      »Darf ich ihr die Finger brechen?«


      Sie runzelte die Stirn. »Nein!«


      »Nicht einmal die unwichtigen?«, wollte Tonk Fah wissen. »Ich meine, die Leute haben schließlich fünf davon an jeder Hand. Bei den kleinen macht es doch nicht so viel aus.«


      Vivenna dachte nach, doch dann lachten Tonk Fah und Denth laut auf.


      »Also ehrlich«, sagte sie und wandte sich ab, »ich weiß nie, wann ihr ernst seid und wann ihr mich auf den Arm nehmt.«


      »Das macht es ja gerade so lustig«, meinte Tonk Fah und kicherte weiter.


      »Gehen wir jetzt?«, fragte Vivenna.


      »Nee«, erwiderte Denth. »Wir warten noch ein bisschen. Ich bin mir nicht sicher, ob Grabel nach uns sucht. Es ist besser, wenn wir uns ein paar Stunden nicht zeigen.«


      Sie runzelte die Stirn und sah Denth an. Erstaunlicherweise schnarchte Tonk Fah bereits leise.


      »Ich dachte, du hast gesagt, Grabel wird uns in Ruhe lassen«, meinte sie. »Er wollte uns auf die Probe stellen und sehen, wie gut du bist.«


      »Das ist wahrscheinlich«, stimmte Denth ihr zu. »Aber manchmal irre ich mich auch. Vielleicht hat er uns ziehen lassen, weil er Angst vor meinem Schwert hatte. Aber inzwischen könnte er es sich anders überlegt haben. Wir warten ein paar Stunden, gehen dann zurück und fragen meine Beobachter, ob jemand in der Zwischenzeit um das Haus herumgeschlichen ist.«


      »Beobachter?«, fragte Vivenna. »Du hast Leute, die unser Haus beobachten?«


      »Natürlich«, sagte Denth, »die Stadtkinder arbeiten für wenig Geld. Sie sind jede Münze wert, auch wenn man nicht gerade eine Prinzessin vor einem feindlichen Königreich beschützen muss.«


      Vivenna verschränkte die Arme und stand auf. Sie wollte nicht länger sitzen, und so lief sie im Raum auf und ab.


      »Ich würde mir an Eurer Stelle nicht zu viele Sorgen um Grabel machen«, beschwichtigte Denth. Er schloss die Augen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Das hier ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, dass er Rache will, Denth«, sagte sie. »Du hast zwei seiner Männer getötet.«


      »Männer sind in dieser Stadt ebenfalls billig zu haben, Prinzessin.«


      »Du hast gesagt, er wollte dich auf die Probe stellen«, meinte Vivenna. »Aber worin liegt der Sinn, dich erst zu reizen und dann gehen zu lassen?«


      »Er wollte sehen, ob ich eine Bedrohung darstelle«, erwiderte Denth und zuckte die Schultern, während er die Augen noch geschlossen hielt. »Oder er wollte überprüfen, ob ich das Geld wert bin, das ich für meine Dienste verlange. Noch einmal – ich würde mir an Euer Stelle nicht so viele Gedanken darüber machen.«


      Sie seufzte und ging hinüber zum Fenster, so dass sie die Straße überblicken konnte.


      »Ihr solltet besser vom Fenster wegbleiben«, sagte Denth. »Sicherheitshalber.«


      Erst sagt er mir, ich soll mir keine Sorgen machen, und dann soll ich nicht einmal aus dem Fenster sehen, dachte sie frustriert. Sie ging zurück in den hinteren Teil des Zimmers, wo sich die Tür zum Keller befand.


      »Das würde ich ebenfalls nicht tun«, bemerkte Denth. »Die Stufen sind an einigen Stellen zerbrochen. Außerdem gibt es da unten sowieso nicht viel zu sehen. Lehmboden. Lehmwände. Lehmdecke.«


      Sie seufzte erneut und wandte sich von der Tür ab.


      »Was ist denn mit Euch los?«, fragte er und hielt die Augen weiterhin geschlossen. »Ihr seid doch sonst nicht so nervös.«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Ich habe es nicht gern, eingesperrt zu sein.«


      »Ich war der Meinung, dass Geduld auf dem Lehrplan einer jeden Prinzessin steht«, meinte Denth.


      Er hat Recht, erkannte sie. Das klingt so, als hätte Siri es gesagt. Was ist in letzter Zeit bloß mit mir los? Sie zwang sich, auf dem Schemel Platz zu nehmen, legte die Hände in den Schoß und erlangte wieder die Kontrolle über ihre Haare, die eine rebellische hellbraune Farbe angenommen hatten. »Bitte«, sagte sie und zwang sich, geduldig zu klingen, »erzähl mir etwas über dieses Haus. Warum habt ihr es ausgewählt?«


      Denth hob ein Augenlid ein wenig an. »Wir haben es gemietet«, sagte er schließlich. »Es ist eine gute Sache, einige Schlupfwinkel in der Stadt zu haben. Da wir sie nicht oft benutzen, nehmen wir nur die billigsten, die wir bekommen können.«


      Das habe ich bemerkt, dachte Vivenna, aber sie sagte nichts weiter. Ihr Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen, hatte sogar in ihren Ohren sehr gespreizt geklungen. Schweigend saß sie da, schaute hinunter auf ihre Hände und bemühte sich herauszufinden, warum sie so nervös war.


      Es war mehr als nur der Kampf. Sie machte sich Sorgen. Ihr Vater hatte ihren Brief sicherlich schon vor zwei Wochen erhalten und wusste nun, dass sich zwei seiner Töchter in Hallandren aufhielten. Sie konnte nur hoffen, dass ihn die Vernunftgründe, die aus ihrem Brief sprachen, im Zusammenspiel mit den ebenfalls darin enthaltenen Drohungen davon abhielten, etwas Unbedachtes zu tun.


      Sie war froh, dass Denth sie dazu gebracht hatte, Lemex’ Haus zu verlassen. Falls ihr Vater Agenten aussandte, die Vivenna zurückholen sollten, dann würden sie natürlich zuerst bei Lemex nachsehen – genau wie sie selbst es getan hatte. Der feige Teil von ihr wünschte sich jedoch, Denth hätte keine solche Vorsicht gezeigt. Wenn sie noch in Lemex’ Haus lebten, wäre sie jetzt vielleicht schon entdeckt worden. Und auf dem Rückweg nach Idris.


      Was machte sie hier? Sie hatte keine Ahnung von Kriegsführung und Täuschungsmanövern. Eigentlich steckte Denth hinter allem, was sie »tat«, um Idris zu helfen. Was sie gleich am ersten Tag vermutet hatte, entsprach der Wahrheit. All ihre Vorbereitungen und Studien zählten nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu Siris Rettung unternehmen konnte. Sie wusste nicht, was sie mit dem Hauch anstellen sollte, den sie in sich trug. Sie wusste nicht einmal, ob sie in dieser verrückten, übervölkerten, überfarbigen Stadt bleiben wollte.


      Kurz gesagt, sie war nutzlos. Und das war etwas, worauf ihre Ausbildung sie nicht vorbereitet hatte.


      »Ihr wollt Euch wirklich mit den Idriern treffen?«, fragte Denth. Vivenna hob den Blick. Draußen wurde es allmählich dunkel; der Abend nahte heran.


      Will ich das?, dachte sie. Wenn mein Vater Spione in der Stadt hat, könnten sie auf mich aufmerksam werden. Aber wenn ich etwas für die Leute hier tun kann …


      »Ja, das würde ich gern«, sagte sie.


      Er schwieg darauf.


      »Dir gefällt es nicht«, bemerkte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Es wird schwierig sein, ein solches Treffen zu organisieren und geheim zu halten, und es wird schwer, Euch dabei zu schützen. Unsere bisherigen Treffen haben allesamt in kontrollierten Gebieten stattgefunden. Wenn Ihr Euch mit dem gemeinen Volk trefft, wird das nicht möglich sein.«


      Sie nickte langsam. »Ich will es aber trotzdem. Ich muss irgendetwas tun, Denth. Irgendetwas Sinnvolles. Es hilft bestimmt, bei deinen Besprechungen vorgezeigt zu werden, aber das allein reicht nicht aus. Wenn der Krieg kommt, müssen wir diese Menschen darauf vorbereiten. Wir müssen ihnen irgendwie helfen.«


      Sie schaute auf und warf einen Blick in Richtung Fenster. Der Leblose mit dem Namen Klump stand noch immer dort, wo Juwelchen ihn zurückgelassen hatte. Vivenna zitterte und schaute weg. »Ich will meiner Schwester helfen«, sagte sie. »Und ich will mich meinem Volk als nützlich erweisen. Aber ich habe das Gefühl, dass ich nicht viel für Idris tun kann, indem ich in der Stadt bleibe.«


      »Es ist besser, als von hier fortzugehen«, sagte Denth.


      »Warum?«


      »Wenn Ihr geht, bezahlt mich keiner mehr.«


      Sie rollte mit den Augen.


      »Das war kein Scherz«, bemerkte Denth. »Ich mag es wirklich, bezahlt zu werden. Aber es gibt noch andere und bessere Gründe hierzubleiben.«


      »Welche?«, fragte sie.


      Er zuckte die Achseln. »Das kommt darauf an. Prinzessin, ich bin niemand, der gute Ratschläge verteilt. Ich bin ein Söldner. Ihr bezahlt mich, Ihr sagt mir, was ich tun soll, und ich ersteche die betreffenden Leute. Aber wenn Ihr einmal darüber nachdenkt, werdet Ihr herausfinden, dass eine Rückkehr nach Idris so ungefähr das Sinnloseste ist, was Ihr tun könnt. Dort bleibt Euch nichts anderes übrig, als herumzusitzen und Zierdeckchen zu häkeln. Euer Vater hat andere Erben. Hier könnt Ihr vielleicht nicht viel tun, aber dort wäret Ihr vollkommen überflüssig.«


      Er verstummte und lehnte sich noch ein wenig mehr zurück. Manchmal ist es hart, mit ihm ein Gespräch zu führen, dachte Vivenna und schüttelte den Kopf. Dennoch empfand sie seine Worte als tröstlich. Sie lächelte und drehte sich um.


      Und stellte fest, dass Klump neben ihrem Schemel stand.


      Sie stieß einen hohen Schrei aus und fiel rückwärts herunter. Sofort sprang Denth auf, hatte das Schwert gezogen, und Tonk Fah war dicht hinter ihm.


      Vivenna kämpfte sich wieder auf die Beine und legte die Hand vor ihre Brust, wie um den Herzschlag zu beruhigen. Der Leblose beobachtete sie.


      »Das macht er manchmal«, kicherte Denth, obwohl seine Fröhlichkeit in Vivennas Ohren falsch klang. »Er geht einfach auf die Leute zu.«


      »Als ob er neugierig auf sie wäre«, sagte Tonk Fah.


      »Sie können nicht neugierig sein«, wandte Denth ein. »Sie haben keine Gefühle. Klump, geh zurück in deine Ecke.«


      Der Leblose drehte sich um und stapfte los.


      »Nein«, sagte Vivenna, die noch immer zitterte. »Bringt das Ding in den Keller.«


      »Aber die Treppe …«, wandte Denth ein.


      »Sofort!«, fuhr Vivenna ihn an, während sich ihr Haar an den Spitzen rot färbte.


      Denth seufzte. »Klump, ab in den Keller.«


      Der Leblose machte eine Kehrtwendung und begab sich zu der Tür im rückwärtigen Teil des Zimmers. Als er die Stufen hinunterschritt, hörte Vivenna das leise Knacken, aber die Kreatur kam wohlbehalten unten an, denn es waren bald regelmäßige Schritte zu hören. Vivenna setzte sich wieder und versuchte, ruhiger zu atmen.


      »Tut mir leid«, meinte Denth.


      »Ich kann ihn nicht spüren«, erklärte Vivenna. »Das ist sehr beunruhigend. Ich vergesse, dass er da ist, und merke es nicht, wenn er sich mir nähert.«


      Denth nickte. »Ich weiß.«


      »Bei Juwelchen ist es auch so«, sagte sie und sah ihn an. »Sie ist eine Farblose.«


      »Ja«, bestätigte Denth und setzte sich ebenfalls wieder. »Schon seit ihrer Kindheit. Ihre Eltern haben ihren Hauch an einen der Götter verkauft.«


      »Sie brauchen jede Woche einen frischen Hauch, damit sie weiterleben können«, fügte Tonk Fah hinzu.


      »Wie schrecklich«, sagte Vivenna. Ich muss unbedingt freundlicher zu ihr sein.


      »Eigentlich ist das gar nicht so schlimm«, meinte Denth. »Ich war auch einmal ohne Hauch.«


      »Ach ja?«


      Er nickte. »Jeder kommt mal in eine Lage, in der er Geld braucht. Das Schöne am Hauch ist, dass man ihn jederzeit einem anderen abkaufen kann.«


      »Und dass es immer jemanden gibt, der den seinen verkauft«, sagte Tonk Fah.


      Vivenna schüttelte den Kopf und erbebte. »Aber dann muss man eine Zeitlang ohne Hauch leben. Dann hat man keine Seele.«


      Denth lachte – und diesmal klang es echt. »Das ist bloß Aberglaube, Prinzessin. Es macht nicht viel aus, wenn man keinen Hauch hat.«


      »Es macht einen unfreundlicher«, wandte Vivenna ein. »Gereizter. Wie …«


      »Wie Juwelchen?«, fragte Denth belustigt. »Nein, sie war schon immer so. Dessen bin ich mir sicher. Wie dem auch sei, als ich meinen Hauch verkauft hatte, war danach kaum ein Unterschied zu spüren. Man muss wirklich genau achtgeben, wenn man feststellen will, ob er fehlt.«


      Vivenna wandte sich ab. Sie erwartete nicht, dass er es verstand. Es war leicht, ihre Überzeugungen als Aberglauben abzutun, aber sie konnte Denths Worte genauso gut gegen ihn selbst richten. Wenn er glaubte, ohne Hauch das Gleiche zu spüren wie mit ihm, war das nur eine einfache Möglichkeit, den Verkauf zu rechtfertigen – und auch den Kauf des Hauchs eines unschuldigen Menschen. Aber warum hatte Denth ihn überhaupt zurückgekauft, wenn er doch angeblich unwichtig war?


      Das Gespräch erstarb, als Juwelchen zurückkehrte. Sie trat ein, und erneut bemerkte Vivenna sie kaum. Allmählich verlasse ich mich zu sehr auf dieses Gespür, dachte sie verärgert und stand auf, als Juwelchen Denth zunickte.


      »Er ist tatsächlich der, für den er sich ausgegeben hat«, sagte Juwelchen. »Ich habe herumgefragt und drei Bestätigungen von Personen erhalten, denen ich ziemlich vertraue.«


      »Also gut«, meinte Denth. Er reckte und streckte sich und stand auf, dann weckte er Tonk Fah mit einem Fußtritt. »Wir sollten jetzt vorsichtig zum Haus zurückgehen.«

    

  


  
    
      Kapitel 23


      Lichtsang fand Schamweberin auf dem Rasenstück des Hofes hinter ihrem Palast. Sie genoss es, eine der Meistergärtnerinnen der Stadt zu sein.


      Lichtsang schlenderte über das Gras, während sein Gefolge um ihn herumhuschte; sie hatten einen großen Schirm aufgespannt, damit er nicht der Sonne unmittelbar ausgesetzt war. Er ging an Hunderten Pflanzgefäßen, Töpfen und Vasen vorbei, die mit allen Arten von Grünzeug gefüllt und in langen Reihen und verwickelten Mustern aufgestellt waren.


      Es waren provisorische Blumenrabatten. Die Götter waren zu göttlich, um den Hof zu verlassen und die städtischen Gärten zu besuchen, also mussten die Gärten zu ihnen gebracht werden. Ein so gewaltiges Unternehmen erforderte Dutzende von Arbeitern und viele Karren voller Pflanzen. Doch nichts war zu gut für die Götter.


      Außer der Freiheit natürlich.


      Schamweberin bewunderte gerade die Muster, welche die Vasen bildeten. Sie bemerkte Lichtsang, als er auf sie zutrat. Unter seinem Biochroma leuchteten die Pflanzen heller in der Nachmittagssonne. Schamweberin trug ein überraschend bescheidenes Kleid. Es hatte keine Ärmel und schien aus einer einzigen Bahn grüner Seide geschneidert zu sein, bedeckte aber alles Wesentliche.


      »Lichtsang, mein Lieber«, sagte sie und lächelte. »Du besuchst eine Dame in ihrem Heim? Wie bezaubernd kess. Genug des Wortgeplänkels. Komm, wir ziehen uns ins Schlafzimmer zurück.«


      Er lächelte und hielt ein Blatt Papier hoch, während er sich ihr näherte.


      Zögerlich nahm sie es entgegen. Es war mit farbigen Punkten bedeckt – offenbar stammte es von einem Kunstschreiber. »Was ist das?«, fragte sie.


      »Ich konnte mir vorstellen, wie unser Gespräch beginnt«, sagte er. »Und daher habe ich es uns erspart, es bis zum Ende führen zu müssen. Ich habe das hier vorher schreiben lassen.«


      Schamweberin hob eine Braue und las: »›Zu Beginn sagt Schamweberin etwas milde Zweideutiges.‹« Sie sah ihn an. »Milde? Ich habe dich in mein Schlafzimmer eingeladen. Das würde ich unverhohlen nennen.«


      »Ich habe dich unterschätzt«, meinte Lichtsang. »Bitte lies weiter.«


      »›Dann sagt Lichtsang etwas, um sie abzulenken. Das ist so unglaublich klug und bezaubernd, dass sie von seiner Brillanz verblüfft ist und einige Minuten lang nichts erwidern kann …‹ Also ehrlich, Lichtsang, muss ich das wirklich weiterlesen?«


      »Das ist ein Meisterwerk«, sagte er. »Das Beste, das ich je geschaffen habe. Bitte. Der nächste Teil ist wichtig.«


      Sie seufzte. »›Schamweberin sagt etwas über Politik, das schrecklich langweilig ist, aber sie gleicht es dadurch aus, dass sie mit den Brüsten wackelt. Danach entschuldigt sich Lichtsang dafür, dass er in letzter Zeit so unnahbar war. Er erklärt ihr, dass er einiges zu erledigen hatte.‹« Sie hielt inne und sah ihn an. »Soll das wirklich heißen, dass du endlich bereit bist, an meinen Plänen mitzuwirken?«


      Er nickte. Neben ihnen entfernten einige Gärtner die Blumen. Sie kehrten zurück und errichteten um Lichtsang und Schamweberin ein Muster aus kleinen blühenden Bäumen, die in bauchigen Töpfen steckten; es war ein lebendiges Kaleidoskop mit den beiden zurückgekehrten Göttern in der Mitte.


      »Ich glaube nicht, dass die Königin an einer Verschwörung zur Übernahme des Throns beteiligt ist«, sagte Lichtsang. »Davon bin ich überzeugt, obwohl ich nur einmal kurz mit ihr gesprochen habe.«


      »Warum willst mich dann unterstützen?«


      Er stand eine Weile schweigend da und genoss die Blütenpracht. »Weil ich dafür sorgen will, dass du sie nicht zerschmetterst. Genauso wenig wie der Rest von uns.«


      »Mein lieber Lichtsang«, sagte Schamweberin und schürzte die leuchtend roten Lippen. »Ich versichere dir, dass ich harmlos bin.«


      Er hob eine Braue. »Das bezweifle ich.«


      »Tz, tz, tz. Du solltest es nie so deutlich betonen, wenn eine Dame ein klein wenig vom Pfad der vollkommenen Wahrheit abweicht. Wie dem auch sei, ich bin froh, dass du hier bist. Vor uns liegt viel Arbeit.«


      »Arbeit?«, fragte er. »Das klingt nach … Arbeit.«


      »Natürlich, mein Lieber«, meinte sie und ging fort. Sofort rannten die Gärtner herbei und stellten die kleinen Bäume beiseite, so dass sich vor den beiden Göttern ein Weg auftat. Der Meistergärtner stand persönlich dabei und leitete die neue Komposition wie der Dirigent eines botanischen Orchesters.


      Lichtsang beeilte sich und schloss zu Schamweberin auf. »Arbeit«, wiederholte er. »Weißt du, wie meine Philosophie zu diesem Wort lautet?«


      »Irgendwie habe ich den unbestimmten Eindruck, dass du sie nicht gutheißt«, meinte Schamweberin.


      »Oh, das würde ich so nicht sagen. Arbeit, meine liebe Schamweberin, ist wie Dünger.«


      »Sie stinkt?«


      Er lächelte. »Nein. Ähnlich wie beim Dünger bin ich froh, dass es sie gibt; ich will nur nicht mitten drinstecken.«


      »Das ist schade«, sagte Schamweberin. »Denn gerade hast du dich dazu bereiterklärt.«


      Er seufzte. »Ich hatte tatsächlich geglaubt, ich rieche etwas.«


      »Sei nicht so unerträglich«, sagte sie und lächelte einige Arbeiter an, die ihren Pfad mit Vasen voller Blumen säumten. »Das wird ein großer Spaß.« Sie drehte sich um zu ihm, und in ihren Augen glitzerte es. »Gnadenstern wurde letzte Nacht angegriffen.«


      »Meine liebe Schamweberin, das ist ja eine Tragödie.«


      Lichtsang hob eine Braue. Gnadenstern war eine prächtig sinnliche Frau, die einen verblüffenden Gegensatz zu Schamweberin darstellte. Natürlich waren beide vollkommene Beispiele weiblicher Schönheit. Schamweberin war der schlanke, aber vollbusige Typ, während es sich bei Gnadenstern um den üppigen – und ebenfalls vollbusigen – Typ handelte. Gnadenstern lag lässig ausgestreckt auf einem plüschigen Sofa, und einige ihrer Diener wedelten ihr mit großen Palmblättern Luft zu.


      Sie besaß nicht Schamweberins feines Stilempfinden. Es war eine Kunst, helle Farben auszuwählen, die nicht grell wirkten. Lichtsang besaß diese Fähigkeit nicht, aber er hatte Diener, die darin erfahren waren. Gnadenstern hingegen schien nicht einmal zu wissen, dass eine solche Kunst existierte.


      Aber Orange und Gold sind zugegebenermaßen nicht leicht mit Würde zu tragen, dachte er.


      »Gnadenstern, meine Liebe«, sagte Schamweberin freundlich. Einer der Diener holte einen gepolsterten Schemel herbei und schob ihn unter Schamweberin, gerade als sie sich neben Gnadensterns Ellbogen niederließ. »Ich verstehe, wie du dich fühlst.«


      »Ja?«, fragte Gnadenstern. »Wirklich? Es ist schrecklich. Irgendein … irgendein Übeltäter hat sich in meinen Palast eingeschlichen und meine Diener belästigt! Wer würde denn so etwas tun?«


      »Es muss wirklich ein Irrer gewesen sein«, sagte Schamweberin besänftigend. Lichtsang stand neben ihr, lächelte mitfühlend und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Eine kühle Nachmittagsbrise wehte durch den Hof und den Pavillon. Einige von Schamweberins Gärtnern hatten Blumen und Bäume herbeigeschafft, die nun den Pavillon umgaben und die Luft mit ihren unterschiedlichen Düften erfüllten.


      »Ich kann das nicht begreifen«, sagte Gnadenstern. »Die Wachen beim Tor sollen doch solche Dinge verhindern! Warum haben wir Mauern, wenn die Menschen einfach hereinspazieren und unsere Häuser entehren können? Ich fühle mich überhaupt nicht mehr sicher.«


      »Bestimmt werden die Wachen in Zukunft besser aufpassen«, sagte Schamweberin.


      Lichtsang runzelte die Stirn und warf einen Blick auf Gnadensterns Palast, in dem die Diener wie Bienen umherschwirrten. »Was mag der Eindringling gesucht haben?«, fragte er leise, als würde er mit sich selbst reden. »Kunstwerke vielleicht? Bestimmt gibt es Händler, die viel leichter auszurauben sind.«


      »Wir wissen zwar nicht, was er hier wollte«, sagte Schamweberin sanft, »aber wir wissen wenigstens ein bisschen über ihn Bescheid.«


      »Wirklich?«, fragte Gnadenstern und hob den Blick.


      »Ja, meine Liebe«, sagte Schamweberin. »Nur jemand ohne den geringsten Respekt vor Tradition, Eigentum und Religion würde es wagen, das Haus einer Göttin widerrechtlich zu betreten. Es muss eine niederträchtige, respektlose und ungläubige Person gewesen sein …«


      »Ein Idrier?«, fragte Gnadenstern.


      »Hast du dich je gefragt, meine Liebe, warum sie statt ihrer ältesten Tochter die jüngste zum Gottkönig geschickt haben?«


      Gnadenstern runzelte die Stirn. »Haben sie das?«


      »Ja, meine Liebe«, bestätigte Schamweberin.


      »Das ist doch ziemlich verdächtig, oder nicht?«


      »Irgendetwas geht am Hof der Götter vor, Gnadenstern«, sagte Schamweberin und beugte sich näher zu ihr. »Der Krone könnten gefährliche Zeiten bevorstehen.«


      »Schamweberin«, sagte Lichtsang. »Auf ein Wort. Bitte.«


      Sie sah ihn verärgert an. Er erwiderte ihren Blick standhaft, und schließlich seufzte sie auf. Sie tätschelte Gnadensterns Hand und zog sich zusammen mit Lichtsang aus dem Pavillon zurück, während die Diener und Priester hinter ihnen herliefen.


      »Was machst du da?«, fragte Lichtsang, sobald sie außer Hörweite von Gnadenstern waren.


      »Ich rekrutiere«, antwortete Schamweberin mit einem Glitzern in den Augen. »Wir brauchen ihre Leblosen-Kommandos.«


      »Davon bin ich noch nicht überzeugt«, sagte Lichtsang. »Vielleicht ist ein Krieg gar nicht nötig.«


      »Wie ich schon sagte, wir müssen vorsichtig sein«, erwiderte Schamweberin. »Ich treffe bloß Vorbereitungen.«


      »In Ordnung«, meinte er. Darin lag eine gewisse Weisheit. »Aber wir wissen nicht, ob es ein Idrier war, der in Gnadensterns Palast eingebrochen ist. Warum hast du angedeutet, es könnte einer gewesen sein?«


      »Glaubst du, es ist reiner Zufall, dass sich gerade jetzt, wo Krieg droht, jemand in einen unserer Paläste stiehlt?«


      »Ja, reiner Zufall.«


      »Und der Eindringling hat sich zufällig einen der vier Zurückgekehrten ausgesucht, der – oder die – Zugang zu Leblosen-Kommandos hat? Wenn ich gegen Hallandren in den Krieg ziehen würde, dann würde ich mich als Erstes bemühen, an diese Kommandos heranzukommen. Entweder würde ich herauszufinden versuchen, ob sie irgendwo aufgeschrieben wurden, oder ich würde sogar die Götter zu töten versuchen, die im Besitz dieser Kommandos sind.«


      Lichtsang warf einen Blick zurück auf den Palast. Schamweberins Argumente hatten etwas für sich, aber für ihn reichten sie nicht aus. Er empfand den seltsamen Drang, sich die Sache genauer anzuschauen. Das aber klang nach Arbeit. Er konnte es sich wirklich nicht leisten, eine Ausnahme von seinen üblichen Gewohnheiten zu machen, vor allem nicht, wenn er sich vorher nicht gehörig beschwert hatte. Es würde ein schlechtes Beispiel abgeben. Also nickte er nur, und Schamweberin führte sie zurück zum Pavillon.


      »Meine Liebe«, sagte Schamweberin und setzte sich rasch wieder neben Gnadenstern. Nun wirkte sie etwas besorgter und beugte sich weit vor. »Wir haben gerade darüber gesprochen und entschieden, dass wir es dir anvertrauen.«


      Gnadenstern richtete sich auf. »Mir anvertrauen? Was?«


      »Wissen«, flüsterte Schamweberin. »Einige von uns befürchten, dass die Idrier nicht mit ihren Bergen zufrieden sind und beschlossen haben, das Tiefland ebenfalls unter ihre Kontrolle zu bringen.«


      »Aber wir werden doch durch Blutsbande verknüpft sein«, wandte Gnadenstern ein. »Auf unserem Thron wird ein hallandrischer Gottkönig mit königlichem Blut sitzen.«


      »Ach ja?«, fragte Schamweberin. »Könnte man es nicht auch so sehen, dass ein idrischer König mit hallandrischem Blut auf dem Thron sitzt?«


      Gnadenstern geriet ins Grübeln. Dann sah sie seltsamerweise Lichtsang an. »Glaubst du das?«


      Warum wandten sich die Leute immer an ihn? Er tat alles, um ein solches Verhalten zu unterbinden, aber sie behandelten ihn trotzdem so, als wäre er eine moralische Autorität. »Ich glaube, dass gewisse … Vorbereitungen klug wären«, sagte er. »Aber das gilt ebenso für jedes Abendessen.«


      Schamweberin schenkte ihm einen verärgerten Blick, doch als sie wieder Gnadenstern ansah, lag in ihren Zügen nichts als Trost und Besänftigung. »Es ist uns klar, dass du einen schwierigen Tag hattest«, sagte sie, »aber denk bitte über unser Angebot nach. Wir würden uns freuen, wenn du uns bei unseren Vorbereitungen hilfst.«


      »Und was sind das für Vorbereitungen?«, fragte Gnadenstern.


      »Einfache«, antwortete Schamweberin rasch. »Denken, reden, planen. Wenn wir glauben, genügend Beweise zu haben, werden wir unsere Kenntnisse dem Gottkönig vortragen.«


      Das schien Gnadensterns Gewissen zu beruhigen. Sie nickte. »Ja, ich verstehe. Vorbereitung. Das wäre wirklich klug.«


      »Ruh dich jetzt aus, meine Liebe«, sagte Schamweberin, stand auf und führte Lichtsang aus dem Pavillon. Gemächlich schlenderten sie über den perfekt geschnittenen Rasen zurück zu Schamweberins eigenem Palast. Lichtsang jedoch verspürte einen gewissen Widerwillen davor, jetzt schon zu gehen. Irgendetwas an der Unterredung mit Gnadenstern störte ihn.


      »Sie ist eine ganz Liebe«, sagte Schamweberin lächelnd.


      »Sagen wir einfach, sie ist leicht zu beeinflussen.«


      »Natürlich«, meinte Schamweberin. »Ich liebe es, wenn die anderen das tun, was sie tun sollen. Und was sie tun sollen, bestimme selbstverständlich ich.«


      »Du bist wenigstens offen und ehrlich«, meinte Lichtsang.


      »Für dich, mein Lieber, bin ich so leicht zu lesen wie ein Buch.«


      Er schnaubte verächtlich. »Vielleicht wie eines, das noch nicht in die hallandrische Sprache übersetzt wurde.«


      »Das sagst du nur, weil du noch nie wirklich versucht hast, mich zu lesen«, sagte sie und lächelte ihn an. »Aber ich muss gestehen, dass es etwas an Gnadenstern gibt, das mich eindeutig ärgert.«


      »Und das ist?«


      »Ihre Armeen«, sagte Schamweberin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso hat sie, die Göttin der Freundlichkeit, das Kommando über zehntausend Leblose erhalten? Da ist offensichtlich jemandem ein schlimmer Fehler unterlaufen. Vor allem, wenn ich bedenke, dass ich überhaupt keine Truppen bekommen habe.«


      »Schamweberin«, sagte er belustigt, »du bist die Göttin der Ehrlichkeit, der Zwiesprache und der zwischenmenschlichen Beziehungen. Warum um alles in der Welt sollte man dir den Befehl über Teile der Armee geben?«


      »In den Armeen gibt es eine Menge zwischenmenschliche Beziehungen«, wandte sie ein. »Oder wie nennst du es, wenn ein Mann einen anderen mit dem Schwert erschlägt? Das ist doch zwischenmenschlich, oder?«


      »Ja, in gewisser Weise«, meinte Lichtsang und warf einen Blick zurück auf Gnadensterns Pavillon.


      »Ich bin der Meinung, du solltest meine Argumente ernst nehmen«, fuhr Schamweberin fort. »Zwischenmenschliche Beziehungen sind schließlich nichts anderes als Krieg. Das sieht man deutlich an unserer Beziehung, mein lieber Lichtsang. Wir …« Sie verstummte und stupste ihn an der Schulter. »Lichtsang? Hör mir zu!«


      »Ja?«


      Gereizt verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich muss sagen, dass deine Neckereien heute nicht besonders gut waren. Vielleicht suche ich mir einen anderen zum Spielen.«


      »Hm, ja«, meinte er, während er den Blick noch immer auf Gnadensterns Pavillon gerichtet hielt. »Tragisch. Glaubst du, es war nur eine einzige Person, die bei Gnadenstern eingebrochen ist?«


      »Vermutlich«, meinte Schamweberin. »Das ist unwichtig.«


      »Wurde jemand verletzt?«


      »Ein paar Diener«, meinte Schamweberin mit einer abwertenden Handbewegung. »Ich glaube, einer ist gestorben. Aber richte deine Aufmerksamkeit auf mich und nicht auf …«


      Lichtsang erstarrte. »Jemand wurde getötet?«


      Sie zuckte die Achseln. »So heißt es jedenfalls.«


      Er drehte sich um. »Ich gehe zurück und rede noch einmal mit ihr.«


      »Wunderbar!«, fuhr Schamweberin ihn an. »Aber das kannst du ohne mich tun. Ich genieße lieber meine Gärten.«


      »In Ordnung«, sagte Lichtsang, der sich bereits umdrehte. »Ich unterhalte mich später mit dir.«


      Schamweberin stemmte schmollend die Hände in die Hüfte und sah ihn an. Lichtsang beachtete ihre Wut nicht weiter und konzentrierte sich ganz auf …


      Auf was? Einige Diener waren verletzt worden. Es war nicht seine Aufgabe, sich in die Aufklärung von Verbrechen einzumischen. Trotzdem ging er schnurstracks zurück zu Gnadensterns Pavillon, während seine Diener und Priester wie gewöhnlich hinter ihm herhuschten.


      Sie räkelte sich noch immer auf ihrem Sofa. »Lichtsang?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


      »Ich bin zurückgekommen, weil ich soeben gehört habe, dass bei dem Angriff einer deiner Soldaten getötet wurde.«


      »Ach, ja«, sagte sie. »Der arme Mann. Was für eine schreckliche Begebenheit. Ich bin sicher, er hat seinen Segen im Himmel gefunden.«


      »Wie ist es zu diesem Mord gekommen?«, wollte Lichtsang wissen.


      »Das ist wirklich eine ganz seltsame Sache«, sagte sie. »Die beiden Wächter an der Tür wurden bewusstlos geschlagen. Vier meiner Diener, die durch die Dienstbotengänge unterwegs waren, haben den Eindringling entdeckt. Er hat gegen sie gekämpft, einen niedergeschlagen, einen anderen getötet, und zwei sind entkommen.«


      »Wie wurde der Mann umgebracht?«


      Gnadenstern seufzte. »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte sie und machte eine nachlässige Handbewegung. »Meine Priester können es dir sagen. Ich fürchte, ich war zu schockiert, um mir Einzelheiten merken zu können.«


      »Wäre es für dich in Ordnung, wenn ich mit ihnen rede?«


      »Wenn es sein muss«, meinte Gnadenstern. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, wie schlecht es mir geht? Da sollte man doch erwarten, dass du lieber bei mir bleibst und mich tröstest.«


      »Meine liebe Gnadenstern«, sagte er. »Wenn du mich kennen würdest, dann wäre dir klar, dass der beste Trost, den ich dir zu spenden vermag, darin besteht, dich allein zu lassen.«


      Sie runzelte die Stirn und schaute auf.


      »Das war ein Scherz, meine Liebe«, sagte er. »Und darin bin ich leider auch nicht gut. Huscher, kommst du?«


      Llarimar, der wie immer beim Rest der Priester stand, sah ihn an. »Euer Gnaden?«


      »Es ist nicht nötig, dass wir die anderen mitnehmen«, sagte Lichtsang. »Ich glaube, bei dieser Sache sind wir beide vollkommen ausreichend.«


      »Wie Ihr befehlt, Euer Gnaden«, erwiderte Llarimar. Erneut wurden Lichtsangs Diener auf diese Weise von ihrem Gott getrennt. Unsicher standen sie in einer Gruppe auf dem Rasen und wirkten wie Kinder, die von ihren Eltern verlassen worden waren.


      »Worum geht es hier, Euer Gnaden?«, fragte Llarimar leise, während sie auf den Palast zuschritten.


      »Ehrlich gesagt, ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gab Lichtsang zurück. »Ich habe bloß den Eindruck, dass hier etwas sehr Seltsames geschieht. Der Einbruch … der Tod dieses Mannes … irgendetwas stimmt da nicht.«


      Llarimar sah ihn an; sein Gesicht hatte einen merkwürdigen Ausdruck angenommen.


      »Was ist?«, fragte Lichtsang.


      »Nichts, Euer Gnaden«, sagte Llarimar nach längerem Schweigen. »Das ist nur sehr untypisch für Euch.«


      »Ich weiß«, gab Lichtsang zu und hatte trotzdem das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. »Ich habe wirklich keine Ahnung, warum ich das tue. Vermutlich aus reiner Neugier.«


      »Eine Neugier, die stärker wiegt als Euer Verlangen, nichts zu tun?«


      Lichtsang zuckte die Achseln. Er fühlte sich wach und stark, als er den Palast betrat. Seine gewöhnliche Lethargie fiel von ihm ab, stattdessen verspürte er Erregung. Es war eine fast vertraute Empfindung. Er fand eine kleine Gruppe von Priestern, die im Botenkorridor miteinander schwatzten. Lichtsang ging auf sie zu. Sie drehten sich zu ihm hin und betrachteten ihn mit Entsetzen.


      »Ah, gut«, sagte Lichtsang. »Ich vermute, ihr könnt mir mehr über diesen Einbruch erzählen?«


      »Euer Gnaden«, sagte einer von ihnen, während alle drei die Köpfe neigten. »Ich versichere Euch, wir haben alles unter Kontrolle. Für Euch und die anderen besteht keine Gefahr.«


      »Ja, ja«, sagte Lichtsang und schaute den Korridor entlang. »Ist der Mann hier getötet worden?«


      Sie sahen einander an. »Da drüben«, sagte einer von ihnen zögerlich und deutete auf eine Biegung im Korridor.


      »Wunderbar. Begleitet mich bitte.« Lichtsang schritt zu der bezeichneten Stelle. Dort entfernten einige Arbeiter gerade ein paar Bodenbretter, die vermutlich ersetzt werden sollten. Für das Heim einer Göttin war blutfleckiges Holz unpassend, auch wenn es gründlich gesäubert war.


      »Hm«, meinte Lichtsang. »Das sieht nach einer ziemlichen Schweinerei aus. Wie ist das passiert?«


      »Wir sind uns nicht sicher, Euer Gnaden«, sagte einer der Priester. »Der Eindringling hat die Männer am Tor bewusstlos geschlagen, ihnen aber ansonsten nichts angetan.«


      »Ja, das hat Gnadenstern erwähnt«, sagte Lichtsang. »Aber dann hat er mit vier Dienern gekämpft?«


      »Nun ja, ›gekämpft‹ ist nicht ganz das richtige Wort«, erwiderte der Priester seufzend. Obwohl Lichtsang nicht sein Gott war, war er doch ein Gott. Sie waren verpflichtet, seine Fragen zu beantworten.


      »Er hat einen von ihnen mit einem erweckten Seil gefesselt«, fuhr der Priester fort. »Während ein weiterer Diener zurückblieb, um den Eindringling aufzuhalten, sind die beiden anderen weggelaufen und wollten Hilfe holen. Der Eindringling hat den verbliebenen Mann bewusstlos geschlagen. Zu dieser Zeit war der Gefesselte noch lebendig.« Der Priester warf seinen Gefährten einen raschen Blick zu. »Die anderen Diener wurden durch ein lebloses Tier aufgehalten, das große Verwirrung stiftete. Als sie dann eintrafen, haben sie den zweiten Mann bewusstlos vorgefunden. Aber der erste, der Gefesselte, war tot. Ihm war ein Duellschwert mitten ins Herz gerammt worden.«


      Lichtsang nickte und kniete neben den zerbrochenen Dielenbrettern nieder. Die Diener, die dort gearbeitet hatten, verneigten sich ebenfalls und zogen sich zurück. Er war sich nicht sicher, was er zu finden erwartete. Der Boden war gescheuert und dann auseinandergenommen worden. Doch in einiger Entfernung von dieser Stelle gab es noch einen seltsamen Fleck. Er ging dorthin, kniete sich nieder und untersuchte ihn genauer. Ohne jede Farbe, dachte er. Er schaute hoch und richtete den Blick auf die Priester. »Ein Erwecker, sagtet ihr?«


      »Zweifellos, Euer Gnaden.«


      Er betrachtete wieder den grauen Fleck. Es ist unmöglich, dass ein Idrier das getan hat, erkannte er. Nicht wenn er die Kräfte des Erweckens eingesetzt hat. »Was war mit dieser Leblosen-Kreatur, die ihr erwähnt habt?«


      »Es handelte sich um ein lebloses Eichhörnchen, Euer Gnaden«, sagte einer der Männer. »Der Eindringling hat es als Ablenkung benutzt.«


      »Gut gemacht?«, fragte Lichtsang.


      Sie nickten. »Unter Benutzung ganz neuer Kommandowörter, wenn man von der Art ausgehen kann, wie es sich bewegt hat«, sagte einer der Priester. »Es hatte sogar Alkoholsekret statt Blut in den Adern. Wir haben fast die ganze Nacht gebraucht, das Ding zu fangen!«


      »Ich verstehe«, sagte Lichtsang und richtete sich wieder auf. »Aber der Eindringling ist entkommen?«


      »Ja, Euer Gnaden«, antwortete einer von ihnen.


      »Was hat er eurer Meinung nach hier gewollt?«


      Die Priester zögerten. »Wir können es nicht mit Gewissheit sagen, Euer Gnaden«, antwortete einer von ihnen. »Wir haben ihn in die Flucht geschlagen, bevor er sein Ziel erreicht hatte. Einer unserer Männer hat gesehen, wie er auf demselben Weg weggelaufen ist, auf dem er hereingekommen war. Vielleicht war der Widerstand doch zu stark für ihn.«


      »Wir glauben, dass er ein einfacher Einbrecher war, Euer Gnaden«, sagte ein anderer Priester. »Er wollte sich in die Galerie einschleichen und die Kunstwerke stehlen.«


      »Das klingt glaubhaft«, meinte Lichtsang und erhob sich wieder. »Ihr habt gute Arbeit geleistet.« Er drehte sich um und ging zurück durch den Korridor in Richtung Eingang. Er fühlte sich seltsam unwirklich.


      Die Priester logen ihn an.


      Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Aber tief in seinem Inneren war es ihm klar – das sagten ihm Instinkte, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Doch statt dies beunruhigend zu finden, erregten ihn die Lügen aus irgendeinem Grund.


      »Euer Gnaden«, sagte Llarimar, der ihn wieder eingeholt hatte. »Habt Ihr gefunden, wonach Ihr gesucht habt?«


      »Der Einbrecher war kein Idrier«, sagte Lichtsang leise, als sie ins Sonnenlicht hinaustraten.


      Llarimar hob eine Braue. »Es hat schon Fälle von Idriern gegeben, die nach Hallandren gekommen sind und sich hier Hauch gekauft haben, Euer Gnaden.«


      »Hast du jemals gehört, dass einer von ihnen ein lebloses Wesen eingesetzt hat?«


      Llarimar dachte nach. »Nein, Euer Gnaden«, gab er schließlich zu.


      »Die Idrier hassen Lebloses. Sie betrachten es als verabscheuungswürdige Sünde oder so etwas. Außerdem würde kein Idrier auf diese Weise einbrechen. Worin liegt der Sinn davon? Wollte er einen der Zurückgekehrten ermorden? Er oder sie wäre rasch ersetzt worden, und das Protokoll würde dafür sorgen, dass die Leblosenarmee nicht lange ohne Führer ist. Die Gefahr einer Vergeltung wäre viel größer als der Nutzen eines solchen Unternehmens.«


      »Also glaubt Ihr, dass es ein Dieb war?«


      »Selbstverständlich nicht«, sagte Lichtsang. »Ein ›einfacher Einbrecher‹ mit so viel Geld oder Hauch, dass er ihn auf ein lebloses Eichhörnchen verschwenden kann, nur um damit eine Ablenkung zu schaffen? Wer immer hier eingebrochen ist, war sehr reich. Warum sollte er sich außerdem durch die Dienstbotengänge stehlen? Dort gibt es nichts von Wert. Im Inneren des Palastes lagern viel größere Schätze.«


      Llarimar erwiderte nichts darauf. Er sah Lichtsang an und hatte denselben merkwürdigen Gesichtsausdruck wie vorhin. »Das sind sehr vernünftige Überlegungen, Euer Gnaden.«


      »Ich weiß«, meinte Lichtsang. »Ich fühle mich gar nicht wie ich selbst. Vielleicht muss ich mich betrinken.«


      »Ihr könnt Euch nicht betrinken.«


      »Aber ich würde den Versuch genießen.«


      Sie gingen zurück zu seinem Palast und scharten auf dem Weg dorthin die Diener um sich. Llarimar schien beunruhigt zu sein, doch Lichtsang war einfach nur aufgeregt. Ein Mord am Hof der Götter, dachte er. Nun gut, es war nur ein Diener – aber ich bin schließlich ein Gott für alle Menschen, nicht nur für die wichtigen. Ich frage mich, wie lange es her ist, seit zum letzten Mal jemand am Hof getötet worden ist. Zu meiner Zeit jedenfalls hat es so etwas noch nicht gegeben.


      Gnadensterns Priester verbargen etwas. Warum hatte der Eindringling für ein Ablenkungsmanöver gesorgt – insbesondere für ein so aufwändiges und teures –, wenn er einfach nur fliehen wollte? Die Diener der Zurückgekehrten waren keine Soldaten oder Krieger. Warum also hatte er so schnell aufgegeben?


      Das waren gute Fragen. Gute Fragen, um die gerade er sich keine Sorgen machen sollte. Aber er tat es.


      Auf dem ganzen Weg zurück zum Palast, während eines angenehmen Essens und selbst noch in der Nacht danach.

    

  


  
    
      Kapitel 24


      Siris Dienerinnen drängten sich unsicher um sie, als sie den chaotischen Raum betrat. Sie trug eine blaue und weiße Robe mit einer zehn Fuß langen Schleppe. Die Priester und Schreiber schauten bestürzt hoch; einige sprangen sofort auf und verneigten sich. Andere starrten sie bloß an, als Siri an ihnen vorbeiging, und ihre Dienerinnen taten ihr Bestes, die Schleppe mit Würde zu halten.


      Entschlossen setzte Siri ihren Weg durch das Zimmer fort, das eher ein Korridor denn ein richtiger Raum war. Lange Tische säumten die Wände, Papierstapel türmten sich auf diesen Tischen, und Schreiber – Männer aus Pahn Kahl in braunen Farben und Männer aus Hallandren in den Farben des Tages – arbeiteten an diesen Papieren. Die Wände waren selbstverständlich schwarz. Farbige Räume befanden sich nur im Mittelpunkt des Palastes, wo der Gottkönig und Siri die meiste Zeit verbrachten. Getrennt natürlich.


      Aber nachts ist das etwas anders, dachte sie lächelnd. Es war eine verschwörerische Angelegenheit, ihm das Lesen beizubringen. Sie besaß ein Geheimnis, das sie vor dem Rest des Königreiches verbergen musste und das einen der mächtigsten Männer der Welt betraf. Dieser Gedanke erregte sie. Eigentlich hätte sie sich mehr Sorgen machen müssen. In nachdenklicheren Momenten schreckte sie tatsächlich die Wirklichkeit hinter Blaufingers Warnungen. Aus diesem Grund hatte sie sich zu den Quartieren der Schreiber begeben.


      Ich frage mich, warum das Schlafgemach hier draußen liegt, dachte sie. Außerhalb des eigentlichen Palastes, im schwarzen Teil.


      Wie dem auch sei, der den Dienern vorbehaltene Teil des Palastes – mit Ausnahme des gottköniglichen Schlafgemachs – war der letzte Ort, an dem die Schreiber erwarten konnten, von ihrer Königin gestört zu werden. Siri bemerkte, dass einige ihrer Dienerinnen die Männer im Zimmer entschuldigend ansahen, als Siri die Tür auf der gegenüberliegenden Seite erreicht hatte. Eine Dienerin öffnete ihr diese Tür, und Siri betrat den dahinter liegenden Raum.


      In dem mittelgroßen Zimmer war eine entspannte Gruppe von Priestern dabei, Bücher zu durchblättern. Sie schauten Siri an. Einer ließ sein Buch vor Entsetzen zu Boden fallen.


      »Ich will ein paar Bücher haben«, verkündete Siri.


      Die Priester starrten sie an. »Bücher?«, fragte einer von ihnen schließlich.


      »Ja«, meinte Siri und stemmte die Hände in die Hüften. »Das hier ist doch die Palastbibliothek, oder?«


      »Also, ja, Gefäß«, sagte der Priester und schaute dabei seine Gefährten an. Sie alle trugen die Gewänder, die zu ihrer Tätigkeit passten, und die Farben des heutigen Tages waren Violett und Silber.


      »Ausgezeichnet«, sagte Siri. »Ich möchte mir einige Bücher ausleihen. Ich habe die allgemeinen Unterhaltungen satt und möchte in meiner Freizeit etwas lesen.«


      »Aber sicherlich wollt Ihr nicht diese Bücher haben, Gefäß«, sagte ein anderer Priester. »Sie drehen sich um so langweilige Dinge wie Religion oder städtische Finanzen. Bestimmt wäre ein Buch mit Geschichten angemessener für Euch.«


      Sie hob eine Braue. »Und wo kann ich ein solches ›angemesseneres Buch‹ finden?«


      »Wir könnten jemanden beauftragen, ein Buch aus der städtischen Sammlung herzubringen«, schlug der Priester vor und machte sanft einen Schritt nach vorn. »Er könnte in Kürze wieder hier sein.«


      Siri zögerte. »Nein. ich glaube, das ist kein guter Einfall. Ich nehme eines der Bücher von hier.«


      »Nein, das werdet Ihr nicht«, sagte eine neue Stimme in ihrem Rücken.


      Sie drehte sich um. Treledees, der Hohepriester des Gottkönigs, stand hinter ihr. Er hatte die Finger ineinander verschränkt und runzelte die Stirn; auf seinem Kopf saß eine Mitra.


      »Du kannst mir nichts verweigern«, sagte Siri. »Ich bin deine Königin.«


      »Ich kann und werde Euch verweigern, was ich will, Gefäß«, erwiderte Treledees. »Diese Bücher hier sind recht wertvoll, und falls ihnen etwas zustoßen sollte, würde das große Auswirkungen auf das gesamte Königreich haben. Selbst unseren Priestern ist es nicht erlaubt, sie aus dem Raum zu entfernen.«


      »Was könnte ihnen denn in diesem Palast zustoßen?«, wollte sie wissen.


      »Es geht ums Prinzip, Gefäß. Diese Bücher sind Eigentum eines Gottes. Susebron hat betont, dass die Bücher in diesem Raum zu bleiben haben.«


      Ach, hat er das wirklich? Für Treledees und die anderen Priester war es sehr angenehm, einen Gott ohne Zunge zu haben. Die Priester konnten behaupten, er habe ihnen das gesagt, was ihnen gerade passte, und er vermochte sie nicht einmal zurechtzuweisen.


      »Wenn Ihr diese Bände unbedingt lesen müsst«, sagte Treledees, »dann könnt Ihr es hier tun.«


      Sie schaute sich kurz in dem Raum um und hatte den Eindruck, dass die langweiligen Priester, die um sie herumstanden und ihr zuhörten, sie zum Narren hielten. Falls es in diesen Büchern wirklich etwas Wichtiges gab, dann würden sie eine Möglichkeit finden, es vor Siri geheim zu halten.


      »Nein«, sagte sie und zog sich aus dem vollen Zimmer zurück. »Vielleicht ein andermal.«


      Ich hab dir doch gesakt, dass sie dir die Bücher nich geben werden, schrieb der Gottkönig auf.


      Siri rollte mit den Augen und legte sich auf dem Bett zurück. Sie trug noch ihr schweres Abendkleid. Aus irgendeinem Grund war sie scheuer geworden, seit es ihr gelungen war, mit dem Gottkönig in Kontakt zu treten. Sie zog das Kleid nun erst kurz vor dem Schlafengehen aus – was in letzter Zeit immer später geschah. Susebron saß an seinem üblichen Platz – nicht auf der Matratze, wie in jener ersten Nacht. Stattdessen hatte er seinen Sessel an das Bett herangezogen. Noch immer wirkte er so groß und beeindruckend. Zumindest bis er ihr sein offenes und ehrliches Gesicht zuwandte. Er winkte sie wieder zu sich heran und schrieb mit einem Kohlestück, das sie hereingeschmuggelt hatte, etwas auf seine Tafel.


      Du soltest die Prihster nich so ärgern, stand nun da. Wie zu erwarten war, ließ seine Rechtschreibung noch zu wünschen übrig.


      Die Priester. Siri hatte einen Becher stibitzt und ihn in diesem Gemach versteckt. Wenn sie ihn gegen die Wand hielt und daran lauschte, hörte sie manchmal leises Reden auf der anderen Seite. Nach ihrem nächtlichen Hüpfen und Stöhnen vernahm sie für gewöhnlich das Rücken von Stühlen und das Schließen einer Tür. Danach herrschte Schweigen in dem angrenzenden Raum.


      Entweder verließen die Priester jede Nacht das Zimmer, sobald sie sicher waren, dass der Akt vollzogen war, oder sie waren misstrauisch und versuchten so zu tun, als wären sie weggegangen. Ihr Instinkt vermutete das Erstere, aber sie redete trotzdem sicherheitshalber nur im Flüsterton mit dem Gottkönig.


      Siri?, schrieb er. Was denkst du?


      »Eure Priester«, flüsterte sie. »Sie frustrieren mich. Sie ärgern mich absichtlich.«


      Es sind gute Mäner, schrieb er. Sie arbeiten hart, um mein Königreich zu verwalden.


      »Sie haben Euch die Zunge herausgeschnitten«, sagte sie.


      Der Gottkönig saß einige Augenblicke reglos da. Dann schrieb er: Es war nöthig. Ich habe zu viel macht.


      Sie bewegte sich zu ihm hinüber. Wie gewöhnlich schreckte er vor ihr zurück, wenn sie ihm zu nahe kam, und nahm seinen Arm zur Seite. Es lag keine Anmaßung in dieser Reaktion. Siri war zu dem Ergebnis gekommen, dass er nur sehr wenig Erfahrung mit körperlichen Berührungen hatte.


      »Susebron«, flüsterte sie. »Diesen Männern geht es nicht um Eure Interessen. Sie haben mehr getan, als Euch nur die Zunge herauszuschneiden. Sie sprechen in Eurem Namen und tun dabei, was ihnen beliebt.«


      Sie sind nich meine Feinde, schrieb er stur. Es sind Gute Mäner.


      »Ach ja?«, fragte sie »Warum verbergt Ihr dann vor ihnen, dass Ihr Lesen lernt?«


      Er dachte nach und senkte den Blick.


      So viel Demut bei jemandem, der Hallandren schon seit fünfzig Jahren regiert, dachte sie. In vieler Hinsicht ist er wie ein Kind.


      Ich will nich, das sie es wissen, schrieb er schließlich. Ich will sie nich verärgern.


      »Das glaube ich gern«, sagte Siri offen heraus.


      Nach einer Weile schrieb er: Bis du sicher? Heist das du glaubs mir?


      »Nein«, sagte Siri. »Das war Sarkasmus, Susebron.«


      Er runzelte die Stirn. Das kene ich nich. Sakatzmus.


      »Sarkasmus«, wiederholte sie und buchstabierte das Wort. »Das ist …« Sie verstummte. »Das ist, wenn man etwas sagt und das Gegenteil meint.«


      Er sah sie fragend an, wischte dann wütend seine Tafel sauber und schrieb erneut etwas darauf. Das ergibt keinen Sin. Warum sagt man nich, was man meint?


      »Weil … es ist so wie … ach, ich weiß nicht«, sagte Siri. »Es ist eine kluge Art, sich über jemanden lustig zu machen.«


      Lustig machen?, schrieb er.


      Gütiger Gott der Farben!, dachte Siri und überlegte, wie sie es ihm erklären konnte. Es erschien ihr lachhaft, dass er Hohn und Spott nicht kannte. Aber er hatte sein ganzes Leben als verehrte Gottheit und Monarch verbracht. »Es ist Spott, wenn man Dinge sagt, um jemanden zu reizen«, meinte Siri. »Dinge, die wehtun könnten, wenn man sie in Wut sagt, aber man sagt sie auf eine liebevolle oder spielerische Weise. Manchmal sagt man sie allerdings auch, weil man böse ist. Sarkasmus ist eine der Möglichkeiten, jemanden zu verspotten. Wir sagen das Gegenteil, aber auf übertriebene Art.«


      Woher weiß mann, ob die Persohn liebefoll, spielerich oder böse ist?


      »Ich weiß nicht«, gestand Siri. »Es liegt wohl an der Art und Weise, wie sie es sagt.«


      Der Gottkönig saß da und wirkte verwirrt, aber nachdenklich. Du bist sehr normahl, schrieb er schließlich.


      Siri runzelte die Stirn. »Ah, danke.«


      Was das guter Sarkasmus?, schrieb er. Denn in Wirklichkeit bist du ziemlich komisch.


      Sie lächelte. »Ich versuche mein Bestes.«


      Er schaute auf.


      »Das war wieder Sarkasmus«, sagte sie. »Ich versuche nicht, komisch zu sein. Es passiert einfach.«


      Er sah sie an. Wie hatte sie jemals vor diesem Mann Angst haben können? Wie hatte sie ihn so missverstehen können? Der Blick in seinen Augen zeugte nicht von Anmaßung oder Gefühllosigkeit. Es war der Blick eines Mannes, der angestrengt versuchte, die Welt um sich herum zu verstehen. Er sprach von Unschuld. Von Aufrichtigkeit.


      Aber er war nicht einfältig. Die Geschwindigkeit, mit der er zu schreiben lernte, bewies das. Natürlich hatte er die gesprochene Sprache bereits vorher verstanden – und er hatte die Buchstaben in dem Buch schon Jahre vor seiner ersten Begegnung mit Siri auswendig gelernt. Sie brauchte ihm nur noch die Regeln der Rechtschreibung und Aussprache zu erklären.


      Es war noch immer erstaunlich für sie, wie schnell er die Dinge aufnahm. Sie lächelte ihn an, und zögerlich erwiderte er ihr Lächeln.


      »Warum sagt Ihr, dass ich komisch bin?«, fragte sie.


      Du verhälst dich nicht so wie andere Menschen, schrieb er. Alle kriechen vor mir, die ganze Zeit über. Keiner redet mit mir. Nicht einmal die Prihster; sie geben mir nur manchmal Anwaisungen – und selbst das haben sie schon seit Jahren nicht mehr getan.


      »Beleidigt es Euch, dass ich nicht vor Euch krieche und mit Euch wie mit einem Freund rede?«


      Er wischte seine Tafel sauber. Mich beleidigen? Warum sollte es mich beleidigen? Machst du es aus Sarkasmus?


      »Nein«, antwortete sie rasch. »Ich rede wirklich gern mit Euch.«


      Dann verstehe ich es nicht.


      »Alle haben Angst vor Euch«, sagte Siri. »Das liegt an Eurer Macht über die Armeen und die Menschen. Ihr seid der Gottkönig. Ihr könntet jeden Menschen in Eurem Reich töten lassen.«


      Aber warum sollte ich das tun?, schrieb er. Ich würde nie einen guten Menschen töten lassen. Das müssen sie doch wissen.


      Siri lehnte sich auf dem weichen Bett zurück. Hinter ihnen knisterte das Feuer im Herd. »Ich weiß das jetzt«, sagte sie, »aber sonst niemand. Sie kennen Euch nicht; sie wissen nur, wie mächtig Ihr seid. Also fürchten sie Euch. Und deswegen zeigen sie Euch ihren Respekt.«


      Er dachte nach. Und du respektierst mich nicht?


      »Doch, selbstverständlich«, sagte sie und seufzte. »Ich bin bloß nie gut im Befolgen von Regeln gewesen. Wenn jemand mir sagt, was ich tun soll, dann tue ich für gewöhnlich genau das Gegenteil.«


      Das ist sehr seltsam, schrieb er. Ich dachte, alle Menschen tun das, was man ihnen sagt.


      »Ihr würdet feststellen, dass die meisten es nicht tun«, sagte sie lächelnd.


      Das wird dich in Schwierigkeiten bringen.


      »Haben Euch das die Priester gelehrt?«


      Er schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und ergriff sein Buch. Das Buch mit den Geschichten für Kinder. Er brachte es immer mit, und an der ehrerbietigen Art, wie er es berührte, erkannte sie, wie sehr er es schätzte.


      Vermutlich ist es sein einziges Besitztum, dachte sie. Alles andere wird ihm jeden Tag weggenommen und am nächsten Morgen ersetzt.


      Dieses Buch, schrieb er. Meine Mutter hat mir die Geschichten vorgelesen, als ich noch ein Kind war. Ich habe sie alle auswendig gelernt, bevor mir meine Mutter weggenommen wurde. Darin steht vieles von Kindern, die nicht das tun, was man ihnen sagt. Sie werden oft von Ungeheuern gefressen.


      »O, wirklich?«, fragte Siri und lächelte wieder.


      Hab keine Angst, schrieb er. Meine Mutter hat mir gesagt, dass die Ungeheuer nicht wirklich sind. Aber ich erinnere mich an das, was mir die Geschichten beigebracht haben. Gehorsam ist gut. Du solst die Menschen gut behandeln. Geh nicht allein in den Urwald. Lüge nicht. Tu niemandem weh.


      Siris Lächeln wurde breiter. Alles, was er in seinem Leben gelernt hatte, stammte entweder aus moralisierenden Märchen oder von Priestern, die ihm beigebracht hatten, eine Repräsentationsfigur zu sein. Sobald sie das begriffen hatte, war es für sie nicht mehr so unverständlich, dass er ein einfacher und ehrlicher Mann geworden war.


      Aber was hatte ihn dazu geführt, sich dem Gelernten zu widersetzen und Siri zu bitten, ihn zu unterrichten? Warum wollte er seine Unterrichtsstunden vor den Männern geheim halten, die ihn sein ganzes Leben hindurch gelehrt hatten, gehorsam zu sein und ihnen zu vertrauen? Er war nicht ganz so unschuldig, wie er zu sein schien.


      »Diese Geschichten«, sagte sie. »Euer Verlangen, die Menschen gut zu behandeln – ist es das, was Euch davon abgehalten hat, mich in den ersten Nächten zu nehmen, als ich zu Euch gekommen bin?«


      Dich zu nehmen? Ich verstehe nicht.


      Siri errötete, und ihr Haar nahm die dazu passende Farbe an. »Ich meine, warum sitzt Ihr einfach nur da?«


      Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, teilte er ihr mit. Ich weiß, dass wir ein Kind haben müssen. Also habe ich dagesessen und darauf gewartet, dass es geschieht. Wir müssen irgendetwas falsch machen, denn bisher ist noch kein Kind gekommen.


      Sie zögerte und blinzelte. Er konnte doch nicht … »Ihr wisst nicht, wie man Kinder zeugt?«


      In den Geschichten, schrieb er, verbringen ein Mann und eine Frau die Nacht zusammen. Dann haben sie ein Kind. Wir haben schon viele Nächte zusammen verbracht, und es sind keine Kinder gekommen.


      »Und keiner von den Priestern hat Euch den Ablauf erklärt?«


      Nein. Welchen Ablauf meinst du?


      Eine Weile saß sie schweigend da. Nein, dachte sie und spürte, wie sie noch stärker errötete. Das werde ich ihm nicht erklären. »Darüber sollten wir uns ein andermal unterhalten.«


      Es war eine sehr seltsame Erfarung, als du in der ersten Nacht ins Gemach gekommen bist, schrieb er. Ich muss gestehen, dass ich große Angst vor dir hatte.


      Siri lächelte, als sie sich an ihr eigenes Entsetzen erinnerte. Es war ihr nicht einmal der Gedanke gekommen, er könnte sich vor ihr fürchten. Warum auch? Er war schließlich der Gottkönig.


      »Also seid Ihr nie zu anderen Frauen gebracht worden?«, fragte sie und tippte dabei mit dem Finger auf die Bettdecke.


      Nein, schrieb er. Ich fand es sehr interessant, dich nackt zu sehen.


      Sie errötete abermals, während ihr Haar offenbar beschlossen hatte, diese Farbe einfach beizubehalten. »Darüber reden wir jetzt nicht«, sagte sie. »Ich will wissen, ob Ihr andere Frauen hattet. Geliebte? Konkubinen?«


      Nein.


      »Sie haben Angst davor, dass Ihr ein Kind zeugt.«


      Warum sagst du das?, schrieb er. Sie haben dich zu mir geschickt.


      »Erst im fünfzigsten Jahr Eurer Herrschaft«, wandte sie ein. »Und nur unter streng kontrollierten Umständen. Sie haben dafür gesorgt, dass das richtige Blut durch die Adern des Kindes fließen wird. Blaufinger sagte, das Kind könnte eine Gefahr für uns darstellen.«


      Das verstehe ich nicht, schrieb er. Dieses Kind will doch jeder. Es muss einen Erben geben.


      »Warum?«, sagte Siri. »Ihr seht aus, als wäret Ihr erst zwanzig Jahre alt. Der Alterungsprozess wird durch Euer Biochroma verlangsamt.«


      Ohne einen Erben ist das Königreich in Gefahr. Falls ich getötet werden sollte, gibt es niemanden, der darüber herrschen könnte.


      »Besteht diese Gefahr etwa nicht schon seit fünfzig Jahren?«


      Er dachte nach, runzelte die Stirn und wischte dann langsam seine Tafel sauber.


      »Offenbar glauben sie, dass Ihr jetzt in Gefahr seid«, sagte Siri langsam. »Aber nicht wegen irgendeiner Krankheit – sogar ich weiß, dass die Zurückgekehrten nicht krank werden. Altern sie überhaupt?«


      Ich glaube nicht, schrieb der Gottkönig.


      »Wie sind die vorigen Gottkönige gestorben?«


      Es waren bisher erst vier, teilte er ihr mit. Ich weiß nicht genau, wie sie ums Leben gekommen sind.


      »Nur vier Könige in mehreren Hundert Jahren, alle unter mysteriösen Umständen aus der Welt geschieden …«


      Mein Vater starb, bevor ich mich an ihn erinnern konnte, schrieb Susebron. Man hat mir gesagt, er hat sein Leben für das Königreich hingegeben – er habe seinen biochromatischen Hauch gespendet, um eine schreckliche Krankheit zu heilen. Dazu sind alle Zurückgekehrten in der Lage. Aber es ist ihnen nur möglich, eine einzige Person zu heilen. Der Gottkönig aber kann viele wieder gesund machen. Das hat man mir gesagt.


      »Es muss Aufzeichnungen darüber geben«, sagte sie. »Irgendwo in den Büchern, die die Priester so streng bewachen.«


      Es tut mir leid, dass sie dir verboten haben, sie zu lesen, schrieb er.


      Sie machte eine abweisende Handbewegung. »Ich hatte sowieso nur eine geringe Hoffnung. Ich muss einen anderen Weg finden, wie ich an diese Berichte herankomme.« Die Gefahr besteht darin, ein Kind zu zeugen, dachte sie. Das hat Blaufinger gesagt. Mein Leben wird also erst dann in Gefahr sein, wenn ein Erbe da ist. Blaufinger erwähnte, dass sich diese Gefahr auch auf den Gottkönig bezieht. Das klingt fast so, als würde sie von den Priestern ausgehen. Aber warum sollten sie ihrem eigenen Gott etwas antun?


      Sie warf Susebron einen raschen Blick zu. Aufmerksam durchblätterte er sein Geschichtenbuch. Sie lächelte, als sie den Ausdruck der Anspannung auf seinem Gesicht bemerkte, während er den Text entzifferte.


      Bei dem, was er über Sex weiß, brauchen wir erst einmal keine Angst vor einem Kind zu haben, dachte sie.


      Aber sie befürchtete, dass sich das Ausbleiben eines Kindes als genauso gefährlich herausstellen könnte.

    

  


  
    
      Kapitel 25


      Vivenna ging unter den Einwohnern von T’Telir einher und hatte das Gefühl, dass jeder sie erkannte.


      Sie bezwang dieses Gefühl. Eigentlich war es ein Wunder, dass Zham – der aus ihrer Heimatstadt stammte – sie aufgestöbert hatte. Die Menschen um sie herum würden Vivenna nicht mit den Gerüchten verbinden, die sie möglicherweise über die Prinzessin gehört hatten, vor allem nicht angesichts ihrer Kleidung.


      Unbescheidenes Rot und Gelb lag auf ihrem Kleid in mehreren Schichten übereinander. Es war das einzige, das Parlin und Tonk Fah nach den strengen Anweisungen von Vivenna hatten finden können. Es war nach einem ausländischen Schnittmuster röhrenartig angefertigt und kam aus Tedradel, das jenseits des Binnenmeeres lag. Es reichte ihr fast bis zu den Fußknöcheln, und obwohl es so eng anlag, dass es ihren Busen hervorhob, bedeckte es sie wenigstens bis beinahe zum Hals und hatte lange Ärmel.


      Sie ertappte sich dabei, wie sie den anderen Frauen in ihren lockeren, kurzen Röcken und ärmellosen Oberteilen rasche Blicke zuwarf. So viel entblößte Haut war skandalös, aber angesichts der niederbrennenden Sonne und der verfluchten Feuchtigkeit in Küstennähe konnte Vivenna die Frauen verstehen.


      Nach einem Monat in der Stadt gewöhnte sie sich allmählich daran, im Verkehrsstrom mitzuschwimmen. Sie wusste noch immer nicht recht, ob sie überhaupt draußen sein wollte, aber Denth hatte sie dazu überredet.


      Wisst Ihr, was das Schlimmste ist, das Leibwächtern passieren kann?, hatte er sie gefragt. Wenn die Person, die wir beschützen sollen, getötet wird, während wir nicht da sind. Wir sind nur eine kleine Truppe, Prinzessin. Wir können uns entweder aufteilen und jeweils einen Wächter bei Euch lassen, oder Ihr kommt mit uns. Ich persönlich hätte Euch lieber in unserer Nähe, damit ich ein Auge auf Euch werfen kann.


      Also war sie mitgegangen. Sie hatte eines ihrer neuen Kleider angezogen, die Haare blond gefärbt und ließ es frei herabfallen. Sie umrundete den Gartenplatz, als ob sie sich auf einem Spaziergang befände, und bewegte sich so, dass es nicht nervös wirkte. Die Bewohner von T’Telir liebten Gärten – es gab sie überall in der Stadt. Tatsächlich schien der größte Teil der Stadt ein einziger Garten zu sein. Palmen und Farne wuchsen an jeder Straße, und exotische, ganzjährige Blumen blühten überall.


      Vier Straßen kreuzten den Platz, dessen vier Quadrate bepflanzten Bodens ein Schachbrettmuster bildeten. Auf jedem wuchs ein Dutzend verschiedener Palmen. Die Gebäude, die die Gärten umgaben, waren eleganter als die weiter oben auf dem Markt. Obwohl viele Menschen zu Fuß gingen, hielten sie sich doch auf den gepflasterten Bürgersteigen, denn überall auf der Straße fuhren Kutschen. Das hier war ein reiches Einkaufsviertel. Es gab keine Zelte, nur wenige Schausteller, dafür bessere Waren und teurere Geschäfte.


      Vivenna schlenderte an dem nordöstlichen Gartengeviert entlang. Rechts von ihr befanden sich Farne und Gras. Auf der anderen Seite der Straße, zu ihrer Linken, befanden sich vielfältige hübsche und – natürlich – farbenprächtige Geschäfte. Tonk Fah und Parlin lungerten zwischen zwei dieser Läden herum. Parlin hatte den Affen auf der Schulter und trug eine grellrote Weste sowie seinen grünen Hut. Vivenna fand, dass der Waldläufer noch weniger nach T’Telir passte als sie selbst, doch er schien keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen.


      Vivenna ging weiter. Juwelchen folgte ihr irgendwo in der Menge. Die Frau war gut. Vivenna bemerkte sie nur selten, und das auch nur, weil sie wusste, wo sie hinschauen musste. Denth sah sie überhaupt nicht. Er war auch hier irgendwo, aber er verhielt sich so unauffällig, dass sie ihn nicht wahrnehmen konnte. Als sie das Ende der Straße erreicht hatte und sich umdrehte, um denselben Weg zurückzugehen, erkannte sie Klump. Der Leblose stand so reglos wie eine der Statuen von D’Denir, welche die Gärten säumten, und beobachtete unbeteiligt die vorbeiziehenden Massen. Die meisten Menschen beachteten ihn gar nicht.


      Denth hatte Recht. Es gab nicht viele Leblose im Stadtbild, aber sie waren auch nicht völlig ungewöhnlich. Einige gingen über den Markt und trugen Pakete für ihre Eigentümer. Keiner von ihnen war jedoch so muskulös und groß wie Klump – die Leblosen waren genauso unterschiedlich wie die lebenden Menschen. Sie dienten als Wächter für die Geschäfte, als Träger, oder sie fegten den Bürgersteig.


      Vivenna ging weiter und erhaschte einen kurzen Blick auf Juwelchen, als sie an der Frau vorbeikam. Wie schafft sie es, so entspannt zu wirken?, fragte sich Vivenna. Jeder der Söldner wirkte, als befände er sich bei einem gemütlichen Picknick.


      Denk nicht an die Gefahr, ermahnte sich Vivenna und ballte die Fäuste. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Gärten. Eigentlich war sie ein wenig eifersüchtig auf die T’Telirer. Die Menschen saßen im Gras, lagen im Schatten der Bäume, ihre Kinder spielten herum und lachten. Statuen von D’Denir standen in einer feierlichen Reihe, die Arme erhoben, die Waffe griffbereit, wie zur Verteidigung des Volkes. Bäume wuchsen hoch in den Himmel und breiteten ihre Äste aus, die wie seltsame, blumenartige Büschel wirkten.


      Großblätterige Blumen blühten in Pflanzkübeln, darunter befanden sich einige Tränen von Edgli. Austre hatte die Blumen dort gepflanzt, wo es ihm gefiel. Es war anmaßend, sie abzuschneiden, mit nach Hause zu nehmen und damit ein Zimmer zu schmücken. Aber war es auch anmaßend, sie mitten in die Stadt zu setzen, wo alle sie genießen konnten?


      Sie wandte sich ab. Ihr Biochroma spürte weiterhin die Schönheit. Das dicht gedrängte Leben in diesem einen Bezirk verursachte eine Art Summen in ihrer Brust.


      Kein Wunder, dass sie gern so eng zusammenleben, dachte sie und betrachtete eine Gruppe von Blumen in zarter Farbabstufung. Und wenn man so gedrängt lebt, kann man die Natur nur sehen, wenn man sie zu sich holt.


      »Hilfe! Feuer!«


      Vivenna wirbelte herum, genau wie die meisten anderen Leute auf der Straße. Das Gebäude, neben dem Parlin und Tonk Fah gestanden hatten, brannte. Vivenna riss den Blick von den Flammen los und schaute auf den Mittelpunkt der Gärten. Auch in ihnen starrten die Leute verblüfft auf den Rauch, der in den Himmel quoll.


      Die erste Ablenkung.


      Die Leute rannten herbei, weil sie helfen wollten, wodurch sie die Kutschen auf den Straßen behinderten. In diesem Augenblick trat Klump vor, reihte sich in die vorwärtsströmende Menge ein und schwang einen Knüppel gegen ein Pferdebein. Vivenna konnte nicht hören, wie der Knochen brach, aber sie sah, dass das Tier aufschrie und stürzte, wobei es die Kutsche, die es gezogen hatte, umkippte. Eine Truhe fiel von ihr herunter und schlug auf die Straße.


      Die Kutsche gehörte einem gewissen Nanrovah, dem Hohepriester des Gottes Stillfleck. Denths Informanten hatten behauptet, es befänden sich Wertgegenstände in der Kutsche. Selbst wenn das nicht stimmen sollte, würde ein in Gefahr schwebender Hohepriester eine Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die zu Boden gegangene Truhe sprang durch einen Glücksfall auf, und Goldmünzen regneten heraus.


      Die zweite Ablenkung.


      Vivenna bemerkte Juwelchen, die an der anderen Seite der Kutsche stand. Sie sah Vivenna an und nickte. Es war Zeit, von hier zu verschwinden. Während die Leute auf das Feuer und das Gold zuliefen, ging Vivenna weg. Nicht weit entfernt würde Denth jetzt zusammen mit einer Diebesbande einen Laden überfallen. Die Diebe durften ihre Beute behalten. Vivenna wollte nur sicherstellen, dass die Waren verschwanden.


      Rasch gesellten sich Juwelchen und Parlin zu ihr. Überrascht stellte sie fest, wie schnell ihr Herz schlug. Eigentlich war nichts geschehen. Es hatte keine wirkliche Gefahr bestanden. Nicht für sie selbst. Es hatten sich nur einige »Unfälle« ereignet.


      Genauso hatte es sein sollen.


      Stunden später waren Denth und Tonk Fah noch immer nicht zum Haus zurückgekehrt. Vivenna saß still auf ihrem neuen Stuhl und hatte die Hände in den Schoß gelegt. Die jüngst gekauften Möbel waren grün. Braun schien in T’Telir keine beliebte Farbe zu sein.


      »Wie spät ist es?«, fragte Vivenna leise.


      »Ich weiß nicht!«, fuhr Juwelchen sie an. Sie stand vor dem Fenster und schaute hinaus auf die Straße.


      Geduld, ermahnte Vivenna sich. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie so grob ist. Man hat ihren Hauch gestohlen.


      »Sollten sie nicht schon lange zurück sein?«, fragte Vivenna ruhig.


      Juwelchen zuckte die Schultern. »Vielleicht. Kommt darauf an, ob sie beschlossen haben, erst einmal einen sicheren Unterschlupf aufzusuchen und zu warten, bis sich die Aufregung gelegt hat.«


      »Ich verstehe. Und wie lange sollten wir hier noch warten?«


      »So lange, wie wir müssen«, antwortete Juwelchen. »Würdet Ihr bitte nicht so viel reden? Das wäre mir sehr lieb.« Sie schaute weiterhin aus dem Fenster.


      Vivenna versteifte sich bei dieser Beleidigung. Geduld!, dachte sie. Begreife, an welchem Platz sie steht. Das ist es, was die Fünf Visionen lehren.


      Vivenna stand auf und ging schweigend hinüber zu Juwelchen. Vorsichtig legte sie der anderen Frau eine Hand auf die Schulter. Juwelchen zuckte sofort zusammen; offenbar war es für sie – ohne Hauch – schwierig zu bemerken, wenn sich ihr jemand näherte.


      »Es ist schon in Ordnung«, sagte Vivenna. »Ich verstehe.«


      »Verstehen?«, fragte Juwelchen. »Was?«


      »Sie haben dir den Hauch weggenommen«, meinte Vivenna. »Sie hatten kein Recht, etwas so Schreckliches zu tun.«


      Vivenna lächelte und ging zur Treppe.


      Juwelchen lachte auf. Vivenna blieb stehen und warf einen Blick zurück.


      »Und Ihr glaubt, Ihr versteht mich?«, fragte Juwelchen. »Wie bitte? Ihr habt Mitleid mit mir, weil ich eine Farblose bin?«


      »Deine Eltern hätten das nicht tun dürfen.«


      »Meine Eltern haben unserem Gottkönig gedient«, sagte Juwelchen. »Er hat meinen Hauch für sich selbst erhalten. Das ist eine größere Ehre, als Ihr je verstehen werdet.«


      Vivenna stand eine Weile reglos da und nahm diese Bemerkung in sich auf. »Du glaubst an die Schillernden Töne?«


      »Natürlich«, antwortete Juwelchen. »Ich bin eine Hallandrenerin, oder etwa nicht?«


      »Aber die anderen …«


      »Tonk Fah stammt aus Pahn Kahl«, sagte Juwelchen. »Und ich weiß bei allen Farben nicht, woher Denth kommt. Aber ich bin eine gebürtige T’Telirerin.«


      »Du kannst doch nicht diese sogenannten Götter anbeten«, sagte Vivenna. »Nicht, nachdem man dir das angetan hat.«


      »Was hat man mir denn angetan? Ihr müsst wissen, dass ich meinen Hauch freiwillig weggegeben habe.«


      »Du warst doch noch ein Kind!«


      »Ich war elf, und meine Eltern haben mir die Wahl gelassen. Ich habe mich richtig entschieden. Mein Vater hat in der Farbindustrie gearbeitet. Er war ausgerutscht und gestürzt. Die Verletzung an seinem Rücken hat es unmöglich gemacht, dass er weiter arbeiten konnte, und ich hatte fünf Brüder und Schwestern. Wisst Ihr, wie es ist, die eigenen Brüder und Schwestern verhungern zu sehen? Jahre zuvor hatten meine Eltern ihren Hauch schon verkauft, damit sie genug Geld hatten, ihr eigenes Geschäft zu gründen. Indem sie meinen verkauft haben, hatten sie genug Geld für fast ein ganzes Jahr!«


      »Keine Summe kann so viel wert sein wie eine Seele«, sagte Vivenna. »Du …«


      »Hört auf, über mich zu richten!«, fuhr Juwelchen sie an. »Kalads Phantome sollen Euch holen, Frau! Ich war stolz darauf, meine Seele zu verkaufen. Das bin ich immer noch. Ein Teil von mir lebt im Gottkönig weiter. Wegen mir ist er noch da. Ich bin ein Teil seines Reiches, und zwar so, wie es nur wenigen vergönnt ist.«


      Juwelchen schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Das ist der Grund, warum wir uns über euch Idrier so ärgern. Ihr seid hochnäsig und glaubt felsenfest, dass das, was ihr tut, das Richtige ist. Wenn euch euer Gott bitten würde, euren Hauch für ihn zu geben – oder sogar den Hauch eurer Kinder –, würdet ihr es dann nicht auch tun? Ihr gebt eure Kinder weg, damit sie Mönche werden, und zwingt sie zu einem Leben der Unterwerfung, oder etwa nicht? Das wird als Zeichen des Glaubens angesehen. Aber wenn wir unseren Göttern dienen, verzieht ihr das Gesicht und nennt uns blasphemisch.«


      Vivenna öffnete den Mund, aber ihr fiel keine Antwort darauf ein. Es war etwas völlig anderes, wenn man Kinder weggab, damit sie Mönche wurden.


      »Wir opfern unseren Göttern«, fuhr Juwelchen fort, die noch immer aus dem Fenster starrte. »Aber das bedeutet nicht, dass wir ausgenutzt werden. Durch mein Opfer wurde meine Familie gesegnet. Wir hatten nicht nur genug Geld, um etwas zu essen zu kaufen, sondern mein Vater erholte sich, und ein paar Jahre später konnte er wieder ein Farbgeschäft eröffnen. Mein Bruder führt es immer noch.


      Ihr müsst nicht an die Wunder glauben, die ich erlebt habe. Ihr könnt sie Unfälle oder Zufälle nennen, wenn Ihr wollt. Aber bemitleidet mich nicht wegen meines Glaubens. Und glaubt nicht, dass Ihr besser seid, nur weil Ihr an etwas anderes glaubt.«


      Vivenna machte den Mund wieder zu. Offenbar hatte es keinen Sinn, mit dieser Frau zu streiten. Juwelchen war nicht in der Stimmung, Vivennas Mitleid zu würdigen. Also zog sich Vivenna ins obere Stockwerk zurück.


      Wenige Stunden später setzte die Abenddämmerung ein. Vivenna stand auf dem Balkon im zweiten Stock des Hauses und schaute über die Stadt. Die meisten Gebäude in der Straße hatten einen solchen Balkon an der Vorderfront. Prahlerisch oder nicht, von dieser Stelle am Berghang hatte man einen schönen Blick auf T’Telir.


      Die Stadt erglühte vor Licht. Auf den größeren Straßen wurden die Bürgersteige von Lampen an Pfählen erhellt, die jede Nacht von städtischen Arbeitern entzündet wurden. Auch viele Häuser waren erleuchtet. Eine solche Verschwendung von Öl und Kerzen erstaunte Vivenna noch immer. Doch aufgrund der Nähe des Binnenmeeres war das Öl hier viel billiger als im Hochland.


      Sie wusste nicht, was sie von Juwelchens Gefühlsausbruch halten sollte. Wie konnte jemand stolz darauf sein, dass ihm der Hauch weggenommen und an einen gierigen Zurückgekehrten verfüttert worden war? Die Frau hatte geklungen, als ob sie es ernst gemeint hätte. Offenbar hatte sie schon früher über diese Dinge nachgedacht. Und sie hatte sich ihre Erfahrungen schönreden müssen, so dass sie mit ihnen leben konnte.


      Vivenna steckte in einer Zwickmühle. Die Fünf Visionen lehrten, dass sie versuchten musste, andere zu verstehen. Sie befahlen ihr, sich nicht über andere zu erheben. Aber der Austrismus lehrte, dass das, was Juwelchen getan hatte, eine schreckliche Sünde und Verirrung war.


      Das schien ein Widerspruch zu sein. Wenn Vivenna glaubte, dass Juwelchen etwas Schlimmes getan hatte, dann stellte sie sich damit über diese Frau. Aber wenn sie das akzeptierte, was Juwelchen gesagt hatte, dann verleugnete sie den Austrismus. Einige hätten über ihren inneren Aufruhr sicherlich gelacht, aber Vivenna hatte sich immer bemüht, fromm zu sein. Sie hatte begriffen, dass sie äußerste Frömmigkeit brauchte, um im heidnischen Hallandren zu überleben.


      Heidnisch. Erhob sie sich nicht über die Hallandrener, wenn sie sie so nannte? Aber sie waren Heiden. Es war Vivenna unmöglich, die Zurückgekehrten als wahre Götter anzusehen. Allmählich schien es ihr, als ob jeder Glaube in Überheblichkeit mündete.


      Vielleicht hatte sie das verdient, was Juwelchen zu ihr gesagt hatte.


      Jemand kam. Vivenna drehte sich um, als Denth die Holztür öffnete und auf den Balkon trat. »Wir sind wieder da«, verkündete er.


      »Ich weiß«, sagte sie und betrachtete weiterhin die Stadt und ihre Lichterflecken. »Ich habe vor einer Weile gespürt, dass ihr das Haus betreten habt.«


      Er kicherte und stellte sich neben sie. »Ich vergesse immer wieder, dass Ihr so viel Hauch in Euch habt, Prinzessin. Ihr benutzt ihn nie.«


      Außer wenn ich Menschen in meiner Nähe spüre, dachte sie. Aber dagegen kann ich nichts tun, oder?


      »Ich kenne diesen Blick der Enttäuschung«, bemerkte Denth. »Befürchtet Ihr immer noch, dass unser Plan nicht schnell genug in die Tat umgesetzt wird?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es geht um ganz andere Dinge, Denth.«


      »Ich hätte Euch nicht so lange mit Juwelchen allein lassen sollen. Ich hoffe, sie hat Euch nicht allzu sehr zugesetzt.«


      Vivenna erwiderte nichts darauf. Schließlich seufzte sie und wandte sich ihm zu. »Wie ist es gelaufen?«


      »Perfekt«, antwortete Denth. »Als wir uns um den Laden gekümmert haben, hat niemand zugesehen. Wenn man bedenkt, wie viele Wächter sie nachts aufstellen, müssen sie sich ganz schön an der Nase herumgeführt vorkommen, im hellen Tageslicht ausgeraubt worden zu sein.«


      »Ich verstehe noch immer nicht, wozu das gut sein soll«, sagte sie. »Warum ausgerechnet der Laden eines Gewürzhändlers?«


      »Nicht sein Laden«, berichtigte Denth. »Sein Lager. Wir haben jedes Fass Salz im Keller entweder davongeschleppt oder verdorben. Er ist nur einer von drei Männern, die Salz in großer Menge lagern; die meisten anderen Händler kaufen bei ihm.«


      »Ja, aber warum Salz?«, fragte Vivenna. »Was soll das nützen?«


      »Wie heiß war es heute?«, fragte Denth zurück.


      Vivenna zuckte die Achseln. »Zu heiß«.


      »Und was passiert mit Fleisch, wenn es zu heiß ist?«


      »Es verdirbt«, antwortete Vivenna. »Aber man kann Fleisch nicht nur mit Salz haltbar machen. Das geht auch mit …«


      »Eis?«, fragte Denth und kicherte. »Nein, nicht hier unten, Prinzessin. Wenn man Fleisch haltbar machen will, muss man es einpökeln. Und wenn man einer Armee, die einen Ort angreifen soll, der so weit entfernt liegt wie Idris, Fisch als Verpflegung mitgibt …«


      Vivenna lächelte.


      »Die Diebe, mit denen wir zusammengearbeitet haben, werden das Salz wegschaffen«, erklärte Denth. »Sie werden es in ferne Königreiche schmuggeln, wo es offen verkauft werden kann. Wenn der Krieg kommt, wird die Krone Schwierigkeiten haben, ihre Soldaten mit Fleisch zu versorgen. Das ist nur ein weiterer kleiner Schlag, aber alle zusammengenommen …«


      »Danke«, sagte Vivenna.


      »Dankt uns nicht«, wandte Denth ein. »Bezahlt einfach.«


      Vivenna nickte. Sie schwiegen eine Weile und schauten auf die Stadt unter ihnen.


      »Glaubt Juwelchen wirklich an die SchillerndenTöne?«, fragte Vivenna schließlich.


      »Genauso leidenschaftlich, wie Tonk Fah an seine Schläfchen glaubt«, sagte Denth und sah sie eingehend an. »Ihr habt sie nicht etwa herausgefordert, oder?«


      »Doch, irgendwie.«


      Denth stieß einen leisen Pfiff aus. »Und Ihr steht noch auf den Beinen? Ich werde ihr für ihre Zurückhaltung danken.«


      »Wie kann sie so etwas nur glauben?«, fragte Vivenna.


      Denth zuckte die Schultern. »Mir scheint diese Religion ganz in Ordnung zu sein. Ich meine, man geht einfach hin und sieht seine Götter. Man kann mit ihnen reden und zusehen, wie sie leuchten. Das ist nicht so schwer zu verstehen.«


      »Aber sie arbeitet für eine Idrierin«, gab Vivenna zu bedenken. »Sie untergräbt die Möglichkeit ihrer eigenen Götter, Krieg zu führen. Heute haben wir die Kutsche eines Priesters umgestoßen.«


      »Sogar die eines ziemlich wichtigen Priesters«, meinte Denth kichernd. »Ach, Prinzessin, das alles ist nicht so leicht zu verstehen. So sind wir Söldner nun einmal gestrickt. Wir werden bezahlt, um dies und das zu tun – aber wir sind nicht diejenigen, die dafür die Verantwortung tragen. Das seid Ihr. Wir sind nur Eure Werkzeuge.«


      »Werkzeuge, die sich gegen die hallandrischen Götter richten.«


      »Das ist kein Grund, nicht mehr zu glauben«, sagte Denth. »Wir sind ziemlich gut darin, unsere Überzeugungen von dem, was wir tun müssen, zu trennen. Vielleicht hassen uns die meisten Leute deshalb so. Sie verstehen nicht, dass wir nicht allein deshalb unzuverlässig oder herzlos sind, wenn wir einen Freund auf dem Schlachtfeld töten. Wir tun nur das, wofür wir bezahlt wurden. Wie jeder andere auch.«


      »Es ist trotzdem anders«, sagte Vivenna.


      Denth zuckte die Achseln. »Glaubt Ihr etwa, der Mann, der feinsten Stahl herstellt, denkt andauernd darüber nach, dass sein Stahl zu einem Schwert verarbeitet werden könnte, welches möglicherweise einen Freund von ihm tötet?«


      Vivenna betrachtete die Lichter der Großstadt und dachte an all die Menschen mit ihren unterschiedlichen Glaubenssätzen, ihren unterschiedlichen Denkweisen und all ihren Widersprüchlichkeiten. Vielleicht war sie nicht die Einzige, die sich darum bemühte, zwei scheinbar widersprüchliche Gedanken zur selben Zeit zu haben.


      »Was ist mit dir, Denth?«, fragte sie. »Bist du ein Hallandrener?«


      »Gute Götter, nein«, antwortete er.


      »An was glaubst du denn?«


      »Ich habe schon lange nicht mehr an irgendetwas geglaubt«, meinte er.


      »Und was ist mit deiner Familie?«, fragte Vivenna. »An was hat sie geglaubt?«


      »Meine Familie ist tot. Ihr Glaube ist heute fast vollständig vergessen. Ich habe ihn mir nie zu eigen gemacht.«


      Vivenna runzelte die Stirn. »Aber du musst doch an etwas glauben. Wenn nicht an eine Religion, dann an jemanden. Oder an eine Lebensweise.«


      »Das habe ich früher einmal getan.«


      »Antwortest du immer so ausweichend?«


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ja«, sagte er. »Außer auf diese eine Frage.«


      Sie verdrehte Augen.


      Er lehnte sich gegen die Brüstung. »Ich weiß nicht, ob das, was ich früher geglaubt habe, einen Sinn ergibt«, sagte er, »oder ob Ihr mich überhaupt ausreden lassen würdet, wenn ich Euch davon erzähle.«


      »Du behauptest, dir geht es nur ums Geld«, meinte sie. »Aber das stimmt nicht. Ich habe Lemex’ Kontobücher gesehen. Sehr viel hat er dir nicht bezahlt. Weitaus weniger, als ich angenommen hatte. Wenn du es gewollt hättest, dann wäre es für dich ein Leichtes gewesen, das Gold aus der Kutsche dieses Priesters zu stehlen – du hättest es mit viel weniger Aufwand an dich bringen können als das Salz.«


      Darauf gab er keine Antwort.


      »Du dienst keinem König und keinem Reich, das mir bekannt wäre«, fuhr sie fort. »Du bist ein viel besserer Schwertkämpfer, als es ein einfacher Leibwächter je sein wird. Du bist bestimmt sogar besser als alle anderen, wenn du in der Lage bist, einen Bandenführer mit deinen Fähigkeiten so tief zu beeindrucken. Du könntest berühmt sein, Schüler haben und Preise gewinnen, wenn du dich entscheiden solltest, Wettkämpfer zu werden. Du behauptest, du gehorchst deinem Auftraggeber, aber du erteilst öfter Befehle, als du sie entgegennimmst – und da du dir nicht so viel aus Geld machst, ist dein ganzes Söldnertum vermutlich nur eine Fassade.«


      Sie dachte nach und sagte schließlich: »Ich habe bisher nur ein einziges Mal beobachtet, dass du einen Anflug von Gefühlen gezeigt hast, und das war bei der Erwähnung dieses Vascher – dieses Mannes mit dem Schwert.«


      Als sie seinen Namen nannte, versteifte sich Denth.


      »Wer bist du?«, fragte sie.


      Er drehte sich zu ihr um, bedachte sie mit einem harten Blick und bewies ihr – wieder einmal –, dass das Bild des fröhlichen Mannes, das er der Welt zeigte, nichts als eine Maske war. Es war ein sanfter, glatter Überzug, der den Stein in seinem Inneren verdeckte.


      »Ich bin ein Söldner«, antwortete er.


      »In Ordnung«, meinte sie. »Aber wer warst du?«


      »Die Antwort darauf wollt Ihr nicht wirklich hören«, sagte er. Dann verließ er sie, trat durch die Tür und ließ sie auf dem dunklen hölzernen Balkon allein zurück.

    

  


  
    
      Kapitel 26


      Lichtsang erwachte und kletterte sofort aus dem Bett. Er reckte und streckte sich und lächelte. »Ein wunderbarer Tag«, sagte er.


      Seine Diener standen am Rande des Zimmers und beobachteten ihn unsicher.


      »Was ist?«, fragte Lichtsang und streckte die Arme aus. »Kommt, ich will mich anziehen.«


      Sie stürzten vor. Kurz darauf trat Llarimar ein. Lichtsang hatte sich schon oft darüber gewundert, wie früh der Priester aufstand, denn jeden Morgen, wenn Lichtsang erwachte, war Llarimar schon da.


      Llarimar sah ihn an und hob eine Braue. »Ihr seid sehr aufgeweckt heute Morgen, Euer Gnaden.«


      Lichtsang zuckte die Achseln. »Ich hatte einfach nur das Gefühl, dass es Zeit zum Aufstehen ist.«


      »Eine ganze Stunde früher als gewöhnlich.«


      Lichtsang hielt den Kopf schräg, während ihm seine Diener die Gewänder anzogen. »Wirklich?«


      »Ja, Euer Gnaden.«


      »Na, so etwas!«, sagte Lichtsang und nickte seinen Dienern zu, die ihn inzwischen vollständig angekleidet hatten und einige Schritte zurücktraten.


      »Können wir jetzt zu Euren Träumen übergehen?«, fragte Llarimar.


      Lichtsang dachte kurz nach; ein Bild flammte in seinem Kopf auf. Regen. Blitze. Sturm. Und ein leuchtend roter Panther.


      »Nö«, meinte Lichtsang und ging auf die Tür zu.


      »Euer Gnaden …«


      »Über die Träume reden wir später, Huscher«, befahl Lichtsang. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«


      »Wichtigeres?«


      Lichtsang lächelte, ging hinüber zur Tür und drehte sich um. »Ich will zu Gnadensterns Palast gehen.«


      »Warum?«


      »Ich weiß nicht«, meinte Lichtsang glücklich.


      Llarimar seufzte. »Nun gut, Euer Gnaden. Könnten wir aber zuerst einige Bilder betrachten? Die Leute haben gutes Geld bezahlt, um Eure Meinung zu hören, und einige warten ungeduldig auf Eure Beurteilung ihrer Kunstwerke.«


      »In Ordnung«, sagte Lichtsang. »Aber wir bringen es schnell hinter uns.«


      Lichtsang starrte das Gemälde an.


      Rot über Rot, so feine Abstufungen, dass der Maler mindestens die Erste Erhebung erreicht haben musste. Grausames, schreckliches Rot, das wie Wellen gegeneinanderschlug – Wellen, die nur undeutlich an menschliche Gestalten erinnerten, aber irgendwie den Eindruck kämpfender Armeen viel besser übermittelten, als es jedes realistische Gemälde hätte tun können.


      Chaos. Blutige Wunden, blutige Uniformen, blutige Haut. So viel Gewalt in Rot. Seine eigene Farbe. Fast hatte er den Eindruck, sich mitten in dem Gemälde zu befinden. Er spürte, wie ihn der Aufruhr packte, ihm die Orientierung nahm, an ihm zerrte.


      Die Menschenwellen deuteten auf eine Gestalt in der Mitte. Es war eine Frau, die mit einigen geschwungenen Pinselstrichen sehr undeutlich dargestellt war. Aber ihr Geschlecht war eindeutig bestimmbar. Sie stand erhöht, als würde sie von einer Woge gegeneinanderprallender Soldaten getragen werden. Sie schien mitten in der Bewegung erstarrt, hatte den Kopf zurückgeworfen und den Arm erhoben.


      Sie hielt ein tiefschwarzes Schwert in der Hand, das den roten Himmel um sie herum dunkler färbte.


      »Die Schlacht beim Wasserfall des Zwielichts«, sagte Llarimar leise, der neben ihm in dem weißen Korridor stand. »Der letzte Kampf der Vielkriege.«


      Lichtsang nickte. Irgendwie hatte er das gewusst. Die Gesichter vieler Soldaten waren grau getönt. Es waren Leblose. Sie waren in den Vielkriegen zum ersten Mal in großer Zahl auf dem Schlachtfeld eingesetzt worden.


      »Ich weiß, dass Ihr keine Schlachtenszenen mögt«, sagte Llarimar, »aber …«


      »Es gefällt mir«, sagte Lichtsang und unterbrach damit den Priester. »Es gefällt mir sogar sehr.«


      Llarimar erwiderte nichts darauf.


      Lichtsang starrte auf die fließenden Rottöne des Bildes, das so geschickt ausgeführt war, dass es nicht nur ein Abbild, sondern das Gefühl des Krieges vermittelte. »Es könnte das beste Gemälde sein, das je meinen Korridor durchlaufen hat.«


      Die Priester auf der anderen Seite schrieben eifrig mit. Llarimar hingegen sah ihn nur bestürzt an.


      »Was ist los?«, fragte Lichtsang.


      »Nichts«, antwortete Llarimar.


      »Huscher …«, mahnte Lichtsang und sah ihn eingehend an.


      Der Priester seufzte. »Ich darf nicht darüber reden, Euer Gnaden. Ich darf Euren Eindruck von den Bildern nicht beeinflussen.«


      »In der letzten Zeit haben sich viele Götter positiv über Kriegsgemälde geäußert, nicht wahr?«, fragte Lichtsang und betrachtete wieder das Bild.


      Llarimar antwortete nichts darauf.


      »Vermutlich hat es gar nichts zu bedeuten«, meinte Lichtsang. »Ich vermute, das ist nur unsere Reaktion auf das Streitgespräch in der Arena.«


      »Das wäre möglich«, sagte Llarimar.


      Lichtsang verstummte. Er wusste, dass er für Llarimar nicht bloß seine Meinung zu einem Bild abgab – er sagte die Zukunft voraus. Was bedeutete es also, dass er ein Gemälde mochte, das in so leuchtenden, gewalttätigen Farben den Krieg darstellte? War das eine Reaktion auf seine Träume? Aber in der letzten Nacht hatte er nicht vom Krieg geträumt. Endlich. Er hatte von einem Sturm geträumt, zugegeben, aber das war nicht das Gleiche.


      Ich hätte nichts sagen sollen, dachte er. Aber die Reaktion auf die Kunstwerke war für ihn das einzig wirklich Wichtige in seiner Existenz.


      Er betrachtete die Farbschlieren. Jede Gestalt war nur durch wenige Pinselstriche dargestellt. Es war schön. Konnte Krieg schön sein? Wie konnte er in diesen grauen Gesichtern, die sich dem Leben entgegenstemmten, Schönheit entdecken? Was war schön daran, dass Leblose Lebende töteten? Diese Schlacht war nicht einmal bedeutsam gewesen. Sie hatte den Ausgang des Krieges nicht beeinflusst, auch wenn der Anführer der Vereinigung von Pahn – das waren die Königreiche gewesen, die sich gegen Hallandren verbündet hatten – in diesem Gemetzel getötet worden war. Nicht Blutvergießen, sondern Diplomatie hatte schließlich die Vielkriege beendet.


      Wollen wir so etwas wirklich wieder anfangen?, dachte Lichtsang, der von der Schönheit des Bildes noch immer bezaubert war. Wird das, was ich tue, zum Krieg führen?


      Nein, dachte er. Nein, ich bin bloß vorsichtig. Ich helfe Schamweberin dabei, eine politische Gruppierung zu stärken. Das ist besser, als die Dinge einfach laufen zu lassen. Die Vielkriege wurden begonnen, weil die königliche Familie nicht vorsichtig genug war.


      Das Gemälde nahm ihn noch immer gefangen. »Was ist das für ein Schwert?«, fragte Lichtsang.


      »Schwert?«


      »Das schwarze«, erklärte Lichtsang. »Das in der Hand der Frau.«


      »Ich … ich sehe kein Schwert, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Um die Wahrheit zu sagen, sehe ich auch keine Frau. Für mich sind das alles nur wilde Pinselstriche.«


      »Du hast es Die Schlacht beim Wasserfall des Zwielichts genannt.«


      »Das ist der Titel des Kunstwerks, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Ich nahm an, dass es Euch genauso verwirrt wie mich, und deswegen habe ich Euch den Titel genannt, den der Künstler ihm gegeben hat.«


      Die beiden schwiegen für eine Weile. Schließlich drehte sich Lichtsang um und ging von dem Bild fort. »Ich bin für heute mit meinen Kritiken fertig.« Er zögerte. »Verbrennt das Bild nicht. Ich will es für meine Sammlung behalten.«


      Llarimar bestätigte diesen Befehl mit einem Nicken. Während Lichtsang den Palast verließ, versuchte er, seinen früheren Feuereifer wiederzuerlangen, und er schaffte es – obwohl die Erinnerung an die schreckliche, schöne Schlachtenszene in ihm wach blieb. Sie vermischte sich mit den Erinnerungen an den Traum der vergangenen Nacht mit ihrem schrecklichen Sturmesbrausen.


      Doch nicht einmal das konnte seine Stimmung trüben. Etwas war anders heute. Etwas erregte ihn. Es hatte einen Mord am Hof der Götter gegeben.


      Er wusste nicht, warum er das so faszinierend fand. Es war doch eher ein tragisches oder zumindest beunruhigendes Ereignis. Aber solange er lebte, wurde er mit allem Erdenklichen versorgt. Seine Fragen wurden beantwortet, jede Unterhaltung wurde ihm präsentiert, die seine Launen zu befriedigen vermochte. Auf diese Weise war er fast beiläufig zu einem Vielfraß geworden. Nur zwei Dinge wurden ihm vorenthalten: Das Wissen um seine Vergangenheit und die Freiheit, den Hof zu verlassen.


      Keine dieser beiden Beschränkungen würde in der nächsten Zeit aufgehoben werden. Aber hier am Hof – an diesem Ort der übergroßen Sicherheit und Bequemlichkeit – war etwas schiefgegangen. Nur etwas Kleines. Etwas, das die meisten Zurückgekehrten nicht beachteten. Es interessierte niemanden. Niemand wollte sich darum kümmern. Wer also würde etwas gegen Lichtsangs Fragen haben?


      »Ihr benehmt Euch sehr merkwürdig, Euer Gnaden«, sagte Llarimar, als er ihn eingeholt hatte und sie über den Rasen schritten, während ihnen die Diener in einem chaotischen Gewimmel folgten und angestrengt versuchten, einen großen roten Sonnenschirm zu öffnen.


      »Ich weiß«, sagte Lichtsang. »Aber ich glaube, wir stimmen darin überein, dass ich mich für einen Gott eigentlich schon immer etwas merkwürdig verhalten habe.«


      »Ich muss gestehen, dass das zutrifft.«


      »Dann bin ich heute einfach nur ich selbst«, sagte Lichtsang. »Und wieder ist alles in Ordnung im Universum.«


      »Gehen wir wirklich zu Gnadensterns Palast?«


      »Allerdings. Glaubst du, sie wird über uns verärgert sein? Das könnte sich als interessant erweisen.«


      Llarimar seufzte. »Seid Ihr bereit, jetzt über Eure Träume zu sprechen?«


      Lichtsang antwortete nicht sofort darauf. Endlich hatten die Diener den Schirm geöffnet und hielten ihn über Lichtsang. »Ich habe von einem Sturm geträumt«, sagte er schließlich. »Ich stand mittendrin und hatte nichts, womit ich mich vor ihm schützen konnte. Der Regen und der Sturm zwangen mich zurück. Das Unwetter war so stark, dass sogar der Boden unter mir Wellen zu schlagen schien.«


      Llarimar wirkte verwirrt und beunruhigt.


      Weitere Anzeichen für Krieg, dachte Lichtsang. Oder zumindest wird er es so deuten.


      »Sonst noch etwas?«


      »Ja«, sagte Lichtsang. »Ein roter Panther. Er schien zu leuchten und das Licht zu reflektieren, als wäre er aus Glas oder so etwas gemacht. Er wartete im Sturm.«


      Llarimar sah ihn neugierig an. »Erfindet Ihr das gerade, Euer Gnaden?«


      »Wie bitte? Nein! Das habe ich wirklich geträumt.«


      Llarimar seufzte und nickte einem Unterpriester zu, damit er das Diktat aufnahm. Bald hatten sie Gnadensterns Palast in Gelb und Gold erreicht. Lichtsang blieb vor dem Gebäude stehen und bemerkte, dass er nie zuvor den Palast eines anderen Gottes oder einer Göttin aufgesucht hatte, ohne zuvor einen Boten zu schicken.


      »Soll ich jemanden aussenden, der Euch ankündigt, Euer Gnaden?«, fragte Llarimar.


      Lichtsang zögerte. »Nein«, sagte er schließlich, als er zwei Wächter vor dem Tor bemerkte. Sie wirkten viel muskulöser als die gewöhnlichen Diener, und sie trugen Schwerter. Lichtsang vermutete, dass es sich um Duellklingen handelte, auch wenn er noch nie welche gesehen hatte.


      Er trat auf die Männer zu. »Ist Eure Herrin zu Hause?«


      »Leider nicht, Euer Gnaden«, sagte der eine von ihnen. »Sie besucht gerade Allmutter.«


      Allmutter, dachte Lichtsang. Noch jemand mit Leblosen-Kommandos. Ist das Schamweberins Werk? Vielleicht würde er später einmal bei ihr vorbeischauen – er vermisste die Plaudereien mit Allmutter. Doch leider hasste sie ihn zutiefst. »Ah«, sagte Lichtsang zu dem Wächter. »Egal, ich muss den Korridor untersuchen, wo vor kurzem der Angriff erfolgt ist.«


      Die Wächter sahen einander an. »Ich … weiß nicht, ob wir das erlauben dürfen, Euer Gnaden.«


      »Huscher!«, rief Lichtsang. »Dürfen sie mir das verbieten?«


      »Nur wenn sie dazu den direkten Befehl von Gnadenstern haben.«


      Lichtsang sah die beiden Männer abermals an. Widerstrebend traten sie zur Seite. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er zu ihnen. »Sie hat darum gebeten, dass ich mich um diese Angelegenheit kümmere. Zumindest so ungefähr. Kommst du mit, Huscher?«


      Llarimar folgte ihm in die Dienstbotengänge. Wieder verspürte Lichtsang ein seltsames Gefühl der Befriedigung. Instinkte, deren Vorhandensein er nicht für möglich gehalten hätte, trieben ihn zu der Stelle, wo der Diener gestorben war.


      Die Holzdielen waren ausgetauscht worden. Seine durch die Erhebungen geschärften Augen erkannten sofort den Unterschied zwischen dem alten und dem neuen Holz. Er ging noch ein wenig weiter. Die Stelle, an der das Holz grau geworden war, war ebenfalls verschwunden und nahtlos durch neues Material ersetzt worden.


      Bemerkenswert, dachte er. Aber nicht unerwartet. Ich frage mich, ob es noch weitere dieser Flecken gibt. Er machte ein paar Schritte vorwärts und wurde mit einer zweiten Stelle belohnt, an der das Holz erneuert worden war. Sie bildete ein vollkommenes Quadrat.


      »Euer Gnaden?«, fragte eine neue Stimme.


      Lichtsang schaute auf und sah den barschen jungen Priester, mit dem er bereits am Tag zuvor gesprochen hatte. Lichtsang lächelte. »Ah, gut. Ich hatte gehofft, dass du kommst.«


      »Diese Sache verursacht mir Bauchschmerzen, Euer Gnaden«, sagte der Mann.


      »Wie ich gehört habe, kann man das kurieren, indem man eine Menge Feigen isst«, sagte Lichtsang. »Und jetzt muss ich mit den Wächtern sprechen, die den Eindringling gesehen haben.«


      »Warum, Euer Gnaden?«, fragte der Priester.


      »Weil ich ein Exzentriker bin«, antwortete Lichtsang. »Schick sie zu mir. Außerdem will ich mit allen Dienern und Wächtern sprechen, die den Mörder gesehen haben.«


      »Euer Gnaden«, sagte der Priester verwirrt, »die städtischen Behörden haben sich schon darum gekümmert. Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass der Eindringling ein Dieb war und Gnadensterns Kunstwerke stehlen wollte, und sie …«


      »Huscher«, sagte Lichtsang und wandte sich Llarimar zu. »Darf er sich meinem Befehl verweigern?«


      »Nur unter Gefahr für sein Seelenheil, Euer Gnaden«, antwortete Llarimar.


      Der Priester sah die beiden wütend an, drehte sich um und schickte einen Diener los, der Lichtsangs Befehl ausführen sollte. Lichtsang kniete nieder, was mehrere Diener zu beunruhigtem Gemurmel veranlasste. Offenbar empfanden sie es als unwürdig, wenn ein Gott sich bückte.


      Lichtsang beachtete sie nicht weiter und sah sich das neue Holzgeviert an. Diese Stelle war größer als die beiden anderen, an denen die Dielen entfernt worden waren, und hier passte die Farbe viel besser zur Umgebung. Es war einfach nur ein Stück Holz, das eine geringfügig andere Farbe als die übrigen Bretter hatte. Ohne Hauch – und zwar ohne sehr viel Hauch – hätte er diese Abweichung niemals bemerkt.


      Eine Falltür, dachte er schockiert. Der Priester beobachtete ihn. Dieser Fleck ist nicht so neu wie die anderen dort hinten. Er ist bloß neuer als die übrigen Dielenbretter.


      Lichtsang kroch über den Boden und tat so, als hätte er die Falltür im Holz nicht bemerkt. Abermals warnten ihn unerwartete Instinkte davor, das zu offenbaren, was er entdeckt hatte. Warum war er plötzlich so vorsichtig? War das der Einfluss seiner gewalttätigen Träume und des Bildes von vorhin? Oder steckte mehr dahinter? Er fühlte sich, als würde er tief in seinem Inneren graben und eine Achtsamkeit hervorzerren, die er nie zuvor nötig gehabt hatte.


      Er bewegte sich fort von der Stelle und suchte nach Fäden, sie sich vielleicht im Holz verfangen hatten. Tatsächlich fand er einen, der offensichtlich von einem Dienergewand stammte, und hielt ihn hoch.


      Der Priester schien sich ein wenig zu entspannen.


      Also weiß er von der Falltür, dachte Lichtsang. Vielleicht war sie auch dem Eindringling bekannt?


      Lichtsang kroch noch ein wenig über den Boden und beunruhigte dadurch die Diener, bis die Männer, um die er gebeten hatte, versammelt waren. Er stand auf – sofort staubten mehrere Diener seine Robe ab – und ging hinüber zu den Neuankömmlingen. Inzwischen war es in dem Korridor ziemlich voll geworden; deshalb scheuchte er sie hinaus ins Sonnenlicht.


      Draußen betrachtete er die Gruppe der sechs Männer. »Sagt mir, wer ihr seid. Du da ganz links, wie heißt du?«


      »Mein Name ist Gagaril«, sagte der Mann.


      »Wie bitte?«


      Der Mann errötete. »Mein Vater hat mich so genannt, Euer Gnaden.«


      »Vermutlich nachdem er eine ungewöhnlich lange Zeit in der nächstgelegenen Taverne verbracht hat. Wie bist du in diese Sache verwickelt worden?«


      »Ich war einer der Türwächter, als der Eindringling kam.«


      »Warst du allein?«, fragte Lichtsang.


      »Nein«, sagte ein anderer Mann. »Ich war bei ihm.«


      »Gut«, meinte Lichtsang. »Ihr beiden, stellt euch irgendwo da drüben hin.« Er deutete auf den Rasen. Die Männer sahen einander an und gingen dann zu der bezeichneten Stelle.


      »So weit weg, dass ihr uns nicht mehr hören könnt!«, rief Lichtsang ihnen zu.


      Die Männer nickten und wichen noch weiter zurück.


      »In Ordnung«, meinte Lichtsang und sah die anderen an. »Wer seid ihr vier?«


      »Wir wurden von dem Mann im Korridor angegriffen«, antwortete einer der Diener und zeigte auf zwei andere. »Wir drei. Und … noch einer. Der Mann, der umgebracht wurde.«


      »Eine schreckliche Sache«, meinte Lichtsang und deutete auf eine andere Stelle des Rasens. »Geht, bis ihr mich nicht mehr hören könnt, dann bleibt ihr stehen.«


      Die drei Männer stapften davon.


      »Und jetzt zu dir«, sagte Lichtsang, stemmte die Hände in die Hüften und sah den letzten Mann an – einen kleinen Priester.


      »Ich habe den Eindringling flüchten sehen, Euer Gnaden«, sagte der Priester. »Ich hatte zufällig aus dem Fenster geschaut.«


      »Gerade rechtzeitig«, erwiderte Lichtsang und deutete auf eine dritte Stelle, weit genug von den anderen entfernt. Der Mann begab sich dorthin. Lichtsang wandte sich wieder dem Priester zu, der offenbar die Oberaufsicht hatte.


      »Du hast gesagt, der Eindringling habe ein lebloses Tier auf euch losgelassen?«, fragte Lichtsang.


      »Ein Eichhörnchen, Euer Gnaden«, antwortete der Priester. »Wir haben es eingefangen.«


      »Geh und hole es.«


      »Euer Gnaden, es ist ziemlich wild und …« Er verstummte, als er den Blick in Lichtsangs Augen bemerkte, und winkte einen Diener herbei.


      »Nein«, sagte Lichtsang. »Kein Diener. Du gehst und holst es selbst.«


      Der Priester sah ihn ungläubig an.


      »Ja, ja«, meinte Lichtsang und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich weiß. Das ist eine Beleidigung deiner Würde. Vielleicht solltest du zum Austrismus konvertieren. Aber jetzt geh.«


      Grummelnd machte sich der Priester auf den Weg.


      »Ihr anderen wartet hier«, sagte Lichtsang zu seinen eigenen Dienern und Priestern.


      Sie wirkten gleichgültig. Vielleicht gewöhnten sie sich allmählich daran, dass er sie hin und wieder allein ließ.


      »Komm mit, Huscher«, sagte Lichtsang und ging auf die erste Gruppe zu, die er auf den Rasen geschickt hatte – es waren die zwei Wächter. Llarimar bemühte sich, mit Lichtsang mitzuhalten, während dieser mit langen Schritten auf die beiden Männer zuschritt. »Jetzt sagt mir, was ihr gesehen habt«, befahl er ihnen, als niemand sonst sie mehr hören konnte.


      »Er kam zu uns und hat so getan, als wäre er ein Verrückter, Euer Gnaden«, sagte der eine Wächter. »Er ist aus dem Schatten hervorgekrochen und hat vor sich hin gemurmelt. Das war aber nur gespielt, denn als er nahe genug an uns herangekommen war, hat er uns beide niedergeschlagen.«


      »Wie?«, fragte Lichtsang.


      »Mich hat er mit den Quasten seines Erweckermantels gewürgt«, sagte der eine Mann und nickte seinem Gefährten zu. »Und ihm hat er einen Schwertgriff in den Magen gerammt.«


      Der zweite Wächter hob sein Hemd und zeigte einen großen blauen Fleck auf seinem Bauch. Danach hielt er den Kopf schräg, und eine weitere Prellung wurde am Hals sichtbar.


      »Er hat uns beide gewürgt«, sagte der erste Wächter. »Mich mit diesen Quasten, und Fran hat er seinen Stiefel gegen den Hals gedrückt. Mehr wissen wir nicht. Als wir wieder zu uns gekommen sind, war er weg.«


      »Er hat euch gewürgt, aber er hat euch nicht getötet«, bemerkte Lichtsang. »Er hat euch nur bewusstlos gemacht?«


      »Das ist richtig, Euer Gnaden«, sagte der Wächter.


      »Bitte beschreibt diesen Mann.«


      »Er war groß«, sagte der Wächter. »Hatte einen struppigen Bart. Nicht zu lang, aber auch nicht gestutzt.«


      »Er hat nicht gestunken und war auch nicht schmutzig«, fügte der andere hinzu. »Es schien ihm bloß egal zu sein, wie er aussieht. Seine Haare waren lang – bis auf die Schultern – und schon seit langem ungekämmt.«


      »Er hat abgerissene Sachen getragen«, meinte der Erste. »Sie waren an manchen Stellen geflickt. Nichts Helles, aber auch nichts Dunkles. Eher … nichtssagend. Ziemlich unhallandrisch, wenn ich es mir recht überlege.«


      »War er bewaffnet?«, wollte Lichtsang wissen.


      »Mit dem Schwert, das er mir in den Bauch gerammt hat«, antwortete der zweite Wächter. »Ein großes Ding. Keine Duellklinge, eher wie ein Schwert aus dem Osten. Ganz gerade und wirklich lang. Hatte es unter seinem Mantel versteckt. Wir hätten es bemerkt, wenn er es durch seinen komischen Gang nicht so gut getarnt hätte.«


      Lichtsang nickte. »Danke. Bitte bleibt hier stehen.«


      Mit diesen Worten drehte er sich um und ging auf die zweite Gruppe zu.


      »Das ist sehr interessant, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Aber ich verstehe es wirklich nicht.«


      »Ich bin bloß neugierig«, meinte Lichtsang.


      »Verzeihung, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Aber eigentlich seid Ihr gar nicht neugierig.«


      Lichtsang ging weiter. Er handelte, ohne lange darüber nachzudenken. Es fühlte sich einfach richtig an. Er näherte sich der nächsten Gruppe. »Ihr wart diejenigen, die den Eindringling im Dienstbotengang gesehen haben, nicht wahr?«


      Die drei Männer nickten. Einer warf einen kurzen Blick zurück auf Gnadensterns Palast. Der Rasen davor war nun mit einer farbenfrohen Ansammlung von Priestern und Dienern gesprenkelt, sowohl aus Gnadensterns als auch aus Lichtsangs Entourage.


      »Sagt mir, was passiert ist«, befahl Lichtsang.


      »Wir gingen durch den Dienstbotenkorridor«, sagte einer von ihnen. »Wir hatten den Abend frei und wollten eine Taverne in der Stadt besuchen.«


      »Dann haben wir jemanden im Korridor gesehen«, sagte ein anderer. »Er gehörte nicht dorthin.«


      »Beschreibt ihn«, forderte Lichtsang sie auf.


      »Ein großer Mann«, sagte einer, und die anderen nickten. »Hatte zerschlissene Sachen an und einen Bart. Hat irgendwie dreckig ausgesehen.«


      »Nein«, widersprach ein anderer. »Die Kleidung war zwar alt, aber der Mann war nicht dreckig. Nur etwas nachlässig.«


      Lichtsang nickte. »Weiter, bitte.«


      »Es gibt nicht mehr viel zu sagen«, meinte einer der Männer. »Er hat uns angegriffen. Hat dem armen Taff ein erwecktes Seil entgegengeworfen, der sich sofort darin verfangen hat. Rariv und ich sind weggelaufen, um Hilfe zu holen. Lolan ist dageblieben.«


      Lichtsang sah den dritten Mann an. »Du bist dageblieben? Warum?«


      »Natürlich um Taff zu helfen«, sagte der Mann.


      Er lügt, dachte Lichtsang. Er wirkt zu nervös. »Wirklich?«, fragte er und trat an den Mann heran.


      Der Diener senkte den Blick. »Ja, fast. Ich meine, da war auch noch das Schwert …«


      »Oh, richtig«, sagte ein anderer. »Er hat ein Schwert nach uns geworfen. Das war das Merkwürdigste von allem.«


      »Er hat nicht blankgezogen?«, fragte Lichtsang. »Er hat es geworfen?«


      Die Männer nickten. »Ja, mit der Scheide und allem. Lolan hat es aufgehoben.«


      »Ich dachte, ich könnte damit gegen ihn kämpfen«, verteidigte sich Lolan.


      »Bemerkenswert«, meinte Lichtsang. »Ihr beiden seid also weggelaufen?«


      »Ja«, sagte der eine der beiden. »Als wir mit den anderen zurückgekommen sind, nachdem wir endlich um dieses verdammte Eichhörnchen herumgekommen waren, lag Lolan bewusstlos am Boden, und der arme Taff … er war noch gefesselt, auch wenn das Seil nicht mehr erweckt war. Er war regelrecht abgestochen worden.«


      »Wart ihr dabei, als er gestorben ist?«


      »Nein«, sagte Lolan und hob abwehrend die Hände. Lichtsang hatte bereits bemerkt, dass seine Hand bandagiert war. »Der Eindringling hat mich mit einem Schlag gegen den Kopf außer Gefecht gesetzt.«


      »Du hattest doch das Schwert«, meinte Lichtsang.


      »Es war zu groß für mich«, wandte der Mann ein und schaute betreten nach unten.


      »Also hat er das Schwert auf dich zugeworfen, ist zu dir gelaufen und hat dich bewusstlos geschlagen?«, fragte Lichtsang.


      Der Mann nickte.


      »Und deine Hand?«, fragte Lichtsang.


      Der Mann hielt inne und zog unsicher seine Hand zurück. »Hab sie mir verstaucht. Nichts Ernstes.«


      »Und dafür brauchst du einen Verband?«, fragte Lichtsang und hob eine Braue. »Zeig sie mir.«


      Der Mann zögerte.


      »Entweder du zeigst sie mir, oder du verlierst deine Seele, mein Sohn«, sagte Lichtsang mit einer Stimme, die hoffentlich göttlich genug klang.


      Langsam streckte der Mann die Hand wieder aus. Llarimar trat vor und entfernte die Bandage.


      Die Hand war vollkommen grau, bar jeder Farbe.


      Unmöglich, dachte Lichtsang schockiert. So wirkt sich kein Erwecken auf lebendiges Fleisch aus. Es kann die Farbe nicht aus Lebendigem, sondern nur aus Gegenständen ziehen. Aus Dielenbrettern, Kleidung, Möbeln.


      Der Mann zog seine Hand zurück.


      »Was ist das?«, wollte Lichtsang wissen.


      »Ich weiß nicht«, antwortete der Mann. »Als ich aufgewacht bin, war es da.«


      »Ach, wirklich?«, fragte Lichtsang. »Und ich soll glauben, dass du nichts damit zu tun hast? Dass du nicht mit dem Eindringling zusammengearbeitet hast?«


      Plötzlich fiel der Mann auf die Knie und weinte. »Bitte, Herr! Nehmt mir nicht meine Seele weg. Ich bin kein guter Mensch. Ich gehe in Bordelle. Ich betrüge beim Spielen.«


      Die anderen beiden wirkten verblüfft.


      »Aber ich hatte keine Ahnung von diesem Eindringling«, fuhr Lolan fort. »Bitte! Das müsst Ihr mir glauben. Ich wollte doch nur das Schwert haben. Dieses wunderschöne schwarze Schwert! Ich wollte es ziehen, es schwingen und den Mann damit angreifen. Ich habe danach gegriffen, und als ich deswegen abgelenkt war, ist er auf mich zugestürmt. Aber ich habe nicht gesehen, wie er Taff umgebracht hat! Ich schwöre, ich habe diesen Eindringling nie zuvor gesehen! Ihr müsst mir glauben!«


      Lichtsang dachte nach. »Das tue ich«, sagte er schließlich. »Aber lass es dir eine Warnung sein. Sei ein guter Mensch. Und hör auf, beim Spiel zu schummeln.«


      »Ja, Herr.«


      Lichtsang nickte den Männern zu, dann ließen er und Llarimar sie allein zurück.


      »Irgendwie fühle ich mich jetzt wirklich wie ein Gott«, sagte Lichtsang. »Hast du gesehen, wie ich diesen Mann dazu gebracht habe, seine Untaten zu bereuen?«


      »Beeindruckend, Euer Gnaden«, meinte Llarimar.


      »Was hältst du von ihren Aussagen?«, fragte Lichtsang. »Hier geht doch etwas sehr Seltsames vor, oder etwa nicht?«


      »Ich frage mich noch immer, warum Ihr glaubt, diesen Fall untersuchen zu müssen, Euer Gnaden.«


      »Ich habe doch nichts anderes zu tun.«


      »Außer ein Gott zu sein.«


      »Das wird überschätzt«, sagte Lichtsang und ging auf den letzten Mann zu. »Es hat nette Vorteile, aber die Arbeitszeiten sind schrecklich.«


      Llarimar schnaubte leise, als Lichtsang sich an den letzten Zeugen wandte, den kleinen Priester mit der Robe in Gelb und Gold. Er war viel jünger als der andere Priester.


      Hat man ihn ausgewählt, mir Lügen aufzutischen, weil er unschuldig wirkt?, fragte sich Lichtsang müßig. Oder ist das nur eine Unterstellung von mir? »Wie lautet deine Geschichte?«, fragte Lichtsang ihn.


      Der junge Priester verneigte sich. »Ich ging gerade meinen Pflichten nach und trug einige Prophezeiungen, die wir aus dem Mund der Herrin gehört und aufgeschrieben hatten, in den Raum mit den heiligen Aufzeichnungen. Da hörte ich aus der Ferne eine Unruhe im Gebäude. Ich schaute aus dem Fenster in Richtung des Lärms, aber ich sah nichts.«


      »Wo warst du?«, fragte Lichtsang.


      Der junge Mann deutete auf eines der Fenster. »Dort, Euer Gnaden.«


      Lichtsang runzelte die Stirn. Der Priester hatte sich auf der Seite des Gebäudes befunden, die dem Tatort abgewandt lag. Doch es war die Seite, auf welcher der Eindringling das Gebäude betreten hatte. »Hattest du die Tür im Blick, als der Eindringling die beiden Wachen bewusstlos geschlagen hat?«


      »Ja, Euer Gnaden«, bestätigte der Mann. »Auch wenn ich sie zuerst nicht gesehen habe. Ich hatte schon fast das Fenster wieder verlassen, um nach der Lärmquelle zu suchen. Aber in diesem Augenblick sah ich etwas Seltsames im Laternenschein des Eingangs. Es war eine Gestalt, die sich bewegte. Dann erst bemerkte ich die beiden Wächter. Ich dachte, sie wären tot, und die schattenhafte Gestalt, die sich an ihnen vorbeibewegte, ängstigte mich sehr. Ich habe um Hilfe gerufen, aber als mir endlich jemand Aufmerksamkeit schenkte, war die Gestalt schon verschwunden.«


      »Und dann bist du nach unten gegangen, um nach ihm zu suchen?«


      Der Mann nickte.


      »Wie lange hast du dafür gebraucht?«


      »Einige Minuten, Euer Gnaden.«


      Lichtsang nickte langsam. »Nun gut. Vielen Dank.«


      Der junge Priester ging hinüber zu der Gruppe seiner Gefährten.


      »Warte«, rief Lichtsang hinter ihm her. »Hattest du einen guten Blick auf den Eindringling?«


      »Eigentlich nicht, Euer Gnaden«, gestand der Priester. »Er war dunkel und unscheinbar gekleidet. Er war zu weit weg, als dass ich ihn deutlich hätte sehen können.«


      Lichtsang winkte den Mann fort. Eine Weile rieb er sich nachdenklich das Kinn und sah dann Llarimar an. »Also?«


      Der Priester hob eine Braue. »Also was, Euer Gnaden?«


      »Was glaubst du?«


      Llarimar schüttelte den Kopf. »Ich … weiß es ehrlich nicht, Euer Gnaden. Aber es ist zweifellos wichtig.«


      Lichtsang dachte nach und fragte dann: »Wirklich?«


      Llarimar nickte. »Ja, Euer Gnaden. Wegen der Aussage des Mannes … desjenigen, der an der Hand verwundet wurde. Er erwähnte ein schwarzes Schwert. Das habt Ihr vorhergesehen. In dem Gemälde heute Morgen.«


      »Das war keine Vision«, wandte Lichtsang ein. »Es war wirklich auf dem Bild zu sehen.«


      »So funktionieren die Prophezeiungen nun einmal, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Versteht Ihr es nicht? Ihr betrachtet ein Gemälde, und vor Eurem inneren Auge entsteht ein ganzes Bild. Ich dagegen habe nur wahllose rote Pinselstriche gesehen. Die Szenen, die Ihr beschreibt – die Dinge, die Ihr seht –, sind prophetisch. Ihr seid ein Gott.«


      »Aber ich habe genau das gesehen, was das Bild darstellen sollte!«, erwiderte Lichtsang. »Bevor du mir den Titel genannt hast.«


      Llarimar nickte wissend, als ob das seine Ansicht beweisen würde.


      »Ach, egal. Priester! Ihr seid unerträgliche Fanatiker, jeder Einzelne von euch! Wie dem auch sei, du stimmst mit mir darin überein, dass hier etwas seltsam ist.«


      »Vollkommen, Euer Gnaden.«


      »Gut«, sagte Lichtsang, »dann möchte ich dich hiermit höflichst bitten, dich nicht mehr darüber zu beklagen, dass ich den Fall untersuche.«


      »Eigentlich, Euer Gnaden«, wandte Llarimar ein, »ist es sogar noch zwingender, dass Ihr Euch in diese Sache nicht einmischt. Ihr habt vorhergesehen, dass all dies geschehen wird, aber schließlich seid Ihr ein Orakel. Ihr dürft Euch nicht mit dem Gegenstand Eurer Prophezeiungen abgeben. Wenn Ihr es doch tut, könnte das vieles aus dem Gleichgewicht bringen.«


      »Ich liebe jegliches Ungleichgewicht«, meinte Lichtsang. »Außerdem macht es einfach zu viel Spaß.«


      Wie gewöhnlich reagierte Llarimar nicht auf die Missachtung seines Rates. Aber als sie zurück zur Hauptgruppe gingen, fragte der Priester: »Euer Gnaden, nur um meine eigene Neugier zu befriedigen: Wie denkt Ihr über diesen Mord?«


      »Das ist doch offensichtlich«, sagte Lichtsang leichthin. »Es gab zwei Eindringlinge. Der erste war der große Mann mit dem Schwert – er hat die Wachen niedergeschlagen, die Diener angegriffen, das leblose Tier losgelassen und ist dann verschwunden. Der zweite Mann – derjenige, den der junge Priester gesehen hat – kam nach dem ersten Eindringling. Und dieser zweite Mann ist der Mörder.«


      Llarimar runzelte die Stirn. »Warum glaubt Ihr das?«


      »Der erste Mann hat absichtlich nicht getötet«, erklärte Lichtsang. »Er hat die Wächter am Leben gelassen, auch wenn das für ihn ein Risiko darstellte, denn sie hätten jederzeit das Bewusstsein wiedererlangen und Alarm schlagen können. Er hat sein Schwert nicht gegen die Diener gezogen, sondern hat einfach versucht, sie zu überwältigen. Es gab für ihn keinen Grund, einen gefesselten Gefangenen zu töten – vor allem, da er schon einige Zeugen verschont hatte. Aber wenn es einen zweiten Mann gegeben hat … nun, das würde einen Sinn ergeben. Der Diener, der später getötet wurde, war noch bei Bewusstsein, als der zweite Eindringling kam. Daher war dieser Diener der Einzige, der den zweiten Mann gesehen hatte.«


      »Ihr glaubt also, dass dem Mann mit dem Schwert jemand gefolgt ist, der den einzigen Zeugen getötet hat, und dann …«


      »… sind beide verschwunden«, sagte Lichtsang. »Ich habe eine Falltür gefunden. Ich glaube, es gibt Gänge unter dem Palast. Das alles scheint mir recht offensichtlich zu sein. Eines aber ist nicht offensichtlich.« Er sah Llarimar an und wurde langsamer, bevor sie die Hauptgruppe der Priester und Diener erreicht hatten.


      »Und was ist das, Euer Gnaden?«, fragte Llarimar.


      »Wie ich im Namen aller Farben das alles herausfinden konnte!«


      »Das versuche ich ebenfalls zu begreifen, Euer Gnaden.«


      Lichtsang schüttelte den Kopf. »Das stammt von früher, Huscher. Alles, was ich tue, kommt mir völlig natürlich vor. Wer war ich, bevor ich gestorben bin?«


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Euer Gnaden«, sagte Llarimar und wandte sich ab.


      »Also bitte, Llarimar. Ich habe den größten Teil meines Lebens als Zurückgekehrter mit Müßiggang verbracht, aber in dem Augenblick, wo jemand getötet wird, springe ich aus dem Bett und kann mich nicht davon abhalten herumzuschnüffeln. Findest du das nicht verdächtig?«


      Llarimar sah ihn nicht an.


      »Bei allen Farben!«, fluchte Lichtsang. »Habe ich früher vielleicht etwas Sinnvolles getan? Ich hatte mich schon fast davon überzeugt, dass ich auf eine vernünftige Weise gestorben bin – zum Beispiel durch den Sturz von einem Baumstumpf im Zustand der Volltrunkenheit.«


      »Ihr wisst, dass Ihr auf tapfere Weise gestorben seid, Euer Gnaden.«


      »Vielleicht war es ein sehr hoher Baumstumpf.«


      Llarimar schüttelte nur den Kopf. »Wie dem auch sei, Euer Gnaden, Ihr wisst genau, dass ich Euch nicht sagen darf, wer Ihr früher wart.«


      »Diese Instinkte kommen doch irgendwoher«, sinnierte Lichtsang, während er auf die Gruppe der Priester und Diener zuging, die ihn aufmerksam beobachteten. Der Hauptpriester war mit einem kleinen hölzernen Kästchen zurückgekehrt. Wildes Kratzen drang heraus. »Danke«, sagte Lichtsang, ergriff das Kästchen und ging an ihm vorbei, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Ich sage dir, Huscher, ich bin gar nicht begeistert.«


      »Heute Morgen schient Ihr recht glücklich zu sein, Euer Gnaden«, bemerkte Llarimar, als sie von Gnadensterns Palast weggingen. Ihr Priester blieb zurück. Eine Beschwerde erstarb auf seinen Lippen, während Lichtsangs Gefolge hinter seinem Gott hereilte.


      »Ich war glücklich«, sagte Lichtsang, »weil ich nicht wusste, was hier vorgeht. Wie soll ich meine gewöhnliche Trägheit pflegen, wenn es mich dazu treibt, Nachforschungen anzustellen?«


      »Ihr habt mein Mitgefühl, Euer Gnaden, wenn Ihr durch so etwas wie einen inneren Antrieb belästigt werdet.«


      »Allerdings«, meinte Lichtsang und seufzte. Er übergab Llarimar das Kästchen mit dem tobenden leblosen Nagetier. »Hier. Glaubst du, meine Erwecker können die Sicherheitslosung knacken?«


      »Bestimmt«, sagte Llarimar. »Aber es ist nur ein Tier, Euer Ehren. Auf direktem Weg wird es uns nicht viel sagen können.«


      »Sie sollen es trotzdem tun«, befahl Lichtsang. »Und in der Zwischenzeit denke ich noch ein wenig über diesen Fall nach.«


      Sie gingen zurück zu Lichtsangs Palast. Was ihn am meisten verblüffte, war der Umstand, dass er soeben in Verbindung mit dem Mord den Begriff »Fall« benutzt hatte. Es war ein Wort, das er in diesem besonderen Zusammenhang noch nie gehört hatte. Aber er wusste, dass es passte. Instinktiv. Automatisch.


      Ich musste nicht erst wieder das Sprechen erlernen, als ich zurückgekehrt bin, dachte er. Ich muss nicht lernen, wie man geht, liest oder sonst etwas tut. Nur meine persönlichen Erinnerungen sind verschwunden.


      Aber anscheinend nicht alle.


      Und das stellte ihn vor die Frage, was er sonst noch alles zu tun imstande war, wenn er es nur versuchte.

    

  


  
    
      Kapitel 27


      Etwas ist mit diesen früheren Gottkönigen geschehen, dachte Siri, während sie durch die endlosen Räume des gottköniglichen Palastes schlenderte und ihre Dienerinnen hinter ihr hereilten. Etwas, von dem Blaufinger befürchtet, dass es auch Susebron zustoßen wird. Der Gottkönig und auch ich selbst schweben in Gefahr.


      Sie ging weiter und zog dabei eine Schleppe aus zahllosen grünseidenen, beinahe durchsichtigen Quasten hinter sich her. Das Tagesgewand war hauchdünn. Sie hatte es bewusst ausgewählt und dann die Dienerinnen gebeten, ihr ein undurchsichtiges Unterhöschen zu besorgen. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich keine Gedanken mehr darüber machte, ob ihre Kleidung »schicklich« war oder nicht.


      Es gab viele wichtigere Dinge, um die sie sich Sorgen machen musste.


      Die Priester befürchten eindeutig, dass etwas mit Susebron passieren wird, dachte sie mit voller Überzeugung. Sie wollen unbedingt, dass ich einen Erben gebäre. Sie behaupten, dabei gehe es um die Thronfolge, aber in den letzten fünfzig Jahren haben sie sich darum nicht geschert. Sie waren bereit, zwanzig Jahre zu warten, bis sie ihre Braut aus Idris bekamen. Was immer das für eine Gefahr ist, sie steht nicht unmittelbar bevor.


      Aber die Priester verhalten sich, als wäre es so.


      Vielleicht war der Wunsch, eine Braut von königlichem Geblüt zu bekommen, so stark, dass sie das Risiko eingegangen waren. Aber sie hätten doch nicht ganze zwanzig Jahre warten müssen. Vivenna hätte schon vor Jahren Kinder gebären können.


      Doch vielleicht nannte der Vertrag nicht das Alter der Braut, sondern einen bestimmten Zeitraum. Vielleicht hieß es darin, dass der König von Idris zwanzig Jahre Zeit hatte, eine Braut für den Gottkönig bereitzustellen. Das würde erklären, warum ihr Vater Siri statt Vivenna hatte schicken können. Siri verfluchte sich dafür, dass sie in den Unterrichtsstunden, die den Vertrag zum Gegenstand hatten, so unaufmerksam gewesen war. Sie wusste nicht genau, was darin stand. Vielleicht war die Gefahr darin sogar erwähnt.


      Sie brauchte mehr Informationen. Doch leider waren die Priester ihr nicht behilflich; die Dienerschaft schwieg, und Blaufinger … nun ja …


      Sie erspähte ihn, wie er durch eines der Zimmer huschte und dabei etwas in sein Buch schrieb. Mit raschelnder Schleppe lief Siri auf ihn zu. Er drehte sich um. Als er sie bemerkte, riss er die Augen weit auf, wurde noch schneller und schoss durch eine offen stehende Tür in ein anderes Zimmer. Siri rief ihm etwas zu und bewegte sich so schnell, wie es ihr in diesem Kleid möglich war, doch als sie das Zimmer erreicht hatte, war es leer.


      »Heilige Farben!«, flucht sie und spürte, wie ihr Haar vor Verärgerung dunkelrot wurde. »Glaubt ihr immer noch nicht, dass er mir aus dem Weg geht?«, fragte sie, während sie sich ihrer ältesten Dienerin zuwandte.


      Die Frau senkte den Blick. »Es wäre unschicklich für einen Diener des Palastes, seiner Königin auszuweichen, Gefäß. Bestimmt hat er Euch nicht gesehen.«


      Richtig, dachte Siri, wie immer. Wenn sie nach ihm schickte, traf er regelmäßig erst dann ein, nachdem sie es bereits aufgegeben hatte und weggegangen war. Wenn sie ihm einen Brief schreiben ließ, antwortete er darauf so unbestimmt, dass es sie nur noch mehr frustrierte.


      Sie durfte keine Bücher aus der Palastbibliothek entleihen, und die Priester lenkten sie immer wieder ab und störten sie, wenn sie versuchte, im Bibliothekssaal zu lesen. Sie hatte Bücher aus der Stadt bestellt, aber die Priester beharrten darauf, dass sie ihr von einem Priester gebracht und vorgelesen wurden, damit Siri »ihre Augen nicht so sehr anstrengen« musste. Sie war sich sicher, dass der Vorleser jede missliebige Stelle einfach übersprang.


      Sie hing so sehr von den Priestern und Schreibern ab und bekam nichts ohne sie – auch keine Informationen.


      Außer … dachte sie, während sie in dem hellroten Raum stand. Es gab noch eine andere Informationsquelle. Sie wandte sich an ihre Hauptdienerin. »Was wird heute am Hof dargeboten?«


      »Vieles, Gefäß«, sagte die Frau. »Es sind einige Künstler hergekommen und arbeiten hier an Gemälden und Zeichnungen. Überdies gibt es einige Tierdompteure, die exotische Geschöpfe aus dem Süden zeigen; ich glaube, es sind auch Elefanten und Zebras dabei. Außerdem präsentieren einige Farbenhändler ihre neusten Kombinationen. Und dann natürlich die Sänger.«


      »Was findet in dem Gebäude statt, zu dem wir vorhin gegangen sind?«


      »In der Arena, Gefäß? Ich glaube, später am Abend werden dort Wettkämpfe gegeben. Beispiele körperlicher Fähigkeiten.«


      Siri nickte. »Bereitet eine Loge für mich vor. Ich will zusehen.«


      In ihrer Heimat hatte Siri manchmal Wettläufe beobachtet. Sie wurden für gewöhnlich spontan abgehalten, denn die Mönche billigten es nicht, wenn sich die Menschen hervorzutun versuchten. Austre gab allen Menschen eine bestimmte Gabe. Damit zu protzen, wurde als anmaßend betrachtet.


      Aber Jungen waren nicht so einfach zu beherrschen. Siri hatte sie rennen sehen, hatte sie sogar dazu ermuntert. Doch diese Wettläufe waren nichts im Vergleich zu dem, was die hallandrischen Männer hier zeigten.


      Ein halbes Dutzend Disziplinen wurde gleichzeitig ausgeübt. Einige Männer schleuderten große Steine und maßen sich im Weitwurf. Andere rannten in einem weiten Kreis um die Arena herum, wirbelten dabei Sand auf und schwitzten heftig in der feuchten hallandrischen Hitze. Andere warfen Speere, schossen mit Bögen oder sprangen um die Wette.


      Während sie zusah, wurde sie rot bis in die Haarspitzen. Die Männer trugen nur Lendenschurze. Während der ganzen Wochen in der großen Stadt hatte sie noch nie etwas so … Interessantes gesehen.


      Eine Dame sollte keine jungen Männer anstarren, hatte ihre Mutter ihr beigebracht. Das ist unschicklich.


      Doch was war der Sinn dieser Veranstaltung, wenn sie nicht hinsah? Siri konnte nicht anders – nicht nur wegen der nackten Haut. Diese Männer hatten ausgiebig trainiert und beherrschten ihre körperlichen Fähigkeiten in wundersamer Weise. Siri bemerkte, dass den Gewinnern der einzelnen Disziplinen nur wenig Beachtung geschenkt wurde. Es ging nicht um den Sieg, sondern um das Geschick der Teilnehmer.


      In dieser Hinsicht befanden sich die Wettbewerbe beinahe in Übereinstimmung mit idrischen Auffassungen – und waren doch das genaue Gegenteil davon.


      Die Schönheit der Spiele lenkte Siri viel stärker ab, als sie es beabsichtigt hatte. Ihr Haar zeigte eine tiefe rotbraune Färbung, auch nachdem sie sich an die spärliche Kleidung der Wettkämpfer gewöhnt hatte. Schließlich zwang sie sich dazu, aufzustehen und sich von der Darbietung abzuwenden. Sie musste etwas erledigen.


      Ihre Dienerinnen schauten auf. Sie hatten alle Arten von Annehmlichkeiten mitgebracht: Sofas und Kissen, Früchte und Wein und sogar ein paar Männer mit Fächern, damit es ihr nicht zu heiß wurde. Schon nach den wenigen Wochen im Palast hatte sie sich an diesen Luxus gewöhnt.


      »Vor einiger Zeit hat mich ein Gott hier aufgesucht und mit mir gesprochen«, sagte Siri und suchte mit ihren Blicken das Amphitheater ab, dessen Steinlogen zum großen Teil mit farbenprächtigen Baldachinen geschmückt waren. »Wer war das?«


      »Lichtsang der Kühne, Gefäß«, sagte eine der Dienerinnen. »Der Gott der Tapferkeit.«


      Siri nickte. »Was sind seine Farben?«


      »Gold und Rot, Gefäß.«


      Siri lächelte. Sein Baldachin zeigte ihr an, dass er hier war. Er war nicht der einzige Gott, der sich in den letzten Wochen bei ihr vorgestellt hatte, aber er war der einzige gewesen, der ein Schwätzchen mit ihr gehalten hatte. Er hatte zwar verwirrend auf sie gewirkt, aber er war wenigstens bereit gewesen, mit ihr zu reden. Sie verließ ihre Loge; ihre wundervolle Schleppe schleifte hinter ihr über den Stein. Sie musste sich zwingen, keine Schuldgefühle zu hegen, weil sie möglicherweise das Kleid ruinierte, denn anscheinend wurde jedes Kleid nach dem Tag verbrannt, an dem sie es getragen hatte.


      Ihre Dienerschaft brach in hektische Tätigkeit aus, sammelte Möbel und Speisen ein und folgt Siri. Wie beim letzten Mal saßen viele Zuschauer auf den niedriger gelegenen Bänken – es waren Kaufleute, die reich genug waren, eine Eintrittskarte für den Hof zu kaufen, und Landvolk, das bei einer besonderen Lotterie gewonnen hatte. Viele drehten sich nach Siri um, als sie vorbeiging, und flüsterten miteinander.


      Das ist die einzige Möglichkeit, bei der sie mich sehen können, begriff sie. Ihre Königin.


      Das war in Idris besser geregelt als in Hallandren. Die Idrier hatten leichten Zugang zu ihrem König und ihrer Regierung, während in Hallandren die Führer vom Volk abgesondert waren – und daher beinahe geheimnisvoll und rätselhaft wirkten.


      Sie näherte sich dem roten und goldenen Pavillon. Der Gott, den sie schon einmal hier gesehen hatte, räkelte sich in seiner Loge, entspannte sich auf einem Sofa und trank aus einem großen, wunderschön gravierten Glas, das mit einer kühlen roten Flüssigkeit gefüllt war. Er sah so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte – die starken männlichen Gesichtszüge, die sie inzwischen bereits mit der Göttlichkeit gleichsetzte, das vollendet frisierte schwarze Haar, die goldene, gebräunte Haut und eine eindeutig blasierte Haltung.


      Das ist noch etwas, womit Idris Recht hat, dachte sie. Mein Volk mag vielleicht allzu streng sein, aber es ist auch nicht gut, so zügellos wie einige dieser Zurückgekehrten zu werden.


      Der Gott Lichtsang betrachtete sie und nickte ihr ehrerbietig zu. »Meine Königin.«


      »Lichtsang der Kühne«, sagte sie, als eine ihrer Dienerinnen ihren Sessel heranschleppte. »Ich hoffe, Euer Tag war angenehm?«


      »Heute habe ich einige verwirrende und mir bislang unbekannte Elemente meiner Seele entdeckt, die allmählich die innerste Natur meines Seins umstrukturieren.« Er nippte an seinem Glas. »Ansonsten war der Tag ereignislos. Und wie sieht es bei Euch aus?«


      »Ich hatte weniger Enthüllungen als Ihr«, sagte Siri und setzte sich. »Dafür mehr Verwirrung. Ich weiß noch immer nicht genau, wie die Dinge hier laufen. Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir einige Fragen beantworten und vielleicht ein paar Informationen geben …«


      »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, unterbrach Lichtsang sie.


      Siri verstummte und errötete vor Verlegenheit. »Es tut mir leid. Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich …«


      »Nein, nichts Falsches, mein Kind«, erwiderte Lichtsang, und sein Lächeln wurde breiter. »Der Grund, warum ich Euch nicht helfen kann, liegt darin, dass ich leider gar nichts weiß. Ich bin nutzlos. Habt Ihr das noch nicht gehört?«


      »Äh … ich fürchte, nein.«


      »Dann solltet Ihr besser aufpassen«, sagte er und hob seinen Becher. »Schämt Euch«, fügte er lächelnd hinzu.


      Siri runzelte die Stirn und wurde noch verlegener. Lichtsangs Hohepriester – der sich durch seine gewaltige Kopfbedeckung von den anderen abhob – sah missbilligend drein, und das machte sie noch befangener. Warum sollte ich diejenige sein, die sich schämen muss?, dachte sie und wurde allmählich wütend. Lichtsang ist derjenige, der verhüllte Beleidigungen gegen mich ausstößt – und offene gegen sich selbst! Es ist, als ob er es genießt, sich selbst zu zerfleischen.


      »Ich habe von Eurem Ruf gehört, Lichtsang der Kühne«, sagte Siri, sah ihn an und hob das Kinn. »›Nutzlos‹ war allerdings nicht das Wort, das in diesem Zusammenhang gebraucht wurde.«


      »Oh!«, meinte er.


      »Nein. Man sagte mir, Ihr seid ungefährlich, auch wenn ich sehe, dass das nicht stimmt – denn wenn ich mit Euch spreche, wird meine Vernunft gefährdet, von meinem Kopf erst gar nicht zu sprechen, der mir inzwischen wehtut.«


      »Ich fürchte, beides sind übliche Symptome im Umgang mit mir«, sagte er und stieß einen übertriebenen Seufzer aus.


      »Das könnte man ändern«, meinte Siri. »Vielleicht solltet Ihr nichts sagen, wenn andere Personen in der Nähe sind. Unter diesen Umständen könntet Ihr ganz liebenswert sein, glaube ich.«


      Lichtsang lachte. Es war kein Lachen aus dem Bauch heraus, wie sie es bei ihrem Vater und einigen Männern in Idris gewohnt war, sondern ein kultivierteres Lachen. Dennoch schien es echt zu sein.


      »Ich wusste, dass ich Euch mögen würde, Mädchen«, sagte er.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment auffassen soll oder nicht.«


      »Das hängt davon ab, wie ernst Ihr Euch selbst nehmt«, erwiderte Lichtsang. »Kommt, steht von diesem dummen Sessel auf und nehmt auf einem dieser Sofas Platz. Genießt den Abend.«


      »Ich weiß nicht, ob das schicklich wäre«, wandte Siri ein.


      »Ich bin ein Gott«, sagte Lichtsang und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bestimme, was schicklich ist.«


      »Ich glaube, ich bleibe trotzdem hier sitzen«, meinte Siri lächelnd. Dann aber befahl sie ihren Dienerinnen, den Sessel weiter unter den Baldachin zu stellen, damit sie nicht so laut sprechen musste. Außerdem versuchte sie, den Wettkämpfen nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken.


      Lichtsang lächelte. Er schien es zu genießen, andere Leute in unangenehme Situationen zu bringen. Aber es war ihm offenbar völlig egal, welchen Eindruck er selbst machte.


      »Ich habe das, was ich vorhin gesagt habe, ernst gemeint, Lichtsang«, teilte sie ihm mit. »Ich brauche Informationen.«


      »Und ich, meine Liebe, war ebenfalls ziemlich aufrichtig. Ich bin größtenteils nutzlos. Dennoch werde ich versuchen, Eure Fragen zu beantworten – vorausgesetzt natürlich, Ihr beantwortet auch die meinen.«


      »Was ist, wenn ich die Antworten auf Eure Fragen nicht kenne?«


      »Dann erfindet Ihr einfach etwas«, sagte er. »Ich bemerke den Unterschied sowieso nicht. Unwissenheit ist besser als informierte Dummheit.«


      »Das werde ich mir merken.«


      »Tut das, dann kann Euch nichts mehr passieren. Jetzt zu Euren Fragen.«


      »Was ist mit den vorigen Gottkönigen geschehen?«


      »Sie sind gestorben«, antwortete Lichtsang. »Schaut nicht so überrascht drein. Das passiert sogar den Göttern manchmal. Wir geben lächerliche Unsterbliche ab, falls Ihr das noch nicht bemerkt haben solltet. Immer wieder vergessen wir diese Unsterblichkeit und sind plötzlich und unerwartet tot. Und zwar zum zweiten Mal. Man könnte also sagen, dass wir, was unsere Überlebenskünste angeht, doppelt so schlecht wie die gewöhnlichen Sterblichen sind.«


      »Wie sterben Gottkönige?«


      »Sie geben ihren Hauch weg«, erklärte Lichtsang. »Ist das nicht so, Huscher?«


      Lichtsangs Hohepriester nickte. »So ist es, Euer Gnaden. Seine göttliche Majestät Susebron der Vierte starb, um die Diarrhö-Epidemie zu beenden, die T’Telir vor fünfzig Jahren heimsuchte.«


      »Warte mal«, meinte Lichtsang, »ist Diarrhö nicht eine Magen-Darm-Krankheit?«


      »Allerdings«, bestätigte der Hohepriester.


      Lichtsang runzelte die Stirn. »Willst du mir allen Ernstes sagen, dass unser Gottkönig – das heiligste und göttlichste Wesen in unserem ganzen Pantheon – gestorben ist, um Durchfall zu heilen?«


      »So würde ich das nicht ausdrücken, Euer Gnaden.«


      Lichtsang beugte sich zu Siri hinüber. »Wisst Ihr, auch von mir erwartet man, dass ich das eines Tages tue. Dass ich mich umbringe, damit irgendeine alte Dame sich nicht mehr in der Öffentlichkeit beschmutzt. Kein Wunder, dass ich ein so peinlicher Gott bin. Das muss etwas mit unbewusstem Selbstwertgefühl zu tun haben.«


      Der Hohepriester sah Siri entschuldigend an. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass die Missbilligung des übergewichtigen Priesters nicht ihr, sondern seinem Gott galt. Siri lächelte er bloß an.


      Vielleicht sind sie nicht alle wie Treledees, dachte sie und erwiderte das Lächeln.


      »Das Opfer des Gottkönigs war keine leere Geste, Gefäß«, sagte der Priester. »Es ist wahr, dass Durchfall für die meisten Menschen keine große Gefahr darstellt, aber für die Alten und die Jungen kann er tödlich sein. Außerdem verbreiteten sich zusammen mit ihm weitere Krankheiten, und der Handel in der Stadt – und damit im ganzen Königreich – war fast zum Erliegen gekommen. Die Menschen in den weiter entfernten Dörfern waren monatelang ohne Versorgung.«


      »Ich frage mich, wie sich die Geheilten gefühlt haben«, dachte Lichtsang laut nach, »als sie aufwachten und feststellten, dass ihr Gottkönig tot war.«


      »Ich glaube, dass sie sich sehr geehrt gefühlt haben, Euer Gnaden.«


      »Ich glaube eher, sie waren verärgert. Der König hat eine so große Tat vollbracht, und sie waren zu krank, um es zu bemerken. Da habt Ihr es, meine Königin. Das war wirklich eine nützliche Information. Jetzt mache ich mir Sorgen, dass ich Euch gegenüber meine Behauptung, ich sei nutzlos, Lügen gestraft habe.«


      »Falls es Euch ein Trost ist«, sagte sie, »dann möchte ich Euch sagen, dass Ihr nicht sonderlich hilfreich wart. Euer Priester hingegen scheint mir sehr nützlich zu sein.«


      »Ja, ich weiß. Schon seit Jahren versuche ich ihn zu verderben. Aber ich scheine keinen Erfolg zu haben. Ich kann ihn nicht einmal dazu bringen, das theologische Paradoxon anzuerkennen, das darin liegt, dass ich ihn zum Bösen verführen will.«


      Siri schwieg, grinste aber noch breiter.


      »Was ist?«, fragte Lichtsang und trank den Rest seines Saftes. Sofort wurde er durch einen neuen ersetzt, diesmal war er blau.


      »Mit Euch zu reden ist, als würde ich in einem Fluss schwimmen«, sagte sie. »Ich werde von der Strömung mitgezogen und bin mir nie sicher, wann ich wieder Luft holen kann.«


      »Passt auf die Felsen auf, Gefäß«, bemerkte der Hohepriester. »Sie sehen unbedeutend aus, aber unter der Wasseroberfläche haben sie scharfe Kanten.«


      »Pah«, meinte Lichtsang. »Es sind die Krokodile, nach denen Ihr Ausschau halten müsst. Sie beißen. Und … worüber hatten wir eigentlich vorhin geredet?«


      »Über die Gottkönige«, rief Siri ihm in Erinnerung. »War schon ein Erbe da, als der letzte starb?«


      »Allerdings«, antwortete der Priester. »Er hatte im Jahr zuvor geheiratet. Das Kind wurde wenige Wochen nach seinem Tod geboren.«


      Nachdenklich lehnte sich Siri in ihrem Sessel zurück. »Und der Gottkönig vor ihm?«


      »Er starb, als er die Kinder eines Dorfes heilte, das von Banditen angegriffen worden war«, sagte Lichtsang. »Diese Geschichte lieben die einfachen Leute besonders. Der König war so ergriffen von ihrem Leid, dass er sich für die Geringsten seiner Untertanen opferte.«


      »Hatte er ebenfalls im Jahr zuvor geheiratet?«


      »Nein, Gefäß«, antwortete der Hohepriester. »Das geschah mehrere Jahre nach seiner Hochzeit. Allerdings starb er nur einen Monat nach der Geburt seines zweiten Kindes.«


      Siri schaute auf. »War das erste Kind eine Tochter?«


      »Ja«, bestätigte der Priester. »Eine Frau ohne göttliche Kräfte. Woher wusstet Ihr das?«


      Heilige Farben!, dachte Siri. Beide Male kurz nach der Geburt des Erben. Wollten die Gottkönige ihr Leben freiwillig aufgeben, sobald ein Erbe geboren war? Oder steckte etwas Düstereres dahinter? Eine eingedämmte Epidemie oder ein geheiltes Dorf waren Ereignisse, die man mit ein wenig Propaganda erfinden konnte, um andere Todesursachen zu verschleiern.


      »Ich fürchte, ich bin kein Experte in diesen Dingen, Gefäß«, bekannte der Hohepriester. »Und ich glaube, Lichtsang ist es ebenfalls nicht. Wenn Ihr ihn allzu sehr bedrängt, könnte er einfach etwas erfinden.«


      »Huscher!«, sagte Lichtsang beleidigt. »Das ist ehrenrührig. Ach, übrigens steht dein Hut in Flammen.«


      »Vielen Dank«, sagte Siri. »Euch beiden. Das ist wirklich ziemlich hilfreich gewesen.«


      »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte …«, begann der Hohepriester.


      »Bitte«, erwiderte sie.


      »Versucht es bei einem berufsmäßigen Geschichtenerzähler, Gefäß«, fuhr der Priester fort. »Ihr könnt einen aus der Stadt herbestellen, und er kann Euch sowohl geschichtliche Tatsachen als auch erfundene Erzählungen vortragen. Dadurch erfahrt Ihr mehr als durch uns.«


      Siri nickte. Warum sind die Priester in unserem eigenen Palast nicht so hilfsbereit? Wenn sie wirklich den wahren Grund verschleierten, warum ihre Gottkönige starben, dann hatten sie natürlich einen guten Grund, ihr jede Hilfe zu verweigern. Wenn sie um einen Geschichtenerzähler bat, würden sie ihr vermutlich einen besorgen, der ihr nur das sagte, was Siri hören sollte.


      Sie runzelte die Stirn. »Könntet … Ihr das für mich tun, Lichtsang?«


      »Was?«


      »Einen Geschichtenerzähler besorgen«, sagte sie. »Ich sähe es gern, wenn Ihr dabei wäret, falls ich Fragen haben sollte.«


      Lichtsang zuckte die Schultern. »Das sollte möglich sein. Ich habe schon lange keinem Geschichtenerzähler mehr zugehört. Sagt mir, wann es Euch passt.«


      Es war kein perfekter Plan. Ihre Dienerinnen hatten ihr zugehört und erstatteten vielleicht den Priestern darüber Bericht. Aber wenn der Geschichtenerzähler zu Lichtsangs Palast kam, bestand vielleicht die Möglichkeit, dass Siri die Wahrheit hörte.


      »Danke«, sagte sie und stand auf.


      »Ach, ach, nicht so hurtig«, meinte Lichtsang und hob den Finger.«


      Sie hielt inne.


      Er nahm einen Schluck aus seinem Becher.


      »Ja?«, fragte sie schließlich.


      Er hob wieder den Finger, während er weitertrank und dabei den Kopf zurücklegte, damit er auch das letzte halb geschmolzene Eis vom Boden des Bechers schlürfen konnte. Dann stellte Lichtsang ihn ab; inzwischen war sein Mund blau gefärbt. »Wie erfrischend. Idris. Ein wundervoller Ort. Viel Eis. Es kostet eine Menge, es hierherzubringen, wie ich gehört habe. Gut, dass ich nichts dafür bezahlen muss, nicht wahr?«


      Sie hob eine Braue. »Und ich stehe hier und warte, weil …?«


      »Weil Ihr versprochen habt, mir auch ein paar Fragen zu beantworten.«


      »Oh«, meinte sie und setzte sich wieder. »Natürlich.«


      »Kennt Ihr ein paar Stadtwächter in Eurer Heimat?«, fragte er.


      Sie hielt den Kopf schräg. »Stadtwächter?«


      »Ihr wisst schon: die Knaben, die das Gesetz vollstrecken. Polizisten. Hilfsbüttel. Die Männer, die Gauner fangen und Kerker bewachen.«


      »Ich habe wohl einige davon gekannt«, antwortete sie. »Meine Heimatstadt ist nicht groß, aber sie ist immerhin die Hauptstadt. Deshalb hat sie eine Menge Leute angezogen, die manchmal etwas schwierig sein konnten.«


      »Ah, gut«, meinte Lichtsang. »Beschreibt sie mir bitte. Nicht die schwierigen Jungs, sondern die Stadtwachen.«


      Siri zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht … Sie neigen zur Vorsicht. Sie befragen Neuankömmlinge in der Stadt, patrouillieren auf den Straßen und suchen nach Missetaten und so weiter.«


      »Würdet Ihr sie neugierig nennen?«


      »Ja«, sagte Siri. »Vermutlich schon. Ich meine, so wie jeder. Vielleicht etwas neugieriger.«


      »Hat es in Eurer Stadt je Morde gegeben?«


      »Ein paar«, meinte Siri und senkte den Blick. »Sie hätten eigentlich nicht passieren dürfen – mein Vater sagt immer, dass so etwas nicht zu Idris passt. Er sagt, Mord sei etwas … nun ja, etwas typisch Hallandrisches.«


      Lichtsang kicherte. »Ja, so etwas machen wir andauernd. Das ist der letzte Schrei auf allen Festen. Haben die Polizisten diese Morde untersucht?«


      »Selbstverständlich.«


      »Ohne dass man sie darum gebeten hätte?«


      Siri nickte.


      »Wie sind sie vorgegangen?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Siri. »Sie haben Fragen gestellt, mit Zeugen gesprochen, nach Spuren gesucht. Ich hatte damit nichts zu tun.«


      »Nein, nein«, meinte Lichtsang. »Natürlich hattet Ihr das nicht. Aber wenn Ihr eine Mörderin gewesen wäret, hätten sie Euch etwas Schreckliches angetan, oder? Hätten sie Euch in ein anderes Land verbannt?«


      Siri spürte, wie sie blass wurde und sich ihr Haar aufhellte.


      Lichtsang lachte nur. »Nehmt mich nicht so ernst, Euer Majestät. Ich frage mich schon seit Tagen nicht mehr, ob Ihr eine Attentäterin seid. Und nun sollte Eure und meine Dienerschaft für kurze Zeit allein hierbleiben, denn ich habe Euch etwas Wichtiges zu sagen.«


      Siri fuhr zusammen, als Lichtsang aufstand. Er verließ den Pavillon, und seine Diener blieben zurück. Verwirrt und aufgeregt zugleich erhob sich Siri aus ihrem eigenen Sessel und eilte hinter ihm her. Bald hatte sie ihn auf dem gepflasterten Weg eingeholt, der die einzelnen Logen in der Arena miteinander verband. Unten fuhren die Athleten mit ihren Schaukünsten fort.


      Lichtsang sah auf Siri herunter und lächelte.


      Sie sind wirklich gewaltig, dachte sie und reckte den Kopf ein wenig. Wenn sie neben einem Mann wie Lichtsang stand, kam sie, die sie selbst nicht besonders groß war, sich wie eine Zwergin vor. Vielleicht verrät er mir jetzt, was ich wissen will, dachte Siri. Das Geheimnis!


      »Ihr spielt ein gefährliches Spiel, meine Königin«, sagte Lichtsang und lehnte sich gegen die steinerne Brüstung. Sie war der Größe der Zurückgekehrten angepasst und daher so hoch, dass sich Siri nicht bequem auf ihr abstützen konnte.


      »Welches Spiel?«, fragte sie.


      »Das der Politik«, sagte er, während er den Athleten zuschaute.


      »Ich will mich nicht in die Politik einmischen.«


      »Wenn Ihr es nicht tut, dann wird sie sich in Euer Leben einmischen. Mich schluckt sie andauernd, egal, was ich will oder nicht. Es hat keinen Sinn, sich darüber zu beklagen – allerdings verärgert das die anderen, was an und für sich schon recht befriedigend ist.«


      Siri runzelte die Stirn. »Ihr habt mich beiseitegenommen, weil Ihr mich warnen wolltet?«


      »Heilige Farben, nein«, kicherte Lichtsang. »Falls Ihr nicht längst schon selbst herausgefunden habt, dass es gefährlich ist, dann seid Ihr viel zu beschränkt, meine Warnung ernst zu nehmen. Ich wollte Euch nur den einen oder anderen Rat geben. Der erste bezieht sich auf Eure Person.«


      »Meine Person?«


      »Ja«, sagte er. »Ihr müsst an Eurer Fassade arbeiten. Es war klug von Euch, die Rolle des unschuldigen Neulings zu spielen. Das passt zu Euch. Aber jetzt müsst Ihr sie verbessern. Arbeitet daran.«


      »Ich spiele keine Rolle«, sagte sie ernst. »Ich bin wirklich verwirrt über all das Neue hier.«


      Lichtsang hob den Finger. »Das ist die Tücke der Politik, mein Kind. Auch wenn man nicht verleugnen kann, wer man ist und was man fühlt, kann man manchmal das, was man ist, zum eigenen Nutzen einsetzen. Die Menschen misstrauen dem, was sie weder verstehen noch vorhersehen können. Solange Ihr Euch wie ein unberechenbares Element am Hof fühlt, erscheint Ihr als Bedrohung. Aber wenn Ihr Euch geschickt – und ehrlich – als jemand darstellt, den die anderen verstehen können, werdet Ihr allmählich Euren Platz hier finden.«


      Siri runzelte die Stirn.


      »Nehmt mich als Beispiel«, sagte Lichtsang. »Ich bin ein nutzloser Narr. Das bin ich schon immer gewesen, seit ich denken kann – was allerdings noch nicht sehr lange der Fall ist. Wie dem auch sei, ich weiß, wie die Leute mich sehen. Und das verstärke ich noch. Ich spiele damit.«


      »Also ist es eine Lüge?«


      »Selbstverständlich nicht. So bin ich halt. Aber ich sorge dafür, dass die Leute das niemals vergessen. Man kann nicht alles kontrollieren. Aber wenn Ihr die Art und Weise kontrollieren könnt, wie die Leute Euch sehen, dann findet Ihr in diesem ganzen Gewusel Euren Platz. Und sobald Ihr ihn eingenommen habt, könnt Ihr damit beginnen, die verschiedenen Fraktionen zu beeinflussen, falls Ihr das wollt. Ich will es nur selten, weil es so große Mühe macht.«


      Siri hielt den Kopf schräg. Dann lächelte sie. »Ihr seid ein guter Mann, Lichtsang«, sagte sie. »Das habe ich schon immer gewusst, obwohl Ihr mich beleidigt habt. Ihr wollt niemandem etwas Böses antun. Ist das ein Teil Eurer Rolle?«


      »Natürlich«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln. »Aber ich bin mir nicht sicher, wieso die Leute davon überzeugt sind, dass sie mir vertrauen können. Ich würde mich davon befreien, wenn ich es könnte. Es führt nur dazu, dass die Leute zu viel von mir erwarten. Denkt über das nach, was ich Euch geraten habe. Das Beste an diesem wunderschönen Gefängnis, in dem Ihr steckt, ist die Tatsache, dass Ihr wirklich etwas Gutes tun und Dinge verändern könnt. Ich habe gesehen, wie andere es getan haben. Es waren Leute, die ich sehr geachtet habe. Auch wenn es davon in letzter Zeit nicht mehr viele bei Hofe gibt.«


      »In Ordnung«, sagte sie. »Ich werde es tun.«


      »Ihr sucht nach etwas; das spüre ich. Und es hat mit den Priestern zu tun. Macht nicht zu viel Wirbel, bevor Ihr bereit zum Losschlagen seid. Plötzlich und überraschend, so sollte es sein. Aber erscheint nicht allzu ungefährlich – die Unschuldigen erregen immer Verdacht. Das Geheimnis besteht darin, durchschnittlich zu wirken. Genauso klug wie alle anderen auch. Dann wird jedermann annehmen, dass er Euch ohne große Anstrengungen besiegen kann.«


      Siri nickte. »Das klingt nach idrischer Philosophie.«


      »Ihr stammt von uns ab«, sagte Lichtsang. »Oder wir von Euch. Wie dem auch sei, wir sind einander ähnlicher, als unser äußeres Erscheinungsbild es vermuten lässt. Was ist die idrische Philosophie der äußersten Schlichtheit anderes als ein Mittel, sich von Hallandren abzugrenzen? All das Weiß, das Euer Volk trägt, hebt Euch auf nationaler Ebene hervor. Ihr verhaltet Euch wie wir, und wir verhalten uns wie Ihr – wir tun das Gleiche, aber auf verschiedenen Wegen.«


      Sie nickte langsam.


      Er lächelte. »Oh, und noch eines – bitte, bitte verlasst Euch nicht zu sehr auf mich. Ich meine das ernst. Ich werde Euch keine große Hilfe sein. Wenn Eure Pläne sich zuspitzen – wenn alles im letzten Augenblick schiefläuft und Ihr in Gefahr geratet –, solltet Ihr nicht zu mir kommen. Ich würde Euch enttäuschen. Das kann ich Euch in aller Aufrichtigkeit und von ganzem Herzen versprechen.«


      »Ihr seid ein sehr seltsamer Mann.«


      »Ich bin das Produkt der Gesellschaft, in der ich lebe«, sagte er. »Und da meine Gesellschaft die meiste Zeit nur aus mir selbst besteht, mache ich Gott dafür verantwortlich. Ich wünsche Euch einen guten Tag, meine Königin.«


      Mit diesen Worten schlenderte er zurück zu seiner Loge und winkte Siris Dienerinnen – die sie besorgt beobachtet hatten – zu, damit sie sich ihr wieder nähern konnten.

    

  


  
    
      Kapitel 28


      Das Treffen ist vereinbart, Herrin«, sagte Zham. »Die Männer sind sehr neugierig. Eure Arbeit in T’Telir spricht sich immer mehr herum.«


      Vivenna war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie nippte an ihrem Fruchtsaft. Die lauwarme Flüssigkeit war verführerisch lecker, auch wenn sich Vivenna dazu etwas idrisches Eis gewünscht hätte.


      Zham sah sie aufmerksam an. Der kleine Idrier war Denths Nachforschungen zufolge vertrauenswürdig. Seine Behauptung, zu einem Leben als Verbrecher gezwungen worden zu sein, war allerdings ein wenig übertrieben. Er füllte eine Nische in der hallandrischen Gesellschaft aus, indem er als Bindeglied zwischen den idrischen Arbeitern und den verschiedenen kriminellen Elementen diente.


      Überdies war er anscheinend ein strammer Patriot, obwohl er dazu neigte, seine eigenen Landsleute auszubeuten, vor allem, wenn sie neu in der Stadt waren.


      »Wie viele werden an dem Treffen teilnehmen?«, fragte Vivenna, während sie den Verkehr auf der Straße von der Terrasse des Speiselokals aus beobachtete.


      »Über hundert, Herrin«, sagte Zham. »Ich verspreche, dass sie alle unserem König treu ergeben sind. Und sie alle sind einflussreiche Männer – zumindest so einflussreich, wie Idrier in T’Telir sein können.«


      Denth zufolge bedeutete das, dass sie Macht in der Stadt ausübten, weil sie billige idrische Arbeitskräfte beschaffen und die Meinung der unterprivilegierten idrischen Massen beeinflussen konnten. Es waren Männer, die – wie Zham – von den ausgewanderten Idriern lebten. Sie hatten eine seltsame Zwitterstellung inne. Bei der unterdrückten Minderheit genossen sie großes Ansehen, aber ohne die Unterdrückung wären sie machtlos.


      Wie Lemex, dachte sie, der meinem Vater gedient hat und ihn sogar zu achten und zu lieben schien, während er gleichzeitig alles Gold gestohlen hat, das er in die Finger bekam.


      Sie lehnte sich zurück. Ihre weiße Bluse und der lange Plisseerock kräuselten sich im Wind. Sie tippte gegen den Rand ihres Bechers, und sofort goss ihr ein Kellner Saft nach. Zham lächelte und nahm ebenfalls noch etwas Saft. In diesem feinen Lokal wirkte er ziemlich fehl am Platze.


      »Wie viele gibt es hier wohl?«, fragte sie. »Ich meine Idrier.«


      »Etwa zehntausend.«


      »So viele?«


      »In den tiefer gelegenen Gehöften gibt es viele Probleme«, erklärte Zham und zuckte die Schultern. »Manchmal ist es schwer, in den Bergen zu leben. Die Ernte fällt aus, und was hat man dann noch? Dem König gehört das Land, also kann man es nicht verkaufen. Aber man muss seine Steuern bezahlen …«


      »Im Fall einer solchen Katastrophe kann man doch ein Bittgesuch einreichen«, wandte Vivenna ein.


      »Ach, Herrin, die meisten dieser Menschen leben einige Wochenreisen vom König entfernt. Sollten sie wirklich ihre Familien zurücklassen, um eine Eingabe zu machen, wenn die Gefahr besteht, dass ihre Lieben in den Wochen verhungern, die sie benötigen, um Nahrung aus den Lagern des Königs nach Hause zu bringen … falls sie überhaupt erfolgreich sind? Oder sollen sie lieber die viel kürzere Strecke nach T’Telir zurücklegen und hier Arbeit am Hafen oder als Blumenernter auf den Urwaldplantagen annehmen? Das ist harte, aber sichere Arbeit.«


      Und so verraten sie ihr eigenes Volk.


      Durfte sie darüber richten? Die Fünfte Vision sah ein solches Verhalten als Überheblichkeit an. Sie saß hier im kühlen Schatten eines Vorzeltes und genoss die angenehme Brise sowie einen teuren Fruchtsaft, während andere Menschen Sklavendienste verrichten mussten, um ihre Familien zu unterhalten. Sie hatte kein Recht, ein Urteil über ihre Beweggründe zu fällen.


      Kein Idrier sollte gezwungen sein, in Hallandren nach Arbeit zu suchen. Sie gab nicht gern zu, dass ihr Vater etwas falsch machte, aber sein Königreich war in bürokratischer Hinsicht nicht sehr gut geführt. Es bestand aus Dutzenden verstreuter Ortschaften mit schlechten Straßen, die überdies oft durch Bergrutsche oder Lawinen blockiert waren. Außerdem war er gezwungen, einen großen Teil des Geldes in die Armee zu stecken, weil er einen Angriff aus Hallandren befürchtete.


      Er hatte eine schwierige Aufgabe übernommen. War das eine ausreichende Entschuldigung für die Armut jener Untertanen, die gezwungen waren, ihre Heimat zu verlassen? Je mehr sie zuhörte und erfuhr, desto deutlicher erkannte sie, dass viele Idrier das idyllische Leben, das Vivenna in ihrem geliebten Bergtal geführt hatte, nie gekannt hatten.


      »Das Treffen findet in drei Tagen statt, Herrin«, sagte Zham. »Einige dieser Männer sind nach Vahrs Niederlage zögerlich geworden, aber sie werden Euch zuhören.«


      »Ich werde dort sein.«


      »Danke.« Zham erhob sich, verneigte sich vor ihr, obwohl sie ihn gebeten hatte, nichts zu tun, was die Aufmerksamkeit auf sie lenken konnte, und zog sich zurück.


      Vivenna blieb sitzen und nippte an ihrem Fruchtsaft. Sie spürte Denth, bevor er da war. »Wisst Ihr, was mich interessiert?«, fragte er und nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem zuvor Zham gesessen hatte.


      »Was?«


      »Menschen«, antwortete er, tippte mit dem Finger gegen einen leeren Becher und holte damit den Kellner wieder an den Tisch. »Menschen interessieren mich. Vor allem diejenigen, die nicht so handeln, wie sie es eigentlich sollten. Menschen, die mich überraschen.«


      »Ich hoffe, du redest nicht von Zham«, sagte Vivenna und hob eine Braue.


      Denth schüttelte den Kopf. »Ich rede von Euch, Prinzessin. Es ist noch gar nicht lange her, dass andauernd ein stilles Missfallen in Eurem Blick lag, egal wen oder was Ihr angesehen habt. Jetzt habt Ihr ihn verloren. Allmählich passt Ihr Euch an.«


      »Und genau das ist das Problem, Denth«, entgegnete Vivenna. »Ich will mich nicht anpassen. Ich hasse Hallandren.«


      »Den Fruchtsaft scheint Ihr aber zu mögen.«


      Vivenna stellte den Becher ab. »Du hast natürlich Recht. Ich sollte ihn nicht trinken.«


      »Wenn Ihr meint«, sagte Denth und zuckte die Achseln. »Also, wenn Ihr den Söldner fragt – was natürlich niemand tut –, dann würde er Euch sagen, dass es gut ist, wenn ihr Euch wie eine Hallandrenerin benehmt. Je weniger auffällig Ihr seid, desto weniger werden die Leute Euch mit dieser idrischen Prinzessin in Verbindung bringen, die sich in der Stadt versteckt hält. Nehmt zum Beispiel Euren Freund Parlin.«


      »In diesen hellen Farben sieht er aus wie ein Narr«, sagte sie und warf einen Blick zur anderen Straßenseite, wo er und Juwelchen miteinander schwatzten, während sie den Fluchtweg im Auge behielten.


      »Wirklich?«, fragte Denth. »Oder sieht er nur wie ein Hallandrener aus? Was wäre, wenn er sich im Urwald befände und ein Fell überstreifen würde – oder wenn er sich in einen Umhang hüllen würde, der die Farbe von gefallenen Blättern hat?«


      Sie sah wieder hinüber. Parlin lehnte gegen eine Mauer – genauso wie die Halbstarken, die sie überall in der Stadt gesehen hatte.


      »Ihr beiden passt inzwischen viel besser in diese Stadt als zu Anfang«, sagte Denth. »Ihr lernt.«


      Vivenna senkte den Blick. Einiges an ihrem neuen Leben fühlte sich inzwischen tatsächlich natürlich an. Zum Beispiel wurden die Überfälle immer einfacher. Außerdem gewöhnte sie sich daran, sich im Einklang mit der Menge zu bewegen und Teil des Untergrunds zu sein. Noch vor zwei Monaten hätte sie sich geweigert, mit einem Mann wie Denth zusammenzuarbeiten, nur weil er ein Söldner war.


      Sie empfand es als sehr schwierig, sich mit einigen dieser Veränderungen abzufinden. Es fiel ihr immer schwerer, sich selbst zu verstehen und herauszufinden, was sie glaubte und was nicht.


      »Aber Ihr könntet vielleicht einen Gedanken daran verschwenden, in Zukunft Hosen zu tragen«, meinte Denth.


      Vivenna zog die Stirn kraus und schaute auf.


      »Das war nur ein Vorschlag«, meinte Denth und trank ein wenig Saft. »Ihr mögt die kurzen hallandrischen Röcke nicht, aber die einzige züchtige Kleidung, die wir Euch besorgen können, stammt aus dem Ausland – und das bedeutet, dass sie teuer ist und wir teure Lokale besuchen müssen, damit wir nicht auffallen. Und es bedeutet, dass Ihr lernen müsst, mit dieser schrecklichen Verschwendung umzugehen. Hosen hingegen sind züchtig und billig.«


      »Hosen sind nicht züchtig.«


      »Sie zeigen kein Knie«, wandte er ein.


      »Das ist egal.«


      Denth zuckte die Achseln. »Ich wollte Euch nur meine Meinung sagen.«


      Vivenna sah weg und seufzte leise. »Ich schätzte deinen Rat, Denth. Wirklich. Ich … bin nur ein wenig verwirrt in letzter Zeit.«


      »Die Welt ist halt ein verwirrender Ort«, erwiderte Denth. »Das ist es ja gerade, was so viel Spaß macht.«


      »Die Männer, mit denen wir zusammenarbeiten«, meinte Vivenna, »bringen Idrier in die Stadt und beuten sie gleichzeitig aus. Lemex hat meinen Vater bestohlen und doch für mein Land gearbeitet. Und hier bin ich nun, trage ein zu teures Kleid und trinke teuren Saft, während meine Schwester von einem furchtbaren Tyrannen missbraucht wird und sich diese wundervolle, furchtbare Stadt auf einen Krieg gegen meine Heimat vorbereitet.«


      Denth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute über das niedrige Geländer auf die Straße und die Menschen in ihren sowohl farbenprächtigen als auch schrecklichen Farben. »Die Beweggründe der Menschen sind nie sinnvoll. Und gleichzeitig sind sie es doch.«


      »Im Augenblick sind deine Worte wenig sinnvoll.«


      Denth lächelte. »Ich wollte damit nur sagen, dass Ihr einen Menschen erst dann verstehen könnt, wenn Ihr wisst, warum er so und nicht anders handelt. Jeder Mensch ist der Held seiner eigenen Geschichte, Prinzessin. Die Mörder glauben nicht, dass sie für ihre Taten verantwortlich sind. Die Diebe glauben, dass ihnen das Geld, das sie stehlen, zusteht. Die Diktatoren glauben, sie haben das Recht, alles zu tun, was sie wollen, denn es geschieht ihrer Meinung nach zur Sicherheit ihres Volkes und zum Besten der ganzen Nation.«


      Er wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sogar Vascher sieht sich als Held. Die Wahrheit ist, dass die meisten Menschen, die Eurer Ansicht nach etwas ›Falsches‹ tun, dies ihrer Meinung nach aus den ›richtigen‹ Gründen tun. Nur die Söldner sind anders. Wir tun das, wofür wir bezahlt werden. Das ist alles. Vielleicht sehen die Leute deshalb auf uns herab. Wir sind die Einzigen, die nicht so tun, als hätten wir höhere Motive.«


      Er verstummte und sah sie an. Schließlich fuhr er fort: »In gewisser Weise sind wir die ehrenwertesten Menschen, denen Ihr je begegnen werdet.«


      Sie schwiegen; die Menge schob sich in geringer Entfernung vor ihnen über die Straße – ein Fluss aus aufblitzenden Farben. Eine weitere Gestalt näherte sich dem Tisch. »Das stimmt«, sagte Tonk Fah, »aber man sollte nicht zu erwähnen vergessen, dass wir nicht nur ehrenwert, sondern auch schlau sind. Und schön.«


      »Das versteht sich doch von selbst«, meinte Denth.


      Vivenna drehte sich um. Tonk Fah hatte sie aus geringer Entfernung beobachtet und sich als Verstärkung bereitgehalten. Inzwischen übernahm Vivenna bei einigen Treffen die Verhandlungen. »Ehrlich vielleicht«, meinte sie. »Aber ich hoffe wirklich, dass ihr nicht die schönsten Männer seid, denen ich je begegnen werde. Können wir aufbrechen?«


      »Vorausgesetzt, Ihr habt Euren Saft ausgetrunken«, sagte Denth und grinste sie an.


      Vivenna warf einen Blick in ihren Becher. Der Saft war sehr gut. Unter Schuldgefühlen trank sie den letzten Rest. Es wäre eine Sünde, ihn zu vergeuden, dachte sie. Dann stand sie auf, ging fort und überließ es Denth, der sich inzwischen um das Geld kümmerte, die Rechnung zu begleichen. Draußen auf der Straße gesellte sich Klump zu ihnen, der den Befehl erhalten hatte, Vivenna sofort zu Hilfe zu eilen, falls sie um Hilfe schreien sollte.


      Sie drehte sich um und betrachtete Denth und Tonk Fah. »Tonk, wo ist dein Affe?«, fragte sie.


      Er seufzte. »Affen sind langweilig.«


      Sie rollte mit den Augen. »Du hast schon wieder ein Tier verloren?«


      Denth kicherte. »Daran müsst Ihr Euch gewöhnen, Prinzessin. Von allen glücklichen Zufällen des Universums ist eines der größten, dass Tonk nie ein Kind gezeugt hat. Vermutlich würde er es spätestens nach einer Woche irgendwo liegenlassen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Da könntest du Recht haben. Jetzt aber zur nächsten Verabredung. Im Garten von D’Denir, nicht wahr?«


      Denth nickte.


      »Also los«, sagte sie und ging bereits die Straße hinunter. Die anderen folgten ihr und sammelten auf dem Weg Parlin und Juwelchen auf. Vivenna wartete nicht darauf, dass Klump ihnen einen Weg durch die Menge bahnte. Je weniger sie sich von diesem Leblosen abhängig machte, desto besser. Es war gar nicht so schwierig, durch die Straßen zu gehen. Dafür gab es eine bestimmte Methode. Man bewegte sich mit der Menge und versuchte nicht, gegen den Strom zu schwimmen. Bald bog die Gruppe, angeführt von Vivenna, zu einer weiten Rasenfläche ab, bei der es sich um den Garten von D’Denir handelte. Er war ein grüner Platz zwischen all den Häusern und Farben, ähnlich dem Kreuzungsplatz. Aber hier durchbrachen weder Blumen noch Bäume die Landschaft, und es huschten auch keine Menschen umher. Das hier war ein Ort der Andacht.


      Und er war voller Statuen. Es waren Hunderte. In ihrer Übergröße und mit den farbenprächtigen Kleidungsstücken und Schals sahen sie aus wie alle anderen Abbildungen von D’Denir überall in der Stadt. Es handelte sich um einige der ältesten Statuen, die Vivenna je gesehen hatte; der Stein war aufgrund der häufigen Regenfälle in T’Telir stark ausgewaschen. Diese Gruppe war das letzte Geschenk von Friedensstifter dem Gesegneten gewesen. Die Statuen bildeten ein Mahnmal zu Ehren all jener, die in den Vielkriegen gestorben waren. Es war ein Monument und eine Warnung zugleich. So jedenfalls besagten es die Legenden. Aber Vivenna war der Meinung, dass die Statuen nicht in so lächerliche Farben gekleidet sein sollten, wenn sie wirklich die Gefallenen ehren sollten.


      Dennoch war dieser Ort viel ernster als die meisten anderen in T’Telir, und das schätzte Vivenna sehr. Sie ging die wenigen Stufen zum Rasen hinunter und wanderte zwischen den schweigenden Steinfiguren umher.


      Denth trat neben sie. »Ihr wisst noch, wen wir hier treffen?«


      Sie nickte. »Die Fälscher.«


      Denth sah sie eindringlich an. »Ist das in Ordnung für Euch?«


      »Denth, während unserer gemeinsamen Zeit habe ich mich mit Bandenführern, Mördern und – was das Erschreckendste war – mit Söldnern getroffen. Da werde ich doch wohl mit ein paar ausgemergelten Schreibern zurechtkommen.«


      Denth schüttelte den Kopf. »Das hier sind nicht die Schreiber, die die Dokumente fälschen, sondern diejenigen, die sie verkaufen. Ihr werdet kaum je gefährlichere Leute als die Fälscher sehen. Innerhalb der Bürokratie von Hallandren können sie allem den Anschein völliger Gesetzestreue verleihen, indem sie die richtigen Dokumente an den richtigen Stellen verwenden.«


      Vivenna nickte langsam.


      »Wisst Ihr noch, was sie für uns tun sollen?«


      »Natürlich«, erwiderte sie. »Dieser besondere Plan war meine Idee, oder hast du das schon vergessen?«


      »Ich wollte mich nur vergewissern«, sagte er.


      »Du hast Angst, dass ich die Sache verpatze, nicht wahr?«


      Er zuckte die Schultern. »Bei diesem kleinen Tanz übernehmt Ihr die Führung, Prinzessin. Ich bin nur der Bursche, der hinterher den Boden scheuert.« Er sah sie an. »Und ich hasse es, das Blut aufwischen zu müssen.«


      »O bitte«, sagte sie und rollte mit den Augen. Sie beschleunigte ihren Schritt und ließ ihn hinter sich zurück. Sie hörte, wie er mit Tonk Fah sprach. »Eine schlechte Metapher?«, fragte Denth ihn.


      »Nö«, meinte Tonk Fah. »Sie war ganz schön glut- und blutvoll, also war sie gut.«


      »Ich war der Meinung, dass es ihr an poetischem Stil mangelt.«


      »Dann such dir ein Wort, das sich auf Blut reimt«, schlug Tonk Fah vor. »Glut, oder Wut? Oder vielleicht Appelschnut?«


      Für eine Bande von Gaunern sind sie ganz schön gebildet, dachte Vivenna.


      Sie musste nicht lange nach ihren Gesprächspartnern suchen. Sie warteten am vereinbarten Treffpunkt – einer großen D’Denir-Statue mit einer verwitterten Axt. Die Gruppe machte ein Picknick und unterhielt sich prächtig; sie bot ein Bild harmloser Unschuld.


      Vivenna verlangsamte ihre Schritte.


      »Das sind sie«, flüsterte Denth. »Kommt, wir setzen uns neben den D’Denir ihnen gegenüber.«


      Juwelchen, Klump und Parlin blieben zurück, während Tonk Fah die Umgebung beobachtete. Vivenna und Denth näherten sich der Statue. Denth breitete ein Laken aus und stellte sich daneben, als wäre er ein Diener.


      Einer der Männer bei der anderen Statue schaute hinüber und nickte, als Vivenna Platz nahm. Die anderen aßen weiter. Die Neigung des hallandrischen Untergrunds, im vollen Tageslicht zu arbeiten, machte Vivenna noch immer nervös, aber sie vermutete, dass es gegenüber einem Umherschleichen in der Nacht eindeutige Vorteile bot.


      »Ihr wollt einen Auftrag erteilen?«, fragte der Fälscher, der ihr am nächsten saß, gerade so laut, dass Vivenna ihn verstehen konnte. Die Frage schien beinahe zu seinem Gespräch mit den anderen zu gehören.


      »Ja«, antwortete sie.


      »Das kostet aber einiges.«


      »Ich kann zahlen.«


      »Ihr seid die Prinzessin, über die jedermann spricht?«


      Sie hielt inne und bemerkte, dass Denths Hand wie zufällig zum Griff seines Schwertes glitt.


      »Ja«, sagte sie.


      »Gut«, meinte der Fälscher. »Königsfamilien wissen immer, wie sie etwas anpacken müssen. Was wollt Ihr haben?«


      »Briefe«, sagte Vivenna, »ich will, dass es so aussieht, als ob sie von gewissen Mitgliedern der hallandrischen Priesterschaft und dem König von Idris stammen. Sie müssen offizielle Siegel und überzeugende Unterschriften tragen.«


      »Schwierig«, sagte der Mann.


      Vivenna zog etwas aus der Tasche ihres Kleides. »Hier habe ich einen Brief in Dedelins Handschrift. Sein Siegel befindet sich darauf, und seine Unterschrift steht am Ende des Textes.«


      Der Mann schien verblüfft zu sein, auch wenn sie nur sein Profil sehen konnte. »Dann ist es möglich. Aber es ist trotzdem schwierig. Was sollen diese Dokumente beweisen?«


      »Dass die betreffenden Priester korrupt sind«, sagte Vivenna. »Auf diesem Blatt steht eine Liste. Es soll so aussehen, als ob sie Idris schon seit Jahren erpressen und unseren König zwingen, ihnen gewaltige Summen zu zahlen und außerordentliche Versprechen abzugeben, damit der Krieg verhindert wird. Ihr sollt zeigen, dass Idris keinen Krieg will und die Priester Heuchler sind.«


      Der Mann nickte. »Ist das alles?«


      »Ja.«


      »Das kann erledigt werden. Wir werden in Verbindung bleiben. Befinden sich alle nötigen Anweisungen und Erklärungen auf der Rückseite des Blattes?«


      »Ja, genauso, wie es verlangt wurde«, bestätigte Vivenna.


      Die Gruppe der Männer erhob sich; ein Diener kam herbei und packte die Reste des Mahls ein. Während er das tat, ließ er eine Serviette im Wind flattern, eilte ihr nach, fing sie ein und griff dabei gleichzeitig nach Vivennas Zettel. Bald waren die Fälscher allesamt verschwunden.


      »Also?«, fragte Vivenna und schaute auf.


      »Gut«, sagte Denth und nickte. »Ihr werdet allmählich zur Expertin.«


      Vivenna lächelte, lehnte sich auf ihrem Laken zurück und wartete. Die nächste Verabredung hatte sie mit einer Gruppe von Dieben, die auf Vivennas und Denths Bitte verschiedene Dokumente aus dem Kriegsministerium im hallandrischen Verwaltungsgebäude entwendet hatten. Diese Papiere besaßen keinen großen Wert, aber ihr Verschwinden würde für Verwirrung und Ärger sorgen.


      Dieses Treffen würde erst in einigen Stunden stattfinden, und das bedeutete, dass Vivenna einige Zeit auf dem Rasen ausspannen konnte, fernab von all den unnatürlichen Farben der Stadt. Denth schien ihre Absicht erraten zu haben, denn er setzte sich ebenfalls und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fuß der Statue. Während Vivenna wartete, bemerkte sie, dass Parlin wieder mit Juwelchen redete. Denth hatte Recht. Seine Kleidung erschien ihr nur deshalb so lächerlich, weil sie wusste, dass er Idrier war. Wenn man ihn ohne dieses Wissen betrachtete, wirkte er wie jeder andere junge Mann in dieser Stadt.


      Das ist schön und gut für ihn, dachte Vivenna ein wenig verärgert und wandte den Blick von ihm ab. Als Mann kann er sich kleiden, wie er will – er muss sich weder um einen Ausschnitt noch um den Rocksaum kümmern.


      Juwelchen lachte auf. Es war beinahe ein verächtliches Schnauben, aber ein wenig Humor schien trotzdem darin zu stecken. Sofort richtete Vivenna wieder den Blick auf sie und beobachtete, wie Juwelchen die Augen verdrehte. Parlin zeigte ein entschuldigendes Grinsen. Offenbar wusste er, dass er etwas Falsches gesagt hatte, aber er hatte keine Ahnung, was es war. Vivenna kannte ihn so gut, dass sie in seinem Gesicht lesen konnte.


      Juwelchen sah ihn an und lachte noch einmal.


      Vivenna biss die Zähne zusammen. »Ich sollte ihn nach Idris zurückschicken«, sagte sie.


      Denth drehte sich zu ihr um. »Hmm?«


      »Parlin«, erklärte sie. »Meine anderen Führer habe ich schon lange entlassen. Er hätte sie begleiten sollen. Hier habe ich keine Aufgabe für ihn.«


      »Er passt sich schnell an neue Situationen an«, sagte Denth. »Und er ist vertrauenswürdig. Das sind gute Gründe, ihn hierzubehalten.«


      »Er ist ein Narr«, wandte Vivenna ein. »Er hat Schwierigkeiten, auch nur die Hälfte von dem zu verstehen, was im Augenblick vorgeht.«


      »Es stimmt, dass er nicht die Klugheit eines Gelehrten hat, aber er scheint instinktiv zu wissen, wie man sich anpasst. Außerdem können wir schließlich nicht alle solche Genies sein wie Ihr.«


      Sie warf Denth einen raschen Blick zu. »Was soll das heißen?«


      »Das heißt, dass Ihr Eure Haarfarbe nicht in aller Öffentlichkeit ändern solltet, Prinzessin«, meinte Denth.


      Vivenna zuckte zusammen und bemerkte, dass sie ihre Haare von einem stillen, ruhigen Schwarz zu einem Rot der Enttäuschung gewandelt hatten. Herr der Farben!, dachte sie. Ich war doch so gut darin, sie unter Kontrolle zu haben. Was ist bloß mit mir los?


      »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Denth und lehnte sich zurück. »Juwelchen hat kein Interesse an Eurem Freund. Das kann ich Euch versprechen.«


      »An Parlin?«, schnaubte Vivenna. »Warum sollte mir das etwas bedeuten?«


      »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Denth. »Vielleicht weil Ihr und er praktisch seit Eurer Kindheit miteinander verlobt seid?«


      »Das ist überhaupt nicht wahr«, wehrte sich Vivenna. »Ich bin schon vor meiner Geburt mit dem Gottkönig verlobt worden!«


      »Und Euer Vater hat immer gehofft, Ihr könntet stattdessen den Sohn seines besten Freundes heiraten«, sagte Denth. »Zumindest sagt Parlin das.« Er bedachte sie mit einem Grinsen.


      »Dieser Junge redet zu viel.«


      »Eigentlich ist er eher schweigsam«, wandte Denth ein. »Deshalb muss man sich ziemlich anstrengen, ihn zum Reden über sich selbst zu bringen. Wie dem auch sei, Juwelchen ist schon anderweitig gebunden. Macht Euch also keine Sorgen.«


      »Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte Vivenna. »Und ich bin nicht an Parlin interessiert.«


      »Natürlich nicht.«


      Vivenna öffnete den Mund, weil sie noch etwas erwidern wollte, aber sie bemerkte, wie Tonk Fah zu ihnen herüberkam, und sie wollte nicht, dass er sich an diesem Gespräch beteiligte. Also schloss sie den Mund wieder, als der stämmige Söldner sie erreicht hatte.


      »Flut«, sagte Tonk Fah.


      »Heh?«, fragte Denth.


      »Reimt sich auf Blut. Jetzt kannst du richtig poetisch werden. Eine Flut aus Blut. Das ist doch ein nettes Bild. Viel besser als Appelschnut.«


      »Ah, ich verstehe«, meinte Denth. »Tonk Fah?«


      »Ja?«


      »Du bist ein Dämlack.«


      »Danke.«


      Vivenna stand auf, ging zwischen den Statuen umher und betrachtete sie. Auf diese Weise musste sie wenigstens Parlin und Juwelchen nicht mehr sehen. Tonk Fah und Denth folgten ihr in angemessenem Abstand und behielten sie im Auge.


      Es lag eine gewisse Schönheit in diesen Statuen. Sie waren nicht wie die anderen Kunstwerke in T’Telir – grellbunte Gemälde, farbenfrohe Häuser, übertriebene Kleidung. Die D’Denir-Skulpturen waren feste Blöcke, die in Würde gealtert waren. Natürlich versuchten die Hallandrener nach Kräften, diesen Eindruck mit den Schals, Hüten und anderen Farbtupfern zu stören, die sie um die Steinmonumente wanden. Glücklicherweise standen so viele in diesem Garten, dass es nicht möglich war, sie alle zu schmücken.


      Es war, als würden sie Wache stehen; irgendwie waren sie solider als die Stadt selbst. Die meisten Statuen schauten in den Himmel oder sahen starr geradeaus. Jede war anders, jede hatte eine ganz eigene Pose, und auch jedes Gesicht war einmalig. Es muss Jahrzehnte gedauert haben, bis sie alle fertig waren, dachte Vivenna. Vielleicht ist die Vorliebe der Hallandrener für die Kunst so entstanden.


      Hallandren war ein Ort voller Widersprüche. Krieger repräsentierten den Frieden. Die Idrier hier schützten einander und beuteten sich gegenseitig aus. Und es gab Söldner, die zu den besten Männern gehörten, denen sie je begegnet war. Die grellen Farben indes schufen so etwas wie Uniformität.


      Und dann war da noch der biochromatische Hauch. Er war wertvoll, aber Menschen wie Juwelchen sahen es als Privileg an, ihn wegzugeben. Überall diese Widersprüche. Die Frage war, ob Vivenna es sich leisten konnte, selbst zu einem Widerspruch zu werden. Zu einer Person, die ihre Glaubensüberzeugungen verriet, nur damit sie geschützt wurden.


      Der Hauch war etwas Wunderbares. Es war mehr an ihm als nur Schönheit und die Fähigkeit, auch feinste Klangveränderungen zu hören und Farbabweichungen zu sehen. Es war sogar mehr an ihm als nur die Fähigkeit, das Leben um sich herum zu spüren. Mehr als die Klänge des Windes und der Menschen oder die Möglichkeit, sich einen Weg durch die Menge zu erspüren und in aller Leichtigkeit mit ihr zu schwimmen.


      Es war eine Verbindung. Die Welt um Vivenna herum fühlte sich nahe an. Selbst unbelebten Dingen wie ihrer Kleidung oder abgebrochenen Zweigen fühlte sie sich nahe. Sie waren tot und schienen sich doch nach dem Leben zu sehnen.


      Sie konnte es ihnen geben. All diese Dinge erinnerten sich an das Leben, und sie vermochte diese Erinnerungen zu erwecken. Aber was nützte es, ihr Volk zu retten, wenn sie sich dabei selbst verlor?


      Denth scheint nicht verloren zu sein, dachte sie. Er und die anderen Söldner können das, was sie glauben, von dem trennen, was sie tun müssen.


      Ihrer Meinung nach war das der Grund für den Ruf der Söldner in der Bevölkerung. Wenn man Glaube und Handlung voneinander trennte, befand man sich auf gefährlichem Grund.


      Nein, dachte sie. Ich werde nichts erwecken.


      Der Hauch in ihr würde unangerührt bleiben. Wenn er sie noch weiter in Versuchung führte, würde sie ihn jemandem geben, der keinen hatte.


      Und selbst zu einer Farblosen werden.

    

  


  
    
      Kapitel 29


      Erzähl mir von den Bergen, schrieb Susebron.


      Siri lächelte. »Von den Bergen?«


      Bitte, schrieb er, während er in seinem Sessel neben dem Bett saß. Siri lag auf der Seite. Ihr umfangreiches Kleid war zu warm für den heutigen Abend gewesen; also trug sie nur ihr Unterhemd und hatte ein Laken über sich gezogen. Sie stützte sich auf dem Ellbogen ab, damit sie sehen konnte, was er schrieb. Das Feuer knisterte.


      »Ich weiß nicht, was ich Euch erzählen soll«, sagte sie. »Ich meine, die Berge sind nicht so großartig wie all die Wunder, die es hier in T’Telir gibt. Ihr habt so viele Farben und so viele verschiedene Dinge.«


      Ich bin der Meinung, dass Felsen, die aus dem Boden Tausende Fuß hoch in den Himmel ragen, durchaus als Wunder angesehen werden können, teilte er ihr schriftlich mit.


      »Ja, vermutlich«, sagte sie. »Mir hat es in Idris gefallen; ich wollte gar nichts anderes kennenlernen. Aber für jemanden wie Euch wäre es dort wahrscheinlich sehr langweilig.«


      Langweiliger als jeden Tag im selben Palast zu sitzen, den ich nicht verlassen darf, in dem ich nicht sprechen und mich nicht einmal allein anziehen darf?


      »Also gut, Ihr habt gewonnen.«


      Erzähle mir bitte von ihnen. Sein schriftlicher Ausdruck wurde immer besser. Außerdem schien er umso mehr zu verstehen, je mehr er schrieb. Sie wünschte sich so sehr, sie könnte Bücher für ihn auftreiben. Sie vermutete, dass er sie sehr schnell lesen und bald mindestens genauso gelehrt sein würde wie die Lehrer, die Siri zu unterrichten versucht hatten.


      Aber alles, was er hatte, war Siri. Er schien das, was sie ihm gab, sehr zu schätzen; ihm war bloß nicht klar, wie unwissend sie war. Ich vermute, meine Lehrer würden sich schieflachen, wenn sie erführen, wie sehr ich jetzt bedaure, dass ich ihnen nicht besser zugehört habe, dachte sie.


      »Das Gebirge ist riesig«, sagte sie. »Hier in der Tiefebene kann man sich gar keine richtige Vorstellung davon machen. Wenn Ihr es seht, dann wisst Ihr, wie unbedeutend die Menschen in Wirklichkeit sind. Egal wie lange wir auch daran arbeiten und bauen würden, wir könnten doch niemals etwas errichten, das so hoch wie die Berge ist.


      Das Gebirge besteht aus Felsen, wie Ihr gesagt habt, aber sie sind nicht leblos. Sie sind grün – so grün wie Euer Urwald. Allerdings ist es ein anderes Grün. Ich habe gehört, wie sich einige reisende Kaufleute darüber beschwert haben, dass die Berge ihnen den Blick verstellen, aber in Wirklichkeit kann man in ihnen weiter sehen. Man sieht die Oberfläche des Landes, wie es sich nach oben erstreckt, hin zu Austres Reich im Himmel.«


      Er dachte kurz nach. Austre?


      Siri errötete, und ihr Haar nahm sogleich dieselbe Farbe an. »Es tut mir leid. Vor Euch sollte ich nicht von anderen Göttern reden.«


      Andere Götter?, schrieb er. Wie die am Hof?


      »Nein«, sagte Siri. »Austre ist der idrische Gott.«


      Ich verstehe, schrieb Susebron. Ist er sehr schön?


      Siri lachte. »Nein, Ihr versteht es nicht. Er ist kein Zurückgekehrter wie Ihr oder Lichtsang. Er ist … ich weiß nicht. Haben Euch die Priester nie etwas über andere Religionen erzählt?«


      Andere Religionen?, schrieb er.


      »Natürlich«, sagte sie. »Nicht alle beten die Zurückgekehrten an. Wir Idrier verehren Austre, und das Volk von Pahn Kahl, zu dem auch Blaufinger gehört … also, ich weiß eigentlich nicht, wen sie anbeten, aber Ihr seid es nicht.«


      Das ist ein sehr seltsamer Gedanke, schrieb er. Wenn deine Götter keine Zurückgekehrten sind, was sind sie dann?


      »Nicht sie«, erwiderte Siri. »Es ist nur ein einziger. Wir nennen ihn Austre. Früher haben ihn auch die Hallandrener verehrt …« Sie hätte beinahe hinzugefügt: … bevor sie zu Häretikern wurden. »Bevor Friedensbringer eintraf und sie sich entschlossen, von nun an die Zurückgekehrten anzubeten.«


      Aber wer ist dieser Austre?, wollte er wissen.


      »Er ist keine Person«, antwortete Siri. »Er ist eher eine Kraft. Wisst Ihr, er ist die Macht, die über alle Menschen wacht. Er bestraft diejenigen, die Unrecht getan haben, und er segnet die Würdigen.«


      Bist du dieser Kreatur schon einmal begegnet?


      Siri lachte wieder. »Selbstverständlich nicht. Austre kann man nicht sehen.«


      Susebron runzelte die Stirn und sah sie an.


      »Ich weiß«, sagte sie. »Für Euch muss das dumm klingen. Aber wir wissen, dass er da ist. Wenn ich in der Natur etwas besonders Schönes entdecke – wenn ich zum Beispiel die Berge ansehe und die Wildblumen, die auf ihren Hängen in Mustern blühen, die irgendwie richtiger wirken als alles, was der Mensch anpflanzen könnte –, dann weiß ich es. Schönheit ist etwas Reales. Und sie erinnert mich an Austre. Außerdem haben wir die Zurückgekehrten – einschließlich des Ersten Zurückgekehrten Vo. Vor seinem Tod hatte er die Fünf Visionen, und sie müssen schließlich von irgendwoher gekommen sein.«


      Aber ihr glaubt nicht an die Zurückgekehrten und betet sie nicht an?


      Siri zuckte die Achseln. »Ich bin mir noch nicht sicher. Mein Volk predigt gegen sie. Uns gefällt die Art und Weise nicht, wie Hallandren die Religion versteht.«


      Lange saß er reglos da.


      Also … magst du solche wie mich nicht?


      »Wie bitte? Natürlich mag ich Euch! Ihr seid süß!«


      Er runzelte die Stirn und schrieb: Ich glaube nicht, dass die Gottkönige »süß« sein sollen.


      »Also gut«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Ihr seid schrecklich und gewaltig. Ehrfurchteinflößend und göttlich. Und süß.«


      Schon besser, schrieb er und lächelte dabei. Ich würde diesen Austre gern kennenlernen.


      »Ich werde Euch irgendwann einmal mit einigen Mönchen bekanntmachen«, sagte Siri. »Sie sollten Euch helfen können.«


      Nun willst du mich verspotten.


      Siri lächelte, als er zu ihr aufschaute. In seinem Blick lag kein Schmerz. Es schien ihn nicht zu stören, wenn man sich über ihn lustig machte; er fand es offenbar sogar interessant. Und ganz besonders gern schien er herauszufinden, ob Siri etwas ernst meinte oder nicht.


      Er senkte den Blick wieder. Mehr noch als ein Treffen mit diesem Gott würde es mich aber freuen, einmal die Berge zu sehen. Du scheinst sie sehr zu mögen.


      »Das stimmt«, bekräftigte Siri. Es war schon einige Zeit her, seit sie zum letzten Mal an Idris gedacht hatte. Aber als sie es erwähnte, kam sofort die Erinnerung an die kühle Weite der Wiesen zurück, über die sie vor so langer Zeit gelaufen war, und an die knackig kalte Luft, die es in Hallandren vermutlich nie gab.


      Die Pflanzen am Hof der Götter waren perfekt gestutzt und angeordnet. Sie waren wunderschön, aber die wilden Wiesen ihrer Heimat hatten eine ganz eigene Stimmung.


      Susebron schrieb schon wieder. Ich vermute, dass das Gebirge sehr schön ist, so wie du es gesagt hast. Aber ich glaube, das Schönste daraus ist bereits zu mir ins Tiefland gekommen.


      Siri zuckte zusammen und errötete. Er war so offen, und sein kühnes Kompliment schien ihm nicht im Geringsten peinlich zu sein. »Susebron!«, sagte sie. »Ihr seid ein Herzensbezwinger.«


      Ein Herzensbezwinger?, schrieb er. Ich drücke nur das aus, was ich sehe. An meinem ganzen Hof gibt es nichts Wundervolleres als dich. Die Berge sind bestimmt etwas ganz Besonderes, wenn sie eine solche Schönheit hervorbringen können.


      »Sehr Ihr, nun seid Ihr zu weit gegangen«, sagte sie. »Ich habe die Göttinnen an Eurem Hof schon gesehen. Sie sind viel schöner als ich.«


      Die Schönheit liegt nicht im Äußeren einer Person, schrieb Susebron. Das hat mich meine Mutter gelehrt. Die Reisenden in meinem Buch dürfen die alte Frau nicht als hässlich bezeichnen, denn in ihrem Inneren könnte sie eine wunderschöne Göttin sein.


      »Das ist doch nur ein Märchen, Susebron.«


      Nein, erwiderte er schriftlich. All diese Geschichten stammen von Menschen, die vor uns gelebt haben. Was sie über die Menschheit sagen, entspricht der Wahrheit. Ich habe gesehen, wie sich die Menschen verhalten. Er wischte etwas aus, dann fuhr er fort: Für mich ist es schwierig, diese Dinge zu verstehen, denn ich sehe nicht so wie gewöhnliche Menschen. Ich bin der Gottkönig. In meinen Augen besitzt alles die gleiche Schönheit.


      Siri runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


      Ich verfüge über tausendfachen Hauch, erklärte er. Es ist schwer, die Dinge so zu sehen wie die Menschen. Nur durch die Geschichten meiner Mutter kann ich ihre Taten und Ansichten verstehen. In meinen Augen sind alle Farben schön. Wenn andere etwas ansehen – eine Person zum Beispiel –, dann erscheint die eine manchmal schöner als die andere.


      Er wischte wieder etwas aus. Wenn ich von Schönheit spreche, dann muss ich von etwas anderem sprechen als von diesen Farben. Und du bist anders. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.


      Er schaute auf, und plötzlich wurde Siri sich bewusst, wie nahe sie einander waren. Sie lag nur mit dem Unterhemdchen bekleidet unter dem Laken. Er saß groß und breitschultrig vor ihr, und seine Seele leuchtete so stark, dass sie das Weiß der Laken wie ein Prisma brach. Er lächelte im Feuerschein.


      O je …, dachte sie. Das hier ist gefährlich.


      Sie räusperte sich, richtete sich auf und errötete abermals. »Äh, nun ja, also … Sehr schön. Danke.«


      Er senkte wieder den Blick. Ich wünschte, ich könnte dich nach Hause gehen lassen, damit du wieder deine Berge siehst. Vielleicht könnte ich es den Priestern erklären.


      Siri wurde blass. »Ich glaube, Ihr solltet ihnen lieber nicht verraten, dass Ihr lesen könnt.«


      Ich könnte die Kunstschrift benutzen. Sie ist sehr schwierig, aber die Priester haben sie mir beigebracht, damit ich mich mit ihnen austauschen kann, falls es nötig werden sollte.


      »Trotzdem«, sagte sie. »Wenn Ihr ihnen sagt, Ihr wollt mich nach Hause schicken, wird ihnen das verraten, dass Ihr Euch mit mir unterhalten habt.«


      Er stellte das Schreiben für eine Weile ein.


      Vielleicht wäre das sogar gut, schrieb er schließlich.


      »Susebron, sie beabsichtigen Euch zu töten.«


      Dafür hast du keinen Beweis.


      »Aber einen Verdacht«, sagte sie. »Die letzten beiden Gottkönige sind innerhalb weniger Monate nach der Geburt ihres Erben gestorben.«


      Du bist zu misstrauisch, schrieb Susebron. Das sage ich dir immer wieder. Meine Priester sind gute Menschen.


      Sie sah ihn ausdruckslos an und fing seinen Blick auf.


      Abgesehen von der Tatsache, dass sie mir die Zunge herausgeschnitten haben, gab er zu.


      »Und abgesehen davon, dass sie Euch hier einsperren und Euch gar nichts sagen. Selbst wenn sie nicht vorhaben sollten, Euch zu ermorden, so wissen sie doch vieles, was sie Euch nicht mitteilen. Vielleicht hat es etwas mit dem Biochroma zu tun – vielleicht ist es der Grund, warum die Gottkönige sterben, sobald der Erbe da ist.«


      Sie runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Könnte es das sein?, fragte sie sich plötzlich. »Susebron, wie gebt Ihr Euren Hauch weiter?«


      Er dachte nach. Ich weiß es nicht, schrieb er. Ich … weiß nicht viel darüber.


      »Ich ebenfalls nicht«, sagte sie. »Können sie Euch den Hauch nehmen? Können sie ihn Eurem Sohn geben? Was wäre, wenn Euch das tötet?«


      Das würden sie nicht tun, antwortete er.


      »Aber es wäre eine Möglichkeit«, sagte sie. »Vielleicht geschieht es genau so. Und das ist der Grund, warum ein Kind so gefährlich ist! Sie müssen das Kind zum neuen Gottkönig machen, und das bringt Euch um.«


      Er saß mit der Tafel auf dem Schoß da, schüttelte schließlich den Kopf und schrieb: Ich bin ein Gott. Mir wird der Hauch nicht gegeben; ich werde mit ihm geboren.


      »Nein«, erwiderte Siri. »Blaufinger hat mir gesagt, dass Ihr den Hauch schon seit Jahrhunderten sammelt. Dass jeder Gottkönig zwei Hauche in der Woche erhält, statt einem, wie es bei den anderen Göttern üblich ist, und sich daraus seine Reserve speist.«


      In manchen Wochen bekomme ich sogar drei oder vier, gab er zu.


      »Aber Ihr benötigt nur einen in der Woche, um zu überleben.«


      Ja.


      »Und sie können diesen Reichtum nicht einfach zusammen mit Euch sterben lassen! Sie haben so viel Angst vor dem Hauch, dass sie Euch nicht erlauben, ihn zu gebrauchen, aber sie wollen ihn auch nicht verlieren. Wenn also ein neues Kind geboren wird, nehmen sie den Hauch des alten Königs, während sie ihn töten, und übertragen ihn auf den neuen.«


      Aber die Zurückgekehrten können ihren Hauch nicht zum Erwecken benutzen, schrieb er. Also ist mein Schatz nutzlos.


      Das brachte Siri zum Nachdenken. Das hatte sie schon einmal gehört. »Bezieht sich das auf den Hauch, mit dem Ihr geboren wurdet, oder schließt das auch den Hauch ein, den Ihr regelmäßig bekommt?«


      Ich weiß es nicht, schrieb er.


      »Ich wette, Ihr könntet diesen Extra-Hauch einsetzen, wenn Ihr es wolltet«, sagte sie. »Warum hätte man Euch sonst die Zunge entfernen sollen? Ihr könnt vielleicht nicht den Hauch benutzen, der Euch zum Zurückgekehrten macht, aber darüber hinaus habt Ihr noch Tausende und Abertausende Hauche.«


      Susebron saß eine Weile da. Schließlich stand er auf, ging hinüber zum Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Siri zog die Stirn kraus, ergriff seine Schreibtafel und durchquerte damit das Zimmer. Zögernd näherte sie sich ihm; sie trug nur ihr Hemdchen.


      »Susebron?«, fragte sie.


      Er schaute weiterhin aus dem Fenster. Sie trat neben ihn, achtete sorgfältig darauf, dass sie ihn nicht berührte, und sah ebenfalls nach draußen. Farbige Lichter glitzerten in der Stadt jenseits der Mauer, die den Hof der Götter umschloss. Und dahinter war nur Dunkelheit. Die ruhige See.


      »Bitte«, sagte sie. Und drückte ihm die Tafel in die Hände. »Was ist los?«


      Nach kurzem Zögern ergriff er die Tafel. Es tut mir leid, schrieb er, ich will nicht gereizt wirken.


      »Stört es Euch, dass ich mich gegen Eure Priester wende?«


      Nein, antwortete er. Du hast interessante Theorien, aber ich glaube, sie sind nichts anderes als Vermutungen. Du weißt nicht, ob die Priester wirklich das vorhaben, was du glaubst. Das macht mir keine Sorgen.


      »Was ist es dann?«


      Er zögerte und wischte das Geschriebene mit dem Ärmel seiner Robe aus. Du glaubst nicht, dass die Zurückgekehrten göttlich sind.


      »Ich dachte, darüber haben wir schon gesprochen.«


      Das haben wir. Aber jetzt habe ich erkannt, dass das der Grund für dein Verhalten mir gegenüber ist. Du bist anders, weil du nicht an meine Göttlichkeit glaubst. Ist das der einzige Grund, warum ich dich so interessant finde?


      Außerdem macht es mich traurig, wenn du nicht glaubst. Denn ich bin ein Gott, und alles an mir ist göttlich. Wenn du sagst, dass du daran nicht glaubst, dann verstehst du mich nicht.


      Er hielt inne.


      Ja. Das klingt gereizt. Es tut mir leid.


      Sie lächelte und berührte ihn ganz vorsichtig am Arm. Er erstarrte, schaute auf sie herunter, zog aber den Arm nicht weg, wie er es früher getan hatte. Also trat sie noch näher an ihn heran und lehnte sich gegen seinen Arm.


      »Ich muss nicht an Euch glauben, um Euch zu verstehen«, sagte sie. »Ich wage sogar zu behaupten, dass die Menschen, die Euch anbeten, diejenigen sind, die Euch nicht verstehen. Sie kommen nicht nahe genug an Euch heran und erkennen daher nicht, wer Ihr in Wirklichkeit seid. Sie konzentrieren sich zu stark auf Eure Aura und Eure Göttlichkeit.«


      Darauf gab er keine Antwort.


      »Und«, fuhr sie fort, »ich bin nicht anders, weil ich nicht an Euch glaube. Das tun viele Menschen im Palast nicht, zum Beispiel Blaufinger, einige der Dienerinnen, die Braun tragen, und auch der eine oder andere Schreiber. Sie dienen Euch genauso ehrerbietig wie die Priester. Ich bin nur … nun ja, ich bin von Natur aus nicht gerade ehrerbietig. Auch zu Hause habe ich weder auf die Mönche noch auf meinen Vater gehört. Vielleicht ist es genau das, was Ihr braucht. Jemand, der hinter Eure Gottheit blickt und Euch einfach richtig kennenlernt.«


      Er nickte langsam. Das ist tröstlich, schrieb er. Aber es ist schon sehr merkwürdig, ein Gott zu sein, dessen eigene Frau nicht an ihn glaubt.


      Frau, dachte sie. Manchmal fiel es ihr schwer, diese Tatsache hinzunehmen. »Ich glaube, es würde jedem Mann guttun, wenn er eine Frau hat, die nicht so viel Ehrfurcht vor ihm hat wie alle anderen. Man braucht jemanden, der einen demütig macht.«


      Demut widerspricht der Göttlichkeit, glaube ich.


      »Genauso wie das Süßsein?«, fragte sie.


      Er kicherte. Ja, genauso. Er legte die Tafel beiseite. Dann legte er ihr etwas zögerlich und ängstlich den Arm um die Schultern und zog sie näher an sich heran, während sie gemeinsam aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt schauten, die sogar in der Nacht noch farbenprächtig war.


      Leichen. Vier Leichen. Sie alle lagen auf dem Boden; ihr Blut verlieh dem Gras eine seltsame Färbung.


      Es war der Tag nach Vivennas Besuch im Garten von D’Denir und ihrer Unterredung mit den Fälschern. Sie war wieder hier. Das Sonnenlicht brannte ihr auf Kopf und Nacken, während sie in der glotzenden Menge stand. Die schweigenden Statuen D’Denirs warteten in Reihen hinter ihr – Soldaten aus Stein, die nie marschieren würden. Nur sie hatten gesehen, wie die vier Männer gestorben waren.


      Die Leute unterhielten sich in gedämpftem Ton und warteten darauf, dass die Stadtwache ihre Untersuchung beendete. Denth hatte Vivenna rasch hergeführt, bevor die Leichen weggeräumt wurden. Er hatte es auf ihre Bitte hin getan. Aber jetzt wünschte sie, sie hätte ihn nicht darum gebeten.


      Für ihre geschärften Augen war die Farbe des Blutes auf dem Gras schrecklich deutlich. Rot und Grün. Das ergab beinahe Violett. Sie starrte die Leichen an und empfand ein seltsames Gefühl des Losgelöstseins. Farbe. Es war so seltsam, die Farbe der erblassten Haut zu sehen. Sie kannte genau den Unterschied – den wesenhaften Unterschied – zwischen der Farbe lebender und der toter Haut. Tote Haut war zehn Schattierungen weißer als lebendige. Das kam davon, dass das Blut aus den Venen sickerte. Es war fast so, als ob das Blut die Farbe selbst wäre, die aus den Gefäßen ausgelaufen war. Die Farbe des menschlichen Lebens, die unbedacht vergossen worden war und die Leinwand weiß hinterlassen hatte.


      Sie wandte sich ab.


      »Seht Ihr es?«, fragte Denth neben ihr.


      Sie nickte stumm.


      »Ihr habt nach ihm gefragt. Nun, das hier war sein Werk. Deswegen sind wir so besorgt. Seht Euch nur diese Wunden an.«


      Sie drehte sich wieder um. Im stärker werdenden Morgenlicht erkannte sie nun etwas, das ihr vorhin entgangen war. Die Haut unmittelbar um die Wunden herum war vollkommen farblos. Die Wunden selbst hatten eine schwärzliche Färbung. Als ob sie mit einer schrecklichen Krankheit infiziert worden wären.


      Sie wandte sich wieder Denth zu.


      »Kommt, wir gehen«, sagte er und führte sie aus der Menge, als die Stadtwachen, verärgert über die Masse der Schaulustigen, allmählich die Leute zurückscheuchten.


      »Wer waren sie?«, fragte Vivenna leise.


      Denth richtete den Blick starr geradeaus. »Eine Diebsbande. Eine, mit der wir zusammengearbeitet haben.«


      »Glaubst du, er sucht uns?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Denth. »Er könnte uns vermutlich finden, wenn er es darauf anlegt. Ich weiß es nicht.«


      Tonk Fah kam ihnen über den Rasen entgegen, als sie an den Statuen D’Denirs vorbeigingen. »Juwelchen und Klump sind in Alarmbereitschaft«, sagte Tonk Fah. »Keiner von uns hat ihn irgendwo gesehen.«


      »Was ist mit der Haut dieser Männer geschehen?«, fragte Vivenna.


      »Das kommt von seinem Schwert«, knurrte Denth. »Wir müssen einen Weg finden, Tonk. Am Ende werden wir seinen Pfad kreuzen. Das spüre ich.«


      »Was ist das für ein Schwert?«, wollte Vivenna wissen. »Wieso hat es ihrer Haut die Farbe ausgesaugt?«


      »Wir werden das Ding stehlen müssen, Denth«, sagte Tonk Fah und rieb sich das Kinn, als Juwelchen und Klump zu ihnen stießen und eine Art Schutzschild bildeten, während sich die Gruppe in den Strom der Leiber auf der Straße einreihte.


      »Das Schwert stehlen?«, fragte Denth. »Ich werde es nicht einmal anrühren! Nein, wir müssen ihn dazu bringen, dass er es benutzt. Dass er es zieht. Er wird es nicht lange halten können. Und danach werden wir mit ihm fertig. Ich werde ihn persönlich töten.«


      »Er hat Arsteel geschlagen«, sagte Juwelchen leise.


      Denth erstarrte. »Er hat Arsteel nicht geschlagen! Zumindest nicht in dem Duell.«


      »Vascher hat das Schwert nicht benutzt«, sagte Juwelchen. »Es war ein Hinterhalt. Er hatte Komplizen. Irgendetwas in der Art. Vascher ist kein Duellant.«


      Vivenna ließ es zu, dass sie mitgezogen wurde, während sie über die Leichen nachdachte. Denth und die anderen waren davon überzeugt, dass Vascher der Mörder war. Sie hatte die Männer sehen wollen. Nun, sie hatte ihren Willen bekommen. Und jetzt war sie zutiefst beunruhigt. Und …


      Sie runzelte die Stirn. Etwas kitzelte sie.


      Jemand beobachtete sie – jemand, der eine große Menge Hauch in sich trug.


      He!, sagte Nachtblut. Da ist Vara Treledees! Wir sollten mit ihm reden. Er wird sich freuen, mich zu sehen.


      Vascher stand gut sichtbar auf dem Dach des Gebäudes. Es war ihm egal, wenn jemand ihn bemerkte. Es war ihm meistens egal. Ein endloser Menschenstrom zog unter ihm auf der farbenfrohen Straße dahin. Vara Treledees – oder Denth, wie er sich jetzt nannte – ging dort unten mit seiner Mannschaft vorbei. Mit Juwelchen. Und mit Tonk Fah, wie immer. Und mit der ahnungslosen Prinzessin. Und mit dieser Abscheulichkeit von einem Leblosen.


      Ist Schaschara hier?, fragte Nachtblut, dessen nebelhafte Stimme vor Erregung zitterte. Wir müssen zu ihr gehen! Sie wird sich Sorgen wegen mir machen.


      »Wir haben Schaschara schon vor langer Zeit getötet, Nachtblut«, sagte Vascher. »So wie wir Arsteel getötet haben.« So wie wir am Ende Denth töten werden.


      Wie gewöhnlich weigerte sich Nachtblut, Schascharas Tod anzuerkennen. Weißt du, sie hat mich gemacht, sagte das Schwert. Sie hat mich erschaffen, damit ich all das vernichte, was böse ist. Darin bin ich ziemlich gut. Ich glaube, sie wäre stolz auf mich. Wir sollten mit ihr reden. Zeig ihr, wie gut ich meine Arbeit erledige.


      »Sehr gut«, flüsterte Vascher. »Zu gut.«


      Nachtblut summte leise vor sich hin und war erfreut über das erhaltene Lob. Vascher jedoch richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Prinzessin, die dort unten in ihrem exotischen Kleid vorbeiging und in der Menge auffiel wie eine Schneeflocke in tropischer Hitze. Was sie anging, so musste er etwas unternehmen. Wegen ihr zerfiel so vieles. Pläne kippten um wie schlecht gestapelte Kisten und verursachten bei ihrem Sturz einen furchtbaren Aufruhr. Er wusste nicht, wo Denth sie gefunden hatte oder wie er sie unter Kontrolle behielt. Aber Vascher war ernsthaft versucht, einfach hinunterzuspringen und sie Nachtblut zu überlassen.


      Die Todesfälle aus der vergangenen Nacht hatten aber schon zu viel Aufmerksamkeit erregt. Nachtblut hatte Recht. Vascher war kein guter Pirscher und Schleicher. Gerüchte über ihn verbreiteten sich in der Stadt. Das war gut und schlecht zugleich.


      Später, dachte er und wandte sich von dem dummen Mädchen und ihrem Gefolge aus Söldnern ab. Später.

    

  


  
    
      Kapitel 30


      Lichtsang, was im Namen der Schillernden Töne machst du da?«, fragte Schamweberin und stemmte die Hände in die Hüften.


      Lichtsang beachtete sie nicht und steckte stattdessen die Hände in den Tonklumpen vor ihm. Seine Priester und Diener standen in einem weiten Kreis um ihn herum und wirkten beinahe genauso verwirrt wie Schamweberin, die erst vor wenigen Augenblicken in Lichtsangs Pavillon eingetroffen war.


      Die Töpferscheibe drehte sich. Er packte den Ton und versuchte, ihn an Ort und Stelle zu halten. Sonnenlicht schien durch die Seiten des Pavillons, und das sauber geschnittene Gras unter seinem Tisch war mit Lehm besprenkelt. Als die Töpferscheibe schneller wurde, wirbelte der Lehm umher und schleuderte kleine Klümpchen und Bröckchen von sich. Lichtsangs Hände waren von dem schmierigen, schlüpfrigen Lehm besudelt, und es dauerte nicht lange, bis die ganze Masse von der Scheibe sprang und zu Boden platschte.


      »Hm«, meinte er und betrachtete das, was er angerichtet hatte.


      »Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?«, fragte Schamweberin. Sie trug eines ihrer üblichen Kleider – was bedeutete, dass es an den Seiten offen und tief ausgeschnitten war. Rücken und Brust blieben nur von wenig Stoff bedeckt. Ihre Haare bildeten ein verwickeltes Muster aus Zöpfen und Bändern. Vermutlich war es das Werk eines Meisterfriseurs, der an den Hof geladen worden war, damit er einer der Göttinnen seine Kunst zeigte.


      Lichtsang sprang auf die Beine und streckte die Arme von sich, während die Diener sie wuschen. Andere kamen herbei und entfernten die Tonklümpchen aus seiner zarten Robe. Nachdenklich stand er da, während andere Diener die Töpferscheibe entfernten.


      »Was sollte das bedeuten?«, fragte Schamweberin.


      »Ich habe soeben herausgefunden, dass ich nicht gut im Töpfern bin«, antwortete Lichtsang. »Ich bin sogar schlechter als ›nicht gut‹. Ich bin armselig. Lächerlich schlecht. Ich kann diesen verdammten Ton nicht einmal dazu bringen, dass er auf der Scheibe bleibt.«


      »Was hattest du denn erwartet?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, meinte Lichtsang und ging quer durch den Pavillon zu einem langen Tisch. Schamweberin folgte ihm und schien sich darüber zu ärgern, dass er ihr auswich. Plötzlich ergriff Lichtsang fünf Zitronen, die auf dem Tisch gelegen hatten, warf sie in die Luft und jonglierte mit ihnen.


      Schamweberin sah ihm zu. Einen Moment lang wirkte sie aufrichtig besorgt. »Lichtsang?«, fragte sie. »Mein Lieber, ist … alles in Ordnung?«


      »Ich habe noch nie jongliert«, sagte er und beobachtete dabei die Zitronen. »Nimm bitte die Guave dort drüben in die Hand.«


      Zuerst zögerte sie, doch dann tat sie, worum er sie gebeten hatte.


      »Wirf sie«, sagte Lichtsang.


      Sie warf ihm die Frucht zu. Er fing sie geschickt auf und jonglierte nun mit ihr und gleichzeitig mit den Zitronen. »Ich wusste nicht, dass ich das kann«, sagte er. »Nicht vor dem heutigen Tag. Was hältst du davon?«


      »Ich …« Sie hielt den Kopf schräg.


      Er lachte. »Ich glaube, ich habe dich noch nie sprachlos gesehen, meine Liebe.«


      »Und ich glaube, ich habe noch nie gesehen, wie ein Gott Früchte in die Luft wirft.«


      »Es geht um mehr«, sagte Lichtsang und ging in die Hocke, als er beinahe eine der Zitronen verloren hätte. »Ich habe heute entdeckt, dass ich eine erstaunliche Anzahl von Fachbegriffen aus der Seemannssprache kenne, und darüber hinaus bin ich ein ausgezeichneter Mathematiker und habe ein recht gutes Auge zum Zeichnen. Aber ich weiß nichts über die Färbe-Industrie, über Pferde und das Gärtnern. Ich habe kein Talent für die Bildhauerei, spreche keine anderen Sprachen, und wie du gesehen hast, bin ich ein schrecklicher Töpfer.«


      Schamweberin betrachtete ihn eingehend.


      Er erwiderte ihren Blick, ließ die Zitronen fallen, fing aber die Guave auf. Er warf sie einem Diener zu, der sie sofort für ihn schälte. »Es geht um mein früheres Leben, Schamweberin. Das sind Fähigkeiten, die ich, Lichtsang, eigentlich nicht haben sollte. Wer immer ich war, bevor ich gestorben bin, ich konnte jonglieren. Und ich wusste einiges über das Segeln. Und ich konnte zeichnen.«


      »Wir sollen uns keine Gedanken darüber machen, wer wir früher waren«, sagte Schamweberin.


      »Ich bin ein Gott«, erwiderte Lichtsang, nahm ein Tablett entgegen, auf dem die geschälte und in Scheiben geschnittene Guave lag, und bot Schamweberin ein Stück davon an. »Und, bei Kalads Phantomen, ich mache mir Gedanken, worüber ich will.«


      Sie zögerte, dann lächelte sie und nahm eine Scheibe. »Gerade als ich glaubte, ich werde aus dir klug …«


      »Du musst nicht klug aus mir werden«, sagte er leichthin. »Und ich muss es auch nicht. Gehen wir?«


      Sie nickte und schritt mit ihm über den Rasen, während die Dienerschaft rasch Sonnenschirme herbeibrachte. »Du kannst mir nicht weismachen, dass du dich das nie gefragt hast«, meinte Lichtsang.


      »Mein Lieber«, erwiderte sie und saugte an einem Guavestück, »ich war früher langweilig.«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil ich ein gewöhnlicher Mensch war! Ich war … hast du schon einmal eine gewöhnliche Frau gesehen?«


      »Ich weiß, ihre Formen kommen an deine nicht ganz heran«, sagte er. »Aber viele von ihnen sind trotzdem ziemlich anziehend.«


      Schamweberin erzitterte. »Bitte! Warum willst du etwas über dein früheres Leben wissen? Vielleicht warst du ein Mörder oder ein Vergewaltiger. Schlimmer noch: Was ist, wenn du damals keinen Sinn für Mode hattest?«


      Er schnaubte verächtlich, als er das Glitzern in ihren Augen sah. »Du gibst dich so seicht. Aber ich sehe deine Neugier. Du solltest auch so etwas versuchen, denn das verrät dir ein wenig von dem, was du früher warst. Es muss etwas Besonderes an dir gewesen sein, denn sonst wärest du keine Zurückgekehrte.«


      »Hm«, meinte sie lächelnd und drängte sich an seine Seite. Er blieb stehen, als sie ihm mit den Fingern über die Brust fuhr. »Wenn du versuchen willst, heute neue Dinge zu tun, dann solltest du vielleicht noch etwas anderes in Erwägung ziehen …«


      »Versuche nicht, das Thema zu wechseln.«


      »Das tue ich nicht«, wandte sie ein. »Aber wie willst du herausfinden, wer du warst, wenn du es nicht versuchst? Es wäre ein … Experiment.«


      Lichtsang lachte und schob ihre Hand fort. »Meine Liebe, ich fürchte, du würdest mich sehr unbefriedigend finden.«


      »Ich glaube, du überschätzt mich.«


      »Das ist unmöglich.«


      Sie errötete leicht.


      »Äh«, meinte Lichtsang, »hm, ich wollte damit nicht sagen, dass …«


      »Verdammt, jetzt hast du den Augenblick verdorben. Ich wollte gerade etwas sehr Kluges sagen, und nun habe ich es vergessen.«


      Er lächelte. »Uns beiden gehen gleichzeitig die Worte aus. Ich glaube, wir verlieren allmählich das Gefühl für die Wirklichkeit.«


      »An meinem Gefühl ist nichts auszusetzen, was ich dir gern zeigen werde, wenn du mich lässt.«


      Er rollte mit den Augen und ging weiter. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


      »Wenn alles andere versagt, verleg dich auf sexuelle Anspielungen«, sagte sie leichthin und schloss zu ihm auf. »Das bringt das Gespräch immer zurück zu dem, was wichtig ist. Zu mir.«


      »Hoffnungslos«, wiederholte er. »Aber ich glaube, wir haben keine Zeit mehr, dich dafür zu züchtigen. Wir sind da.«


      Tatsächlich lag nun Hoffnungsfinders Palast vor ihnen. Er trug die Farben Lavendel und Silber, und vor ihm stand ein Pavillon mit drei Tischen voller Speisen. Natürlich hatten Schamweberin und Lichtsang ihren Besuch angekündigt.


      Hoffnungsfinder der Gerechte, der Gott der Unschuld und Schönheit, stand auf, als sie sich ihm näherten. Er schien etwa dreizehn Jahre alt zu sein. Seinem Äußeren nach war er der Jüngste der Götter am Hof. Aber über solche Widersprüche wurde hinweggesehen. Schließlich war er bereits zurückgekehrt, als sein Körper zwei Jahre alt gewesen war, und daher war er – in Gottesjahren gemessen – sechs Jahre älter als Lichtsang. An einem Ort, an dem die meisten Götter nicht älter als zwanzig Jahre wurden und das Durchschnittsalter eher bei zehn lag, war ein Unterschied von sechs Jahren durchaus beachtlich.


      »Lichtsang, Schamweberin«, sagte Hoffnungsfinder steif und formell. »Willkommen.«


      »Danke, mein Lieber«, sagte Schamweberin und lächelte ihn an.


      Hoffnungsfinder nickte und deutete auf die Tische. Sie standen in einiger Entfernung voneinander, aber noch so nahe beisammen, dass man während des Mahls miteinander reden konnte, während jede Gottheit genug Platz für sich selbst hatte.


      »Wie geht es dir, Hoffnungsfinder?«, fragte Lichtsang und setzte sich.


      »Sehr gut«, antwortete dieser. Seine Stimme klang zu erwachsen für den jungen Körper. Er war wie ein Knabe, der seinen Vater nachzuahmen versuchte. »Unter den Bittgesuchen heute Morgen befand sich ein besonders schwieriger Fall. Es war eine Mutter, deren Kind am Fieber stirbt. Sie hat schon ihre drei anderen Kinder und ihren Mann verloren, alle innerhalb eines einzigen Jahres. Tragisch.«


      »Mein Lieber«, sagte Schamweberin mitfühlend. »Du denkst doch nicht wirklich daran, deinen Hauch wegzugeben?«


      Hoffnungsfinder setzte sich. »Ich weiß nicht, Schamweberin. Ich bin alt. Ich fühle mich alt. Vielleicht ist es Zeit für mich zu gehen. Ich bin der Fünftälteste hier.«


      »Ja, aber gerade jetzt, wo wir in so aufregenden Zeiten leben!«


      »In aufregenden Zeiten?«, fragte er. »Mir scheinen sie eher ruhiger zu werden. Die neue Königin ist hier, und meine Quellen im Palast sagen mir, dass sie ihre ehelichen Pflichten mit großem Eifer erfüllt. Bald werden wir wieder Stabilität haben.«


      »Stabilität?«, fragte Schamweberin, als die Diener jedem von ihnen eine Kaltschale brachten. »Hoffnungsfinder, es fällt mir schwer zu glauben, dass du tatsächlich so schlecht informiert bist.«


      »Du glaubst, die Idrier wollen die neue Königin zur Rückeroberung des Throns einsetzen«, sagte Hoffnungsfinder. »Ich weiß um deine Aktivitäten, Schamweberin. Ich stimme nicht mit dir überein.«


      »Und was ist mit den Gerüchten draußen in der Stadt?«, fragte Schamweberin. »Mit den idrischen Agenten, die einen so großen Aufruhr verursachen? Mit der sogenannten zweiten Prinzessin, die sich irgendwo in der Stadt befindet?«


      Lichtsang hielt mitten in der Bewegung inne; sein Suppenlöffel schwebte knapp vor seinen Lippen. Was war das denn?


      »Die Idrier in der Stadt machen andauernd Ärger«, wandte Hoffnungsfinder ein und vollführte eine abwehrende Handbewegung. »Was war denn mit diesem Aufruhr vor sechs Monaten und dem Rebellen auf einer der äußeren Farbplantagen? Wenn ich mich recht erinnere, ist er im Gefängnis gestorben. Ausländische Arbeiter bilden nur selten eine stabile gesellschaftliche Unterschicht, und ich habe keine Angst vor ihnen.«


      »Sie haben nie behauptet, dass sie mit jemandem aus dem Königshaus zusammenarbeiten«, entgegnete Schamweberin. »Diesmal könnte die Sache sehr schnell aus dem Ruder laufen.«


      »Meine Interessen in der Stadt sind nicht gefährdet«, sagte Hoffnungsfinder und verschränkte die Finger ineinander. Die Diener nahmen seine Kaltschale fort. Er hatte nur drei Löffel davon genommen. »Und wie ist es mit deinen?«


      »Aus diesem Grund sind wir zu dir gekommen«, sagte Schamweberin.


      »Entschuldige bitte«, sagte Lichtsang und hob den Finger, »aber worüber im Namen aller Farben reden wir hier eigentlich?«


      »Über die Unruhen in der Stadt, Lichtsang«, antwortete Hoffnungsfinder. »Etliche Bewohner sind sehr bestürzt über die Aussicht auf einen Krieg.«


      »Sie könnten schnell gefährlich werden«, meinte Schamweberin und rührte nachlässig in ihrer Kaltschale. »Ich glaube, wir sollten auf der Hut sein.«


      »Das bin ich«, sagte Hoffnungsfinder und wandte Schamweberin sein allzu kindliches Gesicht zu. Wie alle jüngeren Zurückgekehrten – einschließlich des Gottkönigs – würde Hoffnungsfinder altern, bis sein Körper die Reife eines Erwachsenen erreicht hatte. Dann würde er in diesem Zustand bleiben, bis er seinen Hauch weitergab.


      Er handelte wie ein Erwachsener. Lichtsang hatte nicht viel mit Kindern zu tun, aber einige seiner Diener waren noch sehr jung, wenn sie in die Ausbildung kamen. Hoffnungsfinder war überhaupt nicht wie sie. Alle Berichte besagten, dass Hoffnungsfinder wie die übrigen Zurückgekehrten im ersten Jahr seines Lebens schnell gereift war und wie ein Erwachsener gedacht und geredet hatte, während sein Körper noch der eines kleinen Kindes gewesen war.


      Hoffnungsfinder und Schamweberin redeten weiter über die Stabilität in der Stadt und erwähnten dabei verschiedene Akte von Vandalismus, die sich in der letzten Zeit ereignet hatten. Es waren Kriegspläne gestohlen und Vorratslager der Stadt vergiftet worden. Lichtsang ließ sie reden. Er scheint Schamweberins Schönheit nicht als Ablenkung zu empfinden, dachte Lichtsang, während er die beiden beobachtete. Sie saugte auf ihre charakteristisch laszive Weise an einigen Ananasstücken. Entweder war es Hoffnungsfinder egal, oder er bemerkte es nicht, als sie sich vorbeugte und ihm einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt gewährte.


      Etwas an ihm ist anders, dachte Lichtsang. Er ist zurückgekehrt, als er noch ein Kind war, und für sehr kurze Zeit hat er sich dazu passend verhalten. Und jetzt ist er einerseits ein Erwachsener, andererseits ein Kind geblieben.


      Die Verwandlung hatte Hoffnungsfinder reifer gemacht. Auch war er größer und hatte einen beeindruckenderen Körperbau als gewöhnliche Kinder seines Alters, obwohl er nicht die gemeißelten, majestätischen Züge eines erwachsenen Gottes hatte.


      Dennoch haben die verschiedenen Götter verschieden gestaltete Körper, dachte Lichtsang, während er ein Stück Ananas aß. Schamweberin ist übermenschlich gut ausgestattet, vor allem wenn man bedenkt, wie schlank sie ist. Aber Gnadenstern ist überall wohl gerundet. Andere, wie Allmutter, wirken körperlich alt.


      Lichtsang wusste, dass er seinen kräftigen Körper nicht verdient hatte. So wie er wusste, wie man jonglierte, war ihm auch klar, dass nur Menschen, die für gewöhnlich harte Arbeit verrichteten, einen so muskulösen Körper hatten. Das andauernde Essen und Trinken sowie sein Müßiggang hätten ihn eigentlich fett und schwabbelig machen müssen.


      Es hat Götter gegeben, die fett waren, dachte er und erinnerte sich an einige Bilder von Zurückgekehrten, die er betrachtet hatte. Es gab eine Zeit in unserer Kultur, als dies das Schönheitsideal war … Hatte das Aussehen der Zurückgekehrten etwas damit zu tun, wie die Gesellschaft sie sah? Hatte es etwas mit ihrer Auffassung von Schönheit zu tun? Das würde sicherlich Schamweberins Äußeres erklären.


      Manche Dinge überlebten die Verwandlung. Die Sprache zum Beispiel. Oder gewisse Fertigkeiten. Und, wenn er es sich genau überlegte, auch soziale Fähigkeiten. In Anbetracht der Tatsache, dass die Götter ihr Leben derart isoliert verbrachten, hätten sie eigentlich viel unangepasster sein sollen, als sie es in Wirklichkeit waren. Zumindest hätten sie unwissend und naiv sein müssen. Doch die meisten von ihnen waren überaus fähige Ränkeschmiede mit einer erstaunlich genauen Vorstellung von dem, was in der Außenwelt vorging.


      Doch die Erinnerung überlebte nicht. Warum nicht? Warum konnte Lichtsang jonglieren und wusste um die Bedeutung des Begriffs »Bugspriet«, war aber gleichzeitig nicht in der Lage, sich an seine Eltern zu erinnern? Und was war das für ein Gesicht, das er in seinen Träumen sah? Warum hatten in letzter Zeit Sturm, Blitz und Donner seine Träume beherrscht? Was war das für ein roter Panther, der in der vergangenen Nacht schon wieder in seinen Alpträumen aufgetaucht war?


      »Schamweberin, genug!«, sagte Hoffnungsfinder und hob die Hand. »Bevor wir weiterreden, muss ich betonen, dass deine offensichtlichen Versuche, mich zu verführen, dir nichts einbringen werden.«


      Schamweberin wandte den Blick ab und wirkte verlegen.


      Lichtsang riss sich aus seinen Gedanken los. »Mein lieber Hoffnungsfinder«, sagte er, »sie hat nicht versucht, dich zu verführen. Du musst das verstehen: Schamweberins Aura der Verlockung ist ganz einfach ein Teil von ihr und macht sie so bezaubernd.«


      »Wie dem auch sei«, entgegnete Hoffnungsfinder, »ich werde mich nicht von ihrem Verfolgungswahn anstecken lassen.«


      »Meine Kontaktpersonen sind nicht der Ansicht, dass es sich hierbei um Verfolgungswahn handelt«, meinte Schamweberin, während die Früchte abgetragen wurden. Als Nächstes kam ein kleines geeistes Fischfilet.


      »Deine ›Kontaktpersonen‹?«, fragte Hoffnungssucher. »Wer sind eigentlich diese ›Kontaktpersonen‹, die du andauernd erwähnst?«


      »Leute aus dem Palast des Gottkönigs.«


      »Wir alle haben unsere Leute im Palast des Gottkönigs«, sagte Hoffnungsfinder.


      »Ich nicht«, meinte Lichtsang. »Kann ich einen von euren haben?«


      Schamweberin rollte mit den Augen. »Meine Kontaktpersonen sind ziemlich wichtig. Sie hören viel und wissen viel. Es wird Krieg geben.«


      »Ich glaube dir nicht«, meinte Hoffnungsfinder und stocherte in seinem Essen herum, »aber das ist jetzt nicht von Bedeutung, oder? Du bist nicht hier, weil du mich dazu bringen willst, dir zu glauben. Du willst nur meine Armee haben.«


      »Deine Losungsworte«, sagte Schamweberin. »Die Sicherheitslosungen für die Leblosen. Was wird es mich kosten, sie zu bekommen?«


      Hoffnungsfinder stocherte weiter in seinem Essen herum. »Weißt du, Schamweberin, warum ich meine Existenz als so langweilig empfinde?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass du mir in dieser Hinsicht etwas vorspielst.«


      »Nein«, wandte er ein. »Elf Jahre. Elf Jahre Frieden. Elf Jahre, um das Regierungssystem, das wir haben, aus tiefstem Herzen zu verabscheuen. Wir alle gehen zu den Ratsversammlungen. Wir alle hören den Reden zu. Aber den meisten von uns ist das alles gleichgültig. Bei jeder Abstimmung haben nur diejenigen etwas zu sagen, die sich in der jeweiligen Angelegenheit auskennen. Lediglich während der Kriegszeiten sind wir, die wir Leblosenkommandos besitzen, wirklich wichtig. Ansonsten zählt unsere Meinung so gut wie nicht.


      Du willst meine Leblosen haben? Bitte sehr! Ich hatte elf Jahre lang keine Möglichkeit, sie einzusetzen, und ich wage zu behaupten, dass auch die nächsten elf Jahre ohne Zwischenfall vergehen werden. Ich werde dir die Kommandos geben, Schamweberin – aber nur im Austausch gegen deine Stimme. Du sitzt im Rat gegen soziale Ungerechtigkeiten. Fast jede Woche ist deine Stimme wichtig. Als Gegenleistung für meine Sicherheitslosungen musst du mir versprechen, in sozialen Angelegenheiten so abzustimmen, wie ich es will, von jetzt an bis zu dem Tag, an dem einer von uns stirbt.«


      Es wurde still im Pavillon.


      »Ah, jetzt denkst du nach«, sagte Hoffnungsfinder lächelnd. »Ich habe gehört, dass du dich über deine Pflichten am Hof beschwerst – dass du deine Arbeit als unwichtig empfindest. Aber es fällt dir nicht ganz so leicht, deinen Einfluss aufzugeben, nicht wahr? Und deine Stimme stellt den ganzen Einfluss dar, den du besitzt. Er ist nicht gewaltig, aber durchaus stark. Er …«


      »Abgemacht«, sagte Schamweberin scharf.


      Hoffnungsfinder schwieg.


      »Meine Stimme gehört dir«, sagte Schamweberin und sah ihm in die Augen. »Deine Bedingungen sind annehmbar. Ich schwöre vor deinen und meinen Priestern und sogar vor einem weiteren Gott.«


      Bei allen Farben, dachte Lichtsang. Sie meint es wirklich ernst. Ein Teil von ihm hatte die ganze Zeit hindurch angenommen, dass ihr Gerede über den Krieg nur ein weiteres Spiel von ihr war. Doch die Frau, die Hoffnungsfinder nun tief in die Augen sah, spielte nicht. Sie meinte es ernst, wenn sie sagte, dass sich Hallandren in Gefahr befand, und sie wollte dafür sorgen, dass die Armeen vereinigt und bereit waren. Sie kümmerte sich darum; es war ihr wichtig.


      Und das machte Lichtsang Sorgen. Was war, wenn es wirklich zum Krieg kam? Während er die beiden Götter beobachtete, lief es ihm bei dem Gedanken, wie leicht sie das Schicksal des hallandrischen Volkes abhandelten, kalt den Rücken herunter. Für Hoffnungsfinder hätte die Kontrolle über ein Viertel der hallandrischen Armee eine heilige Pflicht darstellen müssen. Doch er entledigte sich ihrer aus Langeweile.


      Darf ich einen anderen tadeln, weil er einen Mangel an Pietät zeigt?, dachte Lichtsang. Ich hingegen glaube noch nicht einmal an meine eigene Göttlichkeit.


      Dennoch … in diesem Augenblick, als Hoffnungsfinder bereit war, seine Kommandos Schamweberin zu übergeben, glaubte Lichtsang etwas zu sehen. Etwas wie das Bruchstück einer Erinnerung. Wie einen Traum, den er nie geträumt hatte.


      Ein leuchtender Raum, glänzend, das Licht widerspiegelnd. Ein Raum aus Stahl.


      Ein Gefängnis.


      »Diener und Priester, zieht euch zurück«, befahl Hoffnungsfinder.


      Sie gehorchten und ließen die drei Götter allein vor ihren halb gegessenen Mahlzeiten sitzen. Die Seide des Pavillons flatterte leise im Wind.


      »Die Sicherheitslosung lautet: ›Eine Kerze, in deren Schein du siehst‹«, sagte Hoffnungsfinder und schaute dabei Schamweberin an.


      Das war der Titel eines berühmten Gedichts, das sogar Lichtsang kannte. Schamweberin lächelte. Wenn sie diese Worte zu irgendeinem von Hoffnungsfinders zehntausend Leblosen in der Garnison sprach, würde sie damit alle anderen Befehle löschen und die vollkommene Kontrolle übernehmen. Lichtsang vermutete, dass sie noch heute Abend einen kleinen Ausflug zu den Kasernen – die sich am Fuß des hoch gelegenen Hofes befanden und als Teil von ihm angesehen wurden – machen und Hoffnungsfinders Soldaten mit einer neuen Sicherheitslosung belegen würde, die nur sie und einige ihrer vertrauenswürdigsten Priester kannte.


      »Und nun ziehe ich mich zurück«, sagte Hoffnungsfinder und stand auf. »Heute Abend gibt es am Hof eine Abstimmung. Du wirst daran teilnehmen, Schamweberin, und du wirst für die Reformseite stimmen.«


      Mit diesen Worten verließ er sie.


      »Warum habe ich das Gefühl, dass wir soeben manipuliert wurden?«, fragte Lichtsang.


      »Wir wurden nur dann manipuliert, mein Lieber, wenn es keinen Krieg gibt. Aber wenn er kommt, haben wir uns gerade die Möglichkeit verschafft, den gesamten Hof zu retten – und vielleicht sogar das ganze Königreich.«


      »Wie selbstlos von dir«, meinte Lichtsang.


      »So sind wir halt«, erwiderte Schamweberin, als die Diener zurückkehrten. »So selbstlos, dass es manchmal wehtut. Wie dem auch sei, das bedeutet, dass wir nun die Losungsworte zweier Götter über ihre Leblosen erhalten haben.«


      »Die von mir und Hoffnungsfinder?«


      »Eigentlich meinte ich eher Hoffnungsfinder und Gnadenstern. Sie hat mir ihre gestern anvertraut, während wir darüber sprachen, wie tröstlich sie es fand, dass du ein persönliches Interesse an dem Zwischenfall in ihrem Palast gezeigt hast. Das hast du übrigens sehr gut gemacht.«


      Sie schien nach etwas zu fischen. Lichtsang lächelte. »Nein, ich hatte keine Ahnung, dass sie das ermuntern würde, dir ihre Kommandos zu übertragen. Ich war bloß neugierig.«


      »Wegen eines ermordeten Dieners?«


      »Allerdings«, sagte Lichtsang. »Ich empfinde es als beunruhigend, wenn der Diener einer Göttin ermordet wird, vor allem, da es in nächster Nähe unserer eigenen Paläste geschehen ist.«


      Schamweberin hob eine Braue.


      »Würde ich dich je anlügen?«, fragte Lichtsang.


      »Nur dann, wen du behauptest, du wolltest nicht mit mir schlafen. Lügen, nichts als Lügen.«


      »Ist das wieder eine Anspielung, meine Liebe?«


      »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Das war doch wohl offensichtlich genug. Egal, ich weiß, dass du mich anlügst, was deine Nachforschungen angeht. Was war ihr wirklicher Zweck?«


      Lichtsang zögerte, dann seufzte er, schüttelte den Kopf und bedeutete einem der Diener, er solle die Früchte zurückbringen – die mochte er lieber. »Ich weiß es nicht, Schamweberin. Allmählich frage ich mich, ob ich in meinem früheren Leben vielleicht so etwas wie ein Gesetzeshüter gewesen bin.«


      Sie runzelte die Stirn.


      »Ein Stadtwächter vielleicht. Ich war außerordentlich gut bei der Befragung der Diener. Zumindest ist das meine bescheidene Meinung.«


      »Die, wie wir schon gesehen haben, vor Selbstlosigkeit nur so strotzt.«


      »Allerdings«, stimmte er ihr zu. »Das könnte erklären, wieso ich auf ›tapfere‹ Weise gestorben und zu meinem Beinamen gekommen bin.«


      Schamweberin hob eine Braue. »Ich hatte immer angenommen, dass du im Bett mit einer viel jüngeren Frau erwischt und von ihrem Vater umgebracht wurdest. Meiner Meinung nach ist es viel kühner, an Stichwunden zu sterben als bei dem Versuch, irgendeinen dummen Dieb zu verhaften.«


      »Dein Spott gleitet an meiner selbstlosen Bescheidenheit ab.«


      »Ach, wirklich?«


      »Ich glaube, ich war ein Büttel oder etwas Ähnliches«, meinte Lichtsang und aß ein weiteres Stück Ananas. »Ich wette, dass ich mich als der beste Duellant herausstelle, den diese Stadt je gesehen hat, wenn ich einmal ein Schwert in die Hand nehme.«


      Sie sah ihn eine Weile an. »Du meinst es ernst.«


      »Todernst. Eichhörnchentodernst.«


      Sie schwieg und schien verwirrt zu sein.


      »Das war nur ein kleiner persönlicher Scherz«, sagte er seufzend. »Aber ja, ich glaube es wirklich. Allerdings begreife ich eines nicht.«


      »Und das wäre?«


      »Wie das Jonglieren mit Zitronen dazupasst.«

    

  


  
    
      Kapitel 31


      Ich glaube, ich muss es noch einmal fragen«, sagte Denth. »Müssen wir das wirklich tun?« Denth ging zusammen mit Vivenna, Tonk Fah, Juwelchen und Klump die Straße entlang. Parlin war auf Denths Rat zurückgeblieben. Er machte sich Sorgen über die Gefahr, die von diesem Treffen ausging, und er wollte so wenige Beteiligte wie möglich im Blick behalten müssen.


      »Ja, wir müssen«, antwortete Vivenna. »Es ist mein Volk, Denth.«


      »Ach ja?«, meinte er. »Prinzessin, die Söldner sind mein Volk, und wie Ihr seht, verbringe ich nicht viel Zeit mit ihnen. Sie sind unangenehm und riechen streng.«


      »Um ihre Grobheit erst gar nicht zu erwähnen«, fügte Tonk Fah hinzu.


      Vivenna rollte mit den Augen. »Denth, ich bin ihre Prinzessin. Außerdem hast du selbst gesagt, dass sie einflussreich sind.«


      »Ihre Führer sind es«, sagte Denth. »Und sie würden Euch sehr gern auf neutralem Boden treffen. Es ist nicht nötig, ins Armenviertel zu gehen – das einfache Volk ist nicht so wichtig.«


      Sie sah ihn an. »Das ist der Unterschied zwischen den Hallandrenern und den Idriern. Wir kümmern uns auch um das einfache Volk.«


      Hinter ihr schnaubte Juwelchen verächtlich.


      »Ich bin kein Hallandrener«, bemerkte Denth. Aber er erwiderte nichts darauf. Das Armenviertel war nicht mehr weit entfernt. Vivenna musste zugeben, dass sie umso angespannter wurde, je näher sie diesem Stadtteil kamen.


      Hier war es anders. Irgendwie dunkler. Es lag nicht nur an den üblichen heruntergekommenen Läden und den Straßen voller Löcher. Kleine Gruppen standen an den Ecken und beobachteten sie mit misstrauischen Blicken. Hin und wieder erhaschte Vivenna einen Blick auf ein Gebäude, vor dem Frauen in Gewändern herumlungerten, die selbst für hallandrische Verhältnisse sehr viel offenbarten. Einige pfiffen sogar hinter Denth und Tonk Fah her.


      Das hier war ein sehr fremdartiger Ort. Sie fühlte sich überall in T’Telir fehl am Platze, aber hier hatte sie den Eindruck, unwillkommen zu sein. Man misstraute ihr. Man hasste sie gar.


      Sie riss sich zusammen. Irgendwo hier gab es eine Gruppe müder, abgearbeiteter, verängstigter Idrier. Die bedrohliche Atmosphäre führte dazu, dass Vivenna ihr eigenes Volk noch mehr bedauerte. Sie wusste nicht, ob ihr diese Menschen beim Sabotieren der hallandrischen Kriegspläne helfen konnten, aber eines wusste sie genau: Sie musste ihnen helfen. Wenn Angehörige ihres Volkes durch das soziale Netz des Königs gefallen waren, dann musste Vivenna sie unterstützen und in die Heimat zurückführen.


      »Was bedeutet dieser Ausdruck auf Eurem Gesicht?«, fragte Denth.


      »Ich mache mir Sorgen um mein Volk«, sagte sie und erzitterte, als sie an einer großen Gruppe von Halbstarken vorbeigingen, die in Schwarz gekleidet waren und rote Armbinden trugen; ihre Gesichter waren dreckig und fleckig. »Ich bin über dieses Armenviertel gestolpert, als Parlin und ich nach einem neuen Haus gesucht haben. Ich wollte es nicht betreten, obwohl ich gehört hatte, dass die Mieten hier sehr niedrig sind. Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Volk so sehr unterdrückt wird, dass es in dieser Umgebung leben muss.«


      Denth runzelte die Stirn. »In dieser Umgebung?«


      Vivenna nickte. »Inmitten von Huren und Banden.«


      Denth lachte auf, was sie erschreckte. »Prinzessin«, sagte er, »Euer Volk lebt nicht inmitten von Huren und Banden. Euer Volk, das sind die Huren und Banden.«


      Vivenna blieb mitten auf der Straße stehen. »Was?«


      Denth warf einen Blick zurück auf sie. »Das hier ist der idrische Stadtteil. Um aller Farben willen, dieses Gebiet wird das Hochland genannt.«


      »Unmöglich!«, fuhr sie ihn an.


      »Sehr gut möglich«, erwiderte Denth. »Das habe ich in vielen Städten überall auf der Welt gesehen. Die Einwanderer rotten sich zusammen und schaffen sich eine kleine Enklave. Diese Enklave wird vom Rest der Stadt nicht beachtet. Wenn Straßen repariert werden sollen, kommen zuerst andere Stadtteile an die Reihe. Wenn Wachen auf Patrouille ausgesandt werden, machen sie einen großen Bogen um die Ausländergegenden.«


      »Und so werden diese Armenviertel zu einer eigenen kleinen Welt«, sagte Tonk Fah, als er neben sie trat.


      »Jeder, an dem Ihr hier vorbeigeht, ist ein Idrier«, sagte Denth und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle weitergehen. »Das ist der Grund, warum Eure Landsleute im Rest der Stadt einen üblen Ruf haben.«


      Vivenna verspürte eine betäubende Kälte in sich aufsteigen. Nein, dachte sie. Nein, das ist unmöglich.


      Leider bemerkte nun auch sie die Anzeichen. Symbole von Austre waren – absichtlich unaufdringlich – auf Fenstersimsen und Türschwellen angebracht. Die Leute trugen Grau und Weiß. Schäferkappen und wollene Umhänge erinnerten an das Hochland. Aber wenn diese Menschen wirklich aus Idris stammten, dann waren sie hier vollkommen verdorben worden. Farben befleckten ihre Kleidung, und sie verströmten eine Aura von Feindseligkeit und Gefahr. Wie konnte eine Idrierin nur daran denken, zur Hure zu werden?


      »Ich verstehe das nicht, Denth. Wir sind ein friedliebendes Volk. Ein Bergvolk. Wir sind offen und freundlich.«


      »So jemand hält in dieser Gegend nicht lange durch«, erwiderte er, während er neben ihr herging. »Entweder passen sie sich an, oder sie gehen unter.«


      Vivenna erbebte und spürte, wie Wut auf Denth in ihr hochquoll. Ich hätte es den Hallandrenern vergeben können, wenn sie mein Volk in Armut getrieben hätten. Aber das hier? Aus treu sorgenden Schäfern und Bauern haben sie Diebe und Schläger gemacht. Unsere Frauen haben sie zu Huren und unsere Kinder zu Straßengören gemacht.


      Sie wusste, dass sie diese Wut nicht zulassen durfte. Dennoch musste sie die Zähne fest zusammenbeißen und sehr, sehr hart daran arbeiten, dass ihre Haare nicht flammend rot wurden. Diese Bilder weckten etwas in ihr. Etwas, an das sie bisher nicht hatte denken wollen.


      Hallandren hat diese Menschen ruiniert. So wie es mich ruiniert hat, indem es meine Kindheit beherrscht hat. Es hat mich gezwungen, etwas Ehrenhaftes in der Verpflichtung zu sehen, mich zum Wohle und Schutz meines Volkes ausliefern und vergewaltigen zu lassen.


      Ich hasse diese Stadt.


      Das waren unpassende Gedanken. Sie konnte es sich nicht leisten, Hallandren zu hassen. Das war ihr bei vielen Gelegenheiten gesagt worden. In der letzten Zeit hatte sie Schwierigkeiten, sich an den Grund dafür zu erinnern.


      Aber es gelang ihr, sowohl ihren Hass als auch ihre Haare im Zaum zu halten. Wenige Augenblicke später gesellte sich Zham zu ihnen und führte sie den Rest des Weges. Man hatte ihr gesagt, das Treffen werde in einem großen Park stattfinden, aber Vivenna sah bald, dass der Begriff »Park« nicht ganz angemessen war. Dieses Stück Land war eine öde Wüstenei, übersät mit Abfall und an allen Seiten von Gebäuden eingezwängt.


      Ihre kleine Gruppe blieb am Rande dieses traurigen Gartens stehen und wartete, während Zham weiterging. Hier hatten sich etliche Menschen versammelt, so wie Zham es versprochen hatte. Die meisten glichen den Leuten, die sie auf dem Weg hierher gesehen hatte. Die Männer trugen dunkle, unheilvoll wirkende Farben und hatten einen zynischen Gesichtsausdruck. Es waren dreiste Gesellen. Die Frauen waren wie Prostituierte gekleidet. Und es waren einige ausgemergelte ältere Leute dabei.


      Vivenna zwang sich zu einem Lächeln, aber sogar für sie selbst wirkte es unaufrichtig. Sie wechselte die Haarfarbe zu Blond, der Farbe der Fröhlichkeit und Aufregung. Die Leute unterhielten sich murmelnd.


      Bald kehrte Zham zurück und winkte Vivenna herbei.


      »Warte«, sagte sie zu Zham. »Ich will erst mit den einfachen Leuten reden, bevor wir uns mit den Anführern treffen.«


      Zham zuckte die Schultern. »Wenn Ihr es wünscht …«


      Vivenna trat einige Schritte vor. »Volk von Idris«, sagte sie laut. »Ich bin hergekommen, um Euch Trotz und Hoffnung zu geben.«


      Die Leute unterhielten sich weiter. Nur sehr wenige schienen ihr Aufmerksamkeit zu schenken. Vivenna schluckte. »Ich weiß, dass ihr ein hartes Leben habt. Aber ich kann euch versichern, dass der König sich um euch sorgt und euch unterstützen will. Ich werde einen Weg finden, euch in die Heimat zu führen.«


      »In die Heimat?«, fragte einer der Männer. »Zurück ins Hochland?«


      Vivenna nickte.


      Einige schnaubten verächtlich, und andere schlenderten davon. Besorgt sah Vivenna ihnen nach. »Wartet«, rief sie. »Wollt ihr mich nicht anhören? Ich bringe Nachrichten von eurem König.«


      Die Leute beachteten sie nicht.


      »Die meisten von ihnen wollten nur eine Bestätigung dafür haben, dass Ihr tatsächlich diejenige seid, über die so viel gesprochen wird, Hoheit«, sagte Zham leise.


      Vivenna wandte sich an die Gruppen, die sich noch immer im Garten miteinander unterhielten. »Euer Leben kann besser werden«, versprach sie. »Ich werde dafür sorgen, dass man sich um euch kümmert.«


      »Unser Leben ist schon besser«, erwiderte einer der Männer. »Im Hochland hatten wir gar nichts. Hier dagegen verdiene ich doppelt so viel wie damals.« Andere nickten bei seinen Worten.


      »Warum sind sie dann überhaupt zu diesem Treffen gekommen?«, flüsterte sie.


      »Wie ich schon sagte, Prinzessin: Sie sind Patrioten. Es liegt ihnen viel daran, Idrier zu sein. Wir halten zusammen, o ja, das tun wir. Es bedeutet ihnen wirklich viel, dass Ihr hier seid, das könnt Ihr mir glauben. Sie wirken vielleicht nicht so, aber sie würden alles tun, um es den Hallandrenern heimzuzahlen.«


      O Austre, Herr der Farben, dachte sie und wurde noch wütender. Diese Leute sind überhaupt keine Idrier mehr. Zham hatte sie »Patrioten« genannt, aber alles, was sie sah, war eine Gruppe, die nur durch den ewigen Druck zusammengehalten wurde, den die Geringschätzung der Hallandrener auf sie ausübte.


      Sie drehte sich um und gab es auf, eine Rede halten zu wollen. Diese Leute waren nicht an Hoffnung oder Trost interessiert. Sie wollten nur Rache üben. Vielleicht konnte sie diese Regung zu ihrem Vorteil einsetzen, aber sie fühlte sich schmutzig, wenn sie das auch nur in Erwägung zog. Zham führte sie und die anderen einen Pfad entlang, der sich durch das hässliche Feld aus Unkraut und Abfall zog. Kurz vor dem anderen Ende des »Parks« kamen sie zu einem großen Gebäude, das teils ein Vorratsschuppen und teils ein offener hölzerner Pavillon war. Vivenna sah, dass die Anführer im Inneren auf sie warteten.


      Es waren drei; jeder hatte seine eigenen Leibwächter dabei. Das war ihr bereits im Voraus mitgeteilt worden. Die Anführer trugen leuchtende, grelle T’Telir-Farben. Es waren Anführer von Verbrecherbanden. Vivenna spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Alle drei befanden sich zumindest auf der Ersten Erhebung. Einer von ihnen hatte gar die Dritte erreicht.


      Juwelchen und Klump nahmen ihre Stellung vor dem Gebäude ein und sicherten Vivennas Fluchtweg. Vivenna trat ein und setzte sich in den letzten freien Sessel. Denth und Tonk Fah stellten sich schützend hinter sie.


      Vivenna betrachtete die Bandenführer. Alle drei wirkten wie Variationen desselben Themas. Der zu ihrer Linken wirkte höchst zufrieden in seiner reichen Kleidung. Das war Paxen – der »idrische Herr«, wie er genannt wurde. Sein Geld verdiente er mit Bordellen. Der Mann rechts von ihr wirkte, als brauchte er dringend einen Haarschnitt, der zu seinen feinen Kleidern passte. Das war wohl Aschu, der dafür bekannt war, dass er im Untergrund Boxkämpfe organisierte, bei denen Idrier bis zur Bewusstlosigkeit aufeinander eindroschen. Der Mann in der Mitte schien zur Sorte der Zügellosen zu gehören. Er war nachlässig gekleidet – aber auf eine absichtliche, entspannte Weise, vielleicht weil es sehr gut zu seinem hübschen, jugendlichen Gesicht passte. Das was Rira, Zhams Arbeitgeber.


      Vivenna rief sich in Erinnerung, dass sie diese Männer nicht leichthin nach deren Äußerem beurteilen sollte. Sie alle waren gefährlich.


      Es war still im Raum.


      Schließlich sagte Vivenna: »Ich bin mir nicht sicher, was ich euch sagen soll. Ich bin hergekommen, weil ich etwas gesucht habe, das nicht existiert. Ich hatte gehofft, dass den Menschen hier ihre Herkunft noch nicht gleichgültig geworden ist.«


      Rira beugte sich vor. Seine schmuddelige Kleidung wollte ganz und gar nicht zu jener der anderen Männer passen. »Ihr seid unsere Prinzessin«, sagte er. »Die Tochter unseres Königs. Das ist uns nicht gleichgültig.«


      »Zumindest nicht ganz«, meinte Paxen.


      »Wirklich, Prinzessin«, fuhr Rira fort, »wir fühlen uns geehrt, dass Ihr Euch mit uns trefft. Und wir sind neugierig, was Eure Absichten in unserer Stadt sind. Ihr habt bereits einen ziemlichen Aufruhr verursacht.«


      Vivenna betrachtete die Männer mit ernster Miene. Schließlich seufzte sie. »Ihr alle wisst, dass es Krieg geben wird.«


      Rira nickte, aber Aschu schüttelte den Kopf. »Davon bin ich nicht überzeugt. Zumindest noch nicht.«


      »Er ist unaufhaltbar«, sagte Vivenna scharf. »Das kann ich euch versprechen. Ich bin in diese Stadt gekommen, weil ich dafür sorgen will, dass dieser Krieg für Idris so gut wie möglich ausgeht.«


      »Und was soll das bedeuten?«, fragte Aschu. »Jemand aus der Königsfamilie soll den Thron von Hallandren besteigen?«


      War es das, was sie wollte? »Ich möchte nur dafür sorgen, dass unser Volk überlebt.«


      »Das ist ein schwaches Ziel«, sagte Paxen und polierte den Knauf seines feinen Spazierstocks. »Kriege werden um des Sieges willen geführt, Euer Hoheit. Die Hallandrener haben Leblose. Wenn Ihr sie schlagt, werden sie einfach neue herstellen. Ich glaube, eine idrische Militärpräsenz in der Stadt ist eine absolute Notwendigkeit, wenn Ihr unserer Heimat die Freiheit bringen wollt.«


      Vivenna runzelte die Stirn.


      »Plant Ihr, die Stadt einzunehmen?«, fragte Aschu. »Und wenn ja, wie kommen wir dann rechtzeitig aus ihr heraus?«


      »Warte«, meinte Paxen. »Die Stadt einnehmen? Sind wir sicher, dass wir noch einmal in eine solche Sache verwickelt werden wollen? Was ist mit Vahrs Niederlage? Bei diesem Abenteuer haben wir eine Menge Geld verloren.«


      »Vahr stammte aus Pahn Kahl«, wandte Aschu ein. »Er war keiner von uns. Ich bin bereit, noch einmal ein Risiko einzugehen, wenn diesmal die königliche Familie mitmacht.«


      »Ich habe nichts von einem Umsturz gesagt«, wehrte sich Vivenna. »Ich will lediglich den Menschen ein wenig Hoffnung bringen.« Das zumindest war meine ursprüngliche Absicht …


      »Hoffnung?«, fragte Paxen. »Wen kümmert Hoffnung? Ich brauche verbindliche Zusagen. Welche Titel werden verliehen? Wer erhält welche Handelserlaubnisse, wenn Idris gewinnt?«


      »Ihr habt eine Schwester«, sagte Rira. »Eine dritte, unverheiratete. Ist sie noch frei? Etwas königliches Blut könnte Euch meine Unterstützung für Euren Krieg sichern.«


      Vivenna drehte es den Magen um. »Meine Herren«, sagte sie mit ihrer Diplomatenstimme, »hier geht es nicht um die Erlangung persönlicher Vorteile, sondern um die Liebe zur Heimat.«


      »Natürlich, natürlich«, sagte Rira. »Aber auch Patrioten sollten eine Belohnung erhalten. Richtig?«


      Alle drei sahen sie erwartungsvoll an.


      Vivenna stand auf. »Ich muss jetzt gehen.«


      Denth sah sie überrascht an und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Seid Ihr sicher?«, fragte er. »Es hat ziemliche Mühen gekostet, dieses Treffen zu organisieren.«


      »Ich bin bereit, mit Schlägern und Dieben zusammenzuarbeiten«, sagte sie gelassen. »Aber diese Männer hier zu sehen und zu wissen, dass sie aus meinem eigenen Volk stammen, ist zu viel für mich.«


      »Ihr richtet vorschnell über uns, Prinzessin«, sagte Rira von hinten und kicherte. »Sagt mir nicht, dass Ihr das nicht erwartet habt.«


      »Eine Erwartung ist etwas anderes als eine eigene Beobachtung. Ich hatte euch drei erwartet, Rira, aber ich war nicht auf die elende Lage unseres Volkes vorbereitet.«


      »Und die Fünf Visionen?«, fragte Rira. »Ihr rauscht hier herein, stellt fest, dass wir unter Eurer Würde sind, und rauscht wieder davon? Ihr verhaltet Euch nicht sehr idrisch.«


      Sie wandte sich wieder den drei Männern zu. Der langhaarige Aschu hatte sich bereits erhoben, sammelte seine Leibwächter um sich und brummte etwas von Zeitverschwendung.


      »Was wisst ihr denn schon davon, was es bedeutet, Idrier zu sein?«, fuhr sie die drei an. »Wo ist euer Gehorsam Austre gegenüber?«


      Rira griff unter sein Hemd und zog eine kleine weiße Scheibe hervor, auf der die Namen seiner Eltern eingraviert waren. Das war ein austrisches Gehorsamkeitsamulett. »Mein Vater hat mich vom Hochland bis hierher getragen, Prinzessin. Er ist bei der Arbeit auf den Edgli-Feldern gestorben. Ich habe mich mit meinen eigenen blutenden und schmerzenden Händen hochgeschuftet. Ich habe sehr hart gearbeitet, um Eurem Volk ein besseres Leben zu ermöglichen. Als Vahr von Revolution redete, habe ich ihm Geld gegeben, mit dem er seine Helfer unterstützen konnte.«


      »Du kaufst Hauch«, sagte sie. »Und du machst Hausfrauen zu Huren.«


      »Ich lebe«, sagte er. »Und ich sorge dafür, dass jeder genug zu essen hat. Tut Ihr mehr für die Idrier in Hallandren?«


      Vivenna runzelte die Stirn. »Ich …«


      Sie verstummte, als sie die Schreie hörte.


      Ihr Lebensgespür rüttelte sie auf und warnte sie vor dem Herannahen einer großen Menschenmenge. Sie wirbelte herum, als sich die Bandenführer fluchend erhoben. Draußen im Garten sah sie etwas Schreckliches. Purpurfarbene und gelbe Uniformen ungeschlachter Männer mit grauen Gesichtern.


      Leblose Soldaten. Die Stadtwache.


      Die Menschen zerstreuten sich und schrien auf, als die Leblosen in den Garten stapften, angeführt von einer Gruppe uniformierter lebendiger Stadtwächter. Denth stieß einen Fluch aus und schob Vivenna zur Seite. »Lauft!«, rief er und riss sein Schwert aus der Scheide.


      »Aber …«


      Tonk Fah packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Gebäude, während Denth auf die Wachen zustürmte. Die Bandenführer und ihre Männer flohen Hals über Kopf, und die Stadtwachen beeilten sich, alle Ausgänge zu versperren.


      Tonk Fah fluchte und zog Vivenna in eine kleine Gasse gegenüber dem Garten.


      »Was geht hier vor?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.


      »Ein Überfall«, sagte Tonk Fah. »Es sollte nicht allzu gefährlich sein, aber …«


      Das Geklirr von Waffen ertönte; Metall schlug gegen Metall, und die Schreie wurden verzweifelter. Vivenna warf einen raschen Blick zurück. Die Männer der Bandenführer waren eingekesselt und kämpften gegen die Leblosen. Mit einem Gefühl des Grauens beobachtete Vivenna, wie die schrecklichen, graugesichtigen Männer zwischen all den Schwertern und Dolchen einherstapften und ihre eigenen Verletzungen gar nicht beachteten. Die Kreaturen zogen ihre Waffen und griffen an. Die Männer schrien auf, stürzten zu Boden, bluteten.


      Denth sicherte den Eingang zur Gasse, in der sich Vivenna befand. Sie wusste nicht, wo Juwelchen war.


      »Bei Kalads Phantomen!«, fluchte Tonk Fah und stieß sie vor sich her. »Diese Narren haben beschlossen, Widerstand zu leisten. Jetzt stecken wir in echten Schwierigkeiten.«


      »Aber wie haben sie uns gefunden?«


      »Keine Ahnung«, sagte er. »Egal. Sie könnten hinter Euch her sein. Oder vielleicht auch nur hinter diesen Bandenführern. Ich hoffe, wir werden es nie herausfinden. Weiter!«


      Vivenna gehorchte, eilte die dunkle Gasse entlang und versuchte, nicht über ihr langes Kleid zu stolpern. Beim Laufen erwies es sich als sehr unpraktisch. Tonk Fah trieb sie immer weiter vor sich her und sah andauernd ängstlich zurück. Vivenna hörte Grunzen und schallendes Rufen, als Denth am Eingang der Gasse gegen jemanden kämpfte.


      Vivenna und Tonk Fah stürzten aus der Gasse hervor. Mitten auf der Straße erwarteten sie fünf Leblose. Vivenna kam taumelnd zum Stillstand. Tonk Fah fluchte.


      Die Leblosen waren wie aus Stein; ihre Mienen wirkten unheimlich und böse im abnehmenden Tageslicht. Tonk Fah warf einen kurzen Blick zurück und kam offenbar zu dem Schluss, dass Denth nicht so bald zu ihnen stoßen würde. Er hob die Hände und ließ sein Schwert fallen. »Mit fünf werde ich nicht allein fertig, Prinzessin«, flüsterte er. »Nicht mit Leblosen.«


      Langsam hob Vivenna ebenfalls die Hände.


      Die Leblosen zogen ihre Waffen.


      »Äh …«, meinte Tonk Fah. »Wir ergeben uns.«


      Die Kreaturen griffen an.


      »Lauft!«, rief er, griff nach unten und hob sein Schwert vom Boden auf.


      Vivenna stolperte zur Seite, als mehrere der Leblosen Tonk Fah angriffen. So rasch wie möglich huschte sie davon. Tonk Fah versuchte ihr zu folgen, aber er musste stehen bleiben und sich verteidigen. Sie wurde langsamer und bekam gerade noch mit, wie er seine Duellklinge einem Leblosen in den Hals rammte.


      Aus der Kreatur spritzte etwas hervor, das kein Blut war. Die drei anderen umzingelten Tonk Fah. Es gelang ihm, mit seiner Waffe seitwärts auszuschlagen, und er erwischte eines der Wesen am Bein. Es fiel auf die Pflastersteine.


      Zwei andere rannten auf Vivenna zu.


      Völlig benommen starrte sie die Geschöpfe an. Sollte sie stehen bleiben? Zu helfen versuchen?


      Wie kann ich helfen?, schrie etwas in ihr. Lauf weg!


      Genau das tat sie. Sie schoss davon, überwältigt von Schrecken, bog um die erste Ecke, zu der sie gelangte, und duckte sich in eine Gasse. Sie rannte auf das andere Ende zu, doch in ihrer Hast stolperte sie über den Saum ihres Kleides.


      Hart prallte sie auf die Pflastersteine und schrie. Hinter sich hörte sie Schritte. Sie rief um Hilfe, beachtete ihren aufgescheuerten Ellbogen nicht weiter, riss rasch ihren Rock entzwei und behielt nur die Unterhose an. Sie kämpfte sich auf die Beine und schrie erneut auf.


      Etwas verdunkelte das vor ihr liegende Ende der Gasse. Es war eine schwerfällige Gestalt mit grauer Haut. Vivenna blieb stehen und wirbelte herum. Die anderen beiden Leblosen betraten die Gasse hinter ihr. Sie drängte sich gegen die Mauer, und plötzlich war ihr eiskalt. Sie stand unter Schock.


      Austre, Gott der Farben, dachte sie zitternd. Bitte …


      Die drei Leblosen näherten sich ihr mit gezogenen Waffen. Sie schaute nach unten. Ein Stück Seil, gesplissen, aber noch immer nützlich, lag in dem Abfall neben ihrem zerrissenen grünen Rock.


      Wie alles andere rief das Seil ihr etwas zu. Als ob es wüsste, dass es wieder leben könnte. Sie spürte nicht, wie die Leblosen herankamen, aber seltsamerweise spürte sie das Seil. In ihrer Vorstellung wand es sich um die Beine der Kreaturen und fesselte sie.


      Dieser ganze Hauch, den Ihr in Euch habt, hatte Denth gesagt, ist nichts anderes als ein Werkzeug. Es ist unschätzbar wertvoll. Und mächtig …


      Sie warf wieder einen Blick auf die Leblosen und ihre nichtmenschlich-menschlichen Augen. Sie spürte ihr Herz so heftig schlagen, dass es sich beinahe anfühlte, als trommle jemand gegen ihre Brust. Sie beobachtete, wie die Wesen näher kamen.


      Und sie sah ihren eigenen Tod im Spiegel der gefühllosen Augen.


      Mit Tränen auf den Wangen ging sie in die Knie und packte zitternd das Seil. Sie kannte die Vorgehensweise. Ihre Lehrer hatten es ihr mitgeteilt. Sie musste das Seil berühren und die Farbe aus ihm herausziehen.


      »Werde lebendig«, bat sie das Seil.


      Nichts geschah.


      Sie kannte zwar die Vorgehensweise, aber offensichtlich reichte das nicht aus. Sie weinte, und ihr Blick verschwamm. »Bitte«, flehte sie. »Bitte rette mich.«


      Der erste Leblose hatte sie erreicht. Es war jener, der ihr den Fluchtweg am vorderen Ende der Gasse abgeschnitten hatte. Sie zuckte zusammen und kauerte auf der schmutzigen Straße.


      Das Geschöpf sprang über sie hinweg.


      Schockiert schaute sie auf, als die Kreatur ihre Waffe in einen der anderen Leblosen rammte. Vivenna blinzelte, um einen klaren Blick zu bekommen, und erkannte erst jetzt die Gestalt.


      Es war nicht Denth. Und auch nicht Tonk Fah. Es war eine Kreatur, deren Haut so grau wie die ihrer Gegner war, und deshalb hatte Vivenna sie nicht sofort erkannt.


      Es war Klump.


      Geschickt schlug er dem ersten Gegner den Kopf ab und schwang dann sein breites Schwert erneut. Etwas Durchsichtiges sprudelte aus dem Hals des Geköpften, als dieser nach hinten fiel und auf dem Boden zusammenbrach. Er war anscheinend so tot, wie es nur möglich war.


      Klump wehrte einen Angriff des verbliebenen Leblosen ab. Hinten, am Eingang der Gasse, erschienen zwei weitere. Sie griffen an, als Klump zurückwich und sich mit gezogenem Schwert über Vivenna stellte. Es troff von einer klaren Flüssigkeit.


      Der verbliebene Leblose wartete darauf, dass die anderen zu ihm aufschlossen. Vivenna zitterte. Sie war so müde und benommen, dass sie einfach nicht fliehen konnte. Sie hob den Blick und sah etwas beinahe Menschliches in Klumps Augen, als er vor den drei anderen das Schwert hob. Es war die erste Gefühlsregung, die sie je bei einem Leblosen bemerkt hatte, aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.


      Entschlossenheit.


      Die drei griffen an. Daheim in Idris hatte Vivenna in ihrer Unwissenheit angenommen, die Leblosen seien verwesende Skelette oder Leichname. Sie hatte vermutet, dass sie in Wellen angriffen, keinerlei Geschick besaßen, sondern nur im Banne einer gnadenlosen, dunklen Macht standen.


      Sie hatte sich geirrt. Diese Kreaturen bewegten sich genauso gewandt und zielgerichtet wie ein Mensch. Aber sie sprachen nicht. Es war kein Schreien oder Grunzen zu hören. Schweigend wehrte Klump den Angriff ab und rammte einem der Leblosen den Ellbogen ins Gesicht. Er bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die sie selten beobachtet hatte. Er war genauso geschickt wie Denth, als er seine Künste in jenem Lokal unter Beweis gestellt hatte.


      Klump schwang sein Schwert und erwischte einen anderen Leblosen am Bein. Ein Weiterer aber rammte ihm ein Schwert mitten in den Bauch. Etwas Klares floss an den Seiten der Klinge hervor und besprühte Vivenna. Klump stieß nicht einmal ein Ächzen aus, als er erneut mit seiner Waffe ausholte und ein zweites Geschöpf köpfte.


      Der Leblosen-Wächter fiel zu Boden und ließ dabei seine Waffe los, die noch immer in Klumps Bauch steckte. Einer der anderen Wächter stolperte davon; aus seinem Bein troff klares Blut, dann brach auch er auf dem Pflaster zusammen. Rasch wandte Klump seine Aufmerksamkeit dem letzten noch stehenden Leblosen zu, der sich nicht zurückzog, sondern sich offensichtlich verteidigen wollte.


      Es gelang ihm nicht; Klump hatte ihn schon nach wenigen Sekunden gefällt. Er hieb mit seinem Schwert wiederholt auf die Waffe seines Gegners ein, dann wirbelte er unvermutet herum und trennte die Schwerthand seines Feindes ab. Es folgte ein Schlag in den Magen, der die Kreatur zu Boden schickte. In einer letzten Bewegung stieß Klump seine Klinge in den Hals der gestürzten Kreatur, damit sie nicht mehr mit einem Messer in der Hand auf Vivenna zukriechen konnte.


      Es wurde still in der Gasse. Klump wandte sich Vivenna zu. Keine Regung lag in seinem Blick; sein kantiger Kiefer und das rechteckige Gesicht auf dem dicken, muskulösen Hals waren vollkommen ausdruckslos. Plötzlich zuckte er. Er schüttelte den Kopf, als ob er versuchte, einen klaren Blick zu bekommen. Eine schrecklich große Menge der durchsichtigen Flüssigkeit ergoss sich aus seinem Rumpf. Er legte eine Hand gegen die Mauer und sackte dann in die Knie.


      Zuerst zögerte Vivenna; dann streckte sie die Hand nach ihm aus und berührte ihn am Arm. Die Haut war kalt.


      Ein Schatten bewegte sich auf der anderen Seite der Gasse. Angespannt schaute sie hoch, noch immer war sie schockiert.


      »O Farben!«, rief Tonk Fah, der auf sie zulief. Seine Kleidung war von der klaren Flüssigkeit durchtränkt. »Denth! Sie ist hier!« Er kniete neben Vivenna nieder. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


      Sie nickte benommen und bemerkte kaum, dass sie noch immer den Rock in der Hand hielt. Das bedeutete, dass ihre Beine bis über die Knie entblößt waren. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich deswegen zu schämen. Und es war ihr gleichermaßen egal, dass ihr Haar weiß geworden war. Sie starrte nur Klump an, der mit geneigtem Kopf vor ihr kniete, als betete er vor einem seltsamen Altar. Die Waffe fiel ihm aus den zuckenden Fingern und klapperte auf die gepflasterte Straße. Mit glasigen Augen starrte er nach vorn.


      Tonk Fah folgte Vivennas Blick und sah Klump an. »Ja«, sagte er. »Darüber wird Juwelchen keineswegs erfreut sein. Kommt, wir müssen von hier verschwinden.«

    

  


  
    
      Kapitel 32


      Wenn Siri erwachte, war er jedes Mal bereits gegangen. Sie lag in dem großen, gut ausgepolsterten Bett, und das Morgenlicht strömte durch das Fenster. Es war bereits ziemlich heiß, und sogar das einzelne Laken war ihr zu warm. Sie warf es von sich, blieb aber im Bett und schaute hoch zur Decke.


      Am Stand der Sonne erkannte sie, dass es schon fast Mittag war. Sie und Susebron hatten es sich angewöhnt, lange aufzubleiben und sich miteinander zu unterhalten. Das war vermutlich gut so. Man sah sie jeden Morgen später aufstehen und konnte so auf den Gedanken kommen, dass diese Schläfrigkeit andere Gründe hatte.


      Sie reckte und streckte sich. Zuerst war es sehr seltsam gewesen, mit dem Gottkönig in Verbindung zu treten. Doch je mehr Zeit verging, desto natürlicher erschien es Siri. Sie empfand seine schriftlichen Botschaften – unsichere, ungeübte Buchstaben, mit denen er so bemerkenswerte Gedanken ausdrückte – als liebenswert. Wenn er sprechen könnte, wäre seine Stimme vermutlich sehr freundlich. Er war so sanft. Das hätte sie nie erwartet.


      Sie lächelte, sank zurück in die Kissen und wünschte sich, er wäre noch da, wenn sie erwachte. Sie war glücklich. Auch das hätte sie von ihrem Aufenthalt in Hallandren nie erwartet. Allerdings vermisste sie das Hochland, und es ärgerte sie, dass sie den Hof der Götter nicht verlassen durfte.


      Doch es gab noch andere Dinge. Wunderbare Dinge. Die strahlenden Farben, die Schausteller, die schier überwältigende Erfahrung von T’Telir. Und da war die Gelegenheit, jede Nacht eine Unterhaltung mit Susebron zu führen. Siris Unverfrorenheit war für ihre Familie eine Schande und Peinlichkeit gewesen, doch Susebron fand sie faszinierend und sogar verführerisch.


      Sie lächelte wieder und gab sich ihren Tagträumen hin. Doch allmählich drang das wahre Leben in diese Träume ein. Susebron schwebte in Gefahr. In wirklicher, ernster Gefahr. Er weigerte sich zu glauben, dass seine Priester ihm etwas Böses wollten oder eine Bedrohung für ihn darstellten. Dieselbe Unschuld, die ihn so anziehend machte, stellte gleichzeitig eine schreckliche Belastung dar.


      Aber was sollte sie tun? Niemand sonst wusste um seine missliche Lage. Es gab nur eine einzige Person, die ihm helfen konnte. Und diese Person war ihrer Aufgabe leider nicht gewachsen. Sie hatte ihren Unterricht vernachlässigt und war völlig unvorbereitet in diese Situation gestolpert.


      Na und?, flüsterte etwas in ihr.


      Sie starrte weiterhin die Decke an. Es fiel ihr schwer, ihre gewöhnliche Scham darüber zu verspüren, dass sie ihre Unterrichtsstunden geschwänzt hatte. Sie hatte einen Fehler begangen. Aber wie lange wollte sie noch Trübsal darüber blasen und sich wegen etwas ärgern, das unweigerlich vergangen war?


      In Ordnung, sagte sie sich. Genug der Ausflüchte. Ich bin zwar vielleicht nicht so gut vorbereitet, wie ich es hätte sein sollen, aber ich bin jetzt hier und muss etwas unternehmen.


      Weil es sonst niemand tut.


      Sie kletterte aus dem Bett und fuhr sich mit den Fingern durch die langen Haare. Susebron liebte sie so lang; auch Siris Dienerinnen fanden sie faszinierend. Und da diese Siri bei der Pflege halfen, konnte sie es sich leisten, sie lang zu tragen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ging, nur mit ihrem Hemdchen bekleidet, im Zimmer auf und ab. Sie musste eingreifen, denn das hier war kein Spiel. Hier ging es um das Leben des Gottkönigs.


      Sie kramte in ihren Erinnerungen und versuchte, sich so viel wie möglich aus ihren Unterrichtsstunden ins Gedächtnis zu rufen. In der Politik ging es um Austausch. Es ging darum, das zu geben, was man besaß – oder was man zu besitzen vorgab –, um dadurch noch mehr zu bekommen. Es war wie bei den Kaufleuten. Man begann mit einem gewissen Warenbestand und hoffte, am Ende des Jahres diesen Bestand vergrößert zu haben.


      Macht nicht zu viele Wellen, bevor Ihr bereit zum Losschlagen seid, hatte Lichtsang zu ihr gesagt. Erscheint nicht zu unschuldig, aber auch nicht zu klug. Seid durchschnittlich.


      Sie blieb neben dem Bett stehen, nahm die Laken ab und warf sie ins Kaminfeuer, damit sie verbrannten, wie es Siris tägliche Pflicht war.


      Austausch, dachte sie und sah zu, wie die Laken in dem großen Kamin Feuer fingen. Was habe ich denn, das ich anbieten könnte? Nicht viel.


      Es musste reichen.


      Sie ging hinüber und zog die Tür auf. Wie gewöhnlich wartete draußen eine Gruppe Dienerinnen. Siris Hofdamen umschwirrten sie und brachten ihr frische Kleidung. Eine andere Gruppe aber begab sich in den Raum und säuberte ihn. Einige dieser Frauen trugen Braun.


      Während ihre Dienerinnen Siri ankleideten, beobachtete sie eines der Mädchen in Braun. In einem passenden Augenblick trat Siri näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Du bist aus Pahn Kahl«, sagte Siri leise.


      Das überraschte Mädchen nickte.


      »Ich will, dass du Blaufinger eine Botschaft von mir überbringst«, flüsterte Siri. »Sag ihm, ich besitze lebenswichtige Informationen, die er unbedingt erhalten muss. Ich würde sie gern eintauschen. Sag ihm, dass das seine Pläne grundlegend ändern könnte.«


      Das Mädchen erbleichte, aber es nickte, und Siri trat zurück, damit sie weiter angekleidet werden konnte. Einige der anderen Dienerinnen hatten den kurzen Wortwechsel gehört, aber es war ein heiliger Glaubenssatz der hallandrischen Religion, dass die Diener und Dienerinnen eines Gottes oder einer Göttin niemals das weitergaben, was sie vertraulich erfahren hatten. Hoffentlich hielt sich das Mädchen an dieses Gebot. Wenn nicht, so hatte Siri wenigstens nicht besonders viel preisgegeben.


      Nun musste sie sich nur noch überlegen, um welche »lebenswichtigen Informationen« es ging und warum sie wichtig für Blaufinger sein sollten.


      »Meine liebe Königin!«, sagte Lichtsang, der es sogar wagte, Siri kurz zu umarmen, als sie seine Loge in der Arena betrat.


      Siri lächelte, als Lichtsang ihr mit einer Handbewegung bedeutete, sie solle sich auf eine seiner Chaiselongues setzen. Vorsichtig nahm Siri Platz. Allmählich lernte sie die aufwändigen hallandrischen Kleider zu schätzen, aber es erforderte einige Geschicklichkeit, sich anmutig in ihnen zu bewegen. Als sie saß, rief Lichtsang nach Früchten.


      »Ihr behandelt mich zu freundlich«, meinte Siri.


      »Unsinn«, erwiderte Lichtsang. »Ihr seid meine Königin! Außerdem erinnert Ihr mich an eine Person, die ich sehr gern gehabt habe.«


      »Ach ja? An wen denn?«


      »Ich habe keine Ahnung mehr«, antwortete Lichtsang, nahm ein Tablett mit Traubenstückchen entgegen und reichte es zu Siri hinüber. »Ich kann mich kaum an sie erinnern. Eine Traube?«


      Siri hob eine Braue, aber inzwischen wusste sie, dass sie ihn nicht allzu sehr ermuntern durfte. »Sagt mir, warum nennt man Euch Lichtsang den Kühnen?«, fragte sie, während sie ihre Traubenstückchen mit einem kleinen hölzernen Stöckchen aufspießte.


      »Darauf gibt es eine einfache Antwort«, sagte er und lehnte sich zurück. »Weil ich von allen Göttern allein kühn genug bin, mich wie ein Vollidiot zu verhalten.«


      Siri hob eine Braue.


      »Meine Position erfordert wahren Mut«, fuhr er fort. »Wisst Ihr, für gewöhnlich bin ich eine ernsthafte und langweilige Person. Nachts ist es mein stärkstes Verlangen, daheim zu sitzen und endlose, gewundene Vorträge über Moral zu verfassen, die meine Priester den Gläubigen vorlesen müssen. Aber es gelingt mir einfach nicht, diesem Verlangen nachzugeben. Stattdessen gehe ich jeden Abend aus und vernachlässige die didaktische Theologie zugunsten von etwas, das wahren Mut erfordert: Ich verbringe meine Zeit mit den anderen Göttern.«


      »Warum erfordert denn das Mut?«


      Er sah sie an. »Herrin, habt Ihr denn noch nicht bemerkt, wie öde diese Gottheiten sein können?«


      Siri lachte. »Nein, wirklich«, sagte sie, »woher kommt Euer Name?«


      »Es handelt sich um eine absolute Fehlbezeichnung«, erklärte Lichtsang. »Ihr seid offensichtlich klug genug, um das zu erkennen. Unsere Namen und Titel werden nach dem Zufallsprinzip von einem kleinen Affen ausgewählt, nachdem man ihm eine übergroße Menge Gin zu trinken gegeben hat.«


      »Jetzt seid Ihr aber wirklich kindisch.«


      »Jetzt?«, fragte Lichtsang. »Jetzt?« Er hob einen Weinpokal und prostete ihr zu. »Meine Liebe, ich bin immer kindisch. Bitte seid so gut und zieht diese Bemerkung sofort zurück.«


      Siri schüttelte nur den Kopf. Anscheinend war Lichtsang heute Nachmittag in Hochform. Großartig, dachte sie. Mein Gemahl schwebt in der Gefahr, von unbekannten Kräften ermordet zu werden, und meine einzigen Verbündeten sind ein Schreiber, der Angst vor mir hat, sowie ein Gott, der nur sinnloses Zeug schwatzt.


      »Es hat etwas mit dem Tod zu tun«, sagte Lichtsang schließlich, als die Priester in die Arena traten, um das heutige Streitgespräch zu beginnen.


      Siri schaute ihn an.


      »Alle Menschen sterben«, sagte Lichtsang. »Aber einige sterben auf eine Art und Weise, die ein besonderes Merkmal oder Gefühl veranschaulicht. Sie zeigt uns einen Funken von etwas, das größer ist als der Rest der Menschheit. Das ist es angeblich, was uns zurückbringt.«


      Er verstummte.


      »Also habt Ihr in Eurem Tod große Tapferkeit bewiesen?«, fragte Siri.


      »Anscheinend«, meinte er. »Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Etwas in meinen Träumen deutet an, dass ich einen sehr großen Panther beleidigt haben könnte. Das klingt doch ziemlich tapfer, oder?«


      »Ihr wisst nicht, wie Ihr gestorben seid?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das vergessen wir«, sagte er. »Wir erwachen ohne Erinnerung. Ich weiß nicht einmal, was ich von Beruf war.«


      Siri lächelte. »Ich vermute, Ihr wart Diplomat oder Handelsherr – irgendetwas, wobei Ihr sehr viel reden musstet, aber nur wenig sagen durftet.«


      »Ja«, meinte er leise und schien kaum mehr er selbst zu sein, als er auf die Priester hinabschaute. »Ja, so war es zweifellos …« Er schüttelte den Kopf und lächelte sie an. »Wie dem auch sei, meine liebe Königin, ich habe heute eine Überraschung für Euch vorbereitet!«


      Will ich von Lichtsang überrascht werden? Sie schaute sich nervös um.


      Er lachte. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte er. »Meine Überraschungen verursachen für gewöhnlich keinen körperlichen Schaden, vor allem nicht bei wunderschönen Königinnen.« Er machte eine Handbewegung, und ein älterer Mann mit einem außerordentlich langen weißen Bart näherte sich ihnen.


      Siri runzelte die Stirn.


      »Das ist Hoid«, sagte Lichtsang. »Ein Meister des Geschichtenerzählens. Ich glaube, da gibt es ein paar Fragen, die Ihr stellen wolltet …«


      Siri lachte erleichtert auf und erinnerte sich erst jetzt an die Bitte, die sie gegenüber Lichtsang geäußert hatte. Sie warf einen raschen Blick auf die Priester in der Arena. »Sollten wir nicht den Reden mehr Aufmerksamkeit schenken?«


      Lichtsang machte eine abwehrende Handbewegung. »Aufmerksamkeit? Lächerlich! Wir würden zu viel Verantwortung zeigen. Um aller Farben willen, wir sind Götter! Zumindest bin ich einer. Und Ihr seid nahe dran. Ihr seid eine Schwiegergöttin, wenn ich es so sagen darf. Wollt Ihr wirklich einer Horde langweiliger Priester zuhören, die sich über Abwasserkanäle ereifern?«


      Siri zog eine Grimasse. »Das hatte ich mir gedacht. Außerdem haben wir beide in dieser Angelegenheit kein Stimmrecht. Also sollten wir unsere Zeit weiser verbringen. Wir wissen nicht, wann sie uns ausgehen wird.«


      »Ausgehen?«, fragte Siri. »Aber Ihr seid unsterblich!«


      »Ich meinte nicht die Zeit«, sagte Lichtsang und hielt seinen Teller hoch, »sondern die Frucht. Ich hasse es, einem Geschichtenerzähler ohne eine Weintraube zuzuhören.«


      Siri verdrehte die Augen, aß aber weiter ihre Trauben. Der Geschichtenerzähler wartete geduldig. Als sie ihn genauer ansah, bemerkte sie, dass er nicht so alt war, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Der Bart musste ein Erkennungszeichen seiner Zunft sein, und auch wenn er nicht falsch zu sein schien, war er vermutlich doch zumindest gebleicht. Der Mann war viel jünger, als er erscheinen wollte.


      Dennoch bezweifelte sie nicht, dass Lichtsang den Allerbesten herbestellt hatte. Sie lehnte sich auf ihrer Chaiselongue zurück, die, wie sie jetzt bemerkte, für jemanden von ihrer Größe hergestellt worden war. Ich sollte vorsichtig mit meinen Fragen sein, dachte sie. Ich darf nicht offen nach dem Tod der früheren Gottkönige fragen; das wäre allzu deutlich.


      »Geschichtenerzähler«, sagte sie, »was weißt du über die Geschichte Hallandrens?«


      »Viel, meine Königin«, antwortete er und neigte den Kopf.


      »Berichte mir von den Tagen vor der Trennung zwischen Idris und Hallandren.«


      »Ah«, meinte der Mann und griff in seine Tasche. Er zog eine Handvoll Sand heraus und rieb ihn zwischen den Fingern, so dass er in einem sanften Strom zu Boden rieselte. Die Körner wurden vom Wind ein wenig verweht. »Eure Majestät wünscht eine der tiefen Geschichten aus alter Zeit zu hören. Eine Geschichte, die vor dem Beginn aller Zeit spielt?«


      »Ich will etwas über die Ursprünge der hallandrischen Gottkönige erfahren.«


      »Dann beginnen wir im Nebel der Vergangenheit«, sagte der Geschichtenerzähler, hob die andere Hand und ließ pulverigen schwarzen Sand aus ihr fallen, der sich mit dem Sand aus der ersten Hand vermischte. Während Siri zuschaute, wurde der schwarze Sand weiß. Sie hielt den Kopf schräg und lächelte über dieses Kunststückchen.


      »Der erste Gottkönig von Hallandren lebte vor Urzeiten«, sagte Hoid. »Ja, Urzeiten. Vor den Königreichen und Städten, vor den Monarchen und Religionen. Nur die Berge waren schon vor ihm da. Wie die Fingerknöchel des Schlafenden Riesen dort unten bildeten sie dieses Tal, das sowohl Panthern als auch Blumen eine Heimstatt war.


      Wir reden nur von ›dem Tal‹, einem Ort, der damals keinen Namen hatte. Noch beherrschte das Volk von Schedesch die Welt. Es segelte über das Innere Meer, kam aus dem Osten und entdeckte als Erstes dieses seltsame Land. Seine schriftlichen Hinterlassenschaften sind spärlich, sein Reich ist längst zu Staub zerfallen, aber die Erinnerung an dieses Volk bleibt. Vielleicht könnt Ihr Euch das Erstaunen der Schedesch vorstellen, als sie hier eintrafen? Es war ein Ort mit feinstem Sandstrand, mit Früchten im Übermaß und seltsamen, fremdartigen Wäldern.«


      Hoid griff in seine Robe und zog etwas anderes heraus. Er ließ es vor sich zu Boden fallen – es waren kleine grüne Blätter aus den Wedeln eines Farns.


      »Sie nannten es das Paradies«, flüsterte Hoid. »Ein Paradies, verborgen zwischen den Bergen, ein Land mit angenehmem Regen, der nie kalt war, ein Land, in dem saftige Wildfrüchte wuchsen.« Er warf die Handvoll Blätter in die Luft, und in ihrer Mitte explodierte farbiger Staub wie ein kleines flammenloses Feuerwerk. Sattes Rot und Blau mischten sich in der Luft und umwehten den Geschichtenerzähler.


      »Ein Land der Farben«, sagte er. »Wegen der Tränen von Edgli, der verblüffenden Pflanzen von solcher Strahlkraft, dass aus ihnen Farbstoffe gewonnen werden konnten, die an jedem Stoff haften blieben.«


      Siri hatte Geschichten von Fahrensleuten gehört, die nach Idris gekommen waren und von fernen Orten gesprochen hatten. In anderen Ländern gab es Steppen, Berge und Wüsten, aber keinen Urwald. Hallandren war einzigartig.


      »Während dieser Zeit wurde der Erste Zurückgekehrte geboren«, sagte Hoid und warf eine Handvoll silbernen Glitzerstaub vor sich in die Luft. »Auf einem Schiff, das an der Küste entlangsegelte. Nun findet man Zurückgekehrte in allen Teilen der Welt, aber der Erste – der Mann, den Ihr Vo nennt und den wir nur mit seinem Titel ansprechen – wurde hier geboren, auf den Wassern dieser Bucht. Er war es, der die Fünf Visionen verkündete. Eine Woche später starb er.


      Die Männer seines Schiffes gründeten an diesem Strand ein Königreich und nannten es Hanald. Vor ihrer Ankunft hatte es in diesen Dschungeln nur das Volk von Pahn Kahl gegeben, die eher in einer Ansammlung von Fischerdörfern als in einem richtigen Königreich lebten.«


      Das Glitzern verblasste, und nun hielt Hoid braunen, pulverigen Staub hoch, den er aus einer anderen Tasche geholt hatte. »Ihr mögt Euch fragen, warum ich in der Zeit so weit zurückreise. Doch sollte ich etwa nicht von den Vielkriegen, von der Zerschmetterung des Königreiches, von den Fünf Gelehrten, von Kalad dem Thronräuber und seiner Phantomarmee reden, von denen einige behaupten, sie verstecke sich noch immer in den Urwäldern und warte ab?


      Dies sind die Ereignisse, auf die wir uns jetzt konzentrieren werden; sie sind es, welche die Menschen am besten kennen. Doch nur von ihnen zu reden, würde die Vernachlässigung von dreihundert Jahren Geschichte bedeuten, die ihnen vorausgingen. Hätte es ohne das Wissen der Zurückgekehrten je die Vielkriege gegeben? Schließlich war es ein Zurückgekehrter, der den Krieg vorhersah und Streitlieber dazu veranlasste, die Königreiche jenseits der Berge anzugreifen.«


      »Streitlieber?«, unterbrach Siri ihn.


      »Ja, Euer Majestät«, sagte Hoid und wechselte zu schwarzem Staub. »Streitlieber. Ein anderer Name für Kalad den Thronräuber.«


      »Das klingt nach dem Namen eines Zurückgekehrten.«


      Hoid nickte. »Allerdings«, bestätigte er. »Kalad war ein Zurückgekehrter, genau wie Friedensstifter, der Mann, der ihn besiegte und Hallandren gründete. Aber bei diesem Teil sind wir noch nicht angekommen. Wir befinden uns noch in Hanald, dem Außenposten, der von der Mannschaft des Ersten Zurückgekehrten gegründet und zum Königreich wurde. Diese Männer wählten die Gemahlin des Ersten Zurückgekehrten zu ihrer Königin und benutzten die Tränen von Edgli, um phantastische Färbestoffe herzustellen, die sie dann zu ungeheuren Preisen überall auf der Welt verkauften. So wurde diese Gegend hier bald zu einem geschäftigen Handelszentrum.«


      Er nahm eine Handvoll Blütenblätter aus der Tasche und warf sie vor sich auf den Boden. »Die Tränen von Edgli. Die Quelle des hallandrischen Reichtums. Es sind so kleine Dinge, und sie wachsen so leicht. Doch hier befindet sich der einzige Boden, auf dem sie gedeihen. In anderen Teilen der Welt ist es viel schwieriger, Färbepflanzen anzubauen. Und es ist teuer. Einige Gelehrte behaupten, die Vielkriege seien wegen dieser Blütenblätter geführt und die Königreiche Kuth und Huth durch kleine Farbtupfer zerstört worden.«


      Die Blütenblätter segelten zu Boden.


      »Das sagen nur einige Gelehrte, Geschichtenerzähler?«, fragte Lichtsang. Siri drehte sich um; beinahe hatte sie vergessen, dass sich der Gott in ihrer Nähe befand. »Und was sagt der Rest? Warum wurden die Vielkriege ihrer Meinung nach geführt?«


      Der Geschichtenerzähler schwieg für eine Weile. Dann zog er zwei Handvoll Staub in einem halben Dutzend verschiedener Farben hervor und verteilte ihn. »Um Hauch, Euer Gnaden. Die meisten stimmen darin überein, dass es bei den Vielkriegen nicht nur um getrocknete Blütenblätter ging, sondern um einen viel größeren Preis. Es wurden Menschen getrocknet.


      Ihr wisst vielleicht, dass die königliche Familie immer größeres Interesse daran zeigte, wie der Hauch zum Beleben von Dingen eingesetzt werden kann. Sie nannten es als Erste das Erwecken. Damals war es eine neu entdeckte und noch kaum verstandene Kunst. In vieler Hinsicht ist sie das immer noch. Die Funktionsweise der menschlichen Seele – ihre Macht, gewöhnliche Gegenstände zu beleben und die Toten ins Leben zurückzurufen – ist erst vor kaum vier Jahrhunderten entdeckt worden. Nach dem Zeitmaß der Götter ist das eine kleine Zeitspanne.«


      »Allerdings, zumindest im Vergleich zu Verhandlungen am Hof«, murmelte Lichtsang und schaute hinunter auf die Priester, die noch immer über das Abwassersystem stritten.


      Der Geschichtenerzähler nahm trotz der Unterbrechung den Faden sofort wieder auf. »Hauch«, sagte er. »Die Jahre, die zu den Vielkriegen führten, waren die Zeit der Fünf Gelehrten und der Entdeckung neuer Kommandos. Für manche war es eine Zeit großer Erleuchtung und Gelehrsamkeit. Andere nennen sie die dunkelsten Tage der Menschheit, denn in ihnen lernte sie, sich gegenseitig auszubeuten.«


      Er ließ zwei Handvoll Staub fallen, die eine hellgelb, die andere schwarz. Siri beobachtete ihn belustigt. Er neigte sich ihr zu, während er redete, und schien sorgsam darauf bedacht zu sein, ihre idrischen Gefühle nicht zu beleidigen. Was wusste sie schon vom Hauch? Sie hatte nur selten einen Erwecker am Hof gesehen. Und selbst bei den wenigen Malen hatte es sie nicht besonders interessiert. Die Mönche hatten gegen sie gepredigt, aber ihnen hatte sie nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt als ihren Lehrern.


      »Einer der Fünf Gelehrten machte eine Entdeckung«, fuhr Hoid fort und ließ eine Handvoll beschriebener Papierschnipsel zu Boden fallen. »Kommandos. Methoden. Die Mittel, durch die ein Lebloser aus einem einzigen Hauch erschaffen werden kann.


      Das erscheint Euch vielleicht unbedeutend. Aber Ihr müsst die Vergangenheit dieses Königreiches und dessen Gründung im Auge behalten. Hallandren begann mit den Dienern eines Zurückgekehrten und entwickelte sich durch die ausgedehnten Handelsbemühungen seiner Einwohner. Es kontrollierte eine einzigartig gewinnträchtige Region, die durch die Entdeckung und den Ausbau der nördlichen Pässe – im Zusammenspiel mit einer immer besser werdenden Seetüchtigkeit – zu dem Juwel wurde, das den Neid der restlichen Welt erregte.«


      Er hielt inne und hob die zweite Hand, aus der er nun einige Metallstückchen fallen ließ, die mit einem Laut, der niederprasselndem Regen glich, auf das Pflaster trafen. »Und so kam der Krieg«, sagte er. »Die Fünf Gelehrten teilten sich auf und schlugen sich auf verschiedene Seiten. Einigen Königreichen gelang es, Leblose einzusetzen, anderen hingegen nicht. Einige Königreiche besaßen Waffen, von denen die anderen nur träumen konnten.


      Um die Frage des Gottes zu beantworten, muss ich sagen, dass meine Geschichte einen anderen Grund für die Vielkriege anführt: nämlich die Möglichkeit, Leblose so billig herzustellen. Vor der Entdeckung des Ein-Hauch-Kommandos wurden fünfzig Hauche für die Erschaffung eines Leblosen benötigt. Zusätzliche Soldaten – auch wenn es sich bei ihnen um Leblose handelt – sind nur von beschränktem Nutzen, wenn man für fünfzig Männer, die man bereits hat, lediglich einen neuen erhält. Aber wenn man mit einem einzigen Hauch einen Leblosen erschaffen kann, dann ist es möglich, die eigenen Truppen rasch zu verdoppeln. Und die Hälfte muss nicht einmal essen.«


      Das Metall fiel nicht mehr.


      »Die Leblosen sind nicht stärker als lebendige Menschen«, sagte Hoid. »Sie sind genauso stark wie diese. Und sie sind nicht geschickter, nur genauso geschickt. Aber sie müssen nicht wie gewöhnliche Menschen essen. Das war ein gewaltiger Vorteil. Wenn man dazu die Fähigkeit nimmt, niemals Angst oder Schmerz zu empfinden, hat man plötzlich eine Armee, gegen die niemand bestehen kann. Kalad trieb es noch weiter, denn es heißt, er habe eine neue und noch mächtigere Art von Leblosen und sich damit einen noch schrecklicheren Vorteil geschaffen.«


      »Was für eine neue Art?«, fragte Siri neugierig.


      »Das weiß niemand mehr, Euer Majestät«, erklärte Hoid. »Die Aufzeichnungen aus dieser Zeit sind verlorengegangen. Manche sagen, sie seien absichtlich verbrannt worden. Worum es sich bei Kalads Phantomen auch immer gehandelt haben mag, sie waren schrecklich und furchterregend – so sehr, dass diese Phantome noch immer in unseren Überlieferungen und Flüchen weiterleben, auch wenn die Einzelheiten verlorengegangen sind.«


      »Gibt es sie da draußen wirklich noch?«, fragte Siri und erbebte leicht, während sie in Richtung Urwald schaute, der von hier aus nicht zu sehen war. »So wie es die Geschichten besagen? Eine unsichtbare Armee, die darauf wartet, dass Kalad zurückkehrt und sie wieder befehligt?«


      »Leider kann ich nur die Geschichten weitergeben«, sagte Hoid. »Wie ich schon sagte, ist vieles aus jener Zeit für uns verloren.«


      »Aber wir wissen einiges über die königliche Familie«, sagte Siri. »Sie ist geflohen, weil sie mit Kalads Taten nicht einverstanden war, oder? Sie sah die moralischen Probleme, die beim Einsatz der Leblosen entstanden.«


      Der Geschichtenerzähler zögerte. »Ja«, sagte er schließlich und lächelte durch seinen Bart hindurch. »Ja, so war es, Euer Majestät.«


      Sie hob eine Braue.


      »Psst«, meinte Lichtsang und lehnte sich zu ihr hinüber. »Er lügt Euch an.«


      »Euer Gnaden«, sagte der Geschichtenerzähler und verneigte sich tief. »Ich bitte um Vergebung. Es existieren voneinander abweichende Erklärungen! Ich bin halt ein Geschichtenerzähler und erzähle alle Geschichten.«


      »Und was besagen die anderen Geschichten?«, fragte Siri.


      »Sie stimmen allesamt nicht miteinander überein«, meinte Hoid. »Euer Volk spricht von religiöser Empörung und dem Verrat Kalads des Thronräubers. Das Volk von Pahn Kahl hingegen spricht davon, dass die königliche Familie hart daran arbeitete, mächtige Leblose und Erwecker für sich zu bekommen, und dann überrascht war, als sich ihre Werkzeuge gegen sie selbst wendeten. In Hallandren heißt es, die königliche Familie habe sich mit Kalad verbündet, ihn zu ihrem General gemacht und den Willen des Volkes missachtet, indem sie aus reinem Blutdurst den Krieg gesucht hat.«


      Er schaute auf und verschüttete zwei Handvoll schwarze Kohle. »Doch die Zeit verbrennt hinter uns, und zurück bleiben nur Asche und Erinnerungen. Diese Erinnerungen wandern von Geist zu Geist und sind schließlich zu meinen Lippen gelangt. Wenn alles wahr und gleichzeitig alles eine Lüge ist, spielt es dann eine Rolle, dass manche behaupten, die königliche Familie habe versucht, Leblose zu erschaffen? Ihr könnt glauben, was Ihr wollt.«


      »Wie dem auch sei, die Zurückgekehrten haben schließlich die Kontrolle über Hallandren übernommen«, sagte sie.


      »Ja«, bestätigte Hoid. »Und sie haben ihm einen neuen Namen gegeben, der eine Abwandlung des alten ist. Doch mancher redet noch immer bedauernd über die königliche Familie, die das Blut des Ersten Zurückgekehrten ins Hochland mitgenommen hat.«


      Siri runzelte die Stirn. »Das Blut des Ersten Zurückgekehrten?«


      »Ja, natürlich«, antwortete Hoid. »Es war seine schwangere Frau, die zur ersten Königin dieses Landes wurde. Ihr stammt von ihr ab.«


      Siri lehnte sich zurück.


      Lichtsang wandte sich ihr neugierig zu. »Das wusstet Ihr nicht?«, fragte er mit einer Stimme, in der nichts von seiner üblichen Leichtfertigkeit lag.


      Sie schüttelte den Kopf. »Falls meinem Volk diese Tatsache bekannt ist, dann redet es nicht darüber.«


      Das schien Lichtsang interessant zu finden. Die Priester unter ihnen hatten sich einem anderen Thema zugewandt. Es ging um die Sicherheit in der Stadt und mehr Patrouillen in den Elendsquartieren.


      Sie lächelte und spürte, dass sie nun vorsichtig zu den Fragen kommen konnte, die sie wirklich stellen wollte. »Das bedeutet, dass die Gottkönige von Hallandren ohne das Blut des Ersten Zurückgekehrten auskommen mussten.«


      »Ja, Euer Majestät«, antwortete Hoid und zerkrümelte Lehm vor sich in der Luft.


      »Wie viele Gottkönige hat es seitdem gegeben?«


      »Fünf, Euer Majestät«, lautete die Antwort. »Einschließlich seiner Unsterblichen Majestät, des Königs Susebron, aber Friedensstifter ist dabei nicht mitgezählt.«


      »Fünf Könige in dreihundert Jahren?«, fragte sie.


      »Ja, Euer Majestät«, bestätigte Hoid, holte eine Handvoll goldenen Staub hervor und ließ ihn zu Boden rieseln. »Die Dynastie von Hallandren wurde am Ende der Vielkriege gegründet. Der erste Gottkönig erhielt seinen Hauch und sein Leben von Friedensstifter persönlich, der für die Vertreibung von Kalads Phantomen und die friedliche Beilegung der Vielkriege verehrt wurde. Seit jenem Tag hat jeder Gottkönig einen totgeborenen Sohn gezeugt, der dann zurückkehrte und seinen Platz einnahm.«


      Siri beugte sich vor. »Warte. Wie hat Friedensstifter den neuen Gottkönig erschaffen?«


      »Ah«, meinte Hoid und nahm nun wieder Sand in die linke Hand. »Das ist eine Geschichte, die mit der Zeit verlorenging. Ja, wie? Der Hauch kann von einem Menschen auf einen anderen übertragen werden, aber der Hauch allein – egal, wie umfangreich er ist – macht noch keinen Gott. Die Legenden besagen, dass Friedensstifter bei der Übertragung seines Hauchs auf seinen Nachfolger starb. Ist es nicht so, dass ein Gott sein Leben dahingeben kann, um jemand anderen zu segnen?«


      »Meiner Meinung nach ist das nicht unbedingt ein Anzeichen für geistige Gesundheit«, sagte Lichtsang und winkte nach weiteren Trauben. »Du schaffst nicht gerade Vertrauen in unsere Vorgänger, Geschichtenerzähler. Außerdem macht es den Empfänger nicht göttlich, wenn er den Hauch eines Gottes erhält.«


      »Ich erzähle nur Geschichten, Euer Gnaden«, wiederholte Hoid. »Sie mögen der Wahrheit entsprechen, oder sie sind vielleicht nur Erfindungen. Ich weiß lediglich, dass diese Geschichten existieren und ich sie erzählen muss.«


      Mit so viel Fingerspitzengefühl wie möglich, dachte Siri und sah zu, wie er in eine weitere Tasche griff und eine Handvoll Erde und Gras hervorzog. Langsam ließ er beides zwischen seinen Fingern hindurchrieseln.


      »Ich spreche von dem Fundament, Euer Gnaden«, sagte Hoid. »Friedensstifter war kein gewöhnlicher Zurückgekehrter, denn es gelang ihm, die Leblosen im Zaum zu halten. Er schickte Kalads Phantome fort, die den Hauptteil der hallandrischen Armee gebildet hatten. Dadurch machte er sein eigenes Volk machtlos. Er tat es, damit Friede einkehren möge. Inzwischen war es für Kuth und Huth natürlich zu spät. Aber die übrigen Königreiche – Pahn Kahl, Tedradel, Gys und Hallandren selbst – wurden dadurch aus dem Konflikt herausgenommen.


      Dürfen wir von diesem Gott der Götter, der so vieles erreicht hat, nicht Größeres annehmen? Vielleicht hat er etwas Einmaliges getan, so wie es die Priester behaupten. Vielleicht hat er einen besonderen Samen in die Gottkönige von Hallandren eingepflanzt und es ihnen dadurch erlaubt, ihre Macht und Göttlichkeit vom Vater auf den Sohn zu übertragen?«


      Ein Erbe, das ihnen das Recht zum Herrschen verleiht, dachte Siri, während sie sich gemächlich eine Weintraube in den Mund steckte. Mit einem so erstaunlichen Gott als Stammvater konnten sie zu Gottkönigen werden. Und der Einzige, der eine Bedrohung für sie darstellt, ist …


      … die königliche Familie von Idris, die anscheinend ihre Linie bis zum Ersten Zurückgekehrten verfolgen kann. Hier existiert ein zweites göttliches Erbe und eine Herausforderung für die rechtmäßige Herrschaft in Hallandren.


      Doch das verriet ihr noch nicht, wie die Gottkönige gestorben waren. Und es verriet ihr nicht, warum einige Götter – wie zum Beispiel der Erste Zurückgekehrte – Kinder bekommen konnten und andere nicht.


      »Sie sind unsterblich, nicht wahr?«, fragte Siri.


      Hoid nickte und ließ sanft den Rest Gras und Erde fallen, dann lenkte er das Gespräch in andere Bahnen, indem er eine Handvoll weißes Pulver hervorbrachte. »Allerdings, Euer Majestät. Wie alle Zurückgekehrten altern die Gottkönige nicht. Alterslosigkeit ist das Geschenk aller, welche die Fünfte Erhebung erreicht haben.«


      »Aber warum hat es fünf Gottkönige gegeben?«, fragte sie. »Und warum ist der erste überhaupt gestorben?«


      »Weil sie verrückt sind«, meinte Lichtsang.


      Der Geschichtenerzähler lächelte. »Weil sie müde werden. Götter sind nicht wie gewöhnliche Menschen. Sie kommen für uns zurück, nicht für sich selbst, und wenn sie das Leben nicht länger ertragen, gehen sie fort. Die Gottkönige leben nur so lange, wie es braucht, einen Erben zu zeugen.«


      Siri fuhr zusammen. »Ist das allgemein bekannt?«, fragte sie und zuckte leicht unter dieser möglicherweise verdächtigen Bemerkung zusammen.


      »Selbstverständlich ist es das, Euer Majestät«, bestätigte Hoid. »Zumindest wissen das die die Gelehrten und die Geschichtenerzähler. Jeder Gottkönig schied aus dieser Welt, kurz nachdem sein Sohn und Erbe geboren war. Das ist der natürliche Lauf der Dinge. Sobald der Erbe da ist, wird der Gottkönig unruhig. Jeder hat eine Gelegenheit gesucht, seinen Hauch zum Wohle des Reiches zu opfern. Und dann …«


      Er warf die Hand hoch, schnippte mit den Fingern und schleuderte ein wenig Wasser in die Luft, das sofort zu Nebel verdampfte.


      »Und dann gehen sie fort«, sagte er. »Sie lassen das Volk in gesegnetem Zustand zurück, und ihr Erbe herrscht weiter.«


      Es wurde still in der kleinen Gruppe, während sich der Nebel vor Hoid auflöste.


      »Das ist nicht gerade das Angenehmste, das man einer frisch Verheirateten sagen kann, Geschichtenerzähler«, bemerkte Lichtsang. »Dass ihrem Gemahl sterbenslangweilig wird, sobald sie ihm einen Sohn geboren hat.«


      »Ich versuche nicht, angenehm zu erscheinen, Euer Gnaden«, entgegnete der Geschichtenerzähler und verneigte sich. Der verschiedenfarbige Staub zu seinen Füßen vermischte sich in der leichten Brise. »Ich erzähle nur Geschichten. Und diese ist den meisten bekannt. Ich war der Meinung, dass Ihre Majestät sie ebenfalls kennt.«


      »Danke«, sagte Siri leise. »Es war gut, dass du darüber gesprochen hast. Sag mir, wo hast du diese … ungewöhnliche Art des Geschichtenerzählens gelernt?«


      Hoid schaute auf und lächelte. »Ich habe sie vor vielen, vielen Jahren von einem Mann gelernt, der nicht wusste, wer er selbst war, Euer Majestät. Es war an einem fernen Ort, an dem zwei Länder zusammentreffen und Götter gestorben sind. Aber das ist unwichtig.«


      Siri schrieb diese vage Erklärung Hoids Verlangen zu, für sich selbst eine romantische und rätselhafte Vergangenheit zu erschaffen. Viel interessanter war für sie, was er über den Tod der Gottkönige zu sagen hatte.


      Also gibt es eine offizielle Erklärung, dachte sie, während sie einen Stich in der Magengegend verspürte. Und es ist tatsächlich eine ziemlich gute. Aus theologischer Sicht ergibt es einen Sinn, wenn die Gottkönige verscheiden, nachdem sie für einen geeigneten Nachfolger gesorgt haben.


      Aber das erklärt nicht, wie Friedensstifters Schatz – der Reichtum an Hauch – von einem Gottkönig an den anderen weitergegeben wird, wenn sie keine Zungen haben. Und es erklärt nicht, warum ein Mann wie Susebron des Lebens müde werden sollte, wo er doch so begierig danach zu sein scheint.


      Die offizielle Geschichte war für all jene glaubhaft, die den Gottkönig nicht kannten. Aber bei Siri fiel sie durch. Susebron würde so etwas niemals tun. Nicht jetzt.


      Aber … Würden sich die Dinge ändern, wenn sie ihm einen Sohn gebar? Würde Susebron ihrer so schnell überdrüssig werden?


      »Vielleicht sollten wir hoffen, dass der alte Susebron dahinscheidet, meine Königin«, sagte Lichtsang leichthin und stocherte in den Trauben herum. »Ich vermute, Ihr seid zu alldem gezwungen worden. Wenn Susebron stirbt, könntet Ihr vielleicht sogar wieder nach Hause gehen. Dann werden Menschen geheilt sein und ein neuer Erbe auf dem Thron sitzen. Es ist nichts Schlimmes passiert, und alle sind entweder glücklich oder tot.«


      Unten stritten die Priester weiterhin miteinander. Hoid verneigte sich und wartete darauf, entlassen zu werden.


      Glücklich … oder tot. Ihr Herz tat einen Sprung. »Entschuldigt mich«, sagte sie und stand auf. »Ich würde gern einen kleinen Spaziergang machen. Vielen Dank für deine Geschichten, Hoid.«


      Mit diesen Worten und ihrem Gefolge im Schlepptau verließ sie rasch die Loge. Sie zog es vor, dass Lichtsang ihre Tränen nicht sah.

    

  


  
    
      Kapitel 33


      Juwelchen arbeitete still, beachtete Vivenna nicht weiter und machte einen weiteren Stich. Klumps Innereien – die Eingeweide, der Magen und einige andere Gegenstände, die sich Vivenna lieber nicht genauer ansehen wollte – lagen auf dem Boden neben ihm. Sie waren sorgfältig aneinandergereiht, so dass sie wieder instand gesetzt werden konnten. Juwelchen arbeitete gerade an den Eingeweiden und nähte sie mit einem besonders dicken Faden und einer gebogenen Nadel zusammen.


      Es war grausig. Aber es berührte Vivenna nicht so sehr wie der Schock, den sie früher am Tag erlitten hatte. Sie befanden sich im Unterschlupf. Tonk Fah hatte sich auf den Weg zum regulären Haus gemacht, weil er nachsehen wollte, ob es Parlin gutging. Denth war unten und holte gerade irgendetwas.


      Vivenna saß auf dem Boden. Sie hatte wieder ein langes Kleid angezogen, das sie unterwegs gekauft hatte – ihr Rock war vom Schlamm der Straße schmutzig geworden –, und hatte die Knie an die Brust gezogen. Juwelchen beachtete sie noch immer nicht; sie arbeitete auf einem Laken, das sie auf dem Boden ausgebreitet hatte. Wütend murmelte sie vor sich hin: »Dummes Ding. Kann nicht glauben, dass du so viel erleiden musstest, nur um sie zu schützen.«


      Erleiden. War das der richtige Ausdruck im Zusammenhang mit Klump? Er war wach; Vivenna sah, dass seine Augen offen standen. Welchen Sinn hatte es, seine Eingeweide zusammenzunähen? Würden sie verheilen? Er brauchte nicht zu essen. Warum machte sie sich diese Mühe mit dem Gedärm? Vivenna erzitterte und schaute weg. Irgendwie fühlte sie sich, als wären ihr selbst die Eingeweide herausgerissen worden. So dass alle Welt sie sehen konnte. Entblößt.


      Vivenna schloss die Augen. Stunden später zitterte sie noch immer, als sie an ihre Flucht dachte. Sie hatte befürchtet, sterben zu müssen. Was hatte sie dabei über sich selbst gelernt? Schicklichkeit hatte ihr in diesem Augenblick nichts mehr bedeutet – sie hatte sich lieber den Rock vom Leib gerissen, als noch einmal darüber zu stolpern. Ihre Haare waren ihr gleichgültig gewesen; Vivenna hatte sie nicht mehr beachtet, sobald sie in Gefahr schwebte. Und anscheinend hatte ihr auch die Religion nichts mehr bedeutet. Sie war allerdings nicht in der Lage gewesen, ihren Hauch richtig einzusetzen – es war ihr nicht einmal gelungen, erfolgreich eine Blasphemie zu begehen.


      »Ich bin versucht, einfach zu gehen«, murmelte Juwelchen. »Du und ich. Einfach weggehen.«


      Klump regte sich, und Vivenna öffnete die Augen und sah, wie er aufzustehen versuchte, obwohl seine Eingeweide heraushingen.


      Juwelchen stieß einen Fluch aus. »Leg dich wieder hin«, zischte sie kaum hörbar. »Du von allen Farben verfluchtes Ding. Geheul der Sonne. Reg dich nicht mehr. Geheul der Sonne.«


      Vivenna beobachtete, wie Klump sich hinlegte und reglos wurde. Sie gehorchen den Kommandos, dachte sie, aber sie sind nicht sehr klug. Er hat versucht, wegzugehen und damit Juwelchens unbedacht ausgesprochenem Befehl zu gehorchen. Und was war das für ein Unsinn, den Juwelchen über die Sonne gesagt hatte? War das eine der Sicherheitslosungen, die Denth erwähnt hatte?


      Vivenna hörte Schritte auf der Treppe, die in den Keller führte. Die Tür wurde geöffnet, und Denth erschien. Er schloss die Tür hinter sich, kam herüber und gab Juwelchen etwas, das wie ein großer Weinschlauch aussah. Die Frau nahm es entgegen und fuhr sofort in ihrer Arbeit fort. Denth ging hinüber und setzte sich neben Vivenna.


      »Es heißt, man kennt sich erst dann selbst, wenn man zum ersten Mal dem Tod gegenübergestanden hat«, sagte er im Plauderton. »Ich habe keine Ahnung davon. Mir scheint die Person, die man im Augenblick des Todes ist, nicht so wichtig zu sein wie die, welche man zu Lebzeiten war. Warum sollten ein paar Augenblicke wichtiger sein als ein ganzes Leben?«


      Vivenna sagte nichts darauf.


      »Jeder erschrickt irgendwann einmal, Prinzessin. Sogar tapfere Männer rennen weg, wenn sie zum ersten Mal in die Schlacht ziehen. Deshalb wird in den Armeen so viel trainiert. Diejenigen, die standhaft bleiben, sind nicht die Mutigen, sondern die gut Ausgebildeten. Wir haben Instinkte wie jedes andere Tier. Manchmal überwältigen sie uns. Und das ist in Ordnung.«


      Vivenna beobachtete, wie Juwelchen vorsichtig die Eingeweide zurück in Klumps Bauch schob. Sie holte ein kleines Päckchen hervor und nahm etwas daraus, das wie ein Streifen Fleisch aussah.


      »Ihr habt Euch wirklich gut gehalten«, sagte Denth. »Ihr habt alle Sinne zusammengehalten. Ihr seid nicht erstarrt. Ihr habt den schnellsten Ausweg gefunden. Ich war schon der Leibwächter von Personen, die einfach dagestanden sind und gestorben wären, wenn ich sie nicht durchgeschüttelt und gezwungen hätte wegzulaufen.«


      »Ich will, dass du mir das Erwecken beibringst«, flüsterte Vivenna.


      Er zuckte zusammen und starrte sie an. »Wollt Ihr .. darüber nicht erst einmal etwas nachdenken?«


      »Das habe ich schon«, wisperte sie. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und das Kinn auf ihnen abgestützt. »Ich dachte, ich wäre stärker. Ich dachte, ich würde eher sterben, als das zu versuchen. Aber das war eine Lüge. In diesem Augenblick hätte ich alles getan, um zu überleben.«


      Denth lächelte. »Ihr würdet eine gute Söldnerin abgeben.«


      »Es ist falsch«, sagte sie und starrte vor sich. »Aber ich kann sowieso nicht mehr behaupten, rein zu sein. Also kann ich versuchen, das zu verstehen, was ich besitze. Und es anzuwenden. Wenn das mich verdammen sollte, dann ist es eben so. Wenigstens wird es mir so lange zu überleben helfen, wie es nötig ist, um die Hallandrener zu vernichten.«


      Denth hob eine Braue. »Jetzt wollt Ihr sie schon alle vernichten? Keine einfache Sabotage oder Unterwanderung mehr?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dieses Königreich stürzen«, flüsterte sie. »So wie die Bandenführer es gesagt haben. Es verdirbt diese armen Leute. Es hat sogar die Macht, mich zu verderben. Ich hasse es.«


      »Ich …«


      »Nein, Denth«, sagte Vivenna. Ihr Haar färbte sich zu einem tiefen Rot, und es war ihr gleichgültig. »Ich hasse es wirklich. Ich habe dieses Volk schon immer gehasst. Es hat mir die Kindheit geraubt. Ich musste mich vorbereiten. Musste eine Königin werden. Musste bereit sein, seinen König zu heiraten. Alle haben gesagt, er sei unheilig und ein Häretiker. Aber ich war dazu ausersehen, mit ihm zu schlafen!


      Ich hasse diese ganze Stadt mit all ihren Farben und Göttern! Ich hasse die Tatsache, dass sie mir mein Leben gestohlen und von mir verlangt hat, alles hinter mir zu lassen, was ich je geliebt habe! Ich hasse die quirligen Straßen, die beruhigenden Parkanlagen, den Handel und das erstickende Wetter.


      Und vor allem hasse ich die Anmaßung der Einwohner. Sie haben ihm vor zwanzig Jahren diesen Vertrag aufgezwungen. Sie haben mein Leben kontrolliert. Sie haben es dominiert. Sie haben es ruiniert. Und jetzt haben sie meine Schwester.«


      Sie zog die Luft durch ihre zusammengebissenen Zähne ein.


      »Ihr werdet Eure Rache bekommen, Prinzessin«, flüsterte Denth.


      Sie sah ihn an. »Ich will ihnen wehtun, Denth. Bei dem Angriff heute ging es nicht darum, ein rebellisches Element zu unterdrücken. Die Hallandrener haben diese Soldaten ausgesandt, damit sie töten. Damit sie die Armen töten, die sie selbst geschaffen haben. Wir werden verhindern, dass sie so etwas noch einmal tun können. Es ist mir egal, was es mich kostet. Ich habe es satt, hübsch und nett zu sein und jede Prahlerei zu vermeiden. Ich will etwas unternehmen.«


      Denth nickte. »In Ordnung. Wir werden unsere Strategie ändern und unsere kleinen Angriffe schmerzhafter machen.«


      »Gut«, sagte sie. Sie schloss die Augen, fühlte sich enttäuscht und wünschte sich, sie wäre stark genug, um all diese Gefühle zu vermeiden. Aber das war sie nicht. Sie hatte sie zu lange in sich genährt. Das war das Problem.


      »Es ging nie um Eure Schwester, oder?«, fragte Denth. »Ihr seid nicht nur ihretwegen hergekommen.«


      Sie schüttelte den Kopf und hielt die Augen noch immer geschlossen.


      »Warum dann?«


      »Ich bin mein ganzes Leben lang ausgebildet worden«, flüsterte sie. »Ich war diejenige, die sich opfern sollte. Als Siri an meiner Stelle losgezogen ist, bin ich zu einem Nichts geworden. Ich musste herkommen und wieder jemand werden.«


      »Aber Ihr habt gesagt, dass Ihr Hallandren schon immer gehasst habt«, sagte er und klang verwirrt.


      »Ich habe es gehasst. Und ich hasse es noch immer. Deshalb bin ich hier.«


      Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich glaube, das ist zu kompliziert für einen einfachen Söldner.«


      Vivenna öffnete die Augen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es selbst verstand. Beständig hatte sie ihren Hass genährt und ihn in ihrer Geringschätzung Hallandrens gezeigt. Nun stand sie ihrem Hass gegenüber. Sie gestand ihn vor sich selbst ein. Irgendwie konnte Hallandren zur gleichen Zeit abscheulich und verführerisch sein. Es war, als ob … als ob sie gewusst hätte, dass sie das, was ihr Leben zerstört hatte, erst dann verstehen konnte, wenn sie es mit eigenen Augen sah.


      Und nun verstand sie es. Wenn ihr Hauch eine Hilfe war, dann würde sie ihn einsetzen. Genau wie Lemex. Genau wie diese Bandenführer. Sie war nicht darüber erhaben. Sie war es nie gewesen.


      Sie bezweifelte, dass Denth es verstehen würde. Stattdessen deutete Vivenna mit dem Kopf in Juwelchens Richtung. »Was macht sie da?«


      Denth drehte sich um. »Sie näht einen neuen Muskel ein«, sagte er. »Einer an seiner Seite wurde durchtrennt. Muskeln arbeiten nicht richtig, wenn man sie bloß zusammennäht. Deshalb muss sie das ganze Ding ersetzen.«


      »Mit Schrauben?«


      Denth nickte. »Sie werden in den Knochen gedreht. Das geht ganz gut. Es ist nicht perfekt, aber es reicht. Bei einem Leblosen kann keine Wunde je perfekt behoben werden, auch wenn einige durchaus verheilen. Man näht sie einfach wieder zusammen und pumpt sie mit frischer Alkohollösung voll. Wenn man sie zu oft repariert, funktionieren sie allerdings nicht mehr richtig, und man braucht einen weiteren Hauch, um sie in Gang zu halten. Dann ist es oft das Beste, einen neuen Körper zu kaufen.«


      Von einem Ungeheuer gerettet. Vielleicht war sie deshalb so entschlossen, ihren Hauch einzusetzen. Sie sollte eigentlich tot sein, aber Klump hatte sie vor diesem Schicksal bewahrt. Ein Lebloser. Sie verdankt ihr Leben etwas, das eigentlich nicht existieren durfte. Schlimmer noch: Wenn sie tief genug in sich hineinschaute, verspürte sie sogar verräterisches Mitleid für dieses Ding. Vielleicht sogar so etwas wie Zuneigung. Offenbar war sie schon verdammt, und da machte es nichts mehr aus, wenn sie ihren eigenen Hauch benutzte.


      »Er hat gut gekämpft«, flüsterte sie. »Besser als die Leblosen der Stadtwache.«


      Denth warf einen raschen Blick auf Klump. »Sie sind nicht alle gleich. Die meisten Leblosen bestehen einfach nur aus dem Körper, der zufällig in der Nähe war. Aber wenn man gutes Geld bezahlt, kann man einen bekommen, der zu seinen Lebzeiten sehr geschickt war.«


      Sie verspürte ein Frösteln und erinnerte sich an den Moment der Menschlichkeit, den sie auf Klumps Gesicht gesehen hatte, als er für sie gekämpft hatte. Wenn eine untote Monstrosität ein Held sein konnte, dann konnte auch eine fromme Prinzessin etwas Blasphemisches tun. Oder versuchte sie nur, ihre Handlungen zu rechtfertigen?


      »Geschickt?«, fragte sie leise. »Sie behalten ihre Fähigkeiten?«


      Denth nickte. »So ungefähr. Wenn man bedenkt, was wir für diesen Knaben bezahlt haben, dann muss er ein großartiger Soldat gewesen sein. Deswegen ist es die Zeit, das Geld und die Mühe wert, ihn zu reparieren, anstatt einen neuen Leblosen zu kaufen.«


      Sie behandeln ihn wie einen Gegenstand, dachte Vivenna. Das sollte sie ebenfalls tun. Doch immer mehr sah sie Klump als ein menschliches Wesen an. Nicht Denth oder Tonk Fah, sondern er hatte ihr das Leben gerettet. Sie war der Ansicht, die anderen sollten ihm mehr Respekt zollen.


      Juwelchen war mit den Muskeln fertig und nähte die Haut darüber mit einem dicken Faden zu.


      »Auch wenn sie so etwas wie die Fähigkeit zur Selbstheilung besitzen, ist es am besten, wenn man hartes Material bei der Reparatur verwendet, damit die Wunde nicht wieder aufreißt«, erklärte Denth.


      Vivenna nickte. »Und die … Flüssigkeit in ihm?«


      »Eine Alkohollösung«, sagte Denth. »Entdeckt von den Fünf Gelehrten. Ein wunderbares Zeug. Das hält einen Leblosen bei Kräften.«


      »Das war entscheidend für die Vielkriege, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Die richtige Mischung.«


      »Zum Teil, ja. Das und die Entdeckung einiger neuer Kommandos – wieder durch einen der Fünf Gelehrten; ich habe vergessen, wer von ihnen es war. Wenn Ihr wirklich zu einer Erweckerin werden wollt, Prinzessin, dann müsst Ihr diese Kommandos lernen.«


      Sie nickte. »Bring sie mir bei.«


      Juwelchen holte eine Pumpe hervor und befestigte einen kurzen Schlauch an einem kleinen Ventil im unteren Bereich von Klumps Hals. Sie pumpte die Alkohollösung sehr langsam in seinen Körper, vermutlich damit die Gefäße nicht platzten.


      »Es gibt eine Menge Kommandos«, sagte Denth. »Wenn Ihr ein Seil erwecken wollt – wie dasjenige, das Ihr in der Gasse benutzen wolltet –, dann lautet ein gutes Kommando: ›Halt Dinge fest‹. Sprecht es mit klarer Stimme aus und zwingt Euren Hauch, tätig zu werden. Wenn Ihr es richtig macht, wird das Seil das packen, was sich ihm am nächsten befindet. ›Schütze mich‹ ist ein weiteres gutes Kommando, auch wenn es auf ziemlich seltsame Weise interpretiert werden kann, wenn Ihr Euch nicht genau vorstellt, was Ihr wollt.«


      »Vorstellen?«, fragte Vivenna.


      Er nickte. »Ihr müsst das Kommando in Eurem Kopf formen; es reicht nicht, es nur auszusprechen. Der Hauch, den Ihr verströmt, ist Teil Eures Lebens. Er gehört zu Eurer Seele, wie Ihr als Idrierin es ausdrücken würdet. Wenn Ihr etwas erweckt, dann wird es zu einem Teil von Euch. Wenn Ihr gut und erfahren seid, werden die Gegenstände, die Ihr erweckt, genau das tun, was Ihr von ihnen wollt. Sie gehören zu Euch. Sie verstehen Euch, so wie Eure Hände verstehen, was sie für Euch tun sollen.«


      »Dann werde ich sofort mit meinen Übungen beginnen«, sagte sie.


      Er nickte abermals. »Es ist höchste Zeit dafür. Ihr seid eine kluge Frau und besitzt eine Menge Hauch.«


      »Macht das einen Unterschied?«


      Wieder nickte er und schaute in die Ferne. Es war, als würde er von seinen eigenen Gedanken abgelenkt. »Je mehr Hauch Ihr habt, desto einfacher ist es für Euch, das Erwecken zu erlernen. Es ist wie … ich weiß nicht. Der Hauch ist noch mehr ein Teil von Euch. Oder Ihr seid ein Teil von ihm.«


      Sie lehnte sich zurück und dachte darüber nach. »Danke«, sagte sie schließlich.


      »Wofür? Für die Anleitung zum Erwecken? Das hätten Euch auch die meisten Kinder auf der Straße sagen können.«


      »Nein«, erwiderte sie. »Obwohl ich für deine Erklärungen dankbar bin, bezieht sich mein Dank auf andere Dinge. Zum Beispiel darauf, dass du mich nicht als Heuchlerin verdammst. Dafür, dass du bereit bist, deine Pläne zu ändern und Risiken einzugehen. Dafür, dass du mich heute beschützt hast.«


      »Das sind alles Dinge, die für einen guten Angestellten selbstverständlich sein sollten – zumindest dann, wenn dieser Angestellte ein Söldner ist.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Du bist ein guter Mensch, Denth.«


      Er sah sie an, und sie erkannte etwas in seinem Blick. Es war eine Gefühlsregung, die sie nicht beschreiben konnte. Wieder dachte sie an die Maske, die er trug – an die Rolle des lachenden, scherzenden Söldners, die er spielte. Doch das schien nur eine Fassade zu sein. Wenn sie ihm tief in die Augen sah, erkannte sie so viel mehr.


      »Ein guter Mensch«, sagte er und drehte sich um. »Manchmal wünschte ich, dass das stimmt, Prinzessin. Ich bin schon seit einigen Jahren kein guter Mensch mehr.«


      Sie öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen, doch sie zögerte. Draußen huschte ein Schatten am Fenster vorbei. Wenige Momente später trat Tonk Fah ein. Denth stand auf, ohne Vivenna anzusehen. »Also?«, fragte er Tonk Fah.


      »Draußen sieht’s ungefährlich aus«, antwortete Tonk Fah und warf einen Blick auf Klump. »Wie geht’s unserer Leiche?«


      »Bin gerade fertig geworden«, antwortete Juwelchen. Sie beugte sich vor und sagte sehr leise etwas zu dem Leblosen. Klump bewegte sich wieder, setzte sich auf und schaute sich um. Vivenna wartete, während seine Blicke über sie glitten, aber in ihnen lag kein Wiedererkennen. Er hatte dieselbe ausdruckslose Miene wie zuvor.


      Natürlich, dachte Vivenna und stand auf. Er ist schließlich ein Lebloser. Juwelchen hatte etwas zu ihm gesagt, damit er wieder funktionierte. Dieser seltsame Satz …


      Geheul der Sonne. Vivenna speicherte ihn in ihrem Kopf und folgte den anderen, als sie das Gebäude verließen.


      Kurze Zeit später waren sie wieder zu Hause. Parlin eilte heraus und bekundete, er habe sich Sorgen um ihre Sicherheit gemacht. Zuerst lief er auf Juwelchen zu, aber sie fertigte ihn barsch ab. Als Vivenna das Gebäude betrat, stürmte er ihr sogleich entgegen. »Vivenna? Was ist passiert?«


      Sie schüttelte nur den Kopf.


      »Es gab einen Kampf«, sagte er, während er hinter ihr die Treppe hochstieg. »Ich habe davon gehört.«


      »Es gab einen Angriff auf das Lager, das wir besucht haben«, sagte Vivenna müde, als sie den oberen Absatz der Treppe erreicht hatte. »Es war eine Schwadron Lebloser. Sie haben die Leute umgebracht.«


      »Herr der Farben!«, stieß Parlin aus. »Ist mit Juwelchen alles in Ordnung?«


      Vivenna errötete, drehte sich auf dem Treppenabsatz um und schaute auf Parlin hinunter. »Warum erkundigst du dich ausgerechnet nach ihr?«


      Parlin zuckte die Achseln. »Ich finde, sie ist nett.«


      »Solltest du so etwas sagen?«, meinte Vivenna und bemerkte beiläufig, wie ihr Haar wieder rot wurde. »Bist du nicht mit mir verlobt?«


      Er runzelte die Stirn. »Ihr wart mit dem Gottkönig verlobt, Vivenna.«


      »Aber du weißt, was unsere Väter gewollt haben«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Ja«, gestand Parlin. »Aber als wir beide Idris verlassen haben, war ich der Meinung, dass unsere Verlobung damit beendet ist. Es gibt keinen Grund mehr, diese Farce aufrechtzuerhalten.«


      Farce?


      »Seien wir doch ehrlich, Vivenna«, sagte er lächelnd. »Ihr seid nie besonders nett zu mir gewesen. Ich weiß, dass Ihr mich für dumm haltet, und vermutlich habt Ihr Recht. Aber wenn Euch etwas an mir läge, würdet Ihr mir wenigstens nicht dieses Gefühl geben. Juwelchen brummt mich zwar manchmal an, aber manchmal lacht sie sogar über meine Witze. Das habt Ihr nie getan.«


      »Aber …«, begann Vivenna, doch ihr fehlten die richtigen Worte. »Aber warum hast du mich dann bis nach Hallandren begleitet?«


      Er blinzelte ihr zu. »Natürlich wegen Siri. Ist sie nicht der Grund, warum wir hier sind? Wollen wir sie nicht retten?« Er lächelte zärtlich, dann zuckte er die Schultern. »Gute Nacht, Vivenna.« Er machte auf der Treppe kehrt, ging wieder nach unten und rief nach Juwelchen, weil er sehen wollte, ob sie verletzt war.


      Vivenna sah ihm nach.


      Er ist viel aufrichtiger als ich, dachte sie beschämt und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Aber inzwischen scheint mir alles egal geworden zu sein. Alles war ihr genommen worden. Warum nicht auch noch Parlin? Ihr Hass auf Hallandren wurde noch etwas stärker, als sie ihr Zimmer betrat.


      Ich brauche bloß ein wenig Schlaf, dachte sie. Vielleicht weiß ich danach, was ich im Namen aller Farben in dieser Stadt verloren habe.


      Ein Entschluss aber blieb bestehen. Sie würde das Erwecken lernen. Die alte Vivenna – diejenige, die jedes Recht dazu besaß, den Hauch als unheilig zu bezeichnen – hatte in T’Telir keinen Platz mehr. Die echte Vivenna war nicht nach Hallandren gekommen, um ihre Schwester zu retten. Sie war hergekommen, weil sie es nicht ertragen konnte, unbedeutend zu sein.


      Sie würde lernen. Und das war ihre Strafe.


      Als sie in ihrem Zimmer war, schloss sie die Tür und verriegelte sie. Dann ging sie hinüber und wollte die Vorhänge zuziehen.


      Auf ihrem Balkon stand jemand und lehnte lässig gegen das Geländer. Er trug einen Stoppelbart, und seine dunkle Kleidung hing beinahe in Fetzen. Ein tiefschwarzes Schwert baumelte an seiner Seite.


      Vivenna sprang zurück und riss die Augen auf.


      »Ihr macht eine Menge Schwierigkeiten«, sagte er mit wütender Stimme.


      Sie öffnete den Mund und wollte schreien, aber die Vorhänge flogen ihr entgegen und legten sich um ihren Hals und Mund. Sie zogen sich zusammen und würgten sie. Sie wickelten sich um ihren ganzen Körper und drückten ihre Arme gegen die Flanken.


      Nein!, dachte sie. Da habe ich den Angriff der Leblosen überstanden und muss nun in meinem eigenen Zimmer sterben?


      Sie kämpfte und hoffte, jemand würde ihre Gegenwehr hören und sie retten. Aber niemand kam herbei. Zumindest nicht, bevor sie ohnmächtig wurde.

    

  


  
    
      Kapitel 34


      Lichtsang beobachtete, wie die junge Königin aus seiner Loge rannte, und verspürte ein seltsames Schuldgefühl. Ziemlich uncharakteristisch für mich, dachte er und nahm einen Schluck Wein. Nach den Trauben schmeckte er ein wenig sauer.


      Doch vielleicht rührte die Säure von etwas anderem her. Er hatte mit Siri über den Tod des Gottkönigs auf seine übliche leichtfertige Art gesprochen. Seiner Meinung nach war es das Beste, wenn die Menschen die Wahrheit erfuhren – und, wenn möglich, auf vergnügliche Weise.


      Doch eine solche Reaktion hatte er von der Königin nicht erwartet. Was bedeutete ihr der Gottkönig? Sie war als Braut zu ihm geschickt worden, möglicherweise gegen ihren Willen. Aber die Aussicht auf seinen Tod schien sie mit Trauer zu erfüllen. Er sah ihr abschätzend nach, während sie davoneilte.


      Sie war ein so kleines, junges Ding, ganz in Gold und Blau gekleidet. Jung?, dachte er. Sie lebt schon länger als ich.


      Einiges aus seinem früheren Leben hatte er behalten – zum Beispiel die Wahrnehmung seines Alters. Er fühlte sich nicht wie fünf, sondern viel älter. Dieses gefühlte Alter hätte es ihm verbieten müssen, mit einer jungen Frau über ihre bevorstehende Witwenschaft zu reden. Hegte das Mädchen tatsächlich zarte Gefühle für den Gottkönig?


      Sie war erst seit einigen Monaten in der Stadt, und er wusste aufgrund der Gerüchte, wie ihr Leben aussah. Sie war gezwungen, ihre Pflichten einem Mann gegenüber zu erfüllen, mit dem sie nicht reden und den sie nicht wirklich kennenlernen durfte. Einem Mann gegenüber, der all das darstellte, was ihre eigene Kultur als gotteslästerlich ansah. Daher blieb Lichtsang nur die Vermutung, dass sie sich darum sorgte, was mit ihr geschehen würde, wenn ihr Gemahl Selbstmord beging. Und das war eine berechtigte Sorge. Die Königin verlor ihren Rang, wenn sie ihren Gemahl verlor.


      Lichtsang nickte und sah den streitenden Priestern in der Arena zu. Sie hatten die Abwässer und die Patrouillen hinter sich gelassen und waren zu anderen Themen übergegangen. »Wir müssen uns auf den Krieg vorbereiten«, sagte einer von ihnen gerade. »Die jüngsten Ereignisse verdeutlichen uns, dass wir nicht in Frieden mit den Idriern leben können. Dieser Konflikt wird kommen, ob wir es wollen oder nicht.«


      Lichtsang saß da und hörte zu; dabei trommelte er mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels.


      Seit fünf Jahren bin ich unbedeutend, dachte er. Ich habe kein Stimmrecht in den wichtigeren Ratsversammlungen und besitze bloß die Kommandos für eine Division Lebloser. Ich habe mir den göttlichen Ruf erarbeitet, nutzlos zu sein.


      Der Ton dort unten war feindseliger als während der vorangegangenen Streitgespräche. Doch das machte ihm keine Sorgen. Das Problem war der Priester, der heute die Speerspitze der Bewegung für den Krieg darstellte: Nanrovah, der Hohepriester von Stillfleck dem Edlen. Normalerweise hätte sich Lichtsang nicht die Mühe gemacht, ihm seine Aufmerksamkeit zu schenken. Doch Nanrovah war bisher immer ausdrücklich gegen den Krieg gewesen.


      Wieso hatte er seine Meinung geändert?


      Es dauerte nicht lange, bis Schamweberin den Weg zu seiner Loge gefunden hatte. Als sie bei ihm eintraf, war Lichtsangs Geschmack am Wein zurückgekehrt, und er nippte nachdenklich an seinem Pokal. Die Stimmen dort unten, die sich gegen den Krieg aussprachen, waren leise und erklangen nur vereinzelt.


      Schamweberin setzte sich neben ihn. Ihr Kleiderstoff raschelte, und eine Parfümwolke stieg von ihr auf. Lichtsang sah sie nicht an.


      »Wie bist du an Nanrovah herangekommen?«, fragte er schließlich.


      »Das bin ich nicht«, erwiderte Schamweberin. »Ich weiß nicht, warum er seine Meinung geändert hat. Ich wünschte, er hätte es nicht so schnell getan. Das erscheint verdächtig, und die Leute werden glauben, dass ich ihn beeinflusst habe. Wie dem auch sei, ich nehme diese Unterstützung gern an.«


      »Wünschst du dir den Krieg so sehnlich?«


      »Ich wünsche mir, dass unserem Volk die Bedrohung bewusst wird«, antwortete Schamweberin. »Glaubst etwa, dass ich das Ganze will? Dass ich unser Volk in den Tod treiben will?«


      Lichtsang sah sie an und versuchte herauszufinden, wie ehrlich sie war. Sie hatte so wunderschöne Augen. Das wurde selten wahrgenommen, da sie den Rest ihrer Vorzüge so offen zur Schau stellte. »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass du einen Krieg willst.«


      Sie nickte heftig. Ihr heutiges Kleid war wie immer eng geschnitten, aber das Dekolletee war außerordentlich enthüllend und die Brust hochgedrückt, so dass es größte Aufmerksamkeit beanspruchte. Lichtsang wandte den Blick ab.


      »Du bist langweilig heute«, sagte Schamweberin.


      »Ich bin unaufmerksam.«


      »Wir sollten uns glücklich preisen«, meinte Schamweberin. »Fast alle Priester sind inzwischen umgestimmt. Bald wird es in der Hauptversammlung der Götter den Ruf nach Krieg geben.«


      Lichtsang nickte. Die Hauptversammlung der Götter wurde nur zu den wichtigsten Angelegenheiten einberufen. In ihr hatte jede einzelne Gottheit ein Stimmrecht. Wenn für den Krieg gestimmt wurde, erhielten die Götter mit den Leblosen-Kommandos – Götter wie Lichtsang – den Oberbefehl in der Schlacht.


      »Hast du die Kommandos für Hoffnungsfinders Zehntausend geändert?«, fragte Lichtsang.


      Sie nickte. »Sie gehören jetzt mir – wie die von Gnadenstern.«


      Bei allen Farben, dachte er, inzwischen kontrollieren wir beide drei Viertel der Armeen unseres Königreichs.


      In was habe ich mich da bloß verwickeln lassen?


      Schamweberin lehnte sich in ihrem Sessel zurück und betrachtete den kleineren, in dem vorhin Siri Platz genommen hatte. »Allerdings bin ich über Allmutter verärgert.«


      »Weil sie schöner ist als du, oder weil sie klüger ist?«


      Schamweberin ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern schenkte ihm bloß einen verärgerten Blick.


      »Ich versuche nur, weniger langweilig zu sein, meine Liebe«, verteidigte er sich.


      »Allmutter kontrolliert die letzte freie Gruppe von Leblosen«, sagte Schamweberin.


      »Eine seltsame Wahl, nicht wahr?«, meinte Lichtsang. »Ich meine, ich bin wohl eine logische Wahl, denn angeblich bin ich ja kühn. Hoffnungsfinder repräsentiert die Gerechtigkeit, was wunderbar zu dem Befehl über ein Heer passt. Und die Güte, die Gnadenstern verkörpert, steht jemandem, der über Soldaten gebietet, nicht schlecht zu Gesicht. Aber Allmutter? Die Göttin der Mütter und Familien? Dass sie das Kommando über zehntausend Leblose erhalten hat, ist für mich der Beweis meiner Theorie des betrunkenen Affen.«


      »Desjenigen, der die Namen und Titel der Zurückgekehrten auswählt?«


      »Genau«, meinte Lichtsang. »Ich habe sogar daran gedacht, diese Theorie auszuweiten. Inzwischen bin ich geneigt zu glauben, dass Gott – oder das Universum oder die Zeit oder wer immer das alles hier beherrscht – höchstpersönlich der betrunkene Affe ist.«


      Sie beugte sich vor und verschränkte die Arme so fest vor der Brust, dass diese aus dem Ausschnitt zu hüpfen drohte. »Du glaubst also, dass auch mein Titel zufällig ausgewählt wurde? Die Göttin der Ehrlichkeit und der zwischenmenschlichen Beziehungen. Das scheint doch zu mir zu passen, oder etwa nicht?«


      Er zögerte zunächst; dann lächelte er. »Meine Liebe, hast du gerade versucht, mithilfe deiner Brüste die Existenz Gottes zu beweisen?«


      Sie erwiderte sein Lächeln. »Du wärest erstaunt, was mit ein bisschen Brustwackeln alles zu erreichen ist.«


      »Hm. Ich habe noch nie über die theologische Macht deiner Brüste nachgedacht, meine Liebe. Wenn es eine Kirche gäbe, die ihnen geweiht ist, könntest du mich vielleicht doch noch zu einem Gläubigen machen. Wie dem auch sei, wirst du mir verraten, warum Allmutter dich so verärgert hat?«


      »Sie will mir ihre Leblosen-Kommandos nicht geben.«


      »Das ist nicht überraschend«, meinte Lichtsang. »Ich vertraue dir kaum, und dabei bin ich dein Freund.«


      »Wir brauchen diese Sicherheitslosungen, Lichtsang.«


      »Warum?«, fragte er. »Wir beherrschen damit bereits den größten Teil der Armee.«


      »Wir können uns Streit und Kampf im Inneren nicht leisten«, erklärte Schamweberin. »Wenn sich ihre Zehntausend gegen unsere Dreißigtausend wenden, werden wir zwar trotzdem gewinnen, aber das würde uns schlimm schwächen.«


      Er runzelte die Stirn. »Sicherlich würde sie das niemals tun.«


      »Dafür sollten wir sorgen.«


      Lichtsang seufzte. »Also gut, ich werde mit ihr sprechen.«


      »Das ist möglicherweise keine gute Idee.«


      Er hob eine Braue.


      »Sie mag dich nicht besonders.«


      »Das weiß ich«, sagte er. »Sie hat einen bemerkenswert guten Geschmack – im Gegensatz zu einigen anderen Personen, die ich kenne.«


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Muss ich noch einmal mit den Brüsten wackeln?«


      »Nein, bitte. Ich weiß nicht, ob ich die darauf folgende theologische Debatte durchstehen würde.«


      »Also gut«, sagte sie, lehnte sich wieder zurück und schaute hinunter auf die Priester, die noch immer miteinander stritten.


      Sie debattieren lange über diesen Punkt, dachte er. Er warf einen Blick auf die andere Seite der Zuschauerränge, wo Siri stehen geblieben war und in die Arena schaute. Die Arme hatte sie auf die steinerne Brüstung gelegt, die aber zu hoch und daher unbequem für sie war.


      Vielleicht war es nicht der Gedanke an den Tod ihres Gemahls, der ihr Sorgen macht, dachte er. Vielleicht war es die Diskussion dort unten, die sich dem Krieg zugewandt hat.


      Dem Krieg, den ihr Volk nicht gewinnen konnte. Das war ein weiterer Grund, warum der Konflikt unausweichlich war. Wie Hoid angedeutet hatte, kam es immer zum Krieg, wenn eine Seite im Vorteil und unschlagbar war. Hallandren hatte seine Leblosen-Armeen seit Jahrhunderten aufgebaut, und ihre Größe war höchst einschüchternd geworden. Hallandren hatte kaum etwas zu befürchten, wenn es angriff. Das hätte er schon früher erkennen müssen, doch stattdessen hatte er angenommen, dass die Ankunft der neuen Königin alles verändern würde. Schamweberin schmollte neben ihm, und er bemerkte, dass ihr die Aufmerksamkeit, die er Siri gerade schenkte, nicht entgangen war. Sie beobachtete die Königin mit offensichtlichem Missfallen.


      Sofort wechselte Lichtsang das Thema. »Weißt du etwas über einen Tunnelkomplex unter dem Hof der Götter?«


      Schamweberin wandte sich ihm zu und zuckte die Achseln. »Klar. Unter einigen Palästen gibt es Tunnel für Vorräte und dergleichen.«


      »Bist du je in einem von ihnen gewesen?«


      »Warum sollte ich in Vorratstunneln herumkriechen? Ich weiß nur von ihnen, weil meine Hohepriesterin mir darüber berichtet hat. Als sie in meine Dienste getreten ist, hat sie mich gefragt, ob ich wünsche, dass mein Tunnel mit den anderen verbunden wird. Das habe ich abgelehnt.«


      »Weil du nicht wolltest, dass dadurch andere Zugang zu deinem Palast erhalten?«


      »Nein«, erwiderte sie und wandte sich wieder den Priestern unter ihr zu. »Weil mir dieser ganze Aufruhr zuwider war, der durch die Grabungen entstehen würde. Gibst du mir bitte noch etwas Wein?«


      Lange beobachtete Siri die Diskussionen. Sie fühlte sich ein wenig so, wie Lichtsang es ihr unterstellt hatte. Es war frustrierend zuzusehen, da sie keine Möglichkeit hatte, Einfluss auf den Hof zu nehmen. Aber sie wollte etwas erfahren. Die Argumente der Priester waren in gewisser Hinsicht ihre einzige Verbindung mit der Außenwelt.


      Das, was sie hörte, munterte sie nicht gerade auf. Als sich die Sonne langsam dem Horizont näherte und die Diener riesige Fackeln an den Umgängen entzündeten, fühlte sich Siri mehr und mehr entmutigt. Ihr Gemahl würde im kommenden Jahr entweder getötet oder dazu getrieben werden, Selbstmord zu begehen. Ihre Heimat würde von der Armee des Reiches angegriffen werden, über das ihr Gemahl herrschte, doch er konnte nichts dagegen unternehmen, weil er keine Möglichkeit hatte, sich mitzuteilen.


      Und darüber hinaus fühlte sie sich schuldig, weil sie all diese Herausforderungen und Schwierigkeiten genoss. Zu Hause hatte sie ungehorsam und widerspenstig sein müssen, um zumindest ein wenig Spannung zu verspüren. Hier hingegen musste sie nur dastehen und beobachten, und schon geriet alles in Bewegung. In zu starke Bewegung, aber das hielt sie nicht davon ab, starke Erregung über ihren Anteil daran zu empfinden.


      Du Dummkopf, sagte sie zu sich selbst. Alles, was du liebst, schwebt in Gefahr, und du denkst darüber nach, wie aufregend das alles ist.


      Sie musste einen Weg finden, wie sie Susebron helfen konnte. Vielleicht gelang es ihr sogar, ihn der bedrückenden Kontrolle durch seine Priester zu entziehen. Dann konnte er möglicherweise etwas zur Rettung ihrer Heimat unternehmen. Als sie in dieser Richtung weiterdachte, wäre ihr beinahe eine Bemerkung aus der Arena unter ihr entgangen. Sie stammte von einem der Priester, die für den Angriff auf Idris eintraten.


      »Habt ihr nicht von dem idrischen Agenten gehört, der so großen Aufruhr in der Stadt erregt?«, fragte dieser Priester. »Die Idrier bereiten sich auf den Krieg vor! Sie wissen, dass der Konflikt unausweichlich ist, und inzwischen arbeiten sie bereits gegen uns!«


      Siri lauschte auf. Idrische Agenten in der Stadt?


      »Pah«, meinte ein anderer Priester. »Der ›Agent‹, von dem du sprichst, ist angeblich eine Prinzessin aus der königlichen Familie. Das ist offensichtlich eine Legende für das gemeine Volk. Warum sollte eine Prinzessin heimlich nach T’Telir kommen? Diese Geschichten sind lächerlich und entbehren jeglicher Grundlage.«


      Siri zog eine Grimasse. Das zumindest stimmte. Es passte nicht zu ihren Schwestern, dass sie herkamen und sich als »idrische Agenten« betätigten. Sie musste lächeln, als sie sich vorstellte, wie ihre sanfte klösterliche Schwester – oder gar Vivenna mit ihren prüden Gewändern und ihrer versteinerten Haltung – insgeheim nach T’Telir kam. Sie hatte sogar Schwierigkeiten bei dem Gedanken, dass Vivenna tatsächlich Susebrons Braut hatte werden sollen. Die steife Vivenna? Wie hätte sie mit dem exotischen Hof und den wilden Kleidern fertigwerden sollen?


      Vivenna wäre es mit ihrer stoischen Kälte nie gelungen, Susebron seine Herrschermaske abzuschmeicheln. Vivennas offenbares Missfallen hätte sie Göttern wie Lichtsang entfremdet. Vivenna würde es gehasst haben, schöne Kleider zu tragen, und sie hätte die vielen Farben der Stadt niemals geschätzt. Siri war vielleicht nicht unbedingt geschaffen für die Position, in der sie sich nun befand, aber allmählich erkannte sie, dass Vivenna ebenfalls keine gute Wahl gewesen wäre.


      Eine Gruppe von Zuschauern kam durch den Gang auf sie zu. Siri blieb, wo sie war; sie war von ihren Gedanken so abgelenkt, dass sie ihrer unmittelbaren Umgebung keine große Aufmerksamkeit schenkte.


      »Reden sie über einen Verwandten von Euch?«, fragte eine Stimme.


      Siri zuckte zusammen und drehte sich rasch um. Hinter ihr stand eine dunkelhaarige Göttin, die ein verschwenderisches – und viel enthüllendes – Kleid in den Farben Grün und Silber trug. Wie die meisten Götter war auch sie einen guten Fuß größer als ein gewöhnlicher Sterblicher, und sie schaute mit einer erhobenen Braue auf Siri herunter.


      »Euer … Gnaden?«, meinte Siri verwirrt.


      »Sie diskutieren über die berühmte geheimnisvolle Prinzessin«, sagte die Göttin und machte eine abwehrende Handbewegung. »Wenn sie wirklich das königliche Haar hat, muss sie ein Verwandte von Euch sein.«


      Siri warf einen raschen Blick auf die Priester. »Sie müssen sich irren. Ich bin die einzige Prinzessin hier.«


      »Die Geschichten über sie sind ziemlich weit verbreitet.«


      Siri schwieg.


      »Mein Lichtsang hat Euch ins Herz geschlossen, Prinzessin«, sagte die Göttin und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Er ist sehr freundlich zu mir gewesen«, sagte Siri vorsichtig und versuchte das richtige Bild von sich zu vermitteln – das der Person, die sie tatsächlich war, nur etwas weniger bedrohlich. Und etwas stärker verwirrt. »Darf ich fragen, welche Göttin Ihr seid, Euer Gnaden?«


      »Ich bin Schamweberin«, antwortete die Göttin.


      »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.«


      »Nein, das freut Euch nicht«, sagte Schamweberin, beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Es gefällt mir nicht, was Ihr hier macht.«


      »Verzeihung?«


      Schamweberin hob den Finger. »Er ist besser als wir alle, Prinzessin. Verderbt ihn nicht, indem Ihr ihn in Eure Ränke hineinzieht.«


      »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


      »Ihr könnt mich mit Eurer falschen Naivität nicht täuschen«, sagte Schamweberin. »Lichtsang ist ein guter Mann – einer der letzten guten, die es an diesem Hof noch gibt. Wenn Ihr ihn verderbt, werde ich Euch vernichten. Habt Ihr das verstanden?«


      Siri nickte benommen; Schamweberin wandte sich von ihr ab und ging davon, wobei sie murmelte: »Such dir jemand anderen, mit dem du ins Bett springen kannst, kleine Schlampe.«


      Schockiert sah Siri ihr nach. Als sie schließlich die Fassung wiedererlangt hatte, errötete sie tief und floh.


      Als Siri wieder im Palast angekommen war, verlangte es sie nach einem Bad. Sie betrat die Badekammer und ließ sich von ihren Dienerinnen ausziehen. Sie nahmen die Kleider mit und gingen fort, weil sie die Abendkleidung vorbereiten wollten. So blieb Siri in den Händen einer Gruppe von Unterdienerinnen, deren Aufgabe es war, ihr in den gewaltigen Badezuber zu folgen und sie einzuseifen.


      Siri entspannte sich, lehnte sich zurück und seufzte, als die Frauen sie bearbeiteten. Eine weitere Gruppe, die vollkommen angezogen im Wasser stand, zog ihr die Haare glatt und schnitt sie, was Siri jeden Abend zu tun befohlen hatte.


      Siri schwebte eine Weile im Wasser und versuchte, die Gefahren für ihr Volk und ihren Gemahl zu vergessen. Sie schob sogar die Gedanken an Schamweberin und ihre bissigen Bemerkungen beiseite. Siri genoss die Wärme und den Duft des parfümierten Wassers.


      »Ihr wolltet mit mir sprechen, meine Königin?«, fragte eine Stimme.


      Siri fuhr zusammen und glitt rasch bis zum Hals ins Wasser. »Blaufinger!«, schimpfte sie. »Ich dachte, das hätten wir gleich am ersten Tag geklärt!«


      Er stand mit blauen Fingern am Rande des Zubers, wich zurück und schritt ängstlich hin und her. »Oh, bitte«, sagte er. »Ich habe Töchter, die doppelt so alt sind wie Ihr. Ihr habt mir die Nachricht geschickt, dass Ihr mit mir zu reden wünscht. Wir sollten es hier tun. Weit weg von zufälligen Lauschern.«


      Er nickte einigen Dienerinnen zu, und sie platschten ein wenig herum, unterhielten sich leise und sorgten so für einen ständigen Geräuschpegel. Siri errötete; ihre kurzen Haare wurden tiefrot, während einige abgeschnittene Strähnen, die im Wasser trieben, blond geblieben waren.


      »Habt Ihr Eure Schüchternheit noch immer nicht überwunden?«, fragte Blaufinger. »Ihr seid doch schon seit vielen Monaten in Hallandren.«


      Siri sah ihn an, entspannte sich aber nicht, während die Dienerinnen an ihrem Haar weiterarbeiteten und ihr den Rücken scheuerten. »Wirkt es nicht verdächtig, wenn die Dienerinnen so viel Lärm machen?«, fragte sie.


      Blaufinger machte eine abweisende Handbewegung. »Sie werden bereits von den meisten Palastbewohnern als Dienerinnen zweiter Klasse angesehen.« Sie verstand, was er meinte. Im Gegensatz zu den üblichen Dienerinnen trugen diese Frauen Braun. Sie stammten aus Pahn Kahl.


      »Ihr habt mir eine Botschaft geschickt«, sagte Blaufinger. »Was soll es bedeuten, dass Ihr Informationen habt, die sich auf meine Pläne beziehen?«


      Siri biss sich auf die Lippen und dachte an die Dutzende von Ideen, die sie gehabt hatte, doch sie verwarf alle. Was wusste sie denn schon? Wie konnte sie Blaufinger zu einem Handel bewegen?


      Er hat mir Hinweise gegeben, dachte sie. Er hat mir Angst gemacht, damit ich nicht mit dem König schlafe. Aber er hatte keinen Grund, mir zu helfen. Er kannte mich kaum. Er muss andere Gründe für seinen Wunsch haben, die Geburt eines Erben zu verhindern.


      »Was passiert, wenn ein neuer Gottkönig den Thron besteigt?«, fragte sie vorsichtig.


      Er sah sie an. »Das habt Ihr also herausbekommen?«


      Was habe ich herausbekommen? »Natürlich«, sagte sie.


      Nervös rang er die Hände. »Natürlich, natürlich! Dann wisst Ihr auch, warum ich so nervös bin. Wir haben hart daran gearbeitet, dass ich auf diese Stelle gesetzt werde. Es ist nicht leicht für einen Mann aus Pahn Kahl, im Gottesstaat Hallandren aufzusteigen. Sobald ich meine Position innehatte, habe ich mich bemüht, Arbeit für meine Landsleute zu bekommen. Die Dienerinnen, die Euch waschen, haben hier ein weitaus besseres Leben als die Pahn Kahl, die auf den Farbblumenfeldern arbeiten. Das alles werden wir verlieren. Wir glauben nicht an die hallandrischen Götter. Warum also sollten wir genauso gut behandelt werden wie die einheimischen Gläubigen?«


      »Ich verstehe noch immer nicht, warum es geschehen muss«, meinte Siri.


      Er machte eine nervöse Handbewegung. »Natürlich muss es nicht geschehen, aber Tradition ist nun einmal Tradition. Die Hallandrener sind in jeder Hinsicht nachlässig – außer bei ihrer Religion. Wenn ein neuer Gottkönig erwählt wird, wird seine gesamte Dienerschaft ersetzt. Man wird uns nicht töten, damit wir zusammen mit unserem Herrn ins Nachleben eintreten – dieser schreckliche Brauch wird seit den Tagen der Vielkriege nicht mehr ausgeübt –, aber wir alle werden entlassen. Ein neuer Gottkönig bedeutet einen neuen Anfang.«


      Er blieb stehen und sah sie an. Sie lag noch immer nackt im Wasser und bedeckte sich unbeholfen und so gut, wie es ihr möglich war. »Aber«, fuhr er fort, »ich glaube, mein Arbeitsplatz gehört nicht unbedingt zu Euren drängendsten Problemen.«


      »Sag mir nicht, dass du dir über meine Sicherheit mehr Sorgen machst als über deine eigene Stellung im Palast«, schnaubte Siri.


      »Selbstverständlich nicht«, sagte er, kniete sich neben den Zuber und fügte leise hinzu: »Aber das Leben des Gottkönigs … darum mache ich mir wirklich Sorgen.«


      »Eines habe ich noch nicht herausgefunden«, sagte Siri. »Geben die Gottkönige freiwillig ihr Leben hin, sobald sie einen Erben haben, oder werden sie dazu gezwungen?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, gab Blaufinger zu. »In meinem Volk laufen viele Geschichten über den Tod des letzten Gottkönigs um. Es heißt, die Seuche, die er vertrieben hat … nun, er war nicht einmal in der Stadt, als die Krankheit eingedämmt wurde. Ich vermute, dass er irgendwie gezwungen wurde, seinen Hauch auf seinen Sohn zu übertragen, und das hat ihn getötet.«


      Er weiß es nicht, dachte Siri. Er weiß nicht, dass Susebron stumm ist. »Wie nahe bist du dem Gottkönig?«


      Er zuckte die Schultern. »So nahe wie jeder Diener, der als unheilig angesehen wird. Es ist mir nicht erlaubt, ihn zu berühren oder mit ihm zu sprechen. Aber, Prinzessin, ich habe ihm mein ganzes Leben hindurch gedient. Er ist nicht mein Gott, doch er ist etwas noch Besseres für mich. Ich glaube, die Priester sehen ihre Götter als Statthalter an. Es ist ihnen gleich, wer gerade diese Position bekleidet. Ich hingegen habe Seiner Majestät mein ganzes Leben hindurch gedient. Als Knabe wurde ich vom Palast angeworben, und ich erinnere mich gut an Susebrons Kindheit. Ich habe seine Gemächer gesäubert. Er ist zwar nicht mein Gott, dafür aber mein Lehensherr. Und jetzt planen die Priester, ihn umzubringen.«


      Er lief wieder auf und ab und rang dabei die Hände. »Aber daran ist nichts zu ändern.«


      »Doch«, erwiderte sie.


      Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich habe Euch eine Warnung gegeben, und Ihr habt sie nicht beachtet. Ich weiß, dass Ihr Eure Pflichten als Gemahlin erfüllt. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, eine Schwangerschaft bei Euch zu verhindern.«


      Siri errötete. »So etwas würde ich nie tun. Austre verbietet es.«


      »Nicht einmal, um das Leben des Gottkönigs zu schützen? Aber … natürlich. Was bedeutet er Euch denn schon? Er ist Euer Gefängniswärter und gleichzeitig derjenige, der Euch eingekerkert hat. Vermutlich waren meine Warnungen sinnlos.«


      »Er ist mir nicht gleichgültig, Blaufinger«, wandte sie ein. »Und ich glaube, wir können es verhindern, dass wir uns Gedanken über einen Erben machen müssen. Ich habe mit dem Gottkönig geredet.«


      Blaufinger erstarrte und sah sie direkt an. »Was?«


      »Ich habe mit ihm gesprochen«, gab Siri zu. »Er ist nicht so herzlos, wie man glauben könnte. Ich bin nicht der Meinung, dass er sterben muss und deine Leute ihre Stellung im Palast verlieren werden.«


      Blaufinger betrachtete sie so eingehend, dass sie wieder errötete und tiefer im Wasser untertauchte.


      »Ich sehe, dass Ihr eine Machtposition für Euch geschaffen habt«, bemerkte er.


      Zumindest eine, die den Eindruck von Macht erweckt, dachte sie wehmütig. »Wenn sich alles so entwickelt, wie ich es hoffe, dann werde ich dafür sorgen, dass man sich um dein Volk kümmert.«


      »Und wie sieht meine Seite des Handels aus?«, fragte er.


      »Wenn es sich nicht so entwickelt, wie ich es will«, sagte sie und holte tief Luft, während ihr Herz hämmerte, »musst du mich und Susebron aus dem Palast herausholen.«


      Schweigen.


      »Abgemacht«, sagte er schließlich. »Aber wir sollten dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt. Kennt der Gottkönig die Gefahr, die für ihn von seinen Priestern ausgeht?«


      »Ja«, log Siri. »Er wusste es bereits vor mir. Er ist derjenige, der mir geraten hat, ich solle mich mit dir in Verbindung setzen.«


      »Ach ja?«, meinte Blaufinger und runzelte die Stirn.


      »Ja«, sagte Siri. »Wir bleiben in Verbindung und sorgen dafür, dass alles gut wird. Und jetzt würde ich gern weiterbaden.«


      Blaufinger nickte langsam und zog sich aus der Badekammer zurück. Doch Siri empfand es als schwierig, ihre Aufregung zu unterdrücken. Sie wusste nicht, ob sie klug gehandelt hatte. Sie schien etwas erhalten zu haben. Und nun musste sie herausfinden, wie sie es am besten einsetzte.

    

  


  
    
      Kapitel 35


      Vivenna erwachte müde, wund und verängstigt. Sie versuchte zu kämpfen, aber ihre Arme und Beine waren gefesselt. Es gelang ihr lediglich, sich in eine noch unbequemere Lage zu rollen.


      Sie befand sich in einem dunklen Zimmer, war geknebelt, und ihr Gesicht war gegen den gesplitterten Fußboden gedrückt. Sie trug noch ihren Rock – jenen teuren, über den sich Denth beschwert hatte. Man hatte ihr die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden.


      Es befand sich noch jemand in diesem Raum. Jemand mit einer Menge Hauch. Sie spürte ihn, ohne ihn zu sehen. Sie rollte sich mit einer unbeholfenen Bewegung auf den Rücken. Auf einem Balkon nicht weit von ihr entfernt sah sie die Silhouette eines Mannes vor dem sternerhellten Himmel.


      Er war es.


      Er wandte sich ihr zu; sein Gesicht lag in dem unerleuchteten Zimmer im Schatten, und Vivenna zuckte vor Panik zusammen. Was hatte dieser Mann mit ihr vor? Schreckliche Möglichkeiten kamen ihr in den Sinn.


      Der Mann ging auf sie zu; seine Schritte klangen dumpf, und der Holzboden unter ihm erzitterte. Er kniete nieder und zog ihren Kopf an den Haaren hoch. »Ich weiß noch immer nicht, ob ich Euch töten soll oder nicht, Prinzessin«, sagte er. »Wenn ich Ihr wäre, würde ich alles unterlassen, was mich verärgern könnte.«


      Seine Stimme klang tief und voll, und er hatte einen Akzent, den sie nicht einordnen konnte. Sie erstarrte in seinem Griff, dann erzitterte sie, und ihr Haar wurde weiß. Er schien sie zu beobachten; seine Augen spiegelten sich im Sternenlicht.


      Sie stöhnte durch ihren Knebel hindurch auf, als er eine Laterne anzündete; dann schloss er die Balkontür. Er griff an seinen Gürtel und zog einen langen Jagddolch hervor. Vivenna durchfuhr ein Stich der Angst, doch er kam bloß zu ihr herüber und durchschnitt die Fesseln an ihren Händen.


      Dann warf er den Dolch beiseite, und es ertönte ein dumpfes Geräusch, als die Klinge im Holz der gegenüberliegenden Wand stecken blieb. Er griff nach etwas, das auf dem Bett lag. Es war das große Schwert mit dem schwarzen Griff.


      Vivenna wich zurück, riss mit den befreiten Händen an dem Knebel und wollte schreien. Er wirbelte das Schwert, das noch in der Scheide steckte, vor ihr her, und sie wurde starr vor Schreck.


      »Ihr werdet schweigen«, sagte er scharf.


      Sie drängte sich in die Ecke. Was geschieht hier mit mir?, dachte sie. Warum war sie nicht schon vor langer Zeit nach Idris zurückgekehrt? Sie war zutiefst erschüttert gewesen, als Denth die Schläger im Speiselokal getötet hatte. Damals war ihr klargeworden, dass sie es mit Menschen und Situationen zu tun hatte, die wirklich gefährlich waren.


      Sie war eine überhebliche Närrin gewesen, als sie gedacht hatte, sie könnte in dieser Stadt etwas erreichen. In dieser ungeheuerlichen, überwältigenden, schrecklichen Stadt. Sie war ein Nichts. Sie war kaum mehr als eine Bäuerin vom Lande. Warum hatte sie sich unbedingt in die Politik und Intrigen dieses Volkes einmischen müssen?


      Der Mann – Vascher – trat auf sie zu. Er löste die Sicherung des tiefschwarzen Schwertes, und Vivenna spürte, wie sie ein seltsames Gefühl der Übelkeit überfiel. Ein dünner Faden aus schwarzem Rauch kräuselte sich von der Klinge hoch.


      Vascher kam noch näher; die Laterne hinter ihm erleuchtete seine Umrisse, und die Spitze der Schwertscheide schleifte über den Boden. Dann warf er das Schwert vor Vivenna hin.


      »Nehmt es auf«, sagte er.


      Sie entspannte sich ein wenig, schaute auf, blieb aber zusammengekauert in der Ecke sitzen. Sie spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.


      »Hebt das Schwert auf, Prinzessin.«


      Sie war im Umgang mit Waffen nicht geübt, aber vielleicht … Sie griff nach dem Schwert, spürte aber, wie die Übelkeit erheblich stärker wurde. Sie ächzte, und ihre Hand zitterte, als sie sich der seltsamen schwarzen Klinge näherte.


      Sie wich zurück.


      »Hebt es auf!«, rief Vascher.


      Sie gehorchte mit einem erstickten Schrei der Verzweiflung, packte die Waffe und spürte, dass eine schreckliche Übelkeit wie eine Welle durch ihren Arm bis in den Magen schwappte. Sie bemerkte, wie sie sich verzweifelt den Knebel abriss.


      Hallo, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Würdest du heute gern jemanden töten?


      Sie ließ die furchtbare Waffe fallen, sackte auf die Knie und übergab sich. In ihrem Magen war nicht viel, aber sie konnte sich einfach nicht beherrschen. Als sie fertig war, kroch sie davon und kauerte sich wieder gegen die Wand. Aus ihrem Mund tropfte die Galle, und sie fühlte sich zu elend, um nach Hilfe zu rufen oder sich das Gesicht abzuwaschen.


      Sie weinte wieder. Diese Erniedrigung war die geringste für sie. Mit tränennassen Augen beobachtete sie Vascher, der still vor ihr stand. Dann grunzte er, als wäre er überrascht, und hob das Schwert auf. Er steckte es zurück in die Scheide, legte die Sicherung vor und warf ein Handtuch auf Vivennas Erbrochenes.


      »Wir befinden uns in einem der Armenviertel«, sagte er. »Ihr könnt schreien, so viel Ihr wollt, aber niemand wird sich etwas dabei denken. Außer mir. Mich wird es verärgern.« Er sah sie an. »Ich warne Euch. Ich bin nicht gerade berühmt dafür, ein sehr geduldiger Mensch zu sein.«


      Vivenna zitterte und verspürte immer noch einen Rest von Übelkeit. Dieser Mann besaß einen größeren Vorrat an Hauch als sie selbst. Doch als er sie entführt hatte, hatte sie ihn nicht in ihrer Nähe gespürt. Wie hatte er es verbergen können?


      Und was war das für eine Stimme?


      In Anbetracht ihrer gegenwärtigen Lage schienen dies dumme Gedanken zu sein, doch Vivenna lenkte sich mit ihnen von der Vorstellung ab, was dieser Mann ihr antun würde. Was …


      Er schritt wieder auf sie zu, hob den Knebel auf, machte dabei eine finstere Miene. Endlich schrie sie und versuchte davonzuhasten. Mit einem Fluch stellte er einen Fuß auf ihren Rücken und zwang sie wieder zu Boden. Er fesselte ihr wieder die Hände und setzte den Knebel ein. Ihre Schreie wurden erstickt, als er sie nach hinten riss. Er richtete sich auf, warf sie sich über den Rücken und trug sie aus dem Zimmer.


      »Verfluchte Elendsquartiere«, murmelte er. »Die Leute hier sind so arm, dass sie sich nicht einmal einen Keller leisten können.« Er setzte sie auf der Schwelle zu einem weiteren Zimmer ab und band ihre Hände am Türknauf fest. Dann trat er zurück und blickte über sie hinweg; er war offenbar unzufrieden. Er kniete sich neben sie, hielt sein unrasiertes Gesicht dicht vor das ihre, und sie roch seinen stinkenden Atem, als er sagte: »Ich habe noch etwas zu erledigen. Etwas, wozu Ihr mich gezwungen habt. Ihr werdet nicht weglaufen. Wenn Ihr es tut, werde ich Euch aufspüren und töten. Verstanden?«


      Sie nickte schwach.


      Sie sah zu, wie er sein Schwert aus dem anderen Raum holte und rasch die Treppe hinuntereilte. Die Tür unten wurde zugeschlagen und verriegelt, und Vivenna blieb allein und hilflos zurück.


      Etwa eine Stunde später war Vivennas Vorrat an Tränen erschöpft. Sie saß zusammengesunken da; ihre Hände waren in einer unangenehmen Stellung über dem Kopf angebunden. Sie wartete darauf, dass die anderen sie fanden. Denth, Tonk Fah, Juwelchen. Sie waren Experten. Sie würden Vivenna retten.


      Aber es kam keine Rettung. Verwirrt, benommen und elend, wie sie war, begriff sie dennoch etwas. Dieser Mann – dieser Vascher – war jemand, den sogar Denth fürchtete. Vor einigen Monaten hatte Vascher einen ihrer Freunde getötet. Er war zumindest genauso geschickt wie sie.


      Wieso sind sie alle hier gestrandet?, dachte sie, während ihre Handgelenke langsam wund gescheuert wurden. Das ist ein unwahrscheinlicher Zufall. Vielleicht war Vascher Denth in die Stadt gefolgt und arbeitete nun gegen sie.


      Sie werden mich finden und retten.


      Aber sie wusste, dass es nicht so sein würde, falls Vascher wirklich so gefährlich war, wie sie behauptet hatten. Er wusste, wie er sich vor Denth verstecken musste. Wenn sie entkommen wollte, musste sie es allein tun. Dieser Gedanke erschreckte sie. Seltsamerweise kehrten nun Erinnerungen an ihre Lehrer zurück.


      Es gibt etwas, das Ihr tun könnt, falls Ihr einmal entführt werden solltet, hatte einer von ihnen zu Vivenna gesagt. Etwas, das jede Prinzessin wissen sollte. Während ihres Aufenthalts in T’Telir hatte sie immer stärker den Eindruck gehabt, dass ihr Unterricht nutzlos war. Doch jetzt erinnerte sie sich erstaunlicherweise an Lektionen, die sich unmittelbar auf ihre gegenwärtige Lage bezogen.


      Wenn Euch jemand entführt, hatte ihr Lehrer gesagt, dann ist die beste Zeit zum Entkommen der Anfang, wenn Ihr noch stark seid. Man wird Euch hungern lassen und schlagen, so dass Ihr bald zu schwach für eine Flucht sein werdet. Erwartet nicht, gerettet zu werden, auch wenn es mit Sicherheit Freunde geben wird, die an Eurer Rettung arbeiten. Erwartet niemals, gegen ein Lösegeld freigelassen zu werden. Die meisten Entführungen enden mit dem Tod.


      Das Beste, was Ihr für Euer Land tun könnt, ist zu fliehen. Wenn es Euch nicht gelingt, wird Euer Entführer Euch vielleicht umbringen. Das ist dem vorzuziehen, was Ihr als Entführte zu leiden hättet. Außerdem haben die Entführer keine Geisel mehr, wenn Ihr tot seid.


      Das war eine harte und offene Lektion – aber viele ihrer Lektionen waren so gewesen. Es war besser zu sterben, als gegen Idris eingesetzt werden zu können. In derselben Lektion war sie gewarnt worden, dass die Hallandrener versuchen könnten, sie als Druckmittel gegen Idris zu benutzen, sobald Vivenna ihre Königin war. In diesem Fall wäre ihr Vater gezwungen gewesen, ein Attentat auf sie zu befehlen.


      Darüber musste sie sich keine Gedanken mehr machen. Doch der Rat hinsichtlich der Gefangennahme schien ihr nützlich zu sein. Er machte ihr Angst, und am liebsten hätte sie sich in die Ecke gehockt und einfach abgewartet und gehofft, Vascher werde einen Grund finden, sie gehen zu lassen. Aber je länger sie darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass sie stark sein musste.


      Er war äußerst grob zu ihr gewesen – übertrieben grob. Er hatte ihr Angst einjagen wollen, damit sie keinen Fluchtversuch machte. Er hatte geflucht, weil es hier keinen Keller gab, denn das wäre ein guter Ort gewesen, um sie einzusperren. Wenn er zurückkam, würde er vermutlich einen sichereren Ort wählen. Ihre Lehrer hatten Recht. Jetzt war ihre einzige Gelegenheit zur Flucht.


      Ihre Hände waren fest zusammengebunden. Sie hatte schon mehrfach versucht, sich zu befreien. Aber Vascher kannte sich aus, was Knoten anging. Sie wand sich, scheuerte ihre Haut noch stärker wund und krümmte sich vor Schmerzen zusammen. Blut tropfte an ihren Gelenken herunter, doch auch diese Feuchtigkeit reichte nicht aus, damit sie die Hände frei bekam. Sie weinte wieder, diesmal nicht vor Angst, sondern vor Schmerz und Enttäuschung.


      Sie konnte sich nicht befreien. Aber … konnte sie das Seil vielleicht dazu bringen, sich selbst aufzubinden?


      Warum habe ich es nicht zugelassen, dass Denth mir schon früher den Gebrauch des Hauchs beibringt?


      Ihre sture Selbstgerechtigkeit schien ihr jetzt sogar noch offenkundiger zu sein. Natürlich war es besser, den Hauch zu benutzen, als von Vascher umgebracht zu werden – falls er ihr nicht noch Schlimmeres antat. Jetzt glaubte sie, Lemex und sein Verlangen zu verstehen, genug Biochroma anzusammeln, um sein Leben damit zu verlängern. Durch ihren Knebel versuchte sie einige Kommandos zu sprechen.


      Es war sinnlos. Sogar sie wusste, dass die Kommandos deutlich ausgesprochen werden mussten. Sie wackelte mit ihrem Kiefer und drückte mit der Zunge gegen den Knebel. Er schien nicht so eng wie die Handfesseln zu sitzen. Außerdem war er von Speichel und Tränen durchfeuchtet.


      Sie bewegte Lippen und Zähne und arbeitete daran, ihn auszuspucken. Als er tatsächlich aus ihrem Mund fiel, war sie überrascht.


      Sie leckte sich die Lippen und bewegte ihren schmerzenden Kiefer. Was nun?, dachte sie. Ihre Spannung stieg. Jetzt musste sie sich ganz befreien. Wenn Vascher zurückkehrte und sah, dass sie den Knebel losgeworden war, würde er ihr eine solche Gelegenheit nie wieder verschaffen. Sicherlich würde er sie bestrafen, weil sie ihm nicht gehorcht hatte.


      »Seil«, sagte sie, »binde dich los.«


      Nichts geschah.


      Sie biss die Zähne zusammen und versuchte sich an die Kommandos zu erinnern, die Denth ihr genannt hatte. Halt Dinge fest und Schütze mich. Beides schien ihr in ihrer Lage nicht sehr hilfreich zu sein. Sie wollte keinesfalls, dass das Seil ihre Handgelenke noch fester zusammenschnürte. Aber er hatte noch etwas gesagt. Etwas darüber, wie man sich das, was man erreichen wollte, im Geiste vorstellen musste. Sie versuchte es und dachte daran, wie sich das Seil von selbst löste.


      »Binde dich los«, sagte sie mit aller Deutlichkeit.


      Abermals geschah nichts.


      Frustriert lehnte Vivenna den Kopf zurück. Das Erwecken schien eine sehr vage Kunst zu sein, was seltsam war, wenn man die Menge von Regeln und Beschränkungen betrachtete, die damit einhergingen. Oder sie erschien Vivenna nur so vage, weil sie so schwierig war.


      Sie schloss die Augen. Ich muss das schaffen, dachte sie. Ich muss mich befreien. Wenn nicht, werde ich sterben.


      Sie schlug die Augen auf und konzentrierte sich ganz auf ihre Fesseln. Sie stellte sich vor, wie sie sich lockerten, aber irgendwie fühlte sich das falsch an. Sie war wie ein Kind, das dasaß, ein Blatt anstarrte und es dadurch bewegen wollte.


      Doch so funktionierten ihre neu entdeckten Sinne nicht. Sie waren ein Teil von Vivenna. Also entspannte sie sich, statt sich zu konzentrieren, und überließ die Arbeit ihrem Unterbewusstsein. Es war ein wenig so, wie wenn sie die Haarfarbe wechselte.


      »Binde dich los«, befahl sie.


      Der Hauch floss aus ihr. Er war wie Luftblasen unter Wasser und verströmte einen Teil ihres Selbst. Sie spürte, wie er in etwas anderes hineintrieb. Dieses andere wurde zu einem Teil von ihr – zu einem Glied, das sie kaum unter Kontrolle hatte. Es war mehr ein Gefühl von dem Seil als die Fähigkeit, es zu bewegen. Als der Hauch sie verließ, spürte sie, wie die Welt dumpfer und die Farben weniger grell wurden; der Wind war nun etwas leiser und das Leben der Stadt etwas ferner. Das Seil um ihre Gelenke zuckte, und ihre aufgescheuerte Haut brannte noch stärker.


      Dann löste sich das Seil und fiel zu Boden. Ihre Arme waren frei. Vivenna setzte sich auf und starrte schockiert ihre Handgelenke an.


      Austre, Herr der Farben, dachte sie. Ich habe es getan. Sie war sich nicht sicher, ob sie beeindruckt oder beschämt sein sollte.


      Wie dem auch sei, sie wusste, dass sie sofort weglaufen musste. Sie band ihre Fußgelenke los, kämpfte sich auf die Beine und bemerkte, dass ein Teil der Holztür dort, wo sich ihre Hände befunden hatten, in einem kreisförmigen Muster völlig farblos geworden war. Sie hielt nur kurz inne, packte dann das Seil und lief die Treppe hinunter. Sie entriegelte die Tür und spähte hinaus auf die Straße, aber es war schon dunkel, und sie konnte kaum etwas sehen.


      Vivenna holte tief Luft und huschte in die Nacht hinaus.


      Ziellos lief sie eine Weile umher und versuchte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Vaschers Unterschlupf zu bringen. Sie wusste, dass sie sich ein Versteck suchen musste, aber sie hatte Angst. In ihrem feinen Kleid war sie sehr auffällig, und alle, die ihr auf ihrem Weg begegneten, würden sich an sie erinnern. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, aus dem Elendsviertel herauszukommen und in die eigentliche Stadt zu gelangen, wo sie nach Denth und den anderen suchen konnte.


      Sie trug das Seil in einer Tasche ihres Rocks, die hinter einer Falte an der Seite verborgen war. Inzwischen hatte sie sich so sehr an ihren Hauch gewöhnt, dass sich sogar das Fehlen des winzigen Bruchteils, der nun in dem Seil steckte, falsch anfühlte. Die Erwecker konnten den Hauch, den sie in einen Gegenstand schickten, zurückholen; das hatte Vivenna gelernt. Allerdings kannte sie das Kommando dafür nicht. Daher hatte sie das Seil mitgenommen und hoffte, Denth konnte ihr beim Zurückholen des Hauchs behilflich sein.


      Sie lief schnell und mit gesenktem Kopf und hielt nach einem weggeworfenen Mantel oder Stofffetzen Ausschau, den sie um sich wickeln und damit ihr auffälliges Kleid verbergen konnte. Doch zum Glück war es sogar für die meisten Raufbolde schon zu spät. Hier und da sah sie schattenhafte Gestalten an den Seiten der Straße, und sie hatte Mühe, ihren Herzschlag unter Kontrolle zu halten, wenn sie an ihnen vorbeiging.


      Wenn doch bloß die Sonne schon aufgegangen wäre!, dachte sie. Ganz allmählich setzte die Morgendämmerung ein, doch es war noch immer so dunkel, dass sie kaum wusste, in welche Richtung sie lief. Das Elendsviertel war so verwinkelt, dass sie den Eindruck hatte, sich im Kreis zu bewegen. Die hohen Gebäude ragten überall um sie herum auf und verdeckten den Himmel. Diese Gegend war einmal viel reicher gewesen; die verschatteten Fassaden der Häuser trugen ausgewaschene Ornamente und verblasste Farben. Auf dem Platz links vor ihr stand die alte, zerbrochene Statue eines Mannes auf einem Pferd, vielleicht der Teil eines Brunnens oder …


      Vivenna blieb stehen. Das zerbrochene Standbild eines Reiters. Warum erschien ihr das vertraut?


      Denths Wegbeschreibung, dachte sie. Als er Parlin erklärt hat, wie er von dem sicheren Unterschlupf zum Speiselokal kommt. Jener Tag, der bereits mehrere Wochen zurücklag, erschien ihr jetzt so undeutlich und fern. Aber sie erinnerte sich an Denths Worte. Sie hatte Angst gehabt, Parlin könnte sich verlaufen.


      Zum ersten Mal seit Stunden verspürte sie ein Gefühl der Hoffnung. Die Wegbeschreibung war einfach gewesen. Konnte sie sich daran erinnern? Sie versuchte es und ging zögernd und beinahe instinktiv weiter. Nach wenigen Minuten erkannte sie, dass die dunkle Straße, in der sie sich nun befand, vertraut auf sie wirkte. Es gab keine Straßenlaternen in den Armenvierteln, aber das Licht der Morgendämmerung reichte aus.


      Sie drehte sich um, und dort, vor ihr, lag der sichere Unterschlupf, eingezwängt zwischen zwei größeren Gebäuden. Austre sei gesegnet!, dachte sie erleichtert, überquerte rasch die Straße und betrat das Gebäude. Der Hauptraum war leer. Eilig öffnete sie die Tür zum Keller, weil sie sich dort unten verstecken wollte.


      Nach einigem Herumtasten fand sie bald neben der Treppe eine Laterne sowie Streichhölzer. Sie zog die Tür zu; sie war schwergängiger, als Vivenna angenommen hatte. Es war ein gutes Gefühl, auch wenn sie die Tür von dieser Seite nicht verriegeln konnte. Sie ließ sie unverschlossen, bückte sich und zündete die Laterne an.


      Ausgetretene und gesplitterte Holzstufen führten hinunter in den Keller. Vivenna hielt inne und erinnerte sich daran, dass Denth sie vor dieser Treppe gewarnt hatte. Vorsichtig stieg sie nach unten. Bei jedem Schritt knirschte es, und Vivenna verstand, warum die anderen besorgt gewesen waren. Doch sie schaffte es unbeschadet nach unten. Am Fuß der Treppe rümpfte sie die Nase über den moderigen Geruch. Die Kadaver einiger kleinerer Wildtiere hingen an der Wand; jemand war vor kurzem hier gewesen, was ein gutes Zeichen war.


      Der größte Teil des Kellers befand sich unmittelbar unter dem Boden des Hauptraumes im Erdgeschoss. Hier würde sie sich einige Stunden ausruhen, und wenn Denth in der Zwischenzeit nicht erschien, würde sie sich wieder hinauswagen. Und dann würde sie …


      Sie blieb ruckartig stehen, und die Laterne in ihrer Hand schwang hin und her. Das zuckende Licht fiel auf eine vor ihr sitzende Gestalt, die den Kopf geneigt hielt, so dass ihr Gesicht im Schatten lag. Die Arme waren hinter dem Rücken zusammengebunden und die Fußgelenke an die Stuhlbeine gefesselt.


      »Parlin?«, fragte Vivenna entsetzt und eilte an seine Seite. Rasch setzte sie die Laterne ab, dann erstarrte sie. Blut befand sich auf dem Boden.


      »Parlin!«, rief sie lauter und hob seinen Kopf an. Seine Augen starrten blicklos geradeaus; das Gesicht war zerkratzt und blutig. Ihr Lebensgespür fand ihn nicht. Seine Augen waren tot.


      Vivennas Hand zitterte. Entsetzt taumelte sie zurück. »O Farben«, murmelte sie. »Farben, Farben, Farben …«


      Eine Hand fiel auf ihre Schulter. Sie kreischte auf und wirbelte herum. Eine große Gestalt stand in der Finsternis hinter ihr, halb von der Treppe verborgen.


      »Hallo, Prinzessin«, sagte Tonk Fah und lächelte.


      Vivenna taumelte rückwärts und wäre beinahe gegen Parlins Leiche gestoßen. Sie keuchte auf und fuhr sich mit der Hand an die Brust. Erst dann bemerkte sie die Kadaver an den Wänden.


      Das waren keine wilden Tiere. Was sie in dem schwachen Licht ihrer Laterne zuerst für einen Fasan gehalten hatte, leuchtete nun grün auf. Es war ein toter Papagei. Ein Affe hing daneben; sein Körper war frisch aufgeschnitten worden. Der frischeste Kadaver aber war der einer großen Eidechse. Alle waren gefoltert worden.


      »O Austre«, murmelte sie.


      Tonk Fah trat vor, griff nach ihr, und Vivenna zwang sich endlich zu handeln. Sie wich zur Seite aus und entkam seinem Griff. Sie rannte um den großen Mann herum und hastete auf die Treppe zu. Sie kam nicht weit und stieß gegen einen Brustkorb.


      Vivenna schaute auf und blinzelte.


      »Wisst Ihr, was ich am Söldnerdasein vor allem hasse, Prinzessin?«, fragte Denth gelassen und ergriff ihren Arm. »Das Erfüllen von Rollenklischees. Jeder nimmt an, dass man uns nicht trauen kann. Und das kann man in der Tat nicht.«


      »Wir tun das, wofür wir bezahlt werden«, sagte Tonk Fah und trat von hinten auf sie zu.


      »Das ist nicht unbedingt eine sehr erstrebenswerte Tätigkeit«, meinte Denth und hielt sie in festem Griff. »Aber es gibt gutes Geld dafür. Ich hatte gehofft, dass wir das nicht tun müssen. Alles lief so gut. Warum seid Ihr geflohen? Was hat Euch gewarnt?«


      Behutsam führte er sie vor sich her, hielt sie weiterhin am Arm gepackt, und Juwelchen und Klump kamen hinter ihm die Treppe herunter, die unter dem Gewicht ächzte.


      »Ihr habt mich die ganze Zeit angelogen«, flüsterte sie und bemerkte kaum die Tränen, die an ihren Wangen herunterliefen. Ihr Herz hämmerte heftig, als sie die Welt zu verstehen versuchte. »Warum?«


      »Entführung ist harte Arbeit«, sagte Denth.


      »Schrecklich harte Arbeit«, bestätigte Tonk Fah.


      »Am besten weiß das Opfer gar nicht, dass es entführt wurde.«


      Sie haben mich immer im Auge behalten. Sie waren immer in meiner Nähe. »Lemex …«


      »… hat nicht das getan, was er tun sollte«, sagte Denth. »Gift war ein zu guter Tod für jemanden wie ihn. Das hättet Ihr wissen sollen, Prinzessin. Bei der großen Menge Hauch, die er hatte …«


      Er hätte niemals an einer Krankheit sterben können, erkannte sie. Austre! Völlig benommen warf sie einen Blick hinüber zu Parlin. Er ist tot. Parlin ist tot. Sie haben ihn umgebracht.


      »Seht ihn nicht an«, sagte Denth und drehte ihren Kopf von dem Leichnam weg. »Das war ein Unfall. Hört mir zu, Prinzessin. Euch wird nichts geschehen. Wir werden Euch nichts antun. Sagt mir nur, warum Ihr weggelaufen seid. Parlin hat behauptet, er wisse nicht, warum Ihr Euch von uns entfernt habt, aber es ist uns bekannt, dass er kurz vor Eurem Verschwinden auf der Treppe mit Euch geredet hat. Seid Ihr wirklich weggegangen, ohne es ihm zu sagen? Warum? Wieso habt Ihr uns plötzlich misstraut? Hat einer der Agenten Eures Vaters Kontakt zu Euch aufgenommen? Ich war der Meinung, wir hätten alle gefunden, sobald sie die Stadt betreten haben.«


      Verwirrt schüttelte sie den Kopf.


      »Es ist wichtig, Prinzessin«, sagte Denth gelassen. »Ich muss es wissen. Zu wem habt Ihr Kontakt aufgenommen? Was habt Ihr den Bandenführern über mich gesagt?« Er drückte ihren Arm fester.


      »Wir möchten Euch nichts brechen«, sagte Tonk Fah. »Aber bei euch Idriern brechen die Knochen nur allzu leicht.«


      Was früher wie fröhliches Plaudern gewirkt hatte, erschien ihr nun schrecklich und herzlos. Tonk Fah ragte im Licht der schwachen Laterne zu ihrer Rechten auf, und Denth stand als etwas kleinere Gestalt vor ihr. Sie erinnerte sich daran, wie schnell er war und wie er die Leibwächter in dem Lokal abgeschlachtet hatte.


      Sie erinnerte sich an die Art und Weise, wie er Lemex’ Haus zerstört hatte. Und an seine Frivolität dem Tod gegenüber. All das hatten sie unter einem dünnen Schleier des Humors versteckt. Jetzt, wo Denth eine zweite Laterne mitgebracht hatte, bemerkte sie große, prallvolle Säcke unter der Treppe; aus einem von ihnen ragte ein Fuß hervor. Der Stiefel trug an der Seite das Abzeichen der idrischen Armee.


      Ihr Vater hatte also wirklich Männer zu ihrer Rettung ausgesandt. Doch Denth hatte sie entdeckt, bevor sie Vivenna hatten finden können. Wie viele hatte er getötet? In diesem Keller würden die Leichen nicht lange frisch bleiben. Diese beiden mussten also relativ neu sein und warteten darauf, irgendwo anders entsorgt zu werden.


      »Warum?«, fragte sie noch einmal; sie war beinahe zu verblüfft, um überhaupt sprechen zu können. »Ihr wart wie Freunde zu mir.«


      »Das sind wir immer noch«, sagte Denth. »Ich mag Euch, Prinzessin.« Er lächelte. Es war ein ehrliches Lächeln und kein höhnisches Grinsen wie bei Tonk Fah. »Falls es Euch etwas bedeutet, möchte ich sagen, dass es mir wirklich leidtut. Parlin sollte nicht sterben – es war wirklich ein Unfall. Aber Geschäft ist Geschäft. Wir tun das, wofür wir bezahlt werden. Das habe ich Euch schon mehrmals erklärt, wie Ihr Euch sicher erinnern werdet.«


      »Ich hätte nie geglaubt …«, flüsterte sie.


      »Das tun sie nie«, meinte Tonk Fah.


      Vivenna blinzelte. Schnell weg von hier. Solange du noch die Kraft dazu hast.


      Sie war schon einmal geflohen. Reichte das nicht? Hatte sie nicht ein bisschen Frieden verdient?


      Schnell!


      Sie drehte den Arm und schlug mit ihm gegen die Rückseite von Tonk Fahs Mantel. »Pack …«


      Aber Denth war zu schnell. Er riss sie zurück, bedeckte ihren Mund, ergriff ihre andere Hand und hielt sie fest. Tonk Fah stand überrascht da und sah zu, wie aus Vivennas Kleid alle Farbe wich, wie es grau wurde und ein wenig von ihrem Hauch durch Denths Finger in Tonk Fahs Mantel strömte. Doch ohne ein Kommando würde dieser Hauch gar nichts ausrichten. Er war verschwendet, und Vivenna spürte, wie die Welt um sie herum noch dumpfer wurde.


      Denth ließ ihren Mund los und versetzte Tonk Fah einen Schlag gegen den Hinterkopf.


      »He!«, meinte Tonk Fah und rieb sich die getroffene Stelle.


      »Pass auf«, sagte Denth. Dann warf er Vivenna einen bösen Blick zu und hielt ihren Arm noch fester.


      Blut von ihren verletzten Handgelenken tropfte zwischen seinen Fingern hindurch. Denth erstarrte, denn offenbar bemerkte er die blutigen Gelenke nun zum ersten Mal; die Dunkelheit des Kellers hatte sie verborgen. Er schaute auf und begegnete ihrem Blick. »Zur Hölle«, fluchte er. »Ihr seid gar nicht weggelaufen, oder?«


      »Hä?«, meinte Tonk Fah.


      Vivenna war völlig benommen.


      »Was ist passiert?«, fragte Denth. »War er es?«


      Sie gab keine Antwort.


      Denth zog eine Grimasse und verdrehte ihr den Arm so stark, dass sie aufschrie. »In Ordnung. Ihr habt mich dazu gezwungen. Wir sollten uns zuerst um Euren Hauch kümmern, und dann werden wir uns wie Freunde über das unterhalten, was Euch zugestoßen ist.«


      Klump trat neben Denth; seine leeren grauen Augen starrten wie immer ins Nichts. Aber … war da nicht doch etwas in ihnen? Oder bildete sich Vivenna das nur ein? Ihre Gefühle waren so durcheinander, dass sie ihren Wahrnehmungen nicht mehr vertrauen konnte. Klump schien sie nun anzusehen.


      »Wiederholt meine Worte«, sagte Denth, dessen Miene noch grimmiger geworden war. »Mein Leben zu deinem. Mein Hauch werde zu deinem.«


      Vivenna hob den Blick und schaute ihn an. »Geheul der Sonne«, flüsterte sie.


      Denth runzelte die Stirn. »Was?«


      »Greif Denth an. Geheul der Sonne.«


      »Ich …«, begann Denth. In diesem Augenblick traf Klumps Faust sein Gesicht.


      Der Schlag schleuderte Denth seitwärts gegen Tonk Fah, der fluchend ins Taumeln geriet. Vivenna befreite sich, schoss an Klump vorbei, wäre beinahe über den Saum ihres Kleides gestolpert und rammte die Schulter gegen Juwelchen, die völlig überrascht war.


      Die Farblose ging zu Boden. Vivenna stolperte die Treppe hinauf.


      »Du hast ihr die Sicherheitslosung verraten!«, schrie Denth. Kampfgeräusche ertönten von dort, wo er mit Klump rang.


      Juwelchen kämpfte sich wieder auf die Beine und folgte Vivenna. Aber die Frau brach mit dem Fuß durch eine Treppenstufe. Vivenna taumelte in den Raum im Erdgeschoss, warf die Tür zu und legte den Riegel vor.


      Er wird nicht lange halten, dachte sie mit einem Gefühl der Hilflosigkeit. Sie werden mich verfolgen. Mich jagen. Wie Vascher. Gott der Farben, was soll ich tun?


      Sie hastete hinaus auf die Straße, die nun vom Morgendämmerschein erhellt wurde, der die Stadt erfüllte, und rannte in eine Seitengasse hinein. Sie lief immer weiter, und diesmal nahm sie jeweils die kleinsten, dreckigsten und dunkelsten Gassen, die sie finden konnte.

    

  


  
    
      Kapitel 36


      Ich werde dich nicht verlassen, schrieb Susebron, der auf dem Boden neben dem Bett saß und sich gegen etliche Kissen lehnte. Das verspreche ich.


      »Wie könnt Ihr Euch sicher sein?«, fragte Siri vom Bett aus, auf dem sie sich befand. »Vielleicht werdet Ihr des Lebens müde, sobald Ihr einen Erben habt, und gebt Euren Hauch weg.«


      Erstens bin mir nicht einmal sicher, wie ich einen Erben bekommen kann, schrieb er. Du erklärst es mir nicht, und du beantwortest meine Fragen nicht.


      »Sie sind so peinlich!«, wandte sie ein und spürte, wie ihre kurzen Haare rot wurden. Sofort ließ Siri sie wieder blond werden.


      Zweitens, schrieb er, kann ich meinen Hauch nicht weggeben, wenn das, was ich über das Biochroma weiß, der Wahrheit entspricht. Oder glaubst du, man hat mich angelogen, was die Funktionsweise des Hauchs angeht?


      Er kann sich immer besser schriftlich ausdrücken, dachte Siri, während sie ihm beim Auswischen seiner Worte zusah. Es ist eine Schande, dass er sein ganzes Leben lang eingesperrt war.


      »Ich weiß nicht sehr viel darüber«, gestand sie ein. »In Idris wird das Biochroma nicht gerade oft erwähnt. Vermutlich ist die Hälfte von dem, was ich weiß, entweder Übertreibung oder bloßes Gerücht. Zum Beispiel glaubt man in Idris, dass hier am Hof Menschen auf Altären geopfert werden – das habe ich Dutzende Male von verschiedenen Personen gehört.«


      Er dachte nach und schrieb dann: Wie dem auch sei, wir streiten uns über etwas, das absurd ist. Ich werde mich nicht verändern. Ich werde nicht plötzlich beschließen, Selbstmord zu begehen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.


      Sie seufzte.


      Siri, fuhr er fort, ich habe fünfzig Jahre ohne Informationen und ohne Wissen gelebt und konnte mich kaum mitteilen. Glaubst du wirklich, ich würde mich jetzt umbringen? Jetzt, wo ich zu schreiben gelernt habe? Wo ich jemanden gefunden habe, mit dem ich mich unterhalten kann? Wo ich dich gefunden habe?


      Sie lächelte. »In Ordnung, ich glaube Euch. Aber ich bin immer noch der Meinung, dass wir uns vor Euren Priestern in Acht nehmen müssen.«


      Darauf gab er keine Antwort, sondern schaute weg.


      Warum ist er ihnen so verflucht treu ergeben?, dachte sie.


      Schließlich sah er sie wieder an. Würdest du deine Haare wieder wachsen lassen?


      Sie hob eine Braue. »Und welche Farbe soll ich ihnen geben?«


      Rot, schrieb er.


      »Ihr Hallandrener und eure grellen Farben«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Wisst Ihr, dass mein Volk Rot als die abscheulichste aller Farben ansieht?«


      Er zögerte. Es tut mir leid, schrieb er schließlich. Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich …


      Er hörte auf zu schreiben, als sie die Hand senkte und ihn am Arm berührte. »Nein«, sagte sie. »Ich wollte mich nicht streiten. Ich war nur kokett. Es tut mir leid.«


      Kokett?, schrieb er. Dieses Wort kommt in meinem Märchenbuch nicht vor.


      »Ich weiß«, sagte Siri. »Dieses Buch ist voller Geschichten über Kinder, die von Bäumen und anderen bösen Dingen gefressen werden.«


      Die Geschichten sind Metaphern, die zur Belehrung …


      »Ich weiß«, sagte sie und unterbrach ihn damit erneut.


      Was also ist kokett?


      »Das ist …« Heilige Farben! Wie schaffe ich es bloß immer wieder, mich in solche Situationen zu bringen? »Es bedeutet, dass ein Mädchen sich zögerlich – oder manchmal auch dumm – verhält, damit ein Mann ihr größere Aufmerksamkeit schenkt.«


      Warum sollte ein Mann ihr aufgrund einer solchen Handlungsweise größere Aufmerksamkeit schenken?


      »Nun ja, das geht ungefähr so.« Sie sah ihn an und lehnte sich noch ein wenig vor. »Wollt Ihr, dass ich mir die Haare wachsen lasse?«


      Ja.


      »Wollt Ihr es wirklich?«


      Natürlich.


      »Dann muss ich es wohl tun«, sagte sie, warf den Kopf herum und befahl ihrem Haar, ein tiefes Kastanienrot anzunehmen. Es veränderte die Farbe mitten in der Bewegung, wurde rot wie Tinte. Dann ließ sie es wachsen. Dies geschah eher instinktiv als bewusst; es war wie das Anspannen eines Muskels. In diesem Fall war es ein »Muskel«, den sie in letzter Zeit oft angespannt hatte, da sie es sich angewöhnt hatte, abends die Haare abzuschneiden, anstatt viel Zeit mit dem Kämmen zu verbringen.


      Als ihre Haare am Gesicht vorbeipeitschten, wuchsen sie bereits. Siri schüttelte den Kopf noch ein letztes Mal – er fühlte sich wegen der längeren Haare nun schwerer an, und der Nacken wärmer, weil die Locken nun lose über die Schultern fielen.


      Susebron beobachtete sie mit großen Augen. Sie sah ihn an und versuchte es mit einem verführerischen Blick. Doch das Ergebnis wirkte so komisch auf sie, dass sie lachen musste. Sie fiel zurück aufs Bett, und ihre soeben gewachsenen Haare flogen ihr um den Kopf.


      Susebron berührte sie am Bein. Sie schaute hinüber zu ihm, und er stand auf und setzte sich auf den Rand des Bettes, damit sie seine Tafel sehen konnte, während er schrieb.


      Du bist sehr seltsam, teilte er ihr mit.


      Sie lächelte. »Ich weiß. Ich bin einfach keine geborene Verführerin. Ich kann kein ernstes Gesicht machen.«


      Verführerin, schrieb er. Ich kenne dieses Wort. Es wird in einer Geschichte gebraucht, in der die böse Königin den jungen Prinzen mit etwas zu verführen versucht, aber ich weiß nicht, was es ist.


      Sie lächelte.


      Ich glaube, sie hatte vor, ihm etwas zu essen anzubieten.


      »Ja«, sagte Siri. »Eine gute Interpretation. Völlig richtig.«


      Er zögerte. Also war es nichts zu essen?


      Siri lächelte erneut.


      Er errötete. Ich komme mir wie ein Idiot vor. Es gibt so vieles, was die anderen ohne Schwierigkeiten verstehen. Aber ich habe als Anleitung nur diese Märchen. Ich habe sie so oft gelesen, dass ich mich immer noch als das Kind sehe, das ich war, als ich sie zum ersten Mal gelesen habe.


      Mit heftigen Bewegungen wischte er seine Mitteilung aus. Siri richtete sich auf und legte ihm die Hand auf den Arm.


      Ich weiß, dass es vieles gibt, was mir entgeht, schrieb er. Vieles, was dir peinlich ist, und worüber ich nur Vermutungen anstellen kann. Ich bin kein Narr. Es frustriert mich. Wegen deiner Koketterie und deines Sarkasmus – beides sind Verhaltensweisen, die anscheinend das Gegenteil dessen ausdrücken, was du willst – werde ich dich wohl nie verstehen.


      Enttäuscht schaute er auf seine Tafel; in der einen Hand hielt er das Tuch zum Auswischen des Geschriebenen, in der anderen Hand den Kohlestift. Das Feuer knisterte leise im Kamin und warf Wellen überhellen gelben Lichts auf sein glatt rasiertes Gesicht.


      »Es tut mir leid«, sagte sie und rutschte zu ihm hinüber. Sie legte die Arme um seinen Ellbogen und den Kopf gegen seinen Oberarm. Nun, da sie ihm so nahe war, schien er nicht viel größer als sie zu sein. Auch in Idris hatte es Männer gegeben, die sechseinhalb Fuß gemessen hatten, und Susebron war nur wenige Zoll größer als sie selbst. Und da sein Körper so vollkommen proportioniert war, wirkte er weder dürr noch irgendwie unnatürlich. Er war ganz gewöhnlich, nur etwas größer.


      Er sah sie an, während sie den Kopf gegen seinen Arm lehnte und die Augen schloss. »Ich glaube, Ihr seid besser, als Ihr glaubt. Die meisten Leute in meiner Heimat verstehen nicht halb so viel wie Ihr.«


      Er schrieb wieder etwas, und sie öffnete die Augen.


      Es fällt mir schwer, das zu glauben.


      »Es stimmt aber«, sagte sie. »Mir hat man andauernd gesagt, ich müsse anders werden.«


      Wer?


      »Meine Schwester«, sagte sie mit einem Seufzer. »Die Frau, die Ihr heiraten solltet. Sie ist alles, was eine Königstochter ausmacht. Selbstbeherrscht, eine Frau der leisen Töne, gehorsam, gelehrt.«


      Das klingt langweilig, schrieb er und lächelte dabei.


      »Vivenna ist ein wunderbarer Mensch«, sagte Siri. »Sie war immer sehr freundlich zu mir. Es ist nur so, dass …nun ja, ich glaube, sogar sie war der Meinung, ich sollte etwas zurückhaltender sein.«


      Das verstehe ich nicht, schrieb er. Du bist wunderbar. So voller Leben und Begeisterung. Die Priester und Diener im Palast tragen zwar bunte Kleidung, aber in ihnen ist keine Farbe. Mit gesenktem Blick gehen sie sehr ernsthaft ihren verschiedenen Tätigkeiten nach. Du aber hast Farbe in deinem Inneren, und zwar so viel, dass sie aus dir hervorbricht und alles in deiner Nähe färbt.


      Sie lächelte. »Das klingt nach Biochroma.«


      Du bist ehrlicher als jedes Biochroma, schrieb er. Mein Hauch macht alles heller, aber er gehört mir nicht. Er wurde mir gegeben. Doch deine Farben gehören dir selbst.


      Sie spürte, wie sich das tiefe Rot ihres Haares zu einem goldenen Ton wandelte, und sie seufzte leise vor Zufriedenheit und drückte sich noch ein wenig enger an ihn.


      Wie machst du das?, schrieb er.


      »Was?«


      Deine Haarfarbe verändern.


      »Das vorhin ist unbewusst geschehen«, sagte sie. »Es wird blond, wenn ich glücklich oder zufrieden bin.«


      Bist du denn glücklich?, schrieb er. Mit mir?


      »Natürlich.«


      Aber wenn du von den Bergen sprichst, liegt ein so großes Verlangen in deiner Stimme.


      »Ich vermisse sie«, gestand sie ein. »Aber wenn ich von hier weggehen müsste, würde ich Euch auch vermissen. Manchmal kann man einfach nicht alles haben, weil sich die Wünsche widersprechen.«


      Sie schwiegen eine Weile, und er stellte seine Tafel beiseite, legte zögernd den Arm um sie und lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes. Eine verschämte rötliche Färbung kroch in ihr Haar, als sie erkannte, dass sie beide auf dem Bett saßen und sie sich nur mit einem Hemdchen bekleidet an ihn kuschelte.


      Aber wir sind schließlich verheiratet, dachte sie.


      Das Einzige, was den Augenblick verdarb, war das gelegentliche Knurren ihres Magens. Wenige Minuten später griff Susebron nach seiner Tafel.


      Bist du hungrig?, schrieb er.


      »Nein«, antwortete sie. »Mein Magen ist ein Chaot. Er knurrt gern, wenn er voll ist.«


      Er dachte nach. Sarkasmus?, schrieb er schließlich.


      »Zumindest ein armseliger Versuch«, gab sie zurück. »Es ist schon in Ordnung. Ich werd’s überleben.«


      Hast du nicht gegessen, bevor du in meine Gemächer gekommen bist?


      »Doch«, sagte sie. »Aber es erfordert viel Kraft, die Haare so schnell wachsen zu lassen. Das macht mich jedes Mal hungrig.«


      Es macht dich jede Nacht hungrig?, fragte er, indem er sehr schnell schrieb. Und du hast nie etwas gesagt?


      Sie zuckte mit den Schultern.


      Ich werde dir etwas zu essen holen lassen.


      »Nein. Wir können es uns nicht leisten aufzufallen.«


      Warum nicht?, fragte er. Ich bin der Gottkönig. Ich darf essen, wann immer ich will. Ich habe mir schon einmal nachts etwas zu essen bestellt. Es wird also nicht weiter auffallen. Er stand auf und ging zur Tür.


      »Wartet!«, sagte sie.


      Er drehte sich um und schaute zurück zu ihr.


      »Ihr könnt nicht so zur Tür gehen, Susebron«, sagte sie mit ruhiger Stimme, falls jemand zuhörte. »Ihr seid noch immer vollständig angezogen.«


      Er schaute an sich hinunter und runzelte die Stirn.


      »Zumindest sollte Eure Kleidung in Unordnung sein«, sagte sie und versteckte rasch seine Schreibtafel.


      Er öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes, warf den tiefschwarzen Umhang ab und enthüllte seine Unterkleidung. Wie alles andere Weiße an ihm hatte sie eine regenbogenfarbene Aura. Er hob die Hände und fuhr sich durch das dunkle Haar. Dann drehte er sich wieder zu Siri um und sah sie fragend an.


      »Das reicht«, meinte sie, zog die Laken bis zum Hals und bedeckte sich mit ihnen. Neugierig beobachtete sie, wie Susebron mit den Fingerknöcheln gegen die Tür klopfte.


      Sofort wurde sie geöffnet. Er ist so wichtig, dass er nicht einmal seine eigene Tür selbst öffnen muss, dachte Siri.


      Er bestellte etwas zu essen, indem er sich eine Hand auf den Bauch legte und dann in die Ferne deutete. Die Diener – die Siri durch die geöffnete Tür kaum sehen konnte – eilten davon. Er drehte sich um, als die Tür wieder geschlossen wurde, ging zurück zum Bett und setzte sich neben Siri.


      Wenige Minuten später erschienen einige Diener mit einem Tisch und einem Stuhl im Zimmer. Auf den Tisch stellten sie eine große Menge von Speisen – von gebratenem Fisch bis zu eingelegtem Gemüse und gekochten Meeresfrüchten.


      Siri sah verblüfft zu. Es ist unmöglich, dass sie das alles auf die Schnelle zubereitet haben. Es muss bereits fertig in der Küche gestanden haben, falls ihr Gott hungrig werden sollte.


      Es war übertrieben verschwenderisch, aber es war auch wunderschön. Es verriet einen Lebensstil, den sich das Volk von Idris nicht einmal vorstellen konnte und der ein unangenehmes Ungleichgewicht in der Welt offenbarte. Einige Menschen hungerten, während andere so reich waren, dass sie die meisten Speisen, die für sie zubereitet wurden, nicht einmal zu Gesicht bekamen.


      Die Diener stellten nur einen Stuhl vor den Tisch. Siri sah zu, wie sie ein Tablett nach dem anderen heranschleppten. Sie konnten nicht wissen, was der Gottkönig haben wollte, also brachten sie ihm anscheinend von allem etwas. Sie füllten den Tisch damit und zogen sich zurück, als Susebron es ihnen mit einer Handbewegung bedeutete.


      Die Düfte waren beinahe zu viel für die hungrige Siri. Angespannt wartete sie, bis die Tür geschlossen war. Dann warf sie die Laken beiseite und eilte herüber. Sie hatte geglaubt, die Mahlzeiten, die für sie zubereitet wurden, seien außergewöhnlich, doch verglichen mit diesem Festschmaus waren sie nichts. Susebron deutete auf den Tisch.


      »Wollt Ihr nichts essen?«, fragte sie.


      Er zuckte die Schultern.


      Sie ging wieder zum Bett, nahm eines der Laken und breitete es auf dem Steinboden aus. »Was würdet Ihr gern davon haben?«, fragte sie und trat an den Tisch heran.


      Er deutete auf ein Tablett mit gekochten Muscheln und auf einige verschiedene Brote. Sie nahm diese sowie eine Speise, die nicht aus Fisch zu bestehen schien – eine Schale voller exotischer Früchte in einer cremigen Sauce –, und trug sie zu dem ausgebreiteten Tuch. Dann setzte sie sich und begann mit ihrer Mahlzeit.


      Susebron ließ sich vorsichtig auf dem Boden nieder. Selbst in seiner Unterwäsche gelang es ihm, würdig auszusehen. Siri reichte ihm sein Brot herüber.


      Das ist sehr seltsam, notierte er.


      »Was?«, fragte sie. »Auf dem Boden zu essen?«


      Er nickte. Jedes Essen ist für mich eine regelrechte Inszenierung. Ich esse ein wenig von dem, was sich auf dem Teller befindet, dann nehmen die Diener ihn weg, wischen mir über das Gesicht und bringen mir einen anderen Teller. Ich esse nie ein Gericht zu Ende, selbst wenn ich es wollte.


      Siri schnaubte. »Ich bin überrascht, dass sie Euch nicht auch noch den Löffel halten.«


      Das haben sie getan, als ich jünger war, schrieb Susebron und errötete. Schließlich habe ich sie dazu bringen können, dass sie mir wenigstens das überlassen. Es ist schwierig, wenn man mit niemandem reden kann.


      »Das glaube ich gern«, sagte Siri mit vollem Mund. Sie beobachtete Susebron, der sehr zurückhaltend aß. Sie verspürte einen leisen Stich der Scham, weil sie so schnell futterte, doch dann beschloss sie, sich nicht darum zu kümmern. Sie schob die Fruchtspeise beiseite und holte sich einige Küchlein vom Tisch.


      Susebron sah zu, wie sie eines nach dem anderen verspeiste.


      Das sind Schrillfächer aus Pahn Kahl, schrieb er. Man beißt nur kleine Stücke davon ab und isst immer ein Stück Brot dazwischen, um den Geschmack wieder aus dem Mund zu bekommen. Sie sind eine Delikatesse und …


      Er brach ab, als sich Siri ein ganzes Küchlein in den Mund steckte. Sie lächelte ihn an und kaute weiter.


      Nach einem Moment verblüfften Starrens schrieb er wieder etwas auf seine Tafel. Weißt du, dass die Kinder, die sich in meinen Märchen den Bauch vollschlagen, normalerweise am Ende von den Klippen gestürzt werden?


      Siri stopfte sich ein weiteres Pastetchen in den Mund und bestäubte sich dabei Finger und Gesicht mit Puderzucker, während sich ihre Backen ausbeulten.


      Susebron sah ihr zu, streckte dann die Hand aus und nahm selbst ein ganzes Küchlein. Er betrachtete es eingehend und steckte es sich dann in den Mund.


      Siri lachte und hätte beinahe Pastetenstücke auf das Laken gespuckt. »Und so verderbe ich den Gottkönig immer mehr«, sagte sie, sobald sie wieder sprechen konnte.


      Er lächelte. Das ist sehr merkwürdig, schrieb er und aß eine weitere Pastete. Und noch eine. Und noch eine.


      Siri sah ihm zu und hob eine Braue. »Man sollte doch meinen, dass Ihr als Gottkönig wenigstens immer dann Süßigkeiten essen könnt, wenn Ihr es wollt.«


      Für mich gibt es viele Regeln, die die anderen nicht beachten müssen, schrieb er, während er kaute. Die Geschichten erklären das. Von einem Prinzen oder einem König wird sehr viel verlangt. Ich wäre lieber ein Bauer von Geburt.


      Siri hob eine Braue. Wahrscheinlich wäre er überrascht, wenn er wirklich einmal so etwas wie Hunger, Armut oder auch nur Unbequemlichkeit empfinden müsste. Doch sie ließ ihm die Illusion. Schließlich war sie nicht in der Lage, ihn dafür zu tadeln.


      Du warst diejenige, die hungrig war, schrieb er. Aber ich bin derjenige, der isst!


      »Offensichtlich gibt man Euch nicht genug«, sagte Siri und probierte eine Scheibe Brot.


      Er zuckte die Schultern und aß weiter. Sie beobachtete ihn dabei und fragte sich, wie es wohl war, ohne Zunge zu essen. Hatte das Auswirkungen auf die Fähigkeit, etwas zu schmecken? Süßigkeiten schien er eindeutig zu mögen. Als sie an ihre eigene Zunge dachte, wandten sich ihre Gedanken dunkleren Themen zu. Wir können nicht einfach so weitermachen, dachte sie. In der Nacht spielen wir miteinander und tun so, als würde sich die Welt nicht ohne uns drehen. Wir werden zerschmettert werden.


      »Susebron«, sagte sie, »ich glaube, wir müssen einen Weg finden, das offenbar zu machen, was Eure Priester Euch angetan haben.«


      Er schaute auf und schrieb: Was meinst du damit?


      »Ich meine, wir sollten es einzurichten versuchen, dass Ihr mit dem gemeinen Volk reden könnt«, erklärte sie. »Oder vielleicht mit einem der anderen Götter. Die Priester leiten ihre Macht von ihrer Verbindung zu Euch ab. Wenn Ihr Euch durch jemand anderen mitteilt, würde es sie entmachten.«


      Müssen wir das tun?


      »Tun wir einen Moment lang so, als müssten wir es«, sagte sie.


      In Ordnung, schrieb er. Aber wie soll ich mich jemand anderem mitteilen? Ich kann nicht einfach aufstehen und meine Meinung herausbrüllen.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht durch geschriebene Botschaften?«


      Er lächelte. Darüber gibt es eine Geschichte in meinem Buch. Eine Prinzessin ist in einem Turm gefangen und wirft schriftliche Hilferufe in das Wasser des Ozeans. Der König der Fische findet sie.


      »Ich bezweifle, dass der König der Fische Verständnis für unsere missliche Lage hat«, sagte Siri offen heraus.


      Eine solche Kreatur ist kaum phantastischer als die Möglichkeit, dass meine Texte gefunden und richtig gedeutet werden. Wenn ich sie aus dem Fenster werfe, wird niemand glauben, dass der Gottkönig sie geschrieben hat.


      »Und wenn Ihr sie den Dienern zusteckt?«


      Er runzelte die Stirn. Angenommen, Ihr habt Recht, und meine Priester arbeiten gegen mich. Wäre es dann nicht dumm, den Dienern zu vertrauen, die von ihnen eingestellt worden sind?


      »Vielleicht. Aber wir könnten es mit einem Diener aus Pahn Kahl versuchen.«


      Von denen bedient mich keiner persönlich, denn ich bin der Gottkönig, schrieb er. Was würde es außerdem nützen, wenn wir einen oder zwei Diener auf unsere Seite ziehen können? Wieso würde das die Priester bloßstellen? Niemand würde einem Pahn-Kahl-Diener glauben, der den Priestern widerspricht.


      Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht könnt Ihr eine Szene machen und weglaufen oder einen Aufruhr verursachen.«


      Wenn ich außerhalb des Palastes bin, werde ich andauernd von Hunderten Personen begleitet: Dienern, Erweckern, Soldaten, Wächtern und leblosen Kriegern. Glaubt Ihr wirklich, es wäre mir möglich, so etwas wie eine Szene zu machen, ohne weggeführt zu werden, bevor ich in Kontakt mit jemandem treten kann?


      »Nein«, gab sie zu. »Aber wir müssen etwas unternehmen! Es gibt bestimmt einen Ausweg.«


      Ich sehe keinen. Wir müssen mit den Priestern zusammenarbeiten. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns gegen sie stellen. Vielleicht wissen sie mehr über die Frage, warum die Gottkönige sterben müssen. Sie könnten es uns sagen – ich kann mit ihnen sprechen, wenn ich die Kunstschrift benutze.


      »Nein«, sagte Siri. »Noch nicht. Ich will zuerst darüber nachdenken.«


      In Ordnung, schrieb er und probierte ein weiteres Küchlein.


      »Susebron …«, sagte sie schließlich, »könntet Ihr es Euch vorstellen, mit mir wegzulaufen? Nach Idris?«


      Er runzelte die Stirn. Vielleicht, schrieb er schließlich. Aber es erscheint mir etwas extrem.


      »Was wäre, wenn ich beweisen könnte, dass die Priester versuchen, Euch umzubringen? Und was wäre, wenn ich einen Weg aus dem Palast finde – wenn jemand bereit wäre, uns aus dem Palast und der Stadt zu schmuggeln?«


      Offensichtlich bereitete ihm diese Vorstellung großes Unbehagen. Wenn es der einzige Weg sein sollte, schrieb er, dann werde ich mit dir gehen. Aber ich glaube nicht, dass es so weit kommt.


      »Ich hoffe, Ihr habt Recht«, sagte sie. Aber wenn nicht, dachte sie, dann werden wir fliehen. Wir gehen das Risiko ein, uns bis zu meiner Familie durchzuschlagen, egal ob es Krieg gibt oder nicht.

    

  


  
    
      Kapitel 37


      In den Elendsvierteln schien auch bei hellstem Tageslicht Nacht zu herrschen.


      Ziellos wanderte Vivenna umher und musste dabei unablässig über farbigen Abfall steigen. Sie wusste, dass sie ein Versteck finden und dort bleiben sollte. Aber sie konnte nicht mehr folgerichtig denken.


      Parlin war tot. Er war seit Kindertagen ihr Freund gewesen. Sie hatte ihn überredet, mit ihr auf diese Reise zu gehen, die ihr jetzt wie eine völlige Idiotie vorkam. Sein Tod war ihre Schuld.


      Denth und seine Mannschaft hatten sie verraten. Nein. Sie hatten nie für Vivenna gearbeitet. Jetzt, in der Rückschau, erkannte sie die Zeichen. Wie leicht hatten sie Vivenna in diesem Speiselokal gefunden. Sie hatten sie benutzt, um an Lemex’ Hauch zu kommen. Sie hatten sie manipuliert und ihr das Gefühl gegeben, als hätte sie alles unter Kontrolle. Sie hatten nur mit ihr gespielt.


      Sie war eine Gefangene gewesen und hatte es nicht bemerkt.


      Dieser Verrat war umso schlimmer, weil Vivenna ihnen so sehr vertraut und sich sogar mit ihnen angefreundet hatte. Sie hätte die Warnzeichen erkennen müssen. Tonk Fahs spielerische Brutalität. Denths Aussage, dass Söldner niemandem gegenüber loyal waren. Er hatte betont, dass Juwelchen sogar gegen ihre eigenen Götter arbeiten würde. Was war dagegen der Verrat an einem Freund?


      Sie taumelte in eine weitere Gasse und stützte sich mit der Hand an einer Ziegelmauer neben ihr ab. Dreck und Ruß klebten an ihren Fingern. Ihre Haare waren noch immer weiß; sie hatten sich bisher nicht erholt.


      Der Angriff im Armenviertel war erschreckend gewesen. Die Entführung durch Vascher war entsetzlich gewesen. Aber der Anblick Parlins, wie er an diesen Stuhl gebunden war, ihm das Blut aus der Nase tropfte, die Wangen aufgeschlitzt …


      Das würde sie nie vergessen können. Etwas in ihr schien zerbrochen zu sein. Es war ihre Fähigkeit zur Sorge. Sie war … gefühllos geworden.


      Vivenna erreichte das Ende der Gasse und schaute benommen auf. Vor ihr erhob sich eine Wand. Sie war in eine Sackgasse geraten. Sie drehte sich um und wollte zurückgehen.


      »Ihr da!«, sagte eine Stimme.


      Vivenna wirbelte herum und war über ihre eigene Schnelligkeit erstaunt. Ihr Verstand war noch immer wie gelähmt, aber ihr Körper war hellwach und zur Verteidigung bereit.


      Sie hatte sich nur in den Elendsquartieren aufgehalten, da sie vermutete, dass Denth von ihr erwartete, sie würde in die Innenstadt fliehen. Für ihren verwirrten Geist schien es eine gute Idee zu sein, sich in dem stillen Armenviertel zu verbergen.


      Der Mann saß auf einem Kistenstapel hinter ihr und ließ die Beine herunterhängen. Er war klein, dunkelhaarig und trug die typische Armenkleidung – eine Mischung von Kleidungsstücken in verschiedenen Stadien der Zerschlissenheit.


      »Ihr habt einen ziemlichen Aufruhr verursacht«, sagte der Mann.


      Sie stand reglos da.


      »Eine Frau mit dunklen Augen und weißem und zerzaustem Haar, die in einem wunderschönen weißen Kleid durch die Armenviertel läuft. Wenn nicht alle so durcheinander wegen des gestrigen Angriffs wären, hätte man sich schon vor Stunden um Euch gekümmert.«


      Der Mann wirkte irgendwie vertraut auf sie. »Du bist ein Idrier«, flüsterte sie. »Du warst dabei, als ich die Bandenführer besucht habe.«


      Er zuckte die Achseln.


      »Das heißt, du weißt, wer ich bin«, sagte sie.


      »Ich weiß gar nichts«, erwiderte er. »Vor allem nichts, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte.«


      »Bitte«, sagte sie. »Du musst mir helfen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


      Er sprang von den Kisten herunter, und plötzlich blitzte in seiner Hand ein Messer auf. »Euch helfen?«, fragte er. »Ich habe den Blick in Euren Augen bei diesem Treffen gesehen. Ihr schaut auf uns herunter. Genau wie die Hallandrener.«


      Sie wich vor ihm zurück.


      »Viele Leute haben Euch wie einen Geist herumwandern sehen«, sagte er. »Aber niemand scheint zu wissen, wo genau man Euch finden kann. In einigen Vierteln sucht man ziemlich emsig nach Euch.«


      Denth, dachte sie. Es ist ein Wunder, dass ich schon so lange in Freiheit bin. Ich muss etwas unternehmen. Ein Versteck finden.


      »Irgendwann wird man Euch finden«, sagte der Mann. »Also werde ich als Erster handeln.«


      »Bitte«, flüsterte sie.


      Er hob das Messer. »Ich werde Euch nicht ausliefern. Das zumindest habt Ihr verdient. Außerdem will ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Aber Euer Kleid wird viel Geld bringen, selbst in diesem schäbigen Zustand. Meine Familie könnte ich wochenlang damit ernähren.«


      Sie zögerte.


      »Wenn Ihr schreit, schneide ich Euch die Kehle durch«, sagte er gelassen. »Das ist keine Drohung. Es ist einfach nur unausweichlich. Das Kleid, Prinzessin. Ohne es seid Ihr besser dran. Jedermann erkennt Euch deswegen.«


      Sie dachte daran, ihren Hauch zu benutzen. Aber was war, wenn er nicht wirkte? Sie konnte sich nicht konzentrieren und hatte das Gefühl, dass sie die Kommandos nicht richtig einsetzen würde. Sie war unschlüssig, aber das vor ihr aufragende Messer überzeugte sie schließlich. Also richtete sie den Blick starr geradeaus und fühlte sich, als wäre sie jemand anderes. Sie hob die Hände und löste die Knöpfe.


      »Werft es nicht zu Boden«, sagte der Mann. »Es ist schon schmutzig genug.« Sie zog es aus und zitterte, denn nun stand sie nur in Unterhose und Hemdchen da. Er ergriff das Kleid und durchsuchte die Taschen. Als er das Seil fand, runzelte er die Stirn und warf es weg. »Kein Geld?«


      Benommen schüttelte sie den Kopf.


      »Die Unterhose ist aus Seide, nicht wahr?«


      Ihr Hemdchen reichte bis fast zu den Knien. Sie bückte sich, zog die Hose aus und gab sie ihm. Er nahm sie entgegen, und sie sah das Glitzern der Gier – oder vielleicht auch etwas anderes – in seinen Augen.


      »Das Hemd«, sagte er und wedelte mit seinem Messer vor ihr herum.


      Irgendetwas zerbrach in ihr.


      »Nein!«, schrie sie. »Nein, nein, NEIN! Nimm dein Kleid und hau endlich ab! Lass mich in Frieden!« Weinend fiel sie auf die Knie, packte eine Handvoll Schlamm und Abfall und beschmierte ihr Hemd damit. »Da!«, rief sie. »Du willst es haben? Dann nimm es. Verkauf es so, wie es ist!«


      Entgegen seiner Drohung zögerte der Mann. Er sah sich um, dann drückte er das wertvolle Kleid gegen seine Brust und schoss davon.


      Vivenna kniete weiterhin auf dem Boden. Woher waren die Tränen gekommen? Sie hatte geglaubt, keine mehr zu haben. Sie rollte sich zusammen, schenkte dem Abfall und Schmutz keine Beachtung und weinte weiter.


      Während sie zusammengekauert im Dreck lag, setzte der Regen ein. Es war einer der sanften, schwachen hallandrischen Schauer. Die Tropfen küssten ihre Wangen, und kleine Bäche rannen an den Mauern der Gasse herunter.


      Sie war hungrig und erschöpft. Aber mit dem Regen kam ein Stück Klarheit zurück.


      Sie musste weitergehen. Der Dieb hatte Recht gehabt; das Kleid war ihr hinderlich gewesen. In dem Hemdchen fühlte sie sich nackt, vor allem, da es jetzt nass war, aber sie hatte in den Elendsvierteln Frauen gesehen, die genauso wenig getragen hatten. Sie musste sich aufraffen und zu einer weiteren Heimatlosen in all dem Ruß und Schmutz werden.


      Vivenna kroch über einen Abfallhaufen und bemerkte dabei, dass ein Stück Stoff aus ihm hervorragte. Sie zog einen verdreckten, stinkenden Schal heraus. Vielleicht war es auch ein kleiner Teppich. Sie legte ihn sich um die Schultern und hielt ihn vor der Brust fest, damit er ihr wenigstens den Anschein von Schicklichkeit verlieh. Sie versuchte ihr Haar schwarz zu machen, aber es weigerte sich.


      Sie setzte sich und war einfach zu abgestumpft, um verdrossen zu sein. Sie rieb sich Schlamm und Schmutz ins Haar und veränderte so das Weiß zu einem kränklichen Braun.


      Es ist zu lang, dachte sie. Es sticht hervor. Keine Bettlerin würde ihr Haar so lang tragen – es ist zu schwer zu pflegen.


      Sie verließ die Gasse und blieb stehen. Der Schal war heller geworden, seit sie ihn am Körper trug. Hauch. Ich werde sofort für jeden sichtbar sein, der die Erste Erhebung erreicht hat. Hier in den Armenquartieren kann ich mich nicht verstecken!


      Sie spürte noch immer den Verlust des Hauchs, den sie in das Seil gesteckt hatte, und den noch größeren Anteil, den sie auf Tonks Umhang verschwendet hatte. Doch das meiste war ihr verblieben. Sie lehnte sich gegen eine Mauer und wäre beinahe wieder verzweifelt, als sie ihre Lage überdachte.


      Doch dann erkannte sie etwas.


      Tonk Fah hat sich im Keller an mich herangeschlichen. Ich konnte seinen Hauch nicht spüren. Genauso wenig wie den von Vascher, als er mich in meinen Gemächern überfallen hat.


      Die Antwort darauf war so einfach, dass sie lächerlich klang. Sie spürte auch den Hauch nicht, der in ihrem Seil steckte. Sie hob es auf und wand es um ihren Fußknöchel. Dann nahm sie den Schal und hielt ihn vor sich. Es war ein so armseliges, an den Rändern ausgefranstes Ding, dessen ursprüngliche rote Farbe kaum durch den Schmutz drang.


      »Mein Leben zu deinem«, sagte sie und sprach damit die Worte aus, die Denth aus ihr hatte herauslocken wollen. »Mein Atem werde zu deinem.« Es waren dieselben Worte, die Lemex gesprochen hatte, als er ihr seinen Hauch gegeben hatte.


      Es funktionierte auch bei dem Schal. Der ganze Hauch floss aus ihrem Körper und drang in den Schal ein. Es war kein Kommando – der Schal konnte nichts bewirken –, aber ihr Hauch war nun hoffentlich sicher. Sie würde keine Aura mehr verströmen.


      Überhaupt keine mehr. Beinahe wäre sie zu Boden gefallen, als sie der Schock des vollkommenen Verlustes überfiel. Während sie zuvor noch in der Lage gewesen war, die Stadt um sie herum zu spüren, war nun alles still geworden. Es war, als seien alle Laute erstickt worden. Die gesamte Stadt war tot.


      Oder es war Vivenna, die gestorben war. Nun war sie eine Farblose. Langsam stand sie auf, zitterte im Nieselregen und wischte sich das Wasser aus den Augen. Dann zog sie den Schal, der nun ihren Hauch enthielt, enger um sich und schlurfte davon.

    

  


  
    
      Kapitel 38


      Lichtsang saß auf der Kante seines Bettes. Dicker Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er den Boden vor sich betrachtete. Er atmete heftig.


      Llarimar sah einen Unterschreiber an, der seine Feder senkte. Diener drängten sich an den Wänden des Schlafgemachs. Sie hatten Lichtsang auf seine eigene Anweisung ungewöhnlich früh am Morgen geweckt.


      »Euer Gnaden?«, fragte Llarimar.


      Es ist nichts, dachte Lichtsang. Ich träume vom Krieg, weil ich andauernd an ihn denke. Nicht weil meine Träume eine Prophezeiung sind. Nicht weil ich ein Gott bin.


      Es fühlte sich so wirklich an. In seinem letzten Traum war er ein Mann auf dem Schlachtfeld gewesen und hatte keine Waffe gehabt. Soldaten waren um ihn herum gestorben. Ein Freund nach dem anderen. Er hatte sie alle gekannt, sie alle hatten ihm nahegestanden.


      Ein Krieg gegen Idris wäre anders, dachte er. Er würde von unseren Leblosen ausgefochten werden.


      Er wollte nicht eingestehen, dass seine Freunde im Traum keine grellen Farben getragen hatten. Er hatte nicht durch die Augen eines hallandrischen Soldaten geschaut, sondern durch die eines Idriers. Vielleicht war es deshalb ein solches Gemetzel gewesen.


      Es sind die Idrier, die uns bedrohen. Sie sind die abtrünnigen Rebellen, die innerhalb der hallandrischen Grenzen einen zweiten Thron errichtet haben. Sie müssen unterdrückt werden.


      Sie haben es verdient.


      »Was habt Ihr gesehen, Euer Gnaden?«, fragte Llarimar noch einmal.


      Lichtsang schloss die Augen. Da waren noch andere Bilder. Diejenigen, die sich andauernd wiederholten. Der leuchtende rote Panther. Der Sturm. Das Gesicht einer jungen Frau, die von der Dunkelheit verschluckt wurde. Lebendig gefressen wurde.


      »Ich habe Schamweberin gesehen«, sagte er und berichtete damit nur vom letzten Teil seines Traumes. »Ihr Gesicht war gerötet. Ich habe dich gesehen. Du schliefst. Und ich habe den Gottkönig gesehen.«


      »Den Gottkönig?«, fragte Llarimar und klang plötzlich aufgeregt.


      Lichtsang nickte. »Er hat geweint.«


      Der Schreiber notierte die Bilder. Llarimar bedrängte Lichtsang nicht weiter. Dieser stand auf und zwang die Bilder aus seinem Kopf. Aber er konnte nicht verleugnen, dass sich sein Körper schwach anfühlte. Heute war sein Festtag, und er würde einen Hauch in sich aufnehmen müssen – oder sterben.


      »Ich brauche ein paar Urnen«, sagte Lichtsang. »Zwei Dutzend, eine für jede Gottheit, mit den jeweiligen Farben bemalt.«


      Llarimar gab den Befehl weiter, ohne nach dem Grund zu fragen.


      »Außerdem brauche ich Kieselsteine«, sagte Lichtsang, während ihn die Diener anzogen. »Und zwar eine ganze Menge.«


      Llarimar nickte. Sobald Lichtsang angekleidet war, drehte er sich um und verließ den Raum. Wieder einmal würde er sich an der Seele eines Kindes mästen.


      Lichtsang warf einen Kieselstein in eine der Urnen vor ihm. Es gab ein klapperndes Geräusch.


      »Gut gemacht, Euer Gnaden«, lobte Llarimar, der neben Lichtsangs Sessel stand.


      »Das ist doch kein Kunststück«, meinte Lichtsang und warf einen weiteren Kiesel. Er verfehlte die anvisierte Urne, und ein Diener eilte herbei, hob ihn auf und legte ihn in das richtige Behältnis.


      »Ich scheine ein Naturtalent zu sein«, bemerkte Lichtsang. »Ich treffe immer.« Seitdem er den frischen Hauch erhalten hatte, fühlte er sich viel besser.


      »Allerdings, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Ich glaube, Ihre Gnaden, die Göttin Schamweberin nähert sich.«


      »Gut«, sagte Lichtsang und warf einen weiteren Kiesel. Diesmal traf er sein Ziel. Allerdings befanden sich die Urnen nur wenige Fuß von seinem Sitzplatz entfernt. »Dann kann ich mit meinen Kieselwurfkünsten protzen.«


      Er saß auf dem Rasen des Hofes; es herrschte eine kühle Brise, und sein Pavillon war knapp hinter dem Hoftor aufgestellt. Er sah die Begrenzungsmauer, die ihn daran hinderte, auf die Stadt zu schauen. Diese Mauer war ein recht bedrückender Anblick.


      Wenn sie uns schon hier einsperren, dachte er, dann könnten sie uns wenigstens eine schöne Aussicht gewähren.


      »Was im Namen der Schillernden Töne machst du hier?«


      Lichtsang musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass Schamweberin nun neben ihm stand und die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Er warf einen weiteren Kiesel.


      »Weißt du«, sagte er, »ich habe das schon immer als seltsam empfunden. Wenn wir fluchen, benutzen wir dabei die Farben. Warum nehmen wir nicht unsere eigenen Namen? Wir sind doch angeblich Götter.«


      »Den meisten Göttern gefällt es nicht, wenn ihre Namen als Fluch benutzt werden«, sagte Schamweberin und setzte sich neben ihn.


      »Dann sind sie für meinen Geschmack viel zu aufgeblasen«, sagte Lichtsang und warf noch einen Kiesel. Er traf nicht, und ein Diener legte ihn in das richtige Gefäß. »Ich persönlich fände es sehr schmeichelhaft, wenn mein Name als Fluch benutzt würde. Bei Lichtsang dem Tapferen! Bei Lichtsang dem Kühnen! Das klingt doch verdammt gut. Vielleicht sollten wir es zu ›bei Lichtsang‹ verkürzen.«


      »Du wirst mit jedem Tag seltsamer«, meinte Schamweberin.


      »Aber das ist es nicht, was dich im Augenblick belastet, oder?«, meinte Lichtsang.


      »Es ist Allmutter«, sagte sie.


      »Will sie dir ihre Kommandos noch immer nicht geben?«


      »Sie will nicht einmal mit mir reden.«


      Erneut warf Lichtsang einen Kiesel in eine der Urnen. »Wenn sie nur das erfrischende Gefühl der Enttäuschung kennen würde, das ihr entgeht, weil sie nicht deine Bekanntschaft machen will.«


      »Ich bin doch wohl nicht so enttäuschend!«, beschwerte sich Schamweberin. »Ich bin sogar sehr nett zu ihr gewesen.«


      »Dann ist das vermutlich dein Problem«, sagte Lichtsang. »Wir sind Götter, meine Liebe, und wir werden unserer unsterblichen Existenz schnell müde. Also suchen wir nach extremen Gefühlen – guten oder schlechten, das ist gleichgültig. In gewisser Weise ist nur der absolute Wert des Gefühls wichtig und nicht seine positive oder negative Natur.«


      Schamweberin dachte nach, Lichtsang schwieg ebenfalls. Schließlich meinte sie: »Mein Lieber, was sollte das bedeuten?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher«, meinte er. »Es kam nur so aus mir heraus. Aber ich sehe mit meinem inneren Auge, was es bedeutet. Und zwar ausgedrückt in Zahlen.«


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und klang dabei ehrlich besorgt.


      Bilder des Krieges zogen durch seinen Kopf. Sein bester Freund – ein Mann, den er nicht kannte – starb mit einem Schwert in der Brust. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »In letzter Zeit war für mich alles etwas seltsam.«


      Sie saß eine Weile schweigend da. Dann sagte sie: »Möchtest du mit mir in meinen Palast gehen und etwas herumtollen? Danach fühlst du dich doch immer besser.«


      Er warf einen Kiesel und lächelte. »Meine Liebe, du bist unverbesserlich.«


      »Ich bin schließlich die Göttin der Lust«, sagte sie. »Ich muss meine Rolle ausfüllen.«


      »Beim letzten Mal warst du noch die Göttin der Aufrichtigkeit.«


      »Der Aufrichtigkeit und der aufrichtigen Gefühle, mein Lieber«, sagte sie süßlich. »Ich kann dir sagen, dass Lust eines der aufrichtigsten Gefühle ist, die es gibt. Was machst du eigentlich mit diesen dummen Kieseln?«


      »Zählen«, antwortete er.


      »Zählst du deine Albernheiten?«


      »Sowohl das«, antwortete Lichtsang und warf noch einen Kiesel, »als auch die Anzahl der Priester, die durch das Tor kommen und die Farben eines Gottes oder einer Göttin tragen.«


      Schamweberin runzelte die Stirn. Es war Mittag, und am Tor herrschte ein großes Gedränge von Dienern und Schaustellern. Es waren jedoch nur wenige Priester und Priesterinnen zu sehen; die meisten waren bereits früher eingetroffen, um ihren Gottheiten zu dienen.


      »Jedes Mal, wenn der Priester eines bestimmten Gottes eintritt, werfe ich einen Kiesel in die Urne, die diesen Gott repräsentiert.«


      Schamweberin sah zu, wie er einen weiteren Kiesel warf – und danebentraf. So wie er es befohlen hatte, hob ein Diener den Kiesel sofort auf und legte ihn in die betreffende Urne. Diesmal war es die silberne und violette. Neben ihnen hastete eine von Hoffnungsfinders Priesterinnen auf den Palast ihrer Göttin zu.


      »Ich bin verblüfft«, sagte Schamweberin schließlich.


      »Es ist ganz einfach«, meinte Lichtsang. »Du siehst jemanden, der Purpur trägt, und wirfst einen Kiesel in die Urne mit derselben Farbe.«


      »Ja, mein Lieber, aber warum?«


      »Weil ich herausfinden will, wie viele Priester jeder Gottheit den Hof betreten«, erklärte Lichtsang. »Inzwischen ist ihr Zustrom zu einem Rinnsal geworden. Huscher, würdest du bitte nachzählen?«


      Llarimar verneigte sich, sammelte einige Diener und Schreiber um sich und befahl ihnen, die Urnen zu leeren und deren Inhalt nachzuzählen.


      »Mein lieber Lichtsang«, sagte Schamweberin, »ich möchte mich dafür entschuldigen, wenn ich dich in letzter Zeit nicht gebührend beachtet habe. Allmutter war meinen Vorschlägen gegenüber unempfänglich. Falls es mein Mangel an Aufmerksamkeit war, der deinen labilen Geisteszustand durcheinandergebracht hat …«


      »Mein Geisteszustand ist weder labil noch durcheinandergebracht, vielen Dank«, wandte Lichtsang ein, setzte sich auf und beobachtete seine Diener beim Zählen.


      »Dann bist du offenbar zutiefst gelangweilt«, fuhr Schamweberin fort. »Vielleicht gibt es etwas, womit wir dich unterhalten können.«


      »Ich habe genug Unterhaltung.« Er lächelte, noch bevor das Ergebnis feststand. Gnadenstern hatte einen der kleinsten Kieselhaufen.


      »Lichtsang?«, fragte Schamweberin. Ihre spielerische Haltung war fast ganz verschwunden.


      »Ich habe meine Priester heute sehr früh zu mir bestellt«, sagte Lichtsang und sah sie an. »Dann habe ich ihnen befohlen, noch vor Sonnenaufgang hier beim Tor Position zu beziehen. Inzwischen zählen wir schon seit sechs Stunden Priester.«


      Llarimar ging zu ihm hinüber und übergab Lichtsang eine Liste der Götter und Priester, die in ihren Farben durch das Tor getreten waren. Lichtsang überflog sie und nickte.


      »Einige Gottheiten haben über hundert Priester zu ihrer Verfügung, andere dagegen kaum ein Dutzend. Gnadenstern gehört zu der letzen Gruppe.«


      »Ach ja?«, meinte Schamweberin.


      »Ach ja«, wiederholte Lichtsang. »Ich werde meine Diener zu Gnadensterns Plast schicken, damit sie dort die Anzahl der Priester überprüfen. Ich ahne schon, wie das Ergebnis aussehen wird. Schließlich hat Gnadenstern nicht weniger Priester als wir anderen. Sie gelangen bloß auf einem anderen Weg in den Palast.«


      Schamweberin sah ihn zunächst verständnislos an, doch dann hielt sie den Kopf schräg und fragte. »Die Tunnel?«


      Lichtsang nickte.


      Schamweberin lehnte sich zurück und seufzte. »Nun, wenigstens bist du weder verrückt noch gelangweilt. Du bist bloß besessen.«


      »Irgendetwas geht in diesen Tunnel vor sich, Schamweberin. Und es steht in Beziehung zu dem ermordeten Diener.«


      »Lichtsang, wir haben im Augenblick viel größere Probleme!« Schamweberin schüttelte den Kopf und fasste sich an die Stirn, als habe sie Kopfschmerzen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du dich noch immer damit beschäftigst. Ehrlich! Das Reich wird in den Krieg ziehen. Du hast zum ersten Mal eine gewichtige Stimme in der Ratsversammlung. Und da machst du dir Gedanken darüber, wie die Priester in den Hof kommen?«


      Lichtsang antwortete erst nach einer Weile. »Ich will es dir erklären.«


      Er griff neben seinen Sessel und hob ein Kästchen vom Boden auf. Er hielt es hoch und zeigte es Schamweberin.


      »Ein Kästchen«, meinte sie. »Was für ein überzeugendes Argument.«


      Er öffnete den Deckel, und plötzlich saß ein kleines graues Eichhörnchen auf seiner Hand. Es war vollkommen reglos, starrte nach vorn, und sein Fell flatterte in der Brise.


      »Ein Leblosen-Eichhörnchen«, sagte Schamweberin. »Das ist schon viel interessanter. Ich bin begeistert.«


      »Die Person, die in Gnadensterns Palast eingebrochen ist, hat es zur Ablenkung benutzt«, erklärte Lichtsang. »Weißt du etwas über das Abschalten von Leblosen, meine Liebe?«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Ich auch nicht«, sagte Lichtsang. »Zumindest wusste ich nichts darüber, bevor ich meine Priester gebeten habe, das hier abzuschalten. Anscheinend dauert es Wochen, bis man die Kontrolle über ein lebloses Wesen erlangt, für das man nicht die richtige Sicherheitslosung hat. Ich bin nicht einmal sicher, wie dieser Prozess funktioniert – anscheinend hat es etwas mit Hauch und Folter zu tun.«


      »Mit Folter?«, fragte sie. »Leblose spüren doch nichts.«


      Lichtsang zuckte die Schultern. »Jedenfalls haben meine Diener dieses hier für mich abgeschaltet. Je stärker und erfahrener der Erwecker war, der das leblose Wesen erschaffen hat, desto schwerer ist es unter die eigene Kontrolle zu bringen.«


      »Deswegen brauchen wir die Kommandos von Allmutter«, sagte Schamweberin. »Wenn ihr etwas zustoßen sollte, würden ihre zehntausend Leblosen nutzlos für uns. Es würde Jahre dauern, so viele unter unser Kommando zu bringen!«


      »Auch der Gottkönig und einige von Allmutters Priesterinnen haben die Losungen«, sagte Lichtsang.


      »Glaubst du etwa, der Gottkönig gibt sie uns einfach so heraus?«, meinte Schamweberin. »Falls wir es überhaupt schaffen, mit ihm zu reden!«


      »Ich will damit nur betonen, dass ein einzelner Mord nicht unsere gesamte Armee in Mitleidenschaft ziehen könnte«, sagte Lichtsang und hielt das Eichhörnchen hoch. »Darum geht es nicht. Es geht eher darum, dass derjenige, der dieses Eichhörnchen gemacht hat, eine Menge Hauch besaß und genau wusste, was er tat. Das Blut der Kreatur wurde gegen eine alkoholische Flüssigkeit ausgetauscht. Es ist perfekt vernäht. Die Kommandos für dieses kleine Nagetier waren außerordentlich stark. Es ist ein biochromatisches Meisterwerk.«


      »Und?«, fragte sie.


      »Und es wurde in Gnadensterns Palast losgelassen«, sagte Lichtsang. »Der Eindringling hat für Ablenkung gesorgt, um durch diese Tunnels schleichen zu können. Jemand ist ihm gefolgt, und diese zweite Person hat einen Mann getötet, damit dieser nicht berichten konnte, was er gesehen hatte. Was immer sich in diesen Tunneln befindet – und wohin sie auch immer führen mögen –, es ist wichtig genug, um eine Menge Hauch daran zu verschwenden. Wichtig genug, um dafür zu töten.«


      Schamweberin schüttelte den Kopf. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du dir über so etwas Sorgen machst.«


      »Du hast gesagt, dass du von der Existenz dieser Tunnel weißt«, fuhr Lichtsang fort. »Ich habe Llarimar befohlen, sich umzuhören, und auch andere haben Kenntnis davon. Es heißt, sie werden als Vorratslager unter den Palästen benutzt. Verschiedene Götter haben sie im Laufe der Geschichte des Hofes immer wieder erweitern lassen. Aber sie sind auch der perfekte Ort für Geheimoperationen! Der Hof befindet sich außerhalb der Hoheitsgewalt der regulären Stadtwachen. Jeder Palast stellt ein autonomes kleines Land dar! Wenn man einige dieser Keller erweitert, ihre Tunnelanlagen miteinander verbindet und sie bis hinter die Mauern des Hofes führt, so dass man ungesehen kommen und gehen kann …«


      »Lichtsang«, sagte Schamweberin. »Wenn etwas so Geheimes vorgehen würde, warum sollten dann die Priester diese Tunnel benutzen, um an den Hof zu gelangen? Wäre das nicht ein bisschen verdächtig? Ich meine, wenn du es bemerkt hast, ist es mehr als wahrscheinlich, dass auch andere es herausfinden.«


      Lichtsang dachte nach und errötete leicht. »Natürlich«, sagte er. »Ich habe so angestrengt versucht, mich nützlich zu machen, dass ich mich selbst vergessen habe! Vielen Dank, dass du mich daran erinnert hast, was für ein Idiot ich bin.«


      »Lichtsang, das habe ich nicht gemeint …«


      »Nein, es ist schon in Ordnung«, sagte er und stand auf. »Warum rege ich mich darüber auf? Ich brauche mich nur daran zu erinnern, wer ich bin. Lichtsang, der sich selbst hassende Gott. Die nutzloseste Person, der je die Unsterblichkeit verliehen wurde. Beantworte mir nur noch eine einzige Frage.«


      »Welche?«


      »Warum?«, fragte er zurück. »Warum hasse ich es, ein Gott zu sein? Warum handle ich so leichtfertig? Warum untergrabe ich meine eigene Autorität? Warum?«


      »Ich hatte immer angenommen, du tust es, weil du den Kontrast lustig findest.«


      »Nein«, sagte er. »Schamweberin, ich war von Anfang an so. Als ich aufwachte, weigerte ich mich zu glauben, dass ich nun ein Gott war. Ich habe mich geweigert, meinen Platz in diesem Pantheon und an diesem Hof einzunehmen. Und seitdem habe ich mich dementsprechend verhalten. Mit den Jahren ist mir das immer besser gelungen. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich muss mich auf die Frage konzentrieren, warum das so ist.«


      »Ich habe keine Ahnung«, gestand sie ein.


      »Ich ebenfalls nicht«, sagte er. »Aber wer immer ich früher war, jetzt will diese Person ausbrechen. Sie flüstert mir andauernd zu, diesem Geheimnis nachzugehen. Sie warnt mich, ich sei kein Gott. Sie will, dass ich mit alldem auf eine leichtfertige Weise umgehe.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer ich war, und niemand will es mir sagen. Aber allmählich hege ich gewisse Vermutungen. Ich war jemand, der nicht einfach dasitzen und etwas Unerklärtes auf sich beruhen lassen konnte. Ich war ein Mann, der Geheimnisse gehasst hat. Und ich begreife erst allmählich, wie viele Geheimnisse es an diesem Hof gibt.«


      Schamweberin wirkte bestürzt.


      »Und jetzt entschuldige mich bitte«, sagte er und verließ den Pavillon, während seine Diener hinter ihm herstürzten. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«


      »Was denn?«, wollte Schamweberin wissen und erhob sich ebenfalls.


      Er warf einen Blick zurück. »Ich gehe zu Allmutter. Es gibt da noch ein paar Leblosen-Kommandos, um die wir uns kümmern müssen.«

    

  


  
    
      Kapitel 39


      Eine Woche in der Gosse veränderte Vivennas Blick auf das Leben drastisch.


      Am zweiten Tag verkaufte sie ihre Haare für eine bedrückend geringe Summe Geld. Die Nahrung, die sie sich dafür gekauft hatte, hatte ihren Bauch nicht gefüllt, und sie hatte nicht mehr die Kraft, die Locken wieder wachsen zu lassen. Die Haare waren nicht sauber geschnitten; es war eine schlechte Arbeit, und der Rest war noch immer weiß, auch wenn Ruß und Dreck sie dunkler machten.


      Sie hatte daran gedacht, ihren Hauch zu verkaufen, aber sie wusste nicht, wo oder wie das möglich war. Außerdem hatte sie das starke Gefühl, dass Denth all jene Orte beobachten ließ, an denen man seinen Hauch veräußern konnte. Überdies hatte sie keine Ahnung, wie sie den Hauch wieder aus dem Schal, in den sie ihn gebannt hatte, herausbekommen sollte.


      Nein. Sie musste unsichtbar bleiben. Sie durfte keinerlei Aufmerksamkeit erregen.


      Sie saß an der Seite einer Straße, streckte der vorbeigehenden Menge die Hand entgegen und hielt den Blick gesenkt. Niemand spendete ihr etwas. Sie wusste nicht, wie es die anderen Bettler machten; deren mageres Einkommen schien ihr ein wahrer Schatz zu sein. Sie wussten so vieles, was Vivenna nicht wusste: wo man saß und wie man richtig bettelte. Die Passanten hatten es gelernt, den Bettlern auszuweichen, sogar mit den Blicken. Die erfolgreichen Bettler waren also diejenigen, denen es gelang, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      Vivenna war sich nicht sicher, ob sie Aufmerksamkeit erregen wollte oder nicht. Obwohl sie der nagende Hunger schließlich auf die belebten Straßen hinausgetrieben hatte, befürchtete sie noch immer, Denth oder Vascher könnten sie finden.


      Je hungriger sie wurde, desto weniger machte sie sich Sorgen um andere Dinge. Das vordringlichste Problem war, etwas zu essen zu bekommen. Von Denth oder Vascher möglicherweise getötet zu werden, war jetzt zweitrangig.


      Die Flut der Menschen strömte in all ihren Farben weiterhin an ihr vorbei. Vivenna betrachtete sie, ohne sich auf die einzelnen Körper oder Gesichter zu konzentrieren. Sie schienen nur aus Farben zu bestehen. Wie bei einem Spinnrad – jede Speiche war eine andere Farbe. Denth wird mich hier nicht finden, dachte sie. Er wird in der Bettlerin am Straßenrand nicht die Prinzessin sehen.


      Ihr Magen knurrte. Allmählich lernte sie, ihn nicht zu beachten. So wie die Menschen sie nicht beachteten. Nach lediglich einer Woche der Obdachlosigkeit fühlte sie sich noch nicht wie eine richtige Bettlerin oder ein Kind der Straße. Aber sie lernte allmählich, diese nachzuahmen, und in letzter Zeit fühlte sie sich so benommen. Seit sie ihren Hauch losgeworden war.


      Sie zog den Schal enger um sich. Sie hatte ihn immer dabei.


      Noch immer konnte sie kaum glauben, was Denth und die anderen getan hatten. Sie hatte so schöne Erinnerungen an ihre Scherze. Sie konnte das einfach nicht in Übereinstimmung mit dem bringen, was sie in dem Keller gesehen hatte. Manchmal stand sie sogar auf, um nach ihnen zu suchen. Sicherlich war das, was sie dort unten gesehen hatte, nur Einbildung gewesen. Sicherlich konnten sie keine so schrecklichen Menschen sein.


      Das ist närrisch, dachte sie. Ich muss mich konzentrieren. Warum arbeitet mein Verstand nicht mehr richtig?


      Konzentrieren – auf was? Es gab nicht mehr viel, worüber sie nachdenken konnte. Es war unmöglich, zu Denth zu gehen. Parlin war tot. Die städtischen Behörden würden keine Hilfe sein – sicherlich hatten sie inzwischen von der idrischen Prinzessin gehört, die so viel Schwierigkeiten machte. Im Handumdrehen würde sie verhaftet sein. Falls es noch weitere Agenten ihres Vaters in der Stadt gab, so wusste sie nicht, wie sie diese finden sollte, ohne sich Denth zu offenbaren. Außerdem war es durchaus möglich, dass Denth diese Agenten bereits aufgespürt und getötet hatte. Er hatte es so geschickt angestellt, sie zu isolieren und währenddessen in aller Stille jeden aus dem Weg zu räumen, der ihr hätte helfen können. Was würde ihr Vater denken? Für ihn war Vivenna verloren, und jeder, den er auf die Suche nach ihr schickte, verschwand auf rätselhafte Weise. Dabei rückte Hallandren immer näher an eine Kriegserklärung heran.


      Doch das waren ferne Sorgen. Ihr Magen knurrte. Es gab Suppenküchen in der Stadt, aber als sie sich der ersten genähert hatte, hatte sie Tonk Fah in einem Türeingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen sehen. Sofort war sie umgekehrt und davongelaufen. Hoffentlich hatte er sie nicht bemerkt. Aus demselben Grund wagte sie es nicht, die Stadt zu verlassen. Sicherlich hatte Denth Agenten, die die Tore bewachten. Außerdem – wohin sollte sie gehen? Sie besaß nicht genügend Vorräte für die Rückkehr nach Idris.


      Vielleicht konnte sie sich auf die Reise machen, wenn es ihr gelang, genug Geld zu sparen. Aber das war schwer – beinahe unmöglich. Jedes Mal, wenn sie eine Münze erhielt, kaufte sie sich dafür etwas zu essen. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Nichts anderes schien von Bedeutung zu sein.


      Sie hatte bereits Gewicht verloren. Ihr Magen knurrte wieder.


      Verdreckt und verschwitzt saß sie in dem dürren Schatten. Sie trug nur ihr Hemd und ihren Schal, aber sie war so schmutzig, dass es schwer zu sagen war, wo die Kleidung endete und die Haut begann. Ihre frühere Weigerung, etwas anderes als elegante Kleider zu tragen, erschien ihr nun höchst lächerlich.


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte den Nebel daraus zu vertreiben. Eine Woche auf der Straße – es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, aber sie wusste, dass sie gerade erst damit begonnen hatte, das Leben der Armen kennenzulernen. Wie schafften sie es zu überleben, wenn sie auf der Straße schlafen mussten, jeden Tag vom Regen durchnässt wurden, bei jedem Laut zusammenzuckten und so hungrig waren, dass sie sogar den verfaulenden Abfall in der Gosse aßen? Sie hatte es selbst versucht. Ein wenig davon war ihr sogar im Magen geblieben.


      Es war das Einzige, was sie seit zwei Tagen zu sich genommen hatte.


      Jemand blieb neben ihr stehen. Hoffnungsvoll schaute sie auf, streckte die Hand noch weiter aus, bis sie die Farben sah, die der Mann trug. Gelb und Blau. Eine Stadtwache. Sie packte ihren Schal und zog ihn enger um sich. Es war dumm, das war ihr klar. Niemand wusste von der Menge an Hauch, die in ihm steckte. Es war eine reflexartige Bewegung. Der Schal war das Einzige, das ihr gehörte, und auch wenn er an sich kaum etwas wert war, hatten doch einige Gassenjungen versucht, ihn zu stehlen, während Vivenna schlief.


      Der Wächter griff nicht nach ihrem Schal. Er stieß sie nur mit seinem Knüppel an. »He«, sagte er, »weg hier. An dieser Ecke wird nicht gebettelt.«


      Den Grund dafür nannte er nicht. Das taten sie nie. Anscheinend gab es Regeln dafür, wo die Bettler sitzen durften und wo nicht, aber niemand erklärte sie den Betroffenen. Das Gesetz war eine Angelegenheit der Herren und Götter, nicht aber des niederen Volkes.


      Ich denke bereits an die Herren, als wären sie eine andere Rasse.


      Vivenna erhob sich und verspürte Übelkeit und Benommenheit. Sie stützte sich an der Hauswand ab, und der Wächter stieß sie erneut mit dem Knüppel an und trieb sie dazu davonzuschlurfen.


      Sie senkte den Kopf und bewegte sich mit der Menge. Die meisten hielten einen gewissen Abstand zu ihr. Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie ihr jetzt Platz machten, wo es ihr gleichgültig geworden war. Sie dachte lieber nicht darüber nach, wie sie wohl roch – aber vermutlich hielt die anderen weniger der Gestank, sondern eher die Angst, ausgeraubt zu werden, auf Abstand. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Vivenna war nicht geschickt genug, Geldbörsen zu stehlen. Sie war keine Taschendiebin, und sie konnte es sich nicht leisten, bei dem Versuch erwischt zu werden.


      Bereits vor Tagen hatte sie ihre moralischen Einwände gegen das Stehlen aufgegeben. Schon bevor sie die Elendsviertel verlassen und in die eigentliche Stadt gezogen war, war sie nicht mehr so naiv gewesen zu glauben, sie würde niemals stehlen, auch wenn sie auf anderen Wegen nichts zu essen bekam; allerdings hatte sie erwartet, dass dieser Zustand erst viel später eintreten würde.


      Sie hielt nicht auf eine andere Straßenecke zu, sondern schlurfte von den Menschenmassen weg und begab sich wieder in die idrischen Armenquartiere. Hier erfuhr sie nicht ganz so viel Ablehnung wie draußen. Zumindest wurde sie von den Idriern als eine der Ihren angesehen. Niemand wusste, dass sie die Prinzessin war – nach jenem Mann, der sie ausgeraubt hatte, war sie von niemandem mehr erkannt worden. Aber ihr Akzent hatte ihr zu einem Platz in dieser Gesellschaft verholfen.


      Sie suchte nach einem Ort, an dem sie die Nacht verbringen konnte. Das war einer der Gründe, warum sie beschlossen hatte, an diesem Abend nicht weiterzubetteln. Es war zwar eine einträgliche Tageszeit, aber Vivenna war einfach zu müde. Sie wollte nur noch einen guten Schlafplatz finden. Niemals hätte sie geglaubt, dass es einen Unterschied machte, in welcher Gasse man sich zusammenkauerte, aber einige waren wärmer als andere und boten besseren Schutz gegen den Regen. Außerdem waren einige sicherer als andere. Allmählich lernte sie diese Dinge – und auch, wie man es vermied, die anderen gegen sich aufzubringen.


      Die anderen – das war in ihrem Fall fast jeder einzelne Bewohner der Elendsviertel, einschließlich der Straßenkinder. Sie alle befanden sich in der Rangordnung über Vivenna. Das hatte sie bereits am zweiten Tag gelernt. Sie hatte eine Münze für ihre Haare erhalten und wollte sie sparen, um bald die Stadt verlassen zu können. Sie wusste nicht, wie die Straßenkinder erfahren hatten, dass sie ein Geldstück besaß, aber an jenem Tag hatte sie ihre ersten Prügel einstecken müssen.


      In ihrer bevorzugten Gasse hatte sich bereits eine Gruppe von Männern mit finsteren Mienen niedergelassen, die etwas offensichtlich Ungesetzliches taten. Rasch ging sie wieder und machte sich auf den Weg zu einer anderen Gasse. Dort aber hielt sich eine Bande von Straßenkindern auf. Es waren diejenigen, die sie schon einmal verprügelt hatten. Genauso schnell wie vorhin ging sie wieder fort.


      Die dritte Gasse war leer. Sie verlief neben einem Gebäude, in dem sich eine Bäckerei befand. Die Öfen waren noch nicht für das nächtliche Backen geheizt, aber sie würden am frühen Morgen einige Wärme durch die Mauern abstrahlen.


      Sie legte sich nieder, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Ziegel und packte ihren Schal noch fester. Obwohl sie weder Kissen noch Laken hatte, war sie schon nach wenigen Augenblicken eingeschlafen.

    

  


  
    
      Kapitel 40


      Siri genoss gerade ihre Mahlzeit auf dem Rasen des Hofs, als Treledees sie entdeckte. Sie beachtete ihn nicht, sondern naschte weiter von den verschiedenen Speisen vor ihr.


      Sie war zu der Erkenntnis gekommen, dass das Meer ziemlich seltsam war. Was sonst konnte man von einem Ort behaupten, der Kreaturen mit biegsamen Tentakeln und knochenlosen Leibern und andere mit vielen Nadeln auf der Haut hervorbrachte? Sie stocherte in etwas herum, das die Einheimischen eine Seegurke nannten, aber es schmeckte nach nichts.


      Sie probierte jedes einzelne Gericht und konzentrierte sich ganz auf den Geschmack. Einige waren nicht so schlecht wie andere, aber nichts davon mochte sie wirklich gern. Meeresfrüchte fand sie nicht sonderlich verlockend.


      Ich hätte Schwierigkeiten damit, eine richtige Hallandrenerin zu werden, entschied sie und nippte an ihrem Fruchtsaft.


      Zum Glück waren diese Säfte köstlich. Die Vielzahl und der Geschmack der hallandrischen Früchte waren beinahe genauso bemerkenswert wie das seltsame Meeresgetier.


      Treledees räusperte sich. Der Hohepriester des Gottkönigs war es nicht gewohnt zu warten.


      Siri nickte ihren Dienerinnen zu und bedeutete ihnen, weitere Speisen zu holen. Susebron hatte Siri die Etikette des Essens beigebracht, und nun sollte sie üben. Außerdem war seine Art des Speisens – er nahm immer nur kleine Happen und aß eigentlich nichts auf – sehr praktisch zum Ausprobieren neuer Gerichte. Siri wollte sich mit Hallandren, seiner Lebensart, den Menschen und den Geschmäckern vertraut machen. Sie hatte ihre Dienerinnen gezwungen, mehr mit ihr zu reden, und sie plante, weitere Götter zu besuchen. In der Ferne sah sie Lichtsang vorübergehen, und sie winkte ihm freundlich zu. Er schien ungewöhnlich geistesabwesend zu sein; zwar winkte er zurück, aber er gesellte sich nicht zu ihr.


      Schade, dachte sie. Ich hätte gern eine gute Entschuldigung gehabt, Treledees noch länger warten zu lassen.


      Der Hohepriester räusperte sich abermals; diesmal klang es drängender. Schließlich stand Siri auf und bedeutete ihren Dienerinnen, ihr nicht zu folgen.


      »Hättest du etwas dagegen, ein wenig mit mir spazieren zu gehen?«, fragte sie den Priester leichthin. Sie schritt an ihm vorbei und bewegte sich geschmeidig in ihrem prachtvollen violettfarbenen Kleid, dessen hauchdünne Schleppe hinter ihr durch das Gras glitt.


      Er beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. »Ich muss mit Euch über etwas reden.«


      »Ja«, sagte sie. »Das habe ich daraus geschlossen, dass du mich heute schon mehrfach hast rufen lassen.«


      »Ihr seid nicht gekommen«, sagte er.


      »Ich bin der Meinung, die Gemahlin des Gottkönigs sollte es sich nicht zur Angewohnheit machen, Befehlen zu folgen und immer dann zu springen, wenn jemand nach ihr verlangt.«


      Treledees runzelte die Stirn.


      »Aber ich kann natürlich ein wenig Zeit für den Hohepriester persönlich erübrigen, wenn er sich die Mühe macht, zu mir zu kommen«, meinte sie.


      Er sah sie an, während er aufrecht und steif vor ihr stand. Er trug die Gottkönigsfarben dieses Tages: Blau und Kupfer. »Ihr solltet Euch mir nicht entgegenstellen, Hoheit.«


      Siri verspürte einen Stich der Angst, hatte ihr Haar aber wieder im Griff, bevor es weiß werden konnte. »Ich stelle mich dir nicht entgegen«, sagte sie. »Ich setze lediglich einige Regeln, die eigentlich schon von Anfang an hätten klar sein sollen.«


      Auf Treledees’ Gesicht legte sich die Andeutung eines Lächelns.


      Was ist das?, dachte Siri überrascht. Warum diese Reaktion?


      Während sie weitergingen, näherte er sich ihr. »Ist das so?«, fragte er mit herablassendem Tonfall. »Ihr wisst viel weniger, als Ihr vorgebt.«


      Verdammt!, dachte sie. Wieso ist mir dieses Gespräch so schnell entglitten?


      »Dasselbe könnte ich von dir behaupten.« Der massive schwarze Palast ragte vor ihnen auf; die glatten, ebenholzschwarzen Steinblöcke waren übereinandergestapelt wie die Spielsteine eines gigantischen Kindes.


      »Oh?«, meinte er und warf ihr einen raschen Blick zu. »Irgendwie bezweifle ich das.«


      Sie musste sich zwingen, einen weiteren Angstanfall zu unterdrücken. Treledees lächelte wieder.


      Einen Augenblick mal, dachte sie. Es ist, als könnte er meine Gefühle lesen. Als ob er sehen könnte, was …


      Ihr Haar hatte die Farbe nicht geändert, zumindest nicht erkennbar. Sie sah Treledees verstohlen an und versuchte herauszufinden, was hier nicht stimmte. Dabei bemerkte sie etwas Interessantes. In einem Kreis um Treledees schien das Gras ein wenig leuchtender zu sein.


      Hauch, dachte sie. Natürlich hat er welchen! Er ist einer der mächtigsten Männer im Reich.


      Menschen mit einem großen Vorrat an Hauch konnten angeblich sehr feine Farbveränderungen wahrnehmen. War er deswegen immer so respektlos gewesen? Konnte er ihre Angst sehen?


      Sie biss die Zähne zusammen. In ihrer Jugend hatte Siri die Übungen vernachlässigt, durch die Vivenna die vollkommene Kontrolle über ihre Haare erlangt hatte. Siri war ein gefühlsbetonter Mensch, und die anderen konnten in ihr lesen, ohne sich das Haar anzusehen. Deshalb hatte sie sich erst gar nicht die Mühe gemacht zu lernen, wie sie ihre Haare beeinflussen konnte.


      Dabei hatte sie nicht an einen Hof der Götter und an Menschen mit der Macht des Biochromas gedacht. Ihre Lehrer waren viel klüger gewesen, als Siri angenommen hatte. Genau wie die Priester. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass Treledees und die anderen alle Bedeutungen der kleinsten Veränderungen ihrer Haarfarbe kannten.


      Sie musste das Gespräch wieder in andere Bahnen lenken. »Vergiss nicht, Treledees«, sagte sie, »dass du derjenige bist, der zu mir gekommen ist. Offenbar habe ich hier doch eine gewisse Macht, wenn ich sogar den Hohepriester dazu bringen kann, das zu tun, was ich will.«


      Er sah sie mit kaltem Blick an. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Haare und hielt sie in tiefstem Schwarz. Schwarz stand für Zuversicht. Sie erwiderte seinen Blick, und nicht die leiseste Tönung schlich sich in ihr Haar.


      Schließlich wandte er sich ab. »Ich habe beunruhigende Gerüchte gehört.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Anscheinend erfüllt Ihr Eure ehelichen Pflichten nicht mehr. Seid Ihr schwanger?«


      »Nein«, antwortete sie. »Ich hatte vor ein paar Tagen meine Regel. Ihr könnt die Dienerinnen fragen.«


      »Warum versucht Ihr es dann nicht mehr?«


      »Wie bitte?«, fragte sie zurück. »Sind Eure Informanten enttäuscht, weil sie keine nächtlichen Darbietungen mehr bekommen?«


      Treledees errötete ganz leicht. Er sah sie fragend an, und es gelang ihr noch immer, die Haare in einem vollkommenen Schwarz zu halten. Nicht einmal ein Schimmer von Weiß oder Rot befand sich in ihnen. Treledees schien unsicherer zu werden.


      »Ihr Idrier!«, spuckte der Priester aus. »Ihr lebt dreckig und unkultiviert in eurem Hochgebirge und glaubt dennoch, ihr seid etwas Besseres als wir. Urteilt nicht über mich. Urteilt nicht über uns. Ihr wisst gar nichts.«


      »Ich weiß, dass Ihr die Vorgänge im Schlafgemach des Gottkönigs belauscht.«


      »Wir lauschen nicht nur«, sagte Treledees. »In den ersten Nächten befand sich sogar ein Spion im Schlafzimmer.«


      Diesmal konnte Siri es nicht verhindern, dass sie errötete. Ihr Haar blieb zwar schwarz, aber wenn Treledees wirklich genug Biochroma hatte, um auch feinste Abstufungen zu erkennen, fiel ihm jetzt die Spur von Rot auf.


      »Ich weiß sehr wohl, welch schädliche Dinge Eure Mönche lehren«, sagte Treledees und wandte sich ab. »Ich weiß um den Hass, in dem Ihr geschult werdet. Glaubt Ihr wirklich, wir würden eine Frau aus Idris allein und ohne Bewachung in die Nähe des Gottkönigs lassen? Wir mussten uns vergewissern, dass Ihr ihn nicht töten wolltet. Wir sind von Euren Absichten noch immer nicht überzeugt.«


      »Du redest mit bemerkenswerter Offenheit«, meinte sie.


      »Ich drücke nur Dinge aus, die ich schon von Anfang an hätte klarstellen sollen.« Sie blieben im Schatten des gewaltigen Palastes stehen. »Ihr seid hier nicht wichtig. Nicht im Vergleich zu unserem Gottkönig. Er ist alles, und Ihr seid nichts. Genau wie wir anderen.«


      Wenn Susebron so wichtig ist, dachte Siri und begegnete Treledees’ Blick, warum habt ihr dann vor, ihn zu töten? Sie hielt seinem Blick stand. Noch vor wenigen Monaten hätte sie weggeschaut. Aber wenn sie sich schwach fühlte, dann dachte sie an Susebron. Treledees steuerte die Verschwörung zur Unterdrückung, Kontrolle und Tötung seines eigenen Gottkönigs.


      Und Siri wollte den Grund dafür herausfinden.


      »Ich schlafe absichtlich nicht mehr mit dem Gottkönig«, sagte sie und hielt ihr Haar unter Mühen dunkel. »Ich dachte, dass ich auf diese Weise deine Aufmerksamkeit errege.«


      In Wahrheit hatte sie einfach nur mit der nächtlichen Schauspielerei aufgehört. Treledees’ Reaktion bewies aber zum Glück, dass ihre Komödie die Priester erfolgreich an der Nase herumgeführt hatte. Dafür war sie sehr dankbar. Vermutlich wussten sie noch nicht, dass Siri sich mit Susebron unterhalten konnte. Sie flüsterte nachts nur und hatte sich inzwischen sogar ebenfalls angewöhnt, auf die Tafel zu schreiben, damit die Täuschung nicht auffiel.


      »Ihr müsst einen Erben gebären«, sagte Treledees.


      »Und was ist, wenn ich das nicht tue? Warum bist du so erpicht darauf, Treledees?«


      »Das geht Euch nichts an«, sagte er. »Es genügt zu sagen, dass ich Verpflichtungen habe, die Ihr nicht verstehen könnt. Ich bin den Göttern unterworfen und führe nicht Euren, sondern ausschließlich ihren Willen aus.«


      »Wenn du deinen Erben haben willst, musst du das wohl ein bisschen anders sehen«, sagte Siri.


      Treledees gefiel offensichtlich nicht, welche Richtung das Gespräch nun nahm. Er betrachtete eingehend ihre Haare. Irgendwie gelang es ihr, nicht einmal die kleinsten Anzeichen von Unsicherheit zu offenbaren. Er sah ihr wieder in die Augen.


      »Du kannst mich nicht töten, Treledees«, meinte sie. »Nicht wenn du einen königlichen Erben haben willst. Du kannst mich nicht einschüchtern oder zwingen. Das ist nur dem Gottkönig möglich. Und wir beide wissen, wie er ist.«


      »Ich weiß nicht, was Ihr damit meint«, sagte Treledees offen heraus.


      »Ich bitte dich«, sagte Siri. »Hast du wirklich erwartet, ich schlafe mit einem Mann und bemerke dabei nicht, dass er keine Zunge hat? Dass er praktisch noch ein Kind ist? Ich bezweifle sogar, dass er ohne die Hilfe seiner Diener auf die Toilette gehen kann.«


      Treledees wurde rot vor Zorn.


      Das ist ihm nicht gleichgültig, bemerkte Siri beiläufig. Zumindest fühlt er sich persönlich beleidigt, wenn sein Gott beleidigt wird. Er ist Susebron doch mehr ergeben, als ich erwartet hatte.


      Dann ging es wahrscheinlich nicht um Geld. Sie konnte sich nicht sicher sein, aber sie vermutete, dass er nicht die Sorte von Mann war, die die eigene Religion verschacherte. Was immer die Gründe für die Vorgänge im Inneren des Palastes waren, sie hatten vermutlich etwas mit wahrer Überzeugung zu tun.


      Die Enthüllung dessen, was sie über Susebron wusste, war ein Risiko. Aber sie vermutete, dass Treledees kaum etwas anderes erwartet hatte. Da war es besser, dass sie ihm gegenüber so tat, als ob sie glaubte, Susebron habe den Geist eines Kindes. Sie gab ihm eine richtige Information und führte ihn mit der nächsten in die Irre. Wenn die Priester zu dem Schluss kamen, dass sie Susebron für einen Schwachkopf hielt, dann würden sie keine Verschwörung zwischen ihr und ihrem Gemahl vermuten.


      Siri wusste nicht, ob sie das Richtige tat. Aber sie musste Informationen erhalten, sonst würde Susebron sterben. Und die einzige Möglichkeit, diese Informationen zu bekommen, bestand darin, selbst tätig zu werden. Sie hatte nicht viel, aber eines konnte sie anbieten, was die Priester unbedingt haben wollten: ihren Bauch.


      Anscheinend besaß sie damit ein gutes Druckmittel, denn Treledees unterdrückte seinen Ärger und gab sich den Anschein der Gelassenheit. Er wandte den Blick von ihr ab und schaute am Palast hoch. »Wisst Ihr viel über die Geschichte dieses Königreiches, über die Zeit, nachdem Eure Familie … weggezogen ist?«


      Siri runzelte die Stirn; diese Frage überraschte sie. Mehr als du ahnst, dachte sie. »Nicht wirklich«, sagte sie hingegen.


      »Friedensstifter hat uns eine Herausforderung hinterlassen«, sagte Treledees. »Er hat uns den Schatz vermacht, der jetzt im Besitz unseres Gottkönigs ist – einen Reichtum an biochromatischem Hauch, wie ihn nie zuvor jemand gesehen hat. Es sind über fünfzigtausend Hauche. Er hat uns aufgetragen, sie zu beschützen.« Treledees drehte sich wieder zu Siri hin. »Und er hat uns befohlen, ihn nicht zu benutzen.«


      Siri verspürte ein leises Frösteln.


      »Ich erwarte nicht, dass Ihr versteht, was wir getan haben«, sagte Treledees. »Aber es war notwendig.«


      »War es notwendig, einem Mann dafür Fesseln anzulegen?«, fragte Siri. »War es notwendig, ihm die Sprache zu nehmen und aus einem erwachsenen Mann für immer ein Kind zu machen? Er wusste nicht einmal, was er mit einer Frau anstellen sollte!«


      »Es war notwendig«, bekräftigte Treledees und reckte das Kinn vor. »Ihr Idrier versucht nicht einmal, es zu verstehen. Ich hatte jahrelang mit Eurem Vater zu tun, und er hegte dieselben dummen Vorurteile.«


      Er versucht mich zu ködern, dachte Siri und bemühte sich, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Es war schwerer, als sie erwartet hatte. »Es ist keine Dummheit, statt an deine lebendigen Götter an Austre zu glauben. Schließlich seid ihr diejenigen, die unseren Glauben aufgegeben und den einfacheren Weg beschritten haben.«


      »Wir folgen dem Gott, der gekommen ist, um uns zu beschützen, als Euer Austre – eine unsichtbare und unbekannte Wesenheit – uns an Kalad den Vernichter ausgeliefert hat. Friedensstifter kehrte zu einem bestimmten Zweck ins Leben zurück. Es war seine Aufgabe, den Krieg zwischen den Menschen zu beenden und den Frieden nach Hallandren zurückzubringen.«


      Er sah sie an. »Sein Name ist heilig. Er ist derjenige, der uns das Leben geschenkt hat, Gefäß. Und er hat uns nur um eines gebeten: Wir sollen uns um seine Macht kümmern. Er ist gestorben, damit er sie uns geben konnte, aber er hat von uns verlangt, dass sie zusammengehalten wird, falls er noch einmal zurückkehren und sie benötigen sollte. Wir durften nicht zulassen, dass sie entweiht wird. Nicht einmal durch unseren Gottkönig.«


      Er verstummte.


      Wie schaffst du es, ihm diesen Schatz wegzunehmen, damit du ihn auf seinen Erben übertragen kannst?, dachte sie. Es reizte sie, diese Frage zu stellen. Oder würde sie dadurch zu viel verraten?


      Schließlich fuhr Treledees fort: »Ich verstehe jetzt, warum Euer Vater Euch statt der anderen hergeschickt hat. Wir hätten nicht nur die erste Tochter, sondern alle überprüfen sollen. Ihr seid viel fähiger, als wir alle geglaubt haben.« Diese Bemerkung überraschte sie, aber sie hatte ihre Haarfarbe im Griff. Treledees seufzte und schaute weg. »Was wollt Ihr? Was braucht es, damit Ihr zu Euren … nächtlichen Pflichten zurückkehrt?«


      »Ich will, dass meine Hauptdienerinnen durch Frauen aus Pahn Kahl ersetzt werden«, sagte Siri.


      »Seid Ihr unzufrieden mit Eurer Dienerschaft?«


      »Nein«, gab Siri zu, »aber ich bin einfach der Meinung, dass ich mit den Frauen von Pahn Kahl mehr gemeinsam habe. Sie leben wie ich fern von ihrem eigenen Volk. Außerdem mag ich das Braun, das sie tragen.«


      »Natürlich«, sagte Treledees und glaubte offenbar, dass ihre idrischen Vorurteile hinter dieser Bitte steckten.


      »Die hallandrischen Mädchen können in der Stellung weiterarbeiten, die die Frauen aus Pahn Kahl innehatten«, sagte Siri. »Sie müssen mich nicht ganz verlassen – mit einigen von ihnen möchte ich mich weiterhin unterhalten. Aber die Frauen, die andauernd um mich herum sind, sollten aus Pahn Kahl stammen.«


      »Wie ich schon sagte«, meinte Treledees, »wird es so sein, wie Ihr es wollt. Werdet Ihr dann mit Euren Bemühungen fortfahren?«


      »Erst einmal ja«, sagte Siri. »Das verschafft dir ein paar weitere Wochen.«


      Treledees runzelte die Stirn, aber was konnte er tun? Siri lächelte ihn an, drehte sich um und ging davon. Doch sie war unzufrieden mit der Wendung, die das Gespräch genommen hatte. Sie hatte einen Sieg errungen – aber dabei hatte sie sich Treledees mehr denn je zum Feind gemacht.


      Ich bezweifle, dass er mich irgendwann einmal gemocht hätte, wie sehr ich mich auch angestrengt hätte, dachte sie und setzte sich wieder in ihren Pavillon. Vermutlich ist es besser so.


      Sie wusste noch immer nicht, was mit Susebron geschehen würde. Zumindest hatte sie die Bestätigung dafür erhalten, dass es möglich war, die Priester zu beeinflussen. Das war immerhin eine Erkenntnis, auch wenn sie sich jetzt auf gefährlichem Grund befand. Sie kehrte zu ihrem Mahl zurück und probierte einen weiteren Gang Meeresfrüchte. Sie tat ihr Bestes, um so viel wie möglich über Hallandren zu lernen, aber wenn es um Susebrons Leben ging, würde sie ihn hier herausholen. Sie hoffte, dass Blaufingers Pahn-Kahl-Frauen ihnen die Flucht erleichtern würden.


      Mit einem Seufzer hob sie den ersten Bissen der neuen Speisen an den Mund und setzte das Mahl fort.

    

  


  
    
      Kapitel 41


      Vivenna hielt ihre Münze hin.


      »Ein Stück?«, fragte Cads. »Ist das alles? Ein einziges Stück?« Er war einer der schmutzigsten Männer, die ihr je begegnet waren – selbst hier auf der Straße. Aber er mochte schicke Kleidung. Das war sein Stil – abgetragene und verdreckte Kleidung nach der neuesten Mode.


      Er schien zu glauben, dass das lustig war. Eine Verhöhnung der Hochgeborenen.


      Er drehte die Münze in seinen schmutzstarrenden Fingern hin und her. »Ein Stück«, wiederholte er.


      »Bitte«, flüsterte Vivenna. Sie standen am Eingang einer Gasse vor der Rückseite zweier Speiselokale. Sie sah, wie die Straßenkinder im Abfall wühlten. Im frischen Abfall von gleich zwei Lokalen. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen.


      »Es fällt mir schwer zu glauben, Mädchen«, sagte er, »dass das hier alles ist, was du heute eingenommen hast.«


      »Bitte, Cads«, sagte sie wieder. »Du weißt doch … du weißt doch, dass ich keine gute Bettlerin bin.«


      »Du solltest dich anstrengen«, sagte er. »Sogar die Kinder bringen mir mindestens zwei.«


      Hinter ihm schmausten die Glücklichen, die ihn zufriedengestellt hatten. Es roch so gut. Oder kam der Duft aus den Lokalen?


      »Ich habe schon seit Tagen nichts mehr gegessen«, flüsterte sie und blinzelte den Regen weg.


      »Dann mach es morgen besser«, sagte er und scheuchte sie fort.


      »Meine Münze …«


      Sofort winkte Cads nach seinen Schlägern, als sie ihm die Hände entgegenstreckte. Reflexartig wich Vivenna zurück und stolperte.


      »Morgen bringst du mir zwei«, sagte Cads und ging in die Gasse hinein. »Ich muss schließlich die Eigentümer der Lokale bezahlen. Da kann ich dich nicht kostenlos essen lassen.«


      Vivenna stand auf und starrte ihn an. Nicht weil sie glaubte, sie könnte ihn umstimmen, sondern weil sie Schwierigkeiten hatte, es zu begreifen. Es war für heute ihre letzte Gelegenheit, etwas zu essen zu bekommen. Ein Geldstück würde ihr anderswo nur einen Happen verschaffen, aber hier hatte sie sich – beim letzten Mal zumindest – dafür satt essen dürfen.


      Doch das war eine Woche her. Wie lange lebte sie nun schon auf der Straße?


      Sie wusste es nicht. Benommen drehte sie sich um und zog den Schal enger um sich. Die Abenddämmerung hatte eingesetzt. Vivenna sollte noch ein wenig betteln gehen.


      Sie konnte es nicht. Nicht nachdem sie das Geldstück verloren hatte. Sie fühlte sich in ihren innersten Grundfesten erschüttert – als ob ihr das Wertvollste gestohlen worden wäre, das ihr je gehört hatte.


      Nein. Nein. Das besaß sie noch. Sie zog den Schal enger um sich.


      Warum war er so wichtig? Es bereitete ihr Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern.


      Ein Teil von ihr begriff, dass sie sich nicht so fern von der Person fühlen sollte, die sie einmal gewesen war. Sie war eine Prinzessin, oder? Aber in letzter Zeit fühlte sie sich so elend, dass sie glaubte, nicht einmal mehr den Hunger zu spüren. Es war alles so falsch. So völlig, völlig falsch.


      Sie begab sich wieder in das Armenviertel und schlich mit gesenktem Kopf und gebeugtem Rücken dahin, damit niemand Anstoß an ihr nahm. Als sie aber an einer bestimmten Straße vorbeikam, die zu ihrer Rechten abzweigte, zögerte sie. Hier warteten die Huren, die durch ein vorspringendes Dach vor dem Nieselregen geschützt waren.


      Vivenna starrte sie an, stand da in ihrer alles enthüllenden Kleidung. Hier war es für Fremde nicht sehr gefährlich. Niemand würde einen Mann ausrauben, der auf dem Weg zu den Huren war. Die Bandenführer mochten es nicht, wenn ihre Kunden verscheucht wurden. Schlecht fürs Geschäft, wie Denth es ausdrücken würde.


      Lange stand Vivenna da. Die Huren wirkten wohlgenährt. Sie waren nicht schmutzig. Einige von ihnen lachten sogar. Sie konnte sich zu ihnen gesellen. Ein Straßenbengel hatte vor ein paar Tagen davon gesprochen und ihr gesagt, sie sei ja noch sehr jung. Er hatte gewollt, dass sie mit ihm zu seinem Herrn ging, und gehofft, er bekomme ein paar Münzen für das Rekrutieren eines willigen Mädchens.


      Es war so verlockend. Essen. Wärme. Ein trockenes Bett.


      Gesegneter Austre, dachte sie und schüttelte sich. Was denke ich da? Was stimmt mit meinem Kopf nicht mehr? Es fiel ihr so schwer, sich zu konzentrieren. Es war, als befände sie sich die ganze Zeit über in einer Art Trance.


      Sie zwang sich weiterzugehen und taumelte von den Frauen weg. Das würde sie nicht tun.


      Noch nicht.


      O Herr der Farben, dachte sie entsetzt. Ich muss aus dieser Stadt herauskommen. Es ist besser, wenn ich auf der Straße nach Idris verhungere – oder von Denth geschnappt und gefoltert werden –, als im Bordell zu enden.


      Doch genauso, wie sie das Stehlen nicht länger verurteilte, hielt sie es nicht mehr für so sträflich, ihren Körper zu verkaufen, als ihr Hunger immer drängender wurde. Sie begab sich zur letzten Gasse. Aus den anderen war sie hinausgeworfen worden. Aber diese hier war gut. Sie war abgeschieden, aber oft voller jüngerer Straßenkinder. Ihre Gesellschaft mochte Vivenna, auch wenn sie wusste, dass sie von ihnen nachts auf Münzen durchsucht wurde.


      Ich kann einfach nicht glauben, wie müde ich bin …, dachte sie. Ihr war schwindlig, und sie stützte sich mit der Hand an der Mauer ab. Dann machte sie ein paar tiefe Atemzüge. In der letzten Zeit war sie oft benommen.


      Sie ging weiter. Die Gasse war nun leer; alle anderen waren noch draußen und versuchten an diesem Abend ein paar Extramünzen zu machen. Sie suchte sich einen der besten Plätze aus – einen Erdhügel, auf dem sogar kleine Grasbüschel wuchsen, allerdings war das Gras feucht vom Nieselregen. Doch das war ihr egal.


      Schatten verdunkelten die Gasse hinter ihr.


      Sie reagierte sofort und rannte los. Das Leben auf der Straße erteilte schnelle Lektionen. Obwohl sie so schwach war, verlieh die Panik ihr ungeahnte Kräfte. Dann betrat ein weiterer Schatten die Gasse vor ihr. Sie erstarrte, drehte sich um und sah, wie hinter ihr die Schläger auf sie zukamen.


      Dahinter erkannte sie den Mann, der sie vor einigen Wochen ausgeraubt und ihr auch das Kleid abgenommen hatte. »Tut mir leid, Prinzessin«, sagte er. »Die Belohnung ist einfach zu hoch. Es hat verdammt lange gedauert, bis ich Euch gefunden habe. Ihr habt euch gut versteckt.«


      Vivenna blinzelte. Dann sackte sie einfach zu Boden.


      Ich kann nicht mehr, dachte sie und schlang die Arme um sich. Sie war erschöpft. Geistig, gefühlsmäßig, vollständig. In gewisser Weise war sie froh, dass es nun vorbei war. Sie wusste nicht, was diese Männer mit ihr machen würden, aber sie wusste, dass es zu Ende war. An wen sie auch immer verkauft werden mochte, er würde sie nie wieder entkommen lassen.


      Die Schläger drängten sich um sie herum. Sie hörte, wie jemand erwähnte, man solle sie zu Denth bringen. Grobe Hände packten ihren Arm und rissen sie auf die Beine. Sie folgte den Männern mit gesenktem Kopf. Sie führten Vivenna hinaus Richtung Hauptstraße. Es wurde allmählich dunkel, aber keine Straßenkinder oder Bettler kamen in die Gasse.


      Ich hätte es erkennen müssen, dachte sie. Sie war zu verlassen.


      Sie hatte keine Kraft mehr, an Flucht zu denken – nicht noch einmal. Ein Teil von ihr begriff, dass ihre Lehrer Recht gehabt hatten. Wenn man schwach und hungrig war, war es kaum mehr möglich, sich noch um irgendetwas zu kümmern.


      Es fiel ihr schwer, sich an ihre Lehrer zu erinnern. Es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, nicht hungrig zu sein.


      Die Schläger gingen weiter. Vivenna schaute auf und blinzelte ihre Benommenheit fort. Da war etwas auf der dunklen, nassen Straße vor ihnen. Ein schwarzes Schwert. Die Waffe war zusammen mit ihrer silbernen Scheide in den Schmutz gerammt.


      Es wurde still auf der Straße. Einer der Schläger machte einen Schritt nach vorn, hob das Schwert auf und löste die Sicherung. Vivenna verspürte eine plötzliche Übelkeit – eher eine Erinnerung als ein wirkliches, gegenwärtiges Gefühl. Entsetzt taumelte sie zurück.


      Die anderen Schläger sammelten sich gebannt um ihren Freund. Einer von ihnen langte nach dem Griff.


      Der Mann, der das Schwert in den Händen hielt, schlug zu. Er schwang die Waffe mitsamt der Scheide in das Gesicht seines Freundes. Schwarzer Rauch kräuselte sich über dem Schwert; er stieg von dem winzigen Silberstreifen der Klinge auf, der sichtbar geworden war.


      Die Männer schrien auf; jeder griff nach dem Schwert. Der Mann, der es hielt, schwang es weiter, und es traf mit weitaus größerer Gewalt, als es eigentlich hätte möglich sein sollen. Knochen splitterten, Blut spritzte auf die Pflastersteine. Der Mann fuhr mit seinem Angriff fort und bewegte sich mit schrecklicher Schnelligkeit. Vivenna taumelte weiter zurück und warf dabei einen Blick auf seine Augen.


      Entsetzen lag in ihnen.


      Er tötete seinen letzten Freund – denjenigen, der sie ausgeraubt hatte, damals, es schien schon so lange her zu sein –, indem er ihm das noch immer in der Scheide steckende Schwert in den Rücken rammte. Knochen brachen. Die Kleidung am Arm des Schwertschwingers hatte sich inzwischen aufgelöst, und eine Schwärze, die an Weinranken erinnerte, wand sich bis hoch zu seiner Schulter. Es waren schwarze, pulsierende Venen, die aus der Haut hervortraten. Der Mann stieß einen durchdringenden Schrei der Verzweiflung aus.


      Dann drehte er das Schwert herum und rammte es in seine eigene Brust. Es durchstach Haut und Fleisch, obwohl die Scheide, in der es noch immer steckte, weder spitz noch scharf zu sein schien. Der Mann fiel auf die Knie, sackte nach hinten, zuckte und starrte in die Luft, als sich die schwarzen Venen an seinem Arm allmählich auflösten. Er starb auf den Knien und wurde durch das Schwert aufrecht gehalten, das aus seinem Rücken wieder hervorkam und ihn von hinten stützte.


      Vivenna stand allein auf der leichenübersäten Straße. Eine Gestalt ließ sich an zwei zuckenden, erweckten Seilen von einem Häuserdach herunter. Der Mann landete sanft, und die Seile fielen in sich zusammen. Er ging an Vivenna vorbei, beachtete sie nicht und ergriff das Schwert. Er blieb einen Augenblick lang stehen, schloss den Sicherungsbügel und zog die Waffe aus dem Leichnam.


      Der Tote sackte endlich zu Boden.


      Vivenna starrte betäubt vor sich. Dann setzte sie sich auf die Straße. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als Vascher sie hochhob und über seine Schulter warf.

    

  


  
    
      Kapitel 42


      Ihre Gnaden ist nicht daran interessiert, Euch zu sehen«, sagte die Priesterin in ehrerbietiger Haltung.


      »Und mich interessiert ihr Desinteresse nicht«, erwiderte Lichtsang. »Um ganz sicherzugehen, solltest du sie noch einmal fragen.«


      Die Priesterin neigte den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, Euer Gnaden, aber ich habe schon vierzehnmal gefragt. Göttin Allmutter wird allmählich ungeduldig, was Eure Bitte angeht, und sie hat mir aufgetragen, nicht mehr darauf zu reagieren.«


      »Hat sie den anderen Priesterinnen denselben Befehl erteilt?«


      Die Priesterin dachte nach. »Nein, Euer Gnaden.«


      »Wunderbar«, sagte Lichtsang. »Lass eine von ihnen kommen. Und dann schickst du sie mit der Frage zu Allmutter, ob sie mit mir sprechen will.«


      Die Priesterin seufzte hörbar; Lichtsang empfand das als so etwas wie einen Sieg. Allmutters Priesterschaft war die frömmste und demütigste im ganzen Hof. Wenn er sie verärgern konnte, dann schaffte er es bei jedem.


      Er stemmte die Hände in die Hüften und wartete, während die Priesterin seiner Bitte entsprach. Allmutter konnte ihnen Anweisungen und Befehle geben, aber sie konnte ihnen nicht auftragen, Lichtsang gar nicht zu beachten. Schließlich war er ebenfalls göttlich. Solange er sie um etwas anderes als das bat, was Allmutter ausdrücklich verboten hatte, mussten sie ihm gehorchen.


      Auch wenn es ihre Göttin verärgerte.


      »Ich entwickle gerade eine neue Fertigkeit«, sagte Lichtsang. »Stellvertretende Verärgerung!«


      Llarimar seufzte. »Was ist mit Eurer Rede an die Göttin Schamweberin vor einigen Tagen, Euer Gnaden? Da schient Ihr anzudeuten, dass Ihr niemanden mehr verärgern wollt.«


      »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, meinte Lichtsang. »Ich habe nur betont, dass ich allmählich in ihr ein wenig mehr von der Person erkenne, die ich früher war. Das bedeutet nicht, dass ich jeden Fortschritt beiseiteschiebe, den ich in den letzten Jahren gemacht habe.«


      »Euer Sinn für Selbsterkenntnis ist bemerkenswert, Euer Gnaden.


      »Ich weiß. Sei jetzt still. Die Priesterin kommt zurück.«


      Tatsächlich näherte sich die Frau ihnen und verneigte sich vor Lichtsang. »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Gnaden. Unsere Göttin hat soeben jeder Priesterin verboten, sie zu fragen, ob Ihr hereinkommen und mit ihr sprechen dürft.«


      »Hat sie ihnen auch verboten, sie zu fragen, ob sie hier herauskommen mag?«


      »Ja, Euer Gnaden«, sagte die Priesterin. »Und auch jede andere Formulierung, durch die sie gebeten werden könnte, sich Euer Gnaden zu nähern, mit ihm schriftlich zu verkehren oder Botschaften jeder Form von ihm entgegenzunehmen.«


      »Hm«, meinte er und kratzte sich am Kinn. »Sie wird allmählich besser. Ich vermute, da ist wirklich nichts zu machen.«


      Die Priesterin entspannte sich sichtlich.


      »Huscher, lass meinen Pavillon vor ihrem Palast aufschlagen«, befahl Lichtsang. »Ich werde heute Nacht hier schlafen.«


      Die Priesterin schaute auf.


      »Ihr werdet was?«, fragte Llarimar.


      Lichtsang zuckte die Schultern. »Ich gehe nicht weg von hier, bis ich mir ihr gesprochen habe. Das bedeutet, dass ich bleibe, bis sie mich empfängt. Ich versuche es nun schon seit über einer Woche! Wenn sie stur sein will, dann werde ich ihr beweisen, dass ich gleichermaßen stur sein kann.« Er sah die Priesterin an. »Weißt du, darin bin ich ziemlich geübt. Das kommt davon, wenn man ein unerträglicher Possenreißer ist. Ich nehme an, sie hat es nicht verboten, dass Eichhörnchen ihren Palast betreten?«


      »Eichhörnchen, Euer Gnaden?«, fragte die Frau.


      »Ausgezeichnet«, sagte Lichtsang und setzte sich, während seine Diener den Pavillon errichteten. Er zog das Leblosen-Eichhörnchen aus seinem Kästchen und hielt es hoch.


      »Mandelgras«, sagte er leise und gab ihm damit das neue Kommando, das seine Leute dem leblosen Wesen eingeprägt hatten. Dann redete er lauter, damit die Priesterin ihn hören konnte. »Geh in das Haus, such nach der Zurückgekehrten, die darin lebt, laufe dann im Kreis herum und quieke, so laut du kannst. Lass dich von niemandem fangen. Ach ja, und mach so viele Möbel kaputt wie möglich.« Dann wiederholte er leiser: »Mandelgras.«


      Sofort sprang das Eichhörnchen von seiner Hand und schoss auf den Palast zu. Die Priesterin drehte den Kopf und sah ihm entsetzt nach. Das Eichhörnchen machte kreischende Geräusche, die erstaunlich wenig zu ihm zu passen schienen. Es verschwand in dem Gebäude, indem es zwischen den Beinen eines verblüfften Wächters hindurchrannte.


      »Was für ein schöner Nachmittag ist das doch«, sagte Lichtsang und streckte die Hand nach einigen Weintrauben aus, während die Priesterin dem Eichhörnchen nacheilte.


      »Es wird ihm nicht möglich sein, all diese Befehle auszuführen, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Es hat nur den Verstand eines Eichhörnchens, trotz der Fähigkeit zu gehorchen, die ihm der Hauch verleiht.«


      Lichtsang zuckte die Schultern. »Wir werden sehen.«


      Nun hörte er verärgerte Rufe aus dem Inneren des Palastes. Er lächelte.


      Es dauerte länger, als er erwartet hatte. Allmutter war stur, was bereits Schamweberins vollkommene Unfähigkeit, sie zu beeinflussen, bewiesen hatte. Während er müßig dasaß und einer Musikantentruppe zuhörte, kam gelegentlich eine Priesterin herbei und sah nach ihm. Mehrere Stunden vergingen. Er aß und trank nicht viel, damit er nicht auf die Toilette gehen musste.


      Er befahl den Musikanten, lauter zu spielen. Er hatte eine Truppe mit mehreren Schlagzeugen ausgewählt.


      Schließlich kam eine erschöpft wirkende Priesterin aus dem Palast. »Ihre Gnaden will Euch empfangen«, sagte sie und verneigte sich vor Lichtsang.


      »Hm?«, meinte er. »Ach so, ja, das. Muss ich sofort kommen? Oder darf ich mir erst das Lied zu Ende anhören?«


      Die Priesterin sah ihn an. »Ich …«


      »Also gut«, sagte Lichtsang und stand auf.


      Allmutter befand sich noch in ihrem Audienzzimmer. Lichtsang blieb zögernd in der Tür stehen – die wie in jedem Palast der Größe der Götter angepasst war. Er runzelte die Stirn.


      Die Menschen warteten in einer Reihe, während Allmutter auf einem Thron im vorderen Teil des Raumes saß. Für eine Göttin war sie recht stämmig, und er hatte ihre weißen Haare und das zerfurchte Gesicht immer für eine Kuriosität innerhalb des Pantheons angesehen. Was das körperliche Alter anging, so war sie die Älteste der Götter.


      Es war eine Weile her, seit er sie zuletzt besucht hatte. Es war … Das letzte Mal war ich in der Nacht hier, bevor Stillseherin ihren Hauch aufgegeben hat, erkannte er. An jenem Abend vor einigen Jahren, als wir das miteinander geteilt haben, was ihr letztes Mahl sein sollte.


      Er war nie wieder hierher zurückgekehrt. Wozu auch? Sie hatten sich immer nur wegen Stillseherin hier versammelt. Meistens hatte Allmutter dabei ziemlich deutlich gemacht, was sie von Lichtsang hielt. Zumindest war sie ehrlich.


      Das war mehr, als er von sich selbst behaupten konnte.


      Sie begrüßte ihn nicht, als er eintrat. Sie saß weiterhin da, ein wenig vornübergebeugt, und hörte einem Mann zu, der sein Bittgesuch abgab. Er war mittleren Alters, stand unbeholfen vor ihr und stützte sich auf einen Wanderstab.


      »… meine Kinder verhungern jetzt«, sagte er. »Ich kann es mir nicht mehr leisten, ihnen etwas zu essen zu kaufen. Wenn mein Bein wieder heil wäre, könnte ich wohl in die Docks zurückgehen.« Er senkte den Blick.


      »Dein Glaube ist vorbildlich«, sagte Allmutter. »Sag mir, was ist mit deinem Bein geschehen?«


      »Es war ein Unfall beim Fischen, Euer Gnaden«, erklärte der Mann. »Vor ein paar Jahren bin ich aus dem Hochland hergekommen, als die frühen Fröste meine Ernte verdorben haben. Ich habe Arbeit auf einem dieser Sturmrenner bekommen – den Schiffen, die während der Frühlingsstürme auslaufen und auf Fischfang gehen, während die anderen Boote im Hafen bleiben. Ein Fass ist mir gegen das Bein geschlagen und hat es zerschmettert. Und mit einem lahmen Bein will niemand mir mehr Arbeit auf den Schiffen geben.«


      Allmutter nickte.


      »Ich wäre nicht zu Euch gekommen«, fuhr er fort, »aber da meine Frau krank ist und meine Tochter vor Hunger schreit …«


      Allmutter streckte die Hand aus und legte sie dem Mann auf die Schulter. »Ich verstehe deine Schwierigkeiten, aber sie sind nicht so schlimm, wie du glaubst. Geh und sprich mit meiner Hohepriesterin. Es gibt einen Mann bei den Docks, der mir einen Gefallen schuldet. Du hast zwei gesunde Hände, also kannst du Netze flicken.«


      Der Mann schaute auf, und Hoffnung schimmerte in seinen Augen.


      »Wir werden dir genug zu essen für dich und deine Familie mitgeben, bis du dein neues Handwerk richtig erlernt hast«, sagte Allmutter. »Geh mit meinem Segen.«


      Der Mann erhob sich, fiel wieder auf die Knie und weinte. »Danke«, flüsterte er. »Danke.«


      Priester kamen herbei und führten den Mann weg. Es wurde still im Raum, und Allmutter hob den Blick und sah Lichtsang an. Sie deutete mit dem Kopf auf die Seite des Raumes, wo ein Priester mit einem kleinen, pelzigen, gefesselten Bündel stand.


      »Das gehört dir, wie man mir sagte?«, fragte Allmutter.


      »Ah, ja«, sagte Lichtsang und errötete leicht. »Tut mir furchtbar leid. Es ist mir wohl entwischt.«


      »Mit dem zufällig erteilten Befehl, mich zu suchen?«, fragte Allmutter. »Und dann im Kreis herumzulaufen und zu kreischen?«


      »Das hat tatsächlich funktioniert?«, fragte Lichtsang. »Bemerkenswert. Mein Hohepriester hat nicht geglaubt, dass das Gehirn eines Eichhörnchens so komplizierten Befehlen folgen kann.«


      Allmutter bedachte ihn mit einem ernsten Blick.


      »O«, meinte Lichtsang. »Ich wollte natürlich sagen: ›Hoppla. Es hat mich völlig missverstanden. Dummes Eichhörnchen.‹ Ich entschuldige mich vielmals, verehrte Schwester.«


      Allmutter seufzte und deutete mit der Hand auf eine Tür an der Seite des Zimmers. Lichtsang begab sich dorthin, und sie folgte ihm, wobei sie ein paar Diener hinter sich herzog. Allmutter bewegte sich mit der Steifheit des Alters. Liegt das an mir, oder sieht sie älter denn je aus? Das war natürlich unmöglich. Die Zurückgekehrten alterten nicht. Zumindest diejenigen nicht, welche die Mündigkeit erreicht hatten.


      Sobald sie außer Hör- und Sichtweite der Bittsteller waren, packte Allmutter ihn am Arm. »Was im Namen aller Farben hast du dir dabei gedacht?«, fuhr sie ihn an.


      Lichtsang drehte sich um und hob eine Braue. »Nun ja, du wolltest mich nicht sehen, und …«


      »Hast du vor, das wenige an Autorität, was wir noch besitzen, zu zerstören, du Idiot?«, fragte Allmutter. »Schon jetzt sagen die Leute in der Stadt, dass die Zurückgekehrten schwach werden und die Besten von uns schon vor vielen Jahren gestorben sind.«


      »Vielleicht haben sie Recht.«


      Allmutter warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn zu viele das glauben, dann verlieren wir unseren Zugang zu frischem Hauch. Hast du darüber schon einmal nachgedacht? Hast du schon darüber nachgedacht, was dein Mangel an Etikette und deine Leichtfertigkeit uns alle kosten kann?«


      »Ist das der Grund für diese Veranstaltung?«, fragte er und warf einen Blick zurück durch die Tür.


      »Früher haben die Zurückgekehrten nicht nur den Bittgesuchen zugehört und Ja oder Nein gesagt«, meinte Allmutter. »Sie haben sich die Zeit genommen, jeden Einzelnen anzuhören und dann versucht, ihnen allen so gut wie möglich zu helfen.«


      »Das klingt nach einer Menge Arbeit.«


      »Wir sind ihre Götter. Sollten wir uns von einem bisschen Arbeit abschrecken lassen?« Sie sah ihn an. »Oh, natürlich. Wir wollen doch nicht, dass etwas so Unwichtiges wie die Qualen unserer Gläubigen uns die Freizeit stiehlt? Warum rede ich überhaupt mit dir?« Sie drehte sich um und wollte schon den Raum verlassen.


      »Ich bin hergekommen, um dir die Kommandos über meine Leblosen zu geben«, sagte Lichtsang.


      Allmutter erstarrte.


      »Schamweberin hat die Kontrolle über zwei Abteilungen der Armee«, sagte Lichtsang, »was bedeutet, dass sie die Hälfte unserer Streitkräfte befehligt. Das macht mir Sorgen. Natürlich vertraue ich ihr genauso sehr wie jedem anderen Zurückgekehrten. Aber wenn es wirklich Krieg gibt, wird sie die zweitmächtigste Person im ganzen Reich sein. Nur der Gottkönig wird dann noch mehr Autorität haben.«


      Allmutter bedachte ihn mit einem undeutbaren Blick.


      »Ich bin der Meinung, dass die beste Möglichkeit, sie in die Schranken zu verweisen, darin besteht, jemand anderem ebenfalls zwei Kommandos zu verschaffen«, erklärte Lichtsang. »Vielleicht hält sie das auf. Vielleicht tut sie dann nichts Unüberlegtes.«


      Stille breitete sich in dem Zimmer aus.


      »Stillseherin hat dir vertraut«, sagte Allmutter schließlich.


      »Das war ihr einziger Makel, wie ich gestehen muss«, sagte Lichtsang. »Anscheinend sind sogar Göttinnen nicht unfehlbar. Aber ich habe es für meine Pflicht als Ehrenmann gehalten, nie darauf hinzuweisen.«


      »Sie war die Beste von uns allen«, erwiderte Allmutter und schaute in die Richtung ihrer Bittsteller. »Sie hat diese Menschen jeden Tag angehört. Sie haben ihre Göttin dafür geliebt.«


      »Untergrenze Blau«, sagte Lichtsang. »Das ist meine Sicherheitslosung. Nimm sie bitte an dich. Ich werde Schamweberin sagen, du hättest mich gezwungen, sie dir zu geben. Sie wird natürlich wütend auf mich sein, aber das ist ja nicht das erste Mal.«


      »Nein«, sagte Allmutter nach einer langen Pause. »Nein, so leicht kommst du aus dieser Sache nicht heraus, Lichtsang.«


      »Wie bitte?«, fragte er verwirrt.


      »Spürst du es nicht?«, wollte sie von ihm wissen. »Etwas geht in der Stadt vor sich. Diese Sache mit den Idriern und ihren Armenquartieren und die immer heftiger werdenden Streitereien unter den Priestern.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht zulassen, dass du dich aus der Verantwortung stiehlst. Du bist für den Platz ausgewählt worden, an dem du stehst. Du bist ein Gott wie wir alle, auch wenn du alles tust, um das Gegenteil zu beweisen.«


      »Du besitzt doch schon mein Kommando, Allmutter«, sagte er mit einem Schulterzucken und ging auf die Tür zu. »Mach damit, was du willst.«


      »Grüne Glocken«, sagte Allmutter. »Das ist meines.«


      Lichtsang erstarrte mitten in der Bewegung.


      »Jetzt kennen zwei die beiden Losungen«, sagte Allmutter. »Wenn das, was du vorhin gesagt hast, der Wahrheit entspricht, dann ist es besser, wenn unsere Kommandos aufgeteilt werden.«


      Er drehte sich rasch um. »Du hast mich vorhin einen Narren genannt! Und jetzt vertraust du mir das Kommando über deine Soldaten an? Bitte halte mich nicht für grob, Allmutter, aber was im Namen aller Farben stimmt nicht mit dir?«


      »Ich habe geträumt, dass du kommst«, sagte sie und begegnete seinem Blick. »Ich habe es vor einer Woche in den Bildern gesehen. Die ganze Woche hindurch habe ich Muster aus Kreisen in den Gemälden erkannt, alle in Rot und Gold. In deinen Farben.«


      »Zufall«, sagte er.


      Sie schnaubte leise. »Eines Tages wirst du deine dumme Eigensüchtigkeit überwinden müssen, Lichtsang. Hier geht es nicht nur um uns. Ich habe beschlossen, meine Sache von nun an besser zu machen. Vielleicht solltest auch du dir ins Gedächtnis rufen, wer du bist und was du tust.«


      »Ach, meine liebe Allmutter«, sagte Lichtsang. »Weißt du, die Schwierigkeit bei dieser Herausforderung liegt in der Unterstellung, ich hätte mich nie bemüht, etwas anderes zu sein, als ich bin. Jedes Mal, wenn ich es versuche, endet es in einer Katastrophe.«


      »Nun, jetzt hast du meine Kommandos, was auch immer das zur Folge haben mag.« Die gealterte Göttin drehte sich um und ging zurück zu dem Raum, in dem ihre Bittsteller warteten. »Ich jedenfalls bin neugierig darauf, wie du damit umgehen wirst.«

    

  


  
    
      Kapitel 43


      Vivenna erwachte elend und erschöpft. Sie war durstig und stand kurz vor dem Verhungern.


      Aber sie lebte.


      Sie schlug die Augen auf und verspürte ein seltsames Gefühl. Bequemlichkeit. Sie lag in einem angenehm weichen Bett. Sofort richtete sie sich auf; in ihrem Kopf drehte sich alles.


      »An Eurer Stelle wäre ich vorsichtig«, sagte eine Stimme. »Euer Körper ist sehr schwach.«


      Sie blinzelte benommen und richtete den verschwommenen Blick auf eine Gestalt, die in geringer Entfernung von ihr an einem Tisch saß; sie hatte Vivenna den Rücken zugekehrt. Es war ein Mann; er schien zu essen.


      Ein schwarzes Schwert in silberner Scheide lehnte gegen den Tisch.


      »Du«, flüsterte sie.


      »Ich«, sagte er zwischen zwei Bissen.


      Sie schaute an sich selbst herunter. Sie trug nicht mehr ihr Hemdchen, sondern stattdessen einen Schlafanzug aus Baumwolle. Ihr Körper war sauber. Sie hob die Hand an ihr Haar und spürte, dass es nicht mehr schmutzig und verfilzt war. Es war noch weiß.


      Es war ein so seltsames Gefühl, sauber zu sein.


      »Hast du mich vergewaltigt?«, fragte sie leise.


      Er schnaubte verächtlich. »Eine Frau, die in Denths Bett war, stellt keine Versuchung für mich dar.«


      »Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, betonte sie, obwohl sie nicht wusste, warum sie sich die Mühe machte, es ihm zu sagen.


      Vascher drehte sich um. Sein Gesicht war noch immer von dem struppigen, ungleichmäßig gewachsenen Bart bedeckt. Seine Kleidung war weitaus weniger fein als die ihre. Er sah ihr tief in die Augen. »Er hat Euch zum Narren gehalten, nicht wahr?«


      Sie nickte.


      »Idiot.«


      Sie nickte erneut.


      Er wandte sich wieder seinem Essen zu. »Ich habe die Frau, die dieses Haus betreibt, dafür bezahlt, dass sie Euch badet, ankleidet und Eure Bettpfanne wechselt. Ich habe Euch nie berührt.«


      Sie runzelte die Stirn.


      »Was … ist passiert?«


      »Erinnert Ihr Euch an den Kampf auf der Straße?«


      »Den mit deinem Schwert?«


      Er nickte.


      »Undeutlich. Du hast mich gerettet.«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass Denth nicht noch ein Werkzeug in die Hand bekommt«, sagte er. »Nur das ist wichtig.«


      »Trotzdem danke.«


      Er schwieg eine Weile und sagte dann: »Gern geschehen.«


      »Warum fühle ich mich so krank?«


      »Ihr habt Tramaria«, erklärte er. »Das ist eine Krankheit, die es im Hochland nicht gibt. Sie wird durch Insektenbisse übertragen. Vermutlich hattet Ihr Euch schon vor einigen Wochen angesteckt, bevor ich Euch gefunden habe. Sie heilt nicht, wenn man sehr schwach ist.«


      Vivenna legte die Hand an die Stirn.


      »Ihr habt eine ziemlich harte Zeit durchgestanden«, bemerkte Vascher. »Ihr wart krank, verwirrt und fast verhungert.«


      »Ja«, sagte sie nur.


      »Ihr habt das alles verdient.« Er aß weiter.


      Lange bewegte sie sich nicht. Sein Essen roch so gut, aber während ihres Fiebers war sie offenbar gefüttert worden, denn sie war nicht so ausgehungert, wie sie erwartet hatte, sondern verspürte nur ein wenig Appetit. »Wie lange war ich bewusstlos?«, fragte sie.


      »Eine Woche«, sagte er. »Ihr solltet noch etwas schlafen.«


      »Was hast du mit mir vor?«


      Darauf gab er keine Antwort. »Habt Ihr Euren biochromatischen Hauch Denth gegeben?«, fragte er.


      Sie hielt inne und dachte nach. »Ja.«


      Er sah sie an und hob eine Braue.


      »Nein«, gab sie zu und wandte den Blick von ihm ab. »Ich habe ihn auf den Schal übertragen, den ich anhatte.«


      Er stand auf und verließ den Raum. Sie überlegte, ob sie weglaufen sollte. Doch stattdessen stand sie aus dem Bett auf und machte sich daran, Vaschers Mahlzeit zu verspeisen. Es war ein ganzer gebratener Fisch. Es machte ihr nichts mehr aus, Dinge aus dem Meer zu essen.


      Er kehrte zurück, blieb in der Tür stehen und beobachtete sie dabei, wie sie die Gräten abnagte. Er vertrieb sie nicht von seinem Stuhl; er zog einfach den anderen zum Tisch heran. Schließlich hielt er den gewaschenen und wieder sauberen Schal hoch. »Der hier?«, fragte er.


      Sie erstarrte; ein Stück Fisch klebte an ihrer Wange.


      Er legte den Schal auf den Tisch neben ihr.


      »Du gibst ihn mir zurück?«, fragte sie.


      Er zuckte die Achseln. »Wenn wirklich Hauch in ihm steckt, komme ich nicht an ihn heran. Das könnt nur Ihr.«


      Sie nahm den Schal in die Hand. »Ich kenne das Kommando nicht.«


      Er hob eine Braue. »Ihr habt Euch aus meinen Seilen ohne die Kunst des Erweckens befreit?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte das richtige Kommando erraten.«


      »Ich hätte Euch besser knebeln sollen. Was meint Ihr mit ›erraten‹?«


      »Es war das erste Mal, dass ich meinen Hauch eingesetzt habe.«


      »Stimmt, Ihr seid ja von königlichem Geblüt.«


      »Was soll das heißen?«


      Er schüttelte nur den Kopf und deutete auf den Schal. »Dein Hauch zu meinem«, sagte er. »Das ist das Kommando, das Ihr braucht.«


      Sie legte die Hand auf den Schal und sprach die Worte aus. Sofort veränderte sich alles.


      Ihre Benommenheit verflog. Ihre Taubheit gegenüber der Welt verschwand. Sie keuchte auf und erzitterte unter dem Vergnügen des wiedergefundenen Hauchs. Es war so stark, dass sie tatsächlich vom Stuhl fiel und bebte wie jemand, der einen Anfall hat. Es war verblüffend. Sie spürte das Leben. Sie spürte, wie Vascher einen hellen und wunderschönen Farbkreis um sich schuf. Sie lebte wieder.


      Für eine Weile sonnte sie sich darin.


      »Es ist wie ein Schock, wenn man ihn zum ersten Mal bekommt«, sagte Vascher. »Wenn man den Hauch nach ungefähr einer Stunde wieder in sich aufnimmt, ist es nicht so schlimm. Aber wenn man Wochen oder auch nur ein paar Tage wartet, ist es genauso, als würde man ihn zum ersten Mal in sich aufnehmen.«


      Lächelnd und verwundert kletterte Vivenna wieder auf den Stuhl und wischte sich den Fisch von der Wange. »Meine Krankheit ist verschwunden!«


      »Selbstverständlich«, sagte er. »Ihr habt genug Hauch, um mindestens die Dritte Erhebung zu erreichen, wenn ich es recht sehe. Ihr werdet nie wieder krank sein. Ihr werdet kaum mehr altern. Vorausgesetzt natürlich, dass Ihr den gesamten Hauch behaltet.«


      Sie sah ihn in Panik an.


      »Nein«, sagte er, »ich werde Euch nicht zwingen, ihn mir zu geben, obwohl ich das eigentlich tun sollte. Ihr macht viel mehr Schwierigkeiten, als Ihr wert seid, Prinzessin.«


      Sie wandte sich wieder dem Essen zu und fühlte sich zuversichtlicher. Nun erschienen ihr die letzten Wochen wie ein Alptraum. Wie eine unwirkliche Blase, die keine Verbindung zu ihrem wahren Leben besaß. Hatte sie wirklich als Bettlerin auf der Straße gesessen? Hatte sie wirklich im Regen geschlafen, im Dreck gelebt? Hatte sie wirklich in Erwägung gezogen, eine Prostituierte zu werden?


      Ja, das hatte sie. Sie konnte es nicht vergessen, nur weil sie jetzt wieder ihren Hauch besaß. War der Umstand, dass sie zur Farblosen geworden war, der Grund für ihre Taten gewesen? Hatte ihre Krankheit eine Rolle dabei gespielt? Wie dem auch sein mochte, der größte Teil war aus Verzweiflung geschehen.


      »In Ordnung«, sagte er, stand auf und nahm das schwarze Schwert an sich. »Zeit zu gehen.«


      »Gehen?«, fragte sie misstrauisch. »Wohin?« Als sie diesem Mann zum ersten Mal begegnet war, hatte er sie gefesselt, geknebelt und dazu gezwungen, dieses Schwert zu berühren.


      Er beachtete ihre Frage nicht, sondern warf nur einen Kleiderstapel auf den Tisch. »Zieht das an.«


      Sie durchstöberte den Haufen. Er bestand aus einer dicken Hose, einem Hemd und einer Weste. Alles besaß verschiedene Blautöne. Die Unterwäsche hingegen war weniger leuchtend eingefärbt.


      »Das ist Männerkleidung«, sagte sie.


      »Sie ist zweckmäßig«, erwiderte Vascher und ging auf die Tür zu. »Ich werde mein Geld nicht darauf verschwenden, Euch modische Kleider zu kaufen. Ihr müsst Euch an diese hier gewöhnen.«


      Sie machte den Mund auf, schloss ihn aber wieder und verwarf ihre Beschwerde. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie nur mit einem dünnen, fast durchscheinenden Unterhemdchen herumgelaufen war, das ihr lediglich bis zur Mitte des Oberschenkels gereicht hatte. Dankbar nahm sie die Hose und das Hemd an.


      »Bitte«, sagte sie und wandte sich Vascher zu. »Ich weiß diese Kleidung zu schätzen. Aber darf ich wenigstens wissen, was du mit mir vorhast?«


      Vascher blieb in der Tür stehen. »Ich habe Arbeit für dich.«


      Sie erzitterte und dachte an die Leichen, die Denth ihr gezeigt hatte, sowie an die Männer, die Vascher getötet hatte. »Du wirst wieder töten, nicht wahr?«


      Er drehte sich zu ihr hin und runzelte die Stirn. »Denth arbeitet auf etwas ganz Bestimmtes hin. Ich muss ihn aufhalten.«


      »Denth hat für mich gearbeitet«, sagte sie. »Oder zumindest hat er so getan. Alles, was er unternommen hat, ist auf meinen Befehl hin geschehen. Er hat mit mir gespielt, um mich ruhig zu halten.«


      Vascher stieß ein bellendes Gelächter aus, und Vivenna errötete. Ihr Haar, das zum ersten Mal seit Parlins Tod wieder auf ihre Stimmung reagierte, wurde rot.


      Es erschien ihr alles so unwirklich. Zwei Wochen auf der Straße? Es fühlte sich viel länger an. Aber jetzt war sie plötzlich sauber und satt und hatte den Eindruck, wieder ganz die Alte zu sein. Zum Teil war der Hauch dafür verantwortlich. Der wunderschöne, großartige Hauch. Sie wollte nie mehr von ihm getrennt sein.


      Nein, das war nicht ihr altes Selbst. Aber wer war sie dann? Spielte es überhaupt eine Rolle?


      »Du lachst mich aus«, sagte sie und wandte sich Vascher zu. »Ich habe es nur gut gemeint. Ich wollte meinem Volk in dem aufziehenden Krieg helfen. Ich wollte gegen Hallandren kämpfen.«


      »Hallandren ist nicht Euer Feind.«


      »Doch«, erwiderte sie scharf. »Und es plant, gegen mein Volk zu marschieren.«


      »Die Priester haben gute Gründe für ihre Handlungsweise.«


      Vivenna schnaubte verächtlich. »Denth hat gesagt, dass jeder denkt, er tue nur das Richtige.«


      »Denth ist ein Schwätzer. Er hat mit Euch gespielt, Prinzessin.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ist Euch der Gedanke denn nie gekommen?«, fragte Vascher. »Nicht bei den Angriffen auf die Vorratskarawanen? Bei der Anstachelung der idrischen Armen zum Aufstand? Bei der Erinnerung an Vahr und seine Versprechen von Freiheit, die ihnen noch frisch im Gedächtnis waren? Bei Eurem Treffen mit den Bandenführern, die den Eindruck erhalten sollten, dass Idris an der Unterwanderung der hallandrischen Regierung arbeitet? Prinzessin, Ihr sagt, jeder glaube, dass Eure Gegner in die Irre geführt wurden, und jeder glaube, er stehe auf der richtigen Seite.« Er sah sie an. »Ist Euch nie der Gedanke gekommen, dass Ihr diejenige sein könntet, die auf der falschen Seite steht?«


      Vivenna erstarrte.


      »Denth hat nicht für Euch gearbeitet«, sagte Vascher. »Er hat es nicht einmal vorgetäuscht. Irgendjemand in dieser Stadt hat ihn angeheuert, damit er einen Krieg zwischen Idris und Hallandren anzettelt, und die letzten Monate hat er mit dem Versuch verbracht, diese Aufgabe zu erfüllen. Ich versuche den Grund dafür herauszufinden. Wer steckt dahinter, und warum dient ihm oder ihnen ein Krieg?«


      Vivenna lehnte sich zurück und hatte die Augen weit aufgerissen. Das konnte nicht sein. Er konnte nicht Recht haben.


      »Ihr wart die perfekte Spielfigur«, sagte Vascher. »Ihr habt die Menschen in den Elendsvierteln an ihr wahres Erbe erinnert und Denth jemanden gegeben, hinter dem sie sich sammeln können. Der Hof der Götter ist nur noch eine Haaresbreite davon entfernt, in Euer Heimatland einzumarschieren. Nicht weil die Götter Idris hassen, sondern weil sie den Eindruck haben, dass aufständische Idrier sie bereits angreifen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Ihr nicht erkannt habt, was Ihr da tut. Ich war der Meinung, Ihr arbeitet bewusst mit ihnen zusammen und wollt den Krieg beginnen.« Er sah ihr in die Augen. »Ich habe Eure Dummheit unterschätzt. Zieht Euch an. Ich weiß nicht, ob uns noch genug Zeit bleibt, das, was Ihr angerichtet habt, wiedergutzumachen, aber ich habe vor, es zu versuchen.«


      Die Kleidung fühlte sich seltsam an. Die Hose zupfte an ihren Schenkeln, und Vivenna fühlte sich dadurch entblößt. Es war seltsam, keinen raschelnden Rock um die Fußgelenke zu spüren.


      Stumm ging sie neben Vascher her, hielt den Kopf gesenkt; ihr Haar war so kurz, dass sie es nicht zu einem Zopf flechten konnte. Sie hatte noch nicht versucht, es wachsen zu lassen. Das würde ihrem Körper die dringend benötigte Kraft entziehen.


      Sie gingen durch das idrische Armenviertel, und Vivenna musste sich bemühen, nicht unter jedem Laut zusammenzuzucken und andauernd über die Schulter zu blicken, ob ihr jemand folgte. War das da hinten ein Straßenlümmel, der ihr das erbettelte Geld stehlen wollte? War das da eine Gruppe von Schlägern, die sie an Denth verhökern wollte? Waren diese Schatten grauäugige Leblose, die sie angreifen und ermorden wollten? Sie schritten an einer Obdachlosen vorbei, einer jungen Frau von schwer schätzbarem Alter, mit einem rußgeschwärzten Gesicht und hellwachen Augen, die ihnen folgten. Vivenna sah den Hunger in ihrem Blick. Die Frau versuchte herauszufinden, ob sie diese beiden Fremden bestehlen konnte oder nicht.


      Das Schwert in Vaschers Hand reichte offensichtlich aus, um das Mädchen zu entmutigen. Vivenna beobachtete, wie sie die Gasse entlanglief, und fühlte sich ihr seltsam verbunden.


      Heilige Farben, dachte sie. War ich wirklich einmal so wie sie?


      Nein. Sie hatte nicht einmal die Fähigkeiten dieses Mädchens besessen. Vivenna war so naiv gewesen, dass man sie hatte entführen können, ohne dass sie es bemerkt hatte; und sie hatte daran gearbeitet, einen Krieg zu beginnen, ohne dass sie begriffen hatte, was sie da tat.


      Ist Euch nie der Gedanke gekommen, dass Ihr diejenige sein könntet, die auf der falschen Seite steht?


      Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie war Denth so mühelos auf den Leim gegangen, dass sie nun zögerte, Vaschers Worten Glauben zu schenken. Aber an gewissen Anzeichen bemerkte sie, dass das, was er ihr gesagt hatte, der Wahrheit entsprach.


      Denth hatte sie immer zu Treffen mit den weniger gut beleumundeten Elementen der Stadt geführt. Es waren nicht nur Personen, die ein Söldner wie er unweigerlich kannte, sondern solche, die das Chaos eines Krieges eindeutig befürworten würden. Der Angriff auf die hallandrischen Vorräte machte es nicht nur schwieriger, den Krieg zu organisieren, sondern würde die Priester noch mehr zum Angriff drängen, solange sie noch stark waren. Außerdem machten diese Verluste sie immer wütender.


      Es ergab alles einen Sinn – einen Sinn, vor dem sie nicht die Augen verschließen konnte. »Denth hat mir weisgemacht, der Krieg sei unausweichlich«, flüsterte Vivenna, während sie weiter durch das Armenviertel gingen. »Mein Vater glaubt ebenfalls, dass er unvermeidbar ist. Alle sagen, dass er kommen wird.«


      »Sie sind im Unrecht«, sagte Vascher. »Hallandren und Idris befinden sich schon seit Jahrzehnten am Abgrund eines Krieges, aber er war niemals unausweichlich. Wer immer dieses Königreich zu einem Krieg bewegen will, muss zuerst die Zurückgekehrten von seiner Notwendigkeit überzeugen – und sie haben für gewöhnlich so viel mit sich selbst zu tun, dass sie etwas so Störendes wie einen Krieg grundsätzlich ablehnen. Nur andauernde Bemühungen könnten erfolgreich sein – zuerst müssen die Priester überzeugt werden, und dann müssen die Götter an ihre Argumente glauben.«


      Vivenna betrachtete die schmutzigen Straßen und den farbenfrohen Abfall vor ihr. »Ich bin wirklich nutzlos, oder?«, flüsterte sie.


      Vascher warf ihr einen raschen Blick zu.


      »Zuerst hat mein Vater nicht mich, sondern meine Schwester zum Gottkönig geschickt. Ich bin ihr gefolgt, aber ich wusste nicht, was ich tue. Denth hat mich an meinem ersten Tag in dieser Stadt geschnappt. Als ich ihm schließlich entkommen bin, habe ich nicht einmal einen Monat auf der Straße durchgehalten, ohne ausgeraubt, verprügelt und wieder eingefangen zu werden. Und jetzt behauptest du, ich allein hätte mein Volk an den Rand des Krieges geführt.«


      Vascher schnaubte verächtlich. »Traut Euch nicht zu viel zu. Denth arbeitet schon lange an diesem Krieg. Soweit ich gehört habe, hat er sogar den idrischen Botschafter bestochen. Außerdem gibt es Elemente in der hallandrischen Regierung – jene, die Denth angeheuert haben –, die diesen Konflikt heraufbeschwören wollen.«


      Das war alles so verwirrend. Was er sagte, ergab einen Sinn, aber das, was Denth gesagt hatte, hatte ebenfalls einen Sinn ergeben. Sie musste mehr in Erfahrung bringen. »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte? Wer Denth angeworben haben könnte?«


      Vascher schüttelte den Kopf. »Vermutlich einer der Götter – oder vielleicht einige gemeinschaftlich. Oder eine Gruppe von Priestern, die auf eigene Rechnung arbeitet.«


      Sie schwiegen wieder.


      »Warum?«, fragte Vivenna nach einer Weile.


      »Woher soll ich das wissen?«, gab Vascher zurück. »Ich weiß noch nicht einmal, wer hinter dieser Sache steckt.«


      »Nein«, sagte Vivenna, »das meine ich nicht. Warum bist du darin verwickelt? Warum kümmerst du dich darum?«


      »Deshalb«, antwortete Vascher.


      »Weshalb?«


      Vascher seufzte. »Seht her, Prinzessin, ich bin nicht wie Denth. Ich habe nicht seine Fähigkeit, mit Worten umzugehen, und eigentlich mag ich keine Menschen. Erwartet also nicht, dass ich mit Euch plaudere. In Ordnung?«


      Überrascht schloss Vivenna den Mund. Wenn er mich zu beeinflussen versucht, dachte sie, dann tut er es auf eine sehr merkwürdige Weise.


      Ihr Ziel stellte sich als ein heruntergekommenes Gebäude an der Ecke einer heruntergekommenen Kreuzung heraus. Als sie sich ihm näherten, dachte Vivenna darüber nach, wie solche Armenviertel überhaupt entstanden. Waren sie absichtlich schäbig und eng gebaut worden? Oder hatten diese Straßen wie die anderen, die sie schon gesehen hatte, früher einmal zum besseren Teil der Stadt gehört und waren irgendwann verfallen?


      Vascher packte sie am Arm und zog sie zur Tür, dann hämmerte er mit dem Griff seines Schwertes gegen das Holz. Eine Sekunde später wurde die Tür quietschend einen Spaltbreit geöffnet, und ein Paar nervöse Augen blickte heraus.


      »Aus dem Weg«, sagte Vascher, schob die Tür gereizt auf und zerrte Vivenna nach drinnen. Ein junger Mann taumelte vor ihnen zurück, drückte sich gegen die Wand des Eingangs und ließ Vascher und Vivenna vorbei. Er schloss die Tür hinter ihnen wieder.


      Vivenna fühlte sich, als sollte sie Angst haben oder zumindest wütend über diese Behandlung sein. Doch nach alldem, was sie bereits durchgemacht hatte, bedeutete ihr das hier nicht mehr viel. Vascher ließ sie los und stapfte eine Treppe hinunter. Vivenna folgte ihm vorsichtig; die dunkle Treppe erinnerte sie an den Keller in Denths Versteck. Sie zitterte. Doch am Fuß der Stufen endeten die Gemeinsamkeiten glücklicherweise. Boden und Wände dieses Kellers bestanden aus Holz. Ein Teppich lag in der Mitte des Raumes, und darauf saß eine Gruppe von Männern. Einige von ihnen standen auf, als Vascher die Stufen hinunterkam.


      »Vascher!«, rief einer von ihnen. »Willkommen. Möchtest du etwas zu trinken haben?«


      »Nein.«


      Die Männer tauschten Blicke des Unbehagens, als Vascher sein Schwert von sich warf. Es klapperte zu Boden und schlitterte über das Holz. Dann streckte er den Arm nach Vivenna aus und zog sie herbei.


      »Haar«, sagte er.


      Sie zögerte. Er benutzte sie genauso, wie Denth es getan hatte. Doch da sie ihn nicht verärgern wollte, veränderte sie die Farbe ihres Haars. Die Männer sahen ehrfürchtig zu, und einige neigten den Kopf. »Prinzessin«, flüsterte einer.


      »Sagt Ihnen, dass Ihr nicht in den Krieg ziehen wollt«, befahl Vascher.


      »Das will ich nicht«, sagte sie aufrichtig. »Ich habe nie gewollt, dass mein Volk gegen Hallandren kämpft. Es würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verlieren.«


      Die Männer wandten sich an Vascher. »Aber sie hat mit den Bandenführern zusammengearbeitet. Warum hat sie jetzt ihre Meinung geändert?«


      Vascher sah sie an. »Also?«


      Ja, warum hatte sie ihre Meinung geändert? Hatte sie es wirklich getan? Das alles kam zu schnell.


      »Ich …«, sagte sie. »Es tut mir leid. Ich … hatte es nicht erkannt. Ich habe den Krieg nie gewollt. Ich glaubte, er sei unausweichlich, und deshalb wollte ich vorsorgen. Möglicherweise wurde ich benutzt.«


      Vascher nickte und schob sie zur Seite. Er gesellte sich zu den Männern, die jetzt wieder auf dem Teppich Platz nahmen. Vivenna rührte sich nicht. Sie schlang die Arme um sich und spürte den unvertrauten Stoff des Hemdes und der Weste.


      Diese Männer sind Idrier, begriff sie, als sie deren Akzent wahrnahm. Und jetzt haben sie mich – ihre Prinzessin – gesehen, und zwar in Männerkleidung. Wieso kümmert mich das noch immer, wo ich doch so viel durchgemacht habe?


      »In Ordnung«, sagte Vascher und hockte sich hin. »Was werdet ihr tun, um das alles aufzuhalten?«


      »Moment mal«, sagte einer der Männer. »Erwartest du von uns, dass wir jetzt unsere Meinung ändern? Ein paar Worte von der Prinzessin, und schon sollen wir alles glauben, was du uns erzählst?«


      »Wenn Hallandren in den Krieg zieht, seid ihr tot«, fuhr Vascher sie an. »Begreift ihr das nicht? Was wird eurer Meinung nach wohl mit den Idriern in diesen Armenvierteln passieren? Ihr glaubt, es geht euch jetzt schlecht, aber wartet einmal ab, wie es sein wird, wenn ihr als Sympathisanten des Feindes angesehen werdet.«


      »Das wissen wir, Vascher«, sagte ein anderer. »Aber was erwartest du von uns? Sollen wir es hinnehmen, wie Hallandren uns behandelt? Klein beigeben und ihre faulen Götter anbeten?«


      »Es ist mir egal, was ihr tut«, sagte Vascher, »solange es nicht die Sicherheit der hallandrischen Regierung beeinträchtigt.«


      »Vielleicht sollten wir einfach zugeben, dass der Krieg kommen wird, und zu den Waffen greifen«, sagte ein anderer. »Vielleicht haben die Bandenführer Recht. Vielleicht ist es das Beste, einfach zu hoffen, dass Idris gewinnt.«


      »Sie hassen uns«, sagte ein anderer, ein Mann in den Zwanzigern mit Wut in den Augen. »Sie behandeln uns schlimmer als die Statuen auf ihren Straßen! Für sie sind wir weniger wert als die Leblosen.«


      Diese Wut kenne ich, dachte Vivenna. Ich habe sie selbst gespürt. Ich spüre sie noch immer. Wut auf Hallandren.


      Doch die Worte des Mannes klangen hohl in ihren Ohren. In Wahrheit hatte ihr das hallandrische Volk keinerlei Zorn, sondern eher Gleichgültigkeit entgegengebracht. Für die Hallandrener war sie lediglich ein weiterer Körper auf der Straße gewesen.


      Vielleicht hasste Vivenna sie deshalb. Sie hatte ihr ganzes Leben daran gearbeitet, eine wichtige Person für Hallandren zu werden. Sie hatte sich von dem Ungeheuer beherrscht gefühlt, das durch Hallandren und seinen Gottkönig verkörpert wurde. Doch am Ende hatten die Stadt und ihre Einwohner sie gar nicht beachtet. Vivenna war ihnen gleichgültig. Und das machte sie wütend.


      Einer der Idrier, ein älterer Mann mit einer dunkelbraunen Kappe, schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das Volk ist unruhig, Vascher. Die Hälfte der Männer redet davon, den Hof der Götter zu stürmen. Die Frauen sammeln Vorräte und warten auf das Unausweichliche. Unsere Jugend schwärmt heimlich in Gruppen aus und sucht im Dschungel nach Kalads legendärer Armee.«


      »Sie glauben an diesen alten Mythos?«, fragte Vascher.


      Der Mann zuckte die Schultern. »Er schenkt ihnen Hoffnung: eine versteckte Armee, die so mächtig ist, dass sie beinahe aus eigener Kraft die Vielkriege beendet hätte.«


      »Der Glaube an Mythen ist nicht das, was mir Angst macht«, sagte ein weiterer Mann. »Es ist eher der Umstand, dass unsere Jugend überhaupt mit dem Gedanken spielt, Leblose als Soldaten einzusetzen – Kalads Phantome. Pfui!« Er spuckte aus.


      »Das verdeutlicht nur, wie verzweifelt wir sind«, meinte einer der älteren Männer. »Die Menschen sind wütend. Wir können die Aufstände nicht unterbinden, Vascher. Nicht nach dem Gemetzel vor einigen Wochen.«


      Vascher schlug mit der Faust auf den Boden. »Genau das ist es doch, was sie wollen! Begreift ihr Dummköpfe denn nicht, dass ihr euch für eure Feinde zum perfekten Sündenbock macht? Diese Leblosen, die das Armenviertel angegriffen haben, hatten den Befehl dazu nicht von der Regierung erhalten. Jemand hat ein paar geknackte Leblose in die Gruppe geschmuggelt und ihnen die Anweisung zum Töten gegeben.«


      Was?, dachte Vivenna.


      »Der hallandrische Gottesstaat ist ein kopflastiges Gebilde voller bürokratischer Dummheit und Trägheit«, sagte Vascher. »Es bewegt sich erst dann, wenn jemand einen Anstoß gibt! Wenn wir Aufstände auf den Straßen haben, dann ist das genau das, was die kriegstreibende Fraktion will.«


      Ich könnte ihm helfen, dachte Vivenna, als sie die Reaktionen der Idrier beobachtete. Sie kannte diese Menschen auf eine instinktive Weise, zu der Vascher keinen Zugang hatte. Er brachte gute Argumente vor, aber er ging die Sache von der falschen Seite an. Er benötigte Glaubwürdigkeit.


      Sie konnte ihm helfen. Aber wollte sie es?


      Vivenna wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Wenn Vascher Recht hatte, dann war sie von Denth wie eine Marionette benutzt worden. Sie glaubte, dass das stimmte, aber woher sollte sie wissen, dass Vascher nicht das Gleiche tat?


      Wollte sie Krieg? Nein, natürlich nicht. Besonders nicht einen Krieg, den Idris kaum überleben und niemals gewinnen konnte. Vivenna hatte so hart daran gearbeitet, Hallandrens Fähigkeit zur Kriegsführung zu sabotieren. Warum hatte sie nie daran gedacht, den Versuch zu unternehmen, den Konflikt ganz abzuwenden?


      Doch, das habe ich, erkannte sie. Das war mein ursprünglicher Plan, als ich noch in Idris war. Ich hatte vor, dem Gottkönig den Krieg auszureden, sobald ich seine Braut wäre.


      Aber diesen Plan hatte sie aufgegeben. Nein, sie war dazu gezwungen worden, ihn aufzugeben. Entweder durch ihren Vater, der den Krieg als unvermeidlich ansah, oder durch Denths Raffinesse – oder durch beides, was aber jetzt keine Rolle mehr spielte. Ihr ursprünglicher Instinkt hatte ihr geraten, den Konflikt zu vermeiden. Das war der sicherste Weg, Idris zu schützen, und es war auch – was sie jetzt erst begriff – die beste Möglichkeit, Siri zu schützen. Sie hatte das Ziel, ihre Schwester zu retten, völlig aufgegeben und sich stattdessen ganz auf ihren eigenen Hass und ihre Überheblichkeit konzentriert.


      Die Verhinderung des Krieges würde Siri nicht davor bewahren, vom Gottkönig missbraucht zu werden, aber sie würde zumindest nicht als Spielfigur oder Geisel eingesetzt werden. Es würde ihr das Leben retten.


      Und das reichte Vivenna aus.


      »Es ist zu spät«, sagte einer der Männer.


      »Nein«, entgegnete Vivenna. »Bitte.«


      Die Männer im Kreis verstummten und sahen hinüber zu ihr. Sie trat auf den Kreis zu und kniete sich hin. »Bitte sagt nicht so etwas.«


      »Aber Prinzessin«, meinte einer der Männer, »was können wir denn tun? Die Bandenführer stacheln den Zorn der Menschen an. Im Vergleich zu ihnen haben wir keinerlei Macht.«


      »Ihr müsst doch irgendeinen Einfluss haben«, sagte sie. »Ihr scheint mir Männer von großer Weisheit zu sein.«


      »Wir sind Familienväter und Arbeiter«, sagte ein anderer. »Wir besitzen keine Reichtümer.«


      »Aber die Leute hören euch doch zu, oder?«, fragte sie.


      »Ja, manche.«


      »Dann sagt ihnen, dass es noch andere Möglichkeiten gibt«, meinte Vivenna und neigte den Kopf. »Sagt ihnen, sie sollen stärker sein, als ich es war. Die Idrier hier im Armenviertel … ich habe ihre Kraft gesehen. Wenn ihr ihnen sagt, dass ich benutzt worden bin, können sie es vielleicht vermeiden, weiterhin beeinflusst zu werden.« Die Männer schwiegen.


      »Ich weiß nicht, ob alles, was dieser Mann erzählt, der Wahrheit entspricht«, fuhr sie fort und nickte Vascher zu, »aber ich weiß, dass Idris diesen Krieg nicht gewinnen kann. Wir sollten alles in unserer Macht Stehende tun, um diesen Konflikt zu vermeiden, und ihn keinesfalls schüren.« Sie spürte eine Träne auf der Wange, und ihr Haar war hellblond geworden. »Ihr könnt es sehen. Ich … habe mich nicht mehr so in der Gewalt, wie es einer Prinzessin und Anhängerin Austres eigentlich zukommen sollte. Ich bin eine Schande für euch, aber mein Versagen darf euch nicht in den Untergang führen. Die Hallandrener hassen uns nicht. Sie nehmen uns kaum wahr. Ich weiß, dass das enttäuschend ist, aber wenn ihr die Aufmerksamkeit durch Aufstände und Zerstörungen auf euch lenkt, dann werden sie nur umso wütender auf unsere Heimat sein.«


      »Also sollen wir uns einfach auf die andere Seite schlagen?«, fragte der jüngere Mann. »Sollen wir sie auf uns herumtrampeln lassen? Was macht es aus, wenn sie es unabsichtlich tun? Auch so werden wir zerschmettert.«


      »Nein«, wandte Vivenna ein. »Es muss einen anderen Weg geben. Eine Idrierin ist jetzt ihre Königin. Wenn wir ihnen etwas Zeit lassen, werden sie ihre Vorurteile gegen uns überwinden. Wir müssen all unsere Kraft jetzt darauf verwenden, sie von einem Angriff abzuhalten!«


      »Eure Worte ergeben einen Sinn, Prinzessin«, sagte der ältere Mann mit der Kappe. »Aber – bitte vergebt mir meine harten Worte – uns hier in Hallandren fällt es schwer, noch etwas für Idris zu empfinden. Unsere Heimat hat uns im Stich gelassen, noch bevor wir weggezogen sind, und jetzt können wir nicht mehr zurückgehen.«


      »Wir sind Idrier«, sagte einer der anderen. »Aber … nun ja, unsere Familien hier sind uns wichtiger als alles andere.«


      Noch vor einem Monat wäre Vivenna von diesen Worten beleidigt gewesen. Doch das Leben auf der Straße hatte ihr beigebracht, was die Verzweiflung mit einem Menschen anstellen konnte. Was bedeutete Idris für sie, wenn ihre Familien verhungerten? Dafür konnte sie diese Männer nicht tadeln.


      »Glaubt ihr etwa, es geht euch besser, wenn Idris erobert ist?«, fragte Vascher. »Wenn es Krieg gibt, wird man euch noch schlechter behandeln als jetzt.«


      »Und es gibt wirklich andere Möglichkeiten«, sagte Vivenna. »Ich weiß von eurer schlimmen Lage. Wenn ich zu meinem Vater zurückkehre und sie ihm erkläre, finden wir vielleicht eine Möglichkeit für euch, nach Idris zurückzukehren.«


      »Nach Idris zurückkehren?«, fragte einer der Männer. »Meine Familie wohnt schon seit fünfzig Jahren hier in Hallandren!«


      »Ja, aber solange der König von Idris lebt, habt ihr einen Verbündeten«, sagte Vivenna. »Wir können eure Lage auf diplomatischem Wege verbessern.«


      »Dem König sind wir egal«, sagte ein anderer traurig.


      »Mir aber nicht«, erwiderte Vivenna.


      Und das stimmte. Sie empfand es als seltsam, aber in gewisser Weise fühlte sie sich den Idriern in dieser Stadt stärker verbunden als denen daheim in Idris. Sie verstand die Männer.


      »Wir müssen einen Weg finden, die Aufmerksamkeit auf euer Leid zu lenken, ohne dabei gleichzeitig den Hass auf euch zu schüren«, sagte sie. »Und das wird uns gelingen. Wie ich schon sagte, ist meine Schwester mit dem Gottkönig höchstpersönlich verheiratet. Vielleicht kann er durch sie dazu überredet werden, den Armenvierteln zu helfen – nicht weil er Angst vor der Gewalt hat, die unser Volk ausüben könnte, sondern weil er Mitleid für eure Lage empfindet.«


      Noch immer kniete sie voller Scham vor den Männern. Sie schämte sich, weil sie weinte und weil diese Leute sie in dieser unschicklichen Kleidung und mit dem zerzausten kurzen Haar sahen. Sie schämte sich, weil sie so vollkommen versagt hatte.


      Wieso ist mir das passiert?, dachte sie. Und das, obwohl ich so gut vorbereitet und so beherrscht war! Wie konnte ich so wütend werden, dass ich die Bedürfnisse meines Volkes missachtet habe, nur weil ich mich an Hallandren rächen wollte?


      »Sie meint es ernst«, sagte einer der Männer schließlich. »Das will ich ihr gern zugestehen.«


      »Ich weiß nicht«, sagte ein anderer. »Ich bin immer noch der Meinung, dass es zu spät ist.«


      »Was habt ihr zu verlieren, wenn es wirklich so wäre?«, sagte Vivenna, die den Blick noch immer auf den Boden gerichtet hielt. »Denkt an die Leben, die ihr retten könnt. Ich verspreche euch, dass Idris euch nicht länger vergessen wird. Wenn ihr Frieden mit Hallandren schließt, werde ich dafür sorgen, dass ihr in unserer Heimat als Helden gefeiert werdet.«


      »Als Helden, ja?«, meinte einer von ihnen. »Es wäre schön, als Held angesehen zu werden und nicht als jemand, der das Hochland verlassen hat, um im schamlosen Hallandren zu leben.«


      »Bitte«, flüsterte Vivenna.


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte einer der Männer und erhob sich.


      Einige andere bekundeten ihre Zustimmung. Sie standen ebenfalls auf und schüttelten Vascher die Hand. Vivenna blieb knien, als sie gingen.


      Schließlich befand sich außer ihr und Vascher niemand mehr in dem Raum. Er setzte sich vor sie.


      »Danke«, sagte er.


      »Ich habe es nicht für dich getan«, flüsterte sie.


      »Steht auf«, sagte er. »Wir müssen gehen. Ich will mich mit noch jemandem treffen.«


      »Ich …« Sie hob den Blick und versuchte, ihre Gefühle zu verstehen. »Warum soll ich dir gehorchen? Woher weiß ich, dass du mich nicht ebenfalls benutzt? Dass du mich anlügst? Wie Denth.«


      »Das wisst Ihr nicht«, meinte Vascher und holte sein Schwert aus der Ecke. »Ihr müsst nur tun, was ich Euch sage.«


      »Also bin ich eine Gefangene?«


      Er sah sie an, dann ging er zu ihr hinüber und hockte sich vor sie. »Wir stimmen beide darin überein, dass ein Krieg schlecht für Idris ist. Ich werde Euch nicht zu Überfällen oder zu den Bandenführern mitnehmen. Ihr müsst nur den Leuten sagen, dass Ihr keinen Krieg wollt.«


      »Und wenn ich dazu nicht bereit bin?«, fragte sie. »Wirst du mich dann zwingen?«


      Er sah sie kurz an, stieß einen leisen Fluch aus und stand auf. Dann warf er ihr einen Beutel entgegen. Es klimperte darin, als er gegen Vivennas Brust prallte und zu Boden fiel.


      »Geht«, sagte er. »Geht zurück nach Idris. Ich komme auch ohne Euch zurecht.«


      Sie blieb sitzen und sah ihn an. Er entfernte sich.


      »Denth hat mich benutzt«, flüsterte sie. »Und das Schlimmste daran ist, dass ich noch immer den Eindruck habe, das alles kann nur ein Missverständnis gewesen sein. Ich habe das Gefühl, dass er wirklich mein Freund ist und ich zu ihm gehen und herausfinden sollte, warum er so gehandelt hat. Vielleicht waren wir alle nur verwirrt.«


      Sie schloss die Augen und legte den Kopf auf die Knie. »Aber dann erinnere ich mich an das, was er getan hat. Mein Freund Parlin ist tot. Die Soldaten, die mein Vater ausgesandt hat, waren in Säcke gestopft. Ich bin so verwirrt.«


      Es wurde still im Raum. »Ihr seid nicht die Erste, die er an der Nase herumgeführt hat, Prinzessin«, sagte Vascher schließlich. »Denth ist sehr raffiniert. Ein Mann wie er mag zwar bis auf die Knochen böse sein, aber weil er Charisma hat und lustig ist, hören ihm die Leute trotzdem zu. Sie mögen ihn sogar.«


      Sie schaute auf und blinzelte mit tränennassen Augen.


      Vascher drehte sich um. »Ich bin nicht so«, sagte er. »Ich habe Schwierigkeiten mit dem Reden. Ich bin schnell enttäuscht. Ich brülle die Leute an. Das macht mich nicht gerade beliebt. Aber ich verspreche Euch, dass ich Euch niemals anlügen werde.« Er begegnete ihrem Blick. »Ich will diesen Krieg verhindern. Das ist alles, was im Augenblick für mich zählt. Das verspreche ich Euch.«


      Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm wirklich glaubte. Aber sie wollte es. Du Idiot, dachte sie. Du wirst gerade schon wieder hereingelegt.


      Sie hatte sich nicht gerade als gute Menschenkennerin erwiesen. Aber sie hob den Beutel voller Münzen nicht auf. »Ich will helfen. Vorausgesetzt, dazu ist nicht mehr notwendig, als den anderen zu sagen, dass ich jeden Schaden von Idris abwenden will.«


      »Das reicht.«


      Sie zögerte. »Glaubst du wirklich, dass wir den Krieg verhindern können?«


      Er zuckte die Schultern. »Möglicherweise. Vorausgesetzt, ich prügle nicht alle Farben aus diesen Idriern heraus, weil sie sich wie Narren benehmen.«


      Ein Kriegsgegner mit Schwierigkeiten in der Selbstbeherrschung, dachte sie. Was für eine Kombination. Vergleichbar mit einer frommen idrischen Prinzessin, die genug biochromatischen Hauch in sich trägt, um damit eine kleine Stadt zu bevölkern.


      »Es gibt noch mehr Orte wie diesen hier«, sagte Vascher. »Ich möchte Euch den Leuten dort vorstellen.«


      »In Ordnung«, sagte sie und versuchte, nicht auf das Schwert zu starren, als sie sich erhob. Selbst jetzt verursachte es ihr seltsamerweise ein Gefühl der Übelkeit.


      Vascher nickte. »Es sind nicht viele Menschen bei den jeweiligen Treffen anwesend. Ich habe nicht Denths Beziehungen und pflege keinen freundschaftlichen Umgang mit wichtigen Leuten. Diejenigen, die ich kenne, sind Arbeiter. Wir müssen zu den Farbfässern gehen und vielleicht auch auf einige Felder.«


      »Ich verstehe«, sagte sie.


      Ohne eine weitere Bemerkung hob Vascher seinen Münzbeutel auf und führte Vivenna hinaus auf die Straße. Und so fange ich wieder von vorn an, dachte sie. Ich kann nur hoffen, dass ich diesmal auf der richtigen Seite stehe.

    

  


  
    
      Kapitel 44


      Siri beobachtete mit großer Zuneigung, wie Susebron den dritten Nachtisch aß. Ihr Nachtmahl war vor ihnen auf Tisch und Boden ausgebreitet. Einige Speisen waren völlig vertilgt, andere kaum probiert. In jener ersten Nacht, in der Susebron eine Mahlzeit bestellt hatte, war eine Tradition begründet worden. Jetzt bestellten sie sich jede Nacht etwas zu essen – aber immer erst dann, wenn Siri ihre Schau für die lauschenden Priester abgeliefert hatte. Susebron behauptete, sie sehr amüsant zu finden, auch wenn sie in seinen Augen inzwischen eine gewisse Neugier bemerkte, wenn er ihr dabei zusah.


      Nun, da es keine missbilligenden Priester und deren störenden Sinn für Etikette mehr gab, erwies sich Susebron als Süßmäulchen. »Ihr solltet aufpassen«, bemerkte sie, als er ein weiteres Gebäckstück gegessen hatte. »Wenn Ihr zu viel davon esst, werdet Ihr fett.«


      Er griff nach seiner Schreibtafel. Nein, werde ich nicht.


      »Doch, das werdet Ihr«, sagte sie lächelnd. »So ist das nun einmal.«


      Nicht bei den Göttern, schrieb er. Meine Mutter hat es mir erklärt. Manche Menschen werden kräftig, wenn sie viel Sport treiben, und sie werden fett, wenn sie viel essen. Aber den Zurückgekehrten passiert das nicht. Wir sehen immer gleich aus.


      Dagegen konnte Siri nichts einwenden. Was wusste sie schon über die Zurückgekehrten?


      Ist das Essen in Idris genauso?, schrieb Susebron.


      Siri lächelte. Er war immer so neugierig, wenn es um ihre Heimat ging. Sie spürte ein Gefühl der Sehnsucht in ihm – den Wunsch, frei zu sein, seinen Palast verlassen zu können und die Welt zu sehen. Aber er wollte nicht ungehorsam sein, auch wenn die Regeln sehr hart waren.


      »Ich muss wirklich noch ein wenig mehr daran arbeiten, Euch zu verderben«, bemerkte sie.


      Er dachte nach. Was hat das mit Essen zu tun?


      »Nichts«, sagte sie. »Aber es stimmt trotzdem. Ihr seid einfach viel zu gut, Susebron.«


      Sarkasmus?, schrieb er. Ich hoffe, so ist es.


      »Nur halb«, sagte sie, legte sich auf den Bauch und beobachtete ihn über ihr Stegreif-Picknick hinweg.


      Halbsarkasmus?, schrieb er. Ist das etwas Neues?


      »Nein«, sagte sie und seufzte. »Manchmal steckt im Sarkasmus Wahrheit. Ich will Euch nicht wirklich verderben, aber ich glaube, Ihr seid einfach allzu gehorsam. Ihr müsst etwas draufgängerischer sein. Impulsiver und unabhängiger.«


      Es ist schwer, impulsiv zu sein, wenn man in einem Palast eingesperrt und von Hunderten Dienern umgeben ist, schrieb er.


      »Ein gutes Argument.«


      Aber ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Bitte sei nicht böse auf mich.


      Siri schaute auf und bemerkte die Verlegenheit in seinem Blick. »In Ordnung. Was habt Ihr getan?«


      Ich habe mit meinen Priestern gesprochen, sagte er. Mithilfe der Kunstschrift.


      Siri verspürte ein kurzes Gefühl der Panik. »Habt Ihr ihnen etwas über uns verraten?«


      Nein, nein, schrieb er schnell. Ich habe ihnen gesagt, dass ich mich frage, was mit mir geschehen wird, wenn ich ein Kind habe. Ich habe gefragt, warum mein Vater starb, kurz nachdem er einen Erben bekommen hatte.


      Siri runzelte die Stirn. Insgeheim wünschte sie sich, er hätte sie diese Fragen stellen lassen. Aber sie sagte nichts. Sie wollte ihn nicht genauso unterdrücken, wie seine Priester es taten. Es war sein Leben, das bedroht wurde – und daher hatte er jedes Recht dazu, etwas zu unternehmen.


      »Gut«, sagte sie.


      Du bist nicht böse auf mich?


      Sie zuckte die Schultern. »Ich wollte Euch ja dazu ermuntern, impulsiv zu sein! Da kann ich mich nicht beschweren. Was haben sie geantwortet?«


      Er wischte das Geschriebene aus und fuhr fort: Sie sagten mir, ich sollte mir keine Sorgen machen. Sie sagten, alles würde gut werden. Also habe ich sie noch einmal gefragt, und wieder haben sie mir eine ausweichende Antwort gegeben.


      Siri nickte langsam.


      Es schmerzt mich, das zu schreiben, aber allmählich glaube ich, dass du Recht hast. Ich habe bemerkt, dass meine Wachen und Erwecker in letzter Zeit dicht bei mir bleiben. Wir haben gestern sogar den Gang zur Hofversammlung ausgelassen.


      »Das ist ein schlechtes Zeichen«, stimmte sie ihm zu. »Ich selbst habe auch nicht viel herausfinden können. Ich habe drei weitere Geschichtenerzähler bestellt, aber keiner von ihnen hatte bessere Informationen als Hoid.«


      Glaubst du noch immer, dass es um den Hauch geht, der in mir ist?


      Sie nickte. »Erinnert Ihr Euch an das, was ich Euch über mein Gespräch mit Treledees gesagt habe? Er hat mit großer Ehrerbietung über Euren Hauch gesprochen. Für ihn ist er etwas, der von Generation zu Generation weitergegeben wird, so wie ein Familienerbe.«


      In einem der Märchen in meinem Buch gibt es ein magisches Schwert, schrieb er. Ein Junge erhält es von seinem Großvater, und es stellt sich heraus, dass es ein Erbstück ist – das Symbol der Königswürde in seinem Land.


      »Was wollt Ihr damit ausdrücken?«, fragte sie.


      Vielleicht besteht die ganze Monarchie von Hallandren nur zum Schutz des Hauches. Möglicherweise ist dies der einzige sichere Weg, den Hauch durch die Generationen weiterzugeben. Also wurde eine Dynastie von Gottkönigen erschaffen, die diesen Schatz bewahren und vom Vater auf den Sohn übertragen.


      Sie nickte langsam. »Das würde bedeuten, dass der König lediglich ein Gefäß ist – so wie ich. Eine Scheide für eine magische Waffe.«


      Genau, schrieb Susebron; seine Hand bewegte sich schnell über die Tafel. Sie mussten meine Familie zu Königen machen, weil sie einen großen Schatz an Hauch besaß. Und sie mussten ihn einem Zurückgekehrten geben, denn sonst hätten ihre Könige und ihre Götter um die Macht gekämpft.


      »Vielleicht. Wie schrecklich passend, dass der Gottkönig immer einen totgeborenen Sohn zeugt, der dann zum Zurückgekehrten wird …«


      Sie verstummte. Susebron begriff es ebenfalls.


      Es sei denn, der nächste Gottkönig ist nicht der leibliche Sohn des vorherigen, schrieb er mit leicht zitternder Hand.


      »Austre!«, rief Siri aus. »Herr der Farben! Das ist es. Irgendwo im Reich ist ein Baby gestorben und zurückgekehrt. Deswegen muss ich so dringend schwanger werden! Sie haben den nächsten Gottkönig schon und müssen nun den Schein aufrechterhalten. Sie verheiraten mich mit Euch und hoffen, dass das Kind so rasch wie möglich kommt, und dann tauschen sie es gegen das zurückgekehrte aus.«


      Danach töten sie mich und nehmen mir irgendwie den Hauch, schrieb er. Und sie geben ihn diesem Kind, das dann zum nächsten Gottkönig wird.


      »Einen Augenblick. Können Kleinkinder zurückkehren?«, fragte sie.


      Ja, schrieb er.


      »Aber wie kehrt ein Kleinkind auf eine Weise zurück, die heldenhaft oder tapfer oder etwas dergleichen ist?«


      Susebron zögerte, und sie wusste, dass er keine Antwort für sie hatte. Kleinkinder kehrten zurück. In ihrem eigenen Volk wurde nicht geglaubt, dass eine Person wegen der Tugend, die sie verkörperte, zurückkehrte. Das war ein hallandrischer Glaubenssatz. Ihr schien das ein Fehler im Religionssystem zu sein, aber sie wollte Suseborn nicht weiter damit belästigen. Er machte sich bereits Sorgen darüber, dass sie nicht an seine Göttlichkeit glaubte.


      Siri lehnte sich zurück. »Das ist unbedeutend. Die wahre Frage ist viel wichtiger: Wenn die Gottkönige nur Gefäße für den Hauch sind, warum tauscht man sie dann überhaupt aus? Warum lässt man nicht einfach denselben Mann den Hauch für immer in sich tragen?«


      Ich weiß es nicht, schrieb Susebron. Das alles scheint keinen Sinn zu ergeben, nicht wahr? Vielleicht sind sie der Meinung, sie können einen einzelnen Gott nicht so lange gefangen halten. Kinder sind leichter zu kontrollieren, oder?


      »Wenn das der Fall wäre, dann würden sie den Gottkönig noch öfter wechseln«, sagte Siri. »Einige Gottkönige haben Jahrhunderte auf dem Thron gesessen. Natürlich könnte es auch etwas damit zu tun haben, wie rebellisch der Gottkönig ist.«


      Ich tue alles, was man mir sagt! Du hast dich beschwert, ich sei zu gehorsam.


      »Im Vergleich zu mir seid Ihr das auch«, sagte sie. »Aber vielleicht seid Ihr nach dem Standpunkt der Priester ein wilder Geselle. Schließlich habt Ihr dieses Buch versteckt, das Eure Mutter Euch gegeben hat, und dann habt Ihr das Schreiben erlernt. Vielleicht kennen sie Euch nur allzu gut und wissen, dass Ihr nicht so gefügig bleiben werdet. Und jetzt, wo sie die Möglichkeit haben, Euch zu ersetzen, wollen sie es tun.«


      Vielleicht, schrieb er.


      Sie überdachte diese Schlussfolgerungen noch einmal. Kritisch betrachtet waren sie nichts als Spekulationen. Doch alle sagten, dass die übrigen Zurückgekehrten keine Kinder zeugen konnten, warum also sollte es bei dem Gottkönig anders sein? Das war wohl nur ein Mittel zur Verschleierung der Tatsache, dass sie eine neue Person zum Gottkönig machten, sobald sie eine gefunden hatten.


      Doch das beantwortete noch nicht die wichtigste Frage. Was würden sie unternehmen, damit Susebron seinen Hauch weggab?


      Susebron lehnte sich zurück, senkte den Blick und schrieb: Wenn das stimmt, was du sagst, dann war die Frau, die mich aufgezogen hat, nicht meine Mutter. Ich würde von irgendjemandem im Land abstammen. Die Priester hätten mich meinen Eltern weggenommen, sobald ich zurückgekehrt war, und dann im Palast als »Sohn« des Gottkönigs erzogen, den sie zuvor getötet hatten.


      Als sie seine Qualen sah, zuckte sie innerlich zusammen. Sie schob das Laken beiseite, setzte sich neben ihn, drückte ihn an sich und legte ihm den Kopf auf den Arm.


      Sie ist der einzige Mensch, der mir in meinem ganzen Leben je wirkliche Freundlichkeit entgegengebracht hat, schrieb er. Die Priester verehren mich und kümmern sich um mich – das habe ich bisher zumindest angenommen. Wirklich geliebt haben sie mich nie. Das hat nur meine Mutter getan. Und jetzt weiß ich nicht einmal mehr genau, wer sie war.


      »Wenn sie Euch aufgezogen hat, dann war sie Eure Mutter«, sagte Siri. »Da ist es egal, wer Euch geboren hat.«


      Darauf erwiderte er nichts.


      »Vielleicht war sie tatsächlich Eure leibliche Mutter«, sagte Siri. »Wenn sie Euch in den Palast geschmuggelt haben, warum dann nicht auch Eure Mutter? Wer sollte sich besser um Euch kümmern können?«


      Er nickte und schrieb dann mit einer Hand auf die Tafel – die andere lag um Siris Hüfte. Vielleicht hast du Recht. Aber jetzt erscheint es mir verdächtig, dass sie gestorben ist. Sie war eine der wenigen, die mir die Wahrheit hätte sagen können.


      Das schien ihn noch trauriger zu machen, und Siri zog ihn näher an sich heran und legte den Kopf an seine Brust.


      Bitte erzähl mir von deiner Familie, schrieb er.


      »Meinen Vater habe ich oft enttäuscht«, sagte Siri. »Aber er hat mich trotzdem geliebt. Er liebt mich noch immer. Er wollte nur, dass ich das tue, was er für das Richtige hielt. Und … nun ja, je mehr Zeit ich in Hallandren verbringe, desto mehr wünsche ich mir, ich hätte ihm besser zugehört.


      Ridger ist mein älterer Bruder. Ich habe ihn immer in Schwierigkeiten gebracht. Er ist der Thronerbe, und ich habe ihn richtig verdorben, zumindest bis er in das Alter kam, in dem er seine Pflicht erfüllen musste. Er ist ein wenig wie Ihr. Sehr großherzig und immer bestrebt, das Richtige zu tun. Aber er hat nicht so viele Süßigkeiten vertilgt.«


      Susebron lächelte schwach und drückte ihre Schulter.


      »Dann ist da noch Fafen. Eigentlich kenne ich sie nicht besonders gut. Sie ist ins Kloster gegangen, als ich noch sehr jung war – und ich war froh darüber. In Idris wird es als Pflicht angesehen, mindestens ein Kind ins Kloster zu schicken. Dort baut man das Essen für die Bedürftigen an und kümmert sich um die Dinge, die in der Stadt benötigt werden. Obstanbau, das Waschen der Wäsche, Anstreicherarbeiten. Alles, was anderen eine Hilfe ist.«


      Er griff nach der Tafel. So etwa wie bei einem König, schrieb er. Er lebt, um den anderen zu dienen.


      »Sicher«, sagte Siri. »Aber sie werden nicht eingesperrt und können damit aufhören, wenn sie wollen. Wie dem auch sei, ich war froh, dass es nicht mich, sondern Fafen getroffen hat. Im Kloster wäre ich verrückt geworden. Dort müssen sie die ganze Zeit über fromm sein und dürfen in der Stadt um keinen Preis auffallen.«


      Das hätte nicht gut zu deinem Haar gepasst, schrieb er.


      »Eindeutig nicht«, sagte sie.


      Aber in letzter Zeit ändert es die Farbe nicht mehr so oft, schrieb er und runzelte dabei die Stirn.


      »Ich habe gelernt, es besser unter Kontrolle zu halten« sagte Siri und zog eine Grimasse. »Die Leute können daran zu deutlich meine Gefühle ablesen. Hier.« Sie veränderte es von Schwarz zu Blond. Er lächelte und fuhr mit den Fingern durch ihre langen Locken.


      »Nach Fafen kommt nur noch meine älteste Schwester Vivenna«, fuhr Siri fort. »Sie ist diejenige, die Euch heiraten sollte. Sie hat ihr ganzes Leben mit der Vorbereitung auf die Reise nach Hallandren verbracht.«


      Sie muss mich hassen, schrieb Susebron. Sie ist mit dem Wissen aufgewachsen, dass sie ihre Familie verlassen und mit einem Mann zusammenleben muss, den sie nicht kennt.


      »Unsinn«, sagte Siri. »Vivenna hatte sich darauf gefreut. Ich glaube nicht, dass sie so etwas wie Hass empfinden kann. Sie ist immer ruhig und vorsichtig und vollkommen.«


      Susebron runzelte die Stirn.


      »Klinge ich verbittert?«, fragte Siri und seufzte. »Das wollte ich nicht. Ich liebe Vivenna wirklich. Sie war stets da und hat auf mich aufgepasst. Aber mir ist es immer so erschienen, dass sie sich zu viel Mühe gemacht hat, mich in Schutz zu nehmen. Meine große Schwester hat mich aus allen Schwierigkeiten herausgeholt, mich ruhig getadelt und dann dafür gesorgt, dass ich nicht so hart bestraft wurde, wie ich es eigentlich verdient hatte.« Sie zögerte. »Vermutlich sitzen sie jetzt alle zu Hause und sind krank vor Sorge um mich.«


      Du klingst, als würdest du dir eher Sorgen um sie machen, schrieb er.


      »Das stimmt«, gab sie zu. »Ich habe dem Streit der Priester in der Arena zugehört. Das klingt nicht gut, Susebron. Es leben eine Menge Idrier in der Stadt, und sie werden immer aufsässiger. Vor ein paar Wochen war die Stadtwache gezwungen, Truppen in eines der Armenviertel zu schicken. Das hilf nicht gerade dabei, die Spannungen zwischen unseren Ländern abzubauen.«


      Susebron schrieb darauf keine Erwiderung, sondern schlang wieder den Arm um sie und zog sie an sich heran. Es war ein gutes Gefühl, seine Nähe zu spüren. Ein sehr gutes Gefühl.


      Nach einigen Minuten nahm er seinen Arm von ihr und schrieb, nachdem er zunächst die früheren Sätze unbeholfen ausgewischt hatte: Weißt du, ich hatte Unrecht.


      »Womit?«


      Mit etwas, das ich vorhin behauptet habe. Ich habe geschrieben, dass meine Mutter die einzige Person war, die mir je Liebe und Freundlichkeit entgegengebracht hat. Aber das stimmt nicht. Da gibt es noch eine andere.


      Er hielt im Schreiben inne und sah sie an. Dann senkte er den Blick wieder auf die Tafel. Du musstest mir keine Freundlichkeit entgegenbringen, schrieb er weiter. Du hättest mich auch dafür hassen können, dass du meinetwegen deine Heimat und deine Familie aufgeben musstest. Doch stattdessen hast du mir das Lesen beigebracht und dich mit mir angefreundet. Stattdessen liebst du mich.


      Er sah sie an. Sie sah ihn an. Dann beugte er sich zögernd zu ihr herunter und küsste sie.


      Oje … dachte Siri, und ein Dutzend Einwände meldeten sich in ihren Gedanken. Es war schwierig für sie, sich zu bewegen, ihm zu widerstehen oder auch nur irgendetwas zu tun.


      Irgendetwas anderes, als seinen Kuss zu erwidern.


      Ihr war heiß. Sie wusste, dass sie damit aufhören mussten, denn sonst bekam die Priesterschaft genau das, was sie haben wollte. Sie verstand all das. Aber diese Einwände wurden immer unbedeutender, je länger sie ihn küsste. Ihr Atem ging immer schneller.


      Er hielt inne und schien nicht genau zu wissen, was er als Nächstes tun sollte. Siri schaute auf zu ihm, atmete schwer, zog ihn wieder zu sich herunter und küsste ihn erneut. Sie spürte, wie sich die Farbe ihres Haares zu einem tiefen, leidenschaftlichen Rot wandelte.


      An diesem Punkt hörte sie auf, sich über irgendetwas zu sorgen. Susebron wusste nicht, was er tun sollte. Aber sie wusste es. Ich bin zu hastig, dachte sie, als sie ihr Hemd auszog. Ich sollte meinen Trieb besser beherrschen.


      Ein andermal.

    

  


  
    
      Kapitel 45


      In jener Nacht träumte Lichtsang vom brennenden T’Telir. Vom toten Gottkönig und von Soldaten auf den Straßen. Von Leblosen, die Menschen in farbenprächtiger Kleidung töteten.


      Und von einem schwarzen Schwert.

    

  


  
    
      Kapitel 46


      Vivenna würgte ihre Mahlzeit herunter. Das getrocknete Fleisch schmeckte stark nach Fisch, aber sie hatte gelernt, dass sie den Geschmack größtenteils vermeiden konnte, wenn sie beim Essen durch den Mund atmete. Nach jedem Bissen spülte sie mit einigen Schlucken warmen, aufgekochten Wassers nach.


      Sie war allein in dem Zimmer. Es war eine kleine Kammer in einem Haus, das in der Nähe der Armenviertel lag. Vascher hatte es für ein paar Münzen einen Tag lang gemietet, aber im Augenblick war er nicht hier. Er musste etwas erledigen.


      Sie lehnte sich zurück, nachdem sie ihre Mahlzeit gegessen hatte, und schloss die Augen. Sie hatte einen Punkt erreicht, an dem sie vor lauter Erschöpfung nicht einmal mehr schlafen konnte. Die Tatsache, dass das Zimmer so winzig war, machte es ihr auch nicht gerade leichter. Sie konnte sich nicht einmal der Länge nach ausstrecken.


      Vascher hatte nicht übertrieben, als er ihr gesagt hatte, die Arbeit würde hart werden. Immer wieder musste sie sich mit Idriern treffen, sie beruhigen und bitten, Hallandren nicht in den Krieg zu treiben. Es gab keine Speiselokale wie bei Denth. Keine Mahlzeiten mit Männern in feiner Kleidung, die von Leibwächtern begleitet wurden, sondern nur eine Gruppe müder Arbeiter und Arbeiterinnen nach der anderen. Viele von ihnen waren nicht rebellisch gestimmt, und eine große Anzahl lebte nicht einmal in den Armenvierteln Aber sie waren ein Teil der idrischen Gemeinschaft in T’Telir und hatten Einfluss auf ihre Freunde und Familien.


      Vivenna mochte sie. Sie fühlte mit ihnen. Mit ihren neuen Anstrengungen war sie viel zufriedener als mit dem, was sie und Denth getan hatten, und bisher war Vascher ehrlich zu ihr gewesen, wenn sie es richtig sah. Sie hatte beschlossen, ihrem Instinkt zu vertrauen.


      Vascher fragte sie nicht, ob sie weitermachen wollte. Er führte sie einfach von einem Ort zum nächsten und erwartete, dass sie durchhielt. Und das tat sie; sie traf sich mit den Leuten und bat sie immer wieder um Vergebung, wie erschöpft sie auch sein mochte. Sie war sich nicht sicher, ob sie das, was sie angerichtet hatte, wiedergutmachen konnte, aber sie wollte es wenigstens versuchen. Diese Entschlossenheit schien ihr einigen Respekt von Vascher einzubringen. Er zeigte ihn allerdings viel zögerlicher, als Denth es getan hatte.


      Denth hat mich die ganze Zeit zum Narren gehalten. Es fiel ihr noch immer schwer, daran zu denken. Ein Teil von ihr wollte es nicht wahrhaben. Sie beugte sich vor und starrte die nackte Mauer vor ihr an. Sie zitterte. Es war gut, dass sie in der letzten Zeit so hart gearbeitet hatte. Das hielt sie vom Denken ab.


      Vom Denken an beunruhigende Dinge.


      Wer war sie, nachdem alles Vertraute um sie herum zusammengebrochen war? Sie konnte nicht mehr die zuversichtliche Prinzessin Vivenna sein. Diese Person war tot, war zusammen mit Parlins blutigem Leichnam in jenem Keller zurückgeblieben. Ihre Zuversicht war Naivität gewesen.


      Jetzt wusste sie, dass Denth mit ihr ein leichtes Spiel gehabt hatte. Sie hatte den Preis der Unwissenheit gezahlt und die bitteren Wahrheiten wirklicher Armut kennengelernt.


      Aber sie konnte auch nicht diese Frau sein – die Obdachlose, die Diebin, die geprügelte Bettlerin. Das war sie nicht. Sie hatte den Eindruck, als wären diese Wochen ein Traum gewesen, ausgelöst durch Einsamkeit und den Schock des Verrats, verstärkt durch Krankheit und den Verlust des Hauches. Wenn sie vorgeben wollte, dass das ihr wahres Selbst war, dann würde sie damit diejenigen beleidigen, die wirklich auf der Straße lebten. Die Menschen, unter denen sie sich versteckt und die sie nachzuahmen versucht hatte.


      Was also war sie? War sie die bußfertige, stille Prinzessin, die mit gesenktem Haupt niederkniete und die einfachen Leute anflehte? Auch das war zum Teil eine Rolle. Sie verspürte eigentlich kein Bedauern. Aber sie benutzte ihren gebrochenen Stolz als Werkzeug. Das war nicht sie.


      Wer war sie?


      Sie stand auf, fühlte sich beengt in dem winzigen Raum, öffnete die Tür. Die Nachbarschaft war nicht völlig heruntergekommen, aber sie war auch nicht gerade reich. Es war einfach ein Ort, an dem Menschen lebten. Es gab genug Farben auf der Straße, die einladend wirkten, aber die Gebäude waren klein, und es lebten viele Familien in jedem einzelnen Haus.


      Sie ging die Straße entlang und achtete darauf, sich nicht zu weit von dem Zimmer zu entfernen, das Vascher gemietet hatte. Sie kam an Bäumen vorbei und bewunderte ihre Blüten.


      Wer war sie in Wirklichkeit? Was blieb übrig, wenn man die Prinzessin und den Hass auf Hallandren beiseitelegte? Sie war entschlossen. Diesen Teil von ihr mochte sie. Sie hatte sich gezwungen, zu der Frau zu werden, die sie werden musste, um den Gottkönig heiraten zu können. Sie hatte hart gearbeitet und ihrem Ziel vieles geopfert.


      Sie war auch eine Heuchlerin. Nun wusste sie, was wahre Demut war. Verglichen damit erschien Vivenna ihr früheres Leben dreister und überheblicher als jedes farbenprächtige Hemd.


      Sie glaubte an Austre. Sie liebte die Lehren der Fünf Visionen. Demut. Opfer. Die Schwierigkeiten des anderen als die eigenen ansehen. Aber allmählich glaubte sie, dass sie – und viele andere auch – diesen Glauben zu weit getrieben hatte, so dass ihr Verlangen, demütig zu wirken, selbst zu einer Art Stolz geworden war. Nun begriff sie, dass der Glaube eine falsche Richtung eingeschlagen hatte, wenn er sich eher auf die Kleidung als auf die Menschen bezog.


      Sie wollte das Erwecken lernen. Warum? Was sagte das über sie aus? Dass sie bereit war, ein Werkzeug zu gebrauchen, das ihre eigene Religion verwarf, nur weil es sie mächtig machte?


      Nein, das war es nicht. Zumindest hoffte sie, dass das nicht der Grund dafür war.


      Wenn sie auf ihr Leben in der letzten Zeit zurückblickte, quälte sie ihre andauernde Hilflosigkeit. Und das fühlte sich wirklich wie ein Teil von ihr an. Sie war eine Frau, die alles tun wollte, nur um nicht hilflos zu sein. Deshalb hatte sie mit ihren Lehrern in Idris so hart gearbeitet. Deshalb wollte sie das Erwecken lernen. Sie wollte so viele Informationen wie möglich haben, und sie wollte auf die Schwierigkeiten vorbereitet sein, die noch vor ihr liegen mochten.


      Sie wollte tüchtig sein. Das war vielleicht anmaßend, aber es war die Wahrheit. Sie wollte alles lernen, damit sie in der Welt überleben konnte. Der erniedrigendste Aspekt ihrer Zeit in T’Telir war ihre Unwissenheit. Diesen Fehler wollte sie nicht wieder begehen.


      Zeit zu üben, dachte sie und kehrte in das Zimmer zurück. Dort holte sie ein Stück Seil hervor – mit ihm hatte Vascher sie einmal gefesselt, und es war der erste Gegenstand gewesen, den sie je erweckt hatte. Inzwischen hatte sie den Hauch daraus zurückgeholt.


      Sie ging nach draußen, hielt das Seil zwischen ihren Fingern, drehte es hin und her und dachte nach. Die Kommandos, die Denth mir beigebracht hat, waren einfache Sätze. Halte fest. Beschütze mich. Er hatte angedeutet, dass die Absicht wichtig war. Als sie ihre Fesseln erweckt hatte, hatten sie sich wie ein Teil ihres Körpers bewegt. Es war mehr als nur ein Kommando gewesen. Das Kommando brachte das Leben, aber die Absicht – die Anweisungen ihres Geistes – ermöglichte erst die zielgerichtete Handlung.


      Sie blieb neben einem großen Baum mit dünnen, blütenbehangenen Zweigen stehen, die sich zu Boden neigten. Vivenna stellte sich neben einen der Zweige und berührte die Rinde des Baumstamms, um dessen Farbe zu benutzen. Sie streckte das Seil zum Baum hin aus. »Halte fest«, sagte sie und stieß reflexartig ein wenig ihres Hauches aus. Sofort verspürte sie ein Gefühl der Panik, als die Welt um sie herum dunkler und undeutlicher wurde.


      Das Seil zuckte. Doch statt Farbe aus dem Baum zu ziehen, zog das Erwecken die Farbe aus ihrem Hemd. Das Kleidungsstück wurde grau, und das Seil bewegte sich und wand sich wie eine Schlange um den Zweig. Das Holz knirschte leise, als sich das Seil in einem seltsamen Muster zuckend um es schmiegte.


      Vivenna sah mit gerunzelter Stirn zu, bis sie begriff, was gerade geschah. Das Seil wand sich auch um ihre Hand und versuchte sie ebenfalls bewegungslos zu machen.


      »Halt«, sagte Vivenna.


      Nichts geschah. Das Seil zog sich fester zu.


      »Dein Atem zu meinem«, befahl sie.


      Das Seil zuckte nicht mehr, und ihr Hauch kehrte zu ihr zurück. Sie schüttelte das Seil frei. In Ordnung, dachte sie. »Halte fest« funktioniert, aber es ist nicht sehr eindeutig. Das Seil hat sich sowohl um meine Finger als auch um den Gegenstand gewickelt, den es nach meinem Willen binden sollte. Wie ist es wohl, wenn ich etwas anderes versuche?


      »Halte diesen Zweig«, befahl sie. Wieder verließ der Hauch sie. Diesmal war es mehr. Ihre Hose verlor die Farbe, und das Seilende zuckte und wand sich um den Zweig. Der Rest blieb reglos.


      Vivenna lächelte zufrieden. Je komplizierter das Kommando ist, desto mehr Hauch benötigt es.


      Sie holte ihren Hauch zurück. Wie Vascher ihr erklärt hatte, verursachte das keinen Schock für ihre Sinne, denn es war nichts anderes als die Wiederherstellung des Normalzustandes. Wenn sie mehrere Tage ohne diesen Hauch hätte auskommen müssen, wäre sie überwältigt worden, sobald sie ihn zurückbekam. Es war ein wenig so wie der erste Biss in eine sehr leckere Speise.


      Sie betrachtete ihre Kleidung, die nun vollkommen grau geworden war. Aus reiner Neugier versuchte sie erneut, das Seil zu erwecken. Nichts geschah. Sie hob einen abgebrochenen Zweig auf und erweckte das Seil abermals. Diesmal funktionierte es. Der Zweig verlor die Farbe, aber es kostete sie viel mehr Hauch. Vielleicht lag das daran, dass der Zweig nicht sehr farbenprächtig war. Bei dem Baumstamm hingegen funktionierte es überhaupt nicht. Vermutlich war es unmöglich, die Farbe aus etwas Lebendigem zu ziehen.


      Sie warf den Zweig weg und holte einige von Vaschers farbigen Tüchern aus dem Zimmer. Damit ging sie zurück zu dem Baum. Was jetzt?, dachte sie. Konnte sie den Hauch in das Seil einspeisen und ihm befehlen, erst später etwas zu halten? Aber wie sollte sie das ausdrücken?


      »Halte die Dinge fest, die zu halten ich dir benennen werde«, befahl sie.


      Nichts geschah.


      »Halte diesen Zweig fest, wenn ich es dir befehle.«


      Wieder nichts.


      »Halte fest, was immer ich dir festzuhalten befehle.«


      Nichts.


      Hinter ihr ertönte eine Stimme. »Sagt: ›Halte fest, wenn du geworfen wirst.‹«


      Vivenna zuckte zusammen, dann wirbelte sie herum. Vascher stand hinter ihr und hielt Nachtblut mit der Spitze nach unten vor sich. Sein Gepäck hatte er sich über die Schulter geworfen.


      Vivenna errötete und warf einen Blick auf ihr Seil. »Halte fest, wenn du geworfen wirst«, sagte sie und benutzte eines der Tücher als Farbgeber. Ihr Hauch verließ sie, aber das Seil hing weiterhin schlaff herunter. Also warf sie es zur Seite, so dass es einen der herabhängenden Zweige traf.


      Sofort wickelte sich das Seil darum und fesselte ihn an einen anderen Zweig.


      »Das ist sehr nützlich«, sagte Vivenna.


      Vascher hob eine Braue. »Vielleicht. Aber auch gefährlich.«


      »Warum?«


      »Nehmt das Seil wieder an Euch.«


      Vivenna bemerkte, dass das Seil sich um Zweige gewickelt hatte, die so hoch hingen, dass sie sich außerhalb ihrer Reichweite befanden. Sie sprang hoch und versuchte es zu packen.


      »Ich ziehe es vor, ein längeres Seil zu benutzen«, sagte Vascher und benutzte Nachtbluts Griff, um die Zweige nach unten zu ziehen. »Wenn Ihr immer das eine Ende festhaltet, müsst Ihr nicht befürchten, dass es Euch entkommt. Außerdem könnt Ihr es dann erwecken, wenn Ihr es wirklich braucht, anstatt eine Menge Hauch in ein Seil zu legen, das Ihr vielleicht einsetzen werdet, vielleicht aber auch nicht.«


      Vivenna nickte, nahm das Seil wieder an sich und holte den Hauch zurück.


      »Kommt«, sagte er, während er sich umdrehte und in Richtung ihres Zimmers ging. »Für heute habt Ihr genug Aufmerksamkeit erregt.«


      Vivenna folgte ihm und bemerkte dabei, dass mehrere Passanten auf der Straße stehen geblieben waren und sie ansahen. »Wieso haben sie es bemerkt?«, fragte sie. »Ich habe es doch nicht so offensichtlich gemacht.«


      »Und wie viele Menschen laufen in grauer Kleidung durch die Straßen von T’Telir?«, meinte Vascher verächtlich.


      Vivenna errötete und folgte Vascher in das enge Zimmer. Er setzte sein Gepäck ab und lehnte Nachtblut gegen die Wand. Vivenna beäugte das Schwert. Sie war sich noch immer nicht sicher, was sie von dieser Waffe halten sollte. Jedes Mal, wenn sie einen Blick darauf warf, verspürte sie ein Gefühl des Ekels, und sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie übel ihr geworden war, als sie das Schwert berührt hatte.


      Außerdem war da eine Stimme in ihrem Kopf gewesen. Hatte Vivenna sie wirklich gehört? Vascher war sehr wortkarg gewesen, als sie ihn danach gefragt hatte.


      »Seid Ihr keine Idrierin?«, wollte Vascher wissen und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich, während er sich setzte.


      »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich noch eine«, erwiderte sie.


      »Für eine Anhängerin Austres scheint Ihr seltsam fasziniert vom Erwecken zu sein.« Er sprach mit geschlossenen Augen und lehnte den Kopf gegen die Tür.


      »Ich bin keine sehr gute Idrierin«, sagte sie und setzte sich ebenfalls. »Zumindest nicht mehr. Und deshalb kann ich durchaus lernen, das zu benutzen, was ich habe.«


      Vascher nickte. »Das ist gut. Ich habe nie verstanden, warum sich der Austrismus plötzlich gegen das Erwecken gewandt hat.«


      »Plötzlich?«


      Er nickte und hatte die Augen noch immer geschlossen. »Vor den Vielkriegen war das anders gewesen.«


      »Wirklich?«


      »Allerdings«, sagte er.


      So redete er oft; er erwähnte Dinge, die für sie weit hergeholt erschienen, aber er sagte sie, als wisse er genau, wovon er spreche. Keine Mutmaßungen. Keine Unsicherheiten. Als ob er alles wüsste. Sie begriff allmählich, warum es manchmal schwer für ihn war, mit anderen Menschen zurechtzukommen.


      »Wie dem auch sei«, meinte Vascher und öffnete die Augen, »habt Ihr wirklich den ganzen Tintenfisch gegessen?«


      Sie nickte. »Das war also Tintenfisch?«


      »Ja«, sagte er, öffnete sein Gepäck, holte ein anderes Stück Trockenfisch hervor und hielt es hoch. »Wollt Ihr noch etwas haben?«


      Ihr wurde übel. »Nein, danke.«


      Er bemerkte den Blick in ihren Augen. »Was ist los? War das Stück, das ich Euch gegeben habe, etwa nicht mehr gut?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Was dann?«, fragte er.


      »Nichts.«


      Er hob eine Braue.


      »Ich habe doch gesagt, es ist nichts.« Sie schaute weg. »Ich mag bloß Fisch nicht besonders gern.«


      »Nicht?«, fragte er. »Ich gebe ihn Euch doch schon seit fünf Tagen.«


      Sie nickte und blieb stumm.


      »Ihr habt ihn jedes Mal gegessen.«


      »Ich bin von dir abhängig, was mein Essen angeht«, sagte sie. »Und deshalb will ich mich nicht über das beschweren, was du mir gibst.«


      Er runzelte die Stirn, nahm einen Bissen von dem Tintenfisch und kaute darauf herum. Noch immer trug er seine abgerissene und zerfetzte Kleidung, aber Vivenna wusste inzwischen, dass er sie peinlich sauber hielt. Offensichtlich besaß er die Mittel, sich neue Kleidung zu kaufen, aber er fühlte sich in diesen abgetragenen und zerschlissenen Sachen wohler. Außerdem hatte er noch immer diesen Bart, der eher ein Gestrüpp war. Er schien nicht länger zu werden, aber sie sah nie, dass er ihn schor. Wie schaffte er es, ihn immer auf derselben Länge zu halten?


      »Ihr seid nicht so, wie ich es erwartet hatte«, sagte er.


      »Vor ein paar Wochen wäre ich das noch gewesen«, erwiderte sie.


      »Das bezweifle ich«, sagte er und kaute weiter auf seinem Tintenfischstück herum. »Eure Beharrlichkeit rührt nicht von einigen Wochen auf der Straße her. Und auch nicht Euer Sinn fürs Martyrium.«


      Sie sah ihm in die Augen. »Ich will, dass du mir mehr über das Erwecken beibringst.«


      Er zuckte die Schultern. »Was wollt Ihr wissen?«


      »Nicht einmal das weiß ich genau«, meinte sie. »Denth hat mir ein paar Kommandos beigebracht, aber das war an dem Tag, an dem du mich verschleppt hast.«


      Vascher nickte. Schweigend saßen sie eine Weile da.


      »Also?«, fragte sie schließlich. »Willst du nicht etwas sagen?«


      »Ich denke nach«, meinte er.


      Sie hob eine Braue.


      Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Das Erwecken ist eine Kunst, die ich schon seit sehr langer Zeit betreibe. Ich habe immer Schwierigkeiten bei dem Versuch, sie zu erklären. Bedrängt mich nicht.«


      »In Ordnung«, sagte sie. »Lass dir Zeit.«


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Und seid nicht so gönnerhaft zu mir.«


      »Ich bin nicht gönnerhaft, sondern höflich.«


      »Dann seid beim nächsten Mal höflich ohne diese Herablassung in Eurer Stimme.«


      Herablassung?, dachte sie. Ich war doch nicht herablassend! Sie beobachtete ihn, wie er dasaß und an seinem getrockneten Tintenfisch herumnagte. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto weniger furchteinflößend fand sie ihn. Er ist ein gefährlicher Mann, rief sie sich in Erinnerung. Überall in der Stadt hinterlässt er eine Spur aus Leichen und benutzt sein Schwert dazu, dass sich die Leute gegenseitig abschlachten.


      Mehrfach hatte sie daran gedacht, von ihm wegzulaufen, aber am Ende war sie zu dem Schluss gekommen, dass das dumm wäre. Sie unterstützte seine Versuche, den Krieg zu verhindern, und sein feierliches Versprechen an jenem ersten Tag im Keller hatte sie nicht vergessen. Sie glaubte ihm, wenn auch zögerlich.


      Von jetzt an musste sie nur die Augen noch ein wenig offener halten.


      »In Ordnung«, sagte er. »Ich glaube, es ist gut so. Allmählich bin ich es leid, dass Ihr mit dieser strahlenden Aura herumlauft, die ihr nicht einmal benutzen könnt.«


      »Also?«


      »Also sollten wir zuerst mit der Theorie anfangen«, sagte er. »Es gibt vier Arten von biochromatischen Wesenheiten. Die ersten und spektakulärsten sind die Zurückgekehrten. Hier in Hallandren werden sie Götter genannt, aber ich würde sie lieber spontane empfindungsfähige biochromatische Manifestationen in einem verstorbenen Wirtskörper nennen. Seltsam an ihnen ist, dass sie die einzigen natürlich existierenden biochromatischen Wesen sind, was allerdings erklärt, warum sie den ihnen verliehenen biochromatischen Hauch weder gebrauchen noch weitergeben können. Natürlich wird jedes lebende Wesen mit einem gewissen Maß an biochromatischem Hauch geboren. Das könnte auch erklären, warum dieser Typ eins sein Bewusstsein behält.«


      Vivenna blinzelte. Das hatte sie nicht erwartet.


      »Ihr seid aber mehr an den Wesen vom Typ zwei und Typ drei interessiert«, fuhr Vascher fort. »Typ zwei ist die verstandeslose Manifestation in einem verstorbenen Wirtskörper. Diese Art ist billig herzustellen, sogar mit unbeholfenen Kommandos. Das geschieht durch das Gesetz des biochromatischen Parallelismus. Je mehr ein Wirtskörper einer lebenden Gestalt ähnelt, desto einfacher ist es, ihn zu erwecken. Das Biochroma ist die Kraft des Lebens, und daher sucht es nach anderem Leben. Das aber führt uns zu einem weiteren Gesetz – dem Gesetz der Vergleichbarkeit. Es besagt, dass die Menge des Hauches, die zum Erwecken benötigt wird, nicht unbedingt etwas über die Kraft des Erweckten aussagt. Ein Stück Stoff, das die Form eines Quadrats hat, benötigt zu seiner Erweckung eine andere Menge Hauch als ein Stück Stoff, das die Form eines Menschen hat, aber diese beiden sind grundsätzlich gleich, sobald sie erweckt sind.


      Die Erklärung dafür ist einfach. Einige Menschen stellen sich das Erwecken wie das Eingießen von Wasser in einen Becher vor. Man gießt, bis der Becher voll ist, und dann wird das Objekt lebendig. Das aber ist ein Trugschluss. Stattdessen sollte man sich das Erwecken wie das Eintreten einer Tür vorstellen. Man hämmert immer wieder dagegen, und manche Türen sind einfacher zu öffnen als andere, aber sobald sie einmal offen sind, ist das Ergebnis dasselbe.«


      Er sah sie an. »Verstanden?«


      »Äh …«, meinte sie. Sie hatte ihre ganze Jugend mit ihren Lehrern verbracht, aber das hier überstieg deren Übermittlung von Unterrichtsstoff bei weitem. »Es ist ein wenig gedrängt.«


      »Wollt Ihr etwas lernen oder nicht?«


      Du hast mich gefragt, ob ich es verstanden habe, dachte sie. Und ich habe geantwortet. Aber sie sprach ihren Einwand nicht laut aus. Es war besser, wenn er weiterredete.


      »Zum Typ zwei der biochromatischen Wesen gehören jene, die in Hallandren Leblose genannt werden«, sagte er. »Sie unterscheiden sich in mehrfacher Hinsicht vom Typ eins. Leblose können nach Belieben erschaffen werden, und es bedarf nur weniger Hauche, um sie zu erwecken – zwischen einem und hundert, was von den Kommandos abhängt, die man benutzt –, und sie nähren sich von ihrer eigenen Farbe, sobald sie erweckt sind. Sie haben keine Aura, aber der Hauch speist sie und verhindert, dass sie essen müssen. Sie können sterben und benötigen eine bestimmte Alkohollösung, damit sie länger als nur ein paar Jahre in ihrem Zustand funktionieren. Wegen ihres organischen Wirtes ist ihr Hauch untrennbar mit ihrem Körper verbunden und kann nicht mehr herausgezogen werden.«


      »Ich weiß ein wenig über sie«, sagte Vivenna. »Denth und seine Truppe haben einen Leblosen.«


      Vascher schwieg. »Ja«, sagte er schließlich, »das ist mir bekannt.«


      Vivenna runzelte die Stirn, als sie den seltsamen Ausdruck in seinen Augen bemerkte. »Du hast von den Leblosen und ihren Kommandos gesprochen«, drängte sie ihn weiter.


      Vascher nickte. »Es bedarf eines Kommandos, um sie zu erwecken, so wie es auch bei den Dingen der Fall ist. Sogar Eure Religion lehrt etwas über die Kommandos. Sie besagt, dass Austre derjenige ist, der den Zurückgekehrten die Kommandos zum Wiedereintritt in diese Welt gab.«


      Sie nickte.


      »Es ist schwer, die Theorie der Kommandos zu begreifen. Seht Euch zum Beispiel die Leblosen an. Es hat Jahrhunderte gedauert, bis wir die besten Wege herausgefunden haben, einen Leichnam in den Status eines Leblosen zu überführen. Selbst jetzt sind wir uns noch nicht sicher, ob wir wirklich verstehen, wie es funktioniert. Ich glaube, das ist das Wichtigste, das ich Euch verständlich machen muss – dass das Biochroma eine sehr komplizierte Angelegenheit ist und wir das meiste davon nicht wirklich verstehen.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte sie.


      »Das, was ich gesagt habe«, erwiderte Vascher und zuckte die Schultern. »Wir wissen nicht genau, was wir tun.«


      »Aber du klingst in deinen Beschreibungen so technisch und präzise.«


      »Das eine oder andere haben wir herausgefunden«, sagte er. »Aber Erwecker gibt es noch nicht so lange. Wenn Ihr lernt, mit dem Biochroma umzugehen, werdet Ihr begreifen, dass es mehr Dinge gibt, die wir nicht wissen, als Dinge, die wir wissen. Warum sind die besonderen Kommandos so wichtig, und warum müssen sie in der jeweiligen Landessprache des Erweckers ausgesprochen werden? Was bringt die Wesen vom Typ eins, die Zurückgekehrten, wieder ins Leben? Warum sind die Leblosen so dumm, während die Zurückgekehrten ihre vollen Geisteskräfte besitzen?«


      Vivenna nickte.


      »Die Erschaffung von biochromatischen Wesenheiten des Typs drei ist das, was wir traditionell ›Erwecken‹ nennen«, fuhr Vascher fort. »In diesem Fall wird eine biochromatische Manifestation in einem organischen Wirt hervorgerufen, der weit davon entfernt ist, lebendig zu sein. Am besten geht es mit Stoff, auch wenn Zweige, Schilfrohr und anderes Pflanzenmaterial ebenfalls benutzt werden können.«


      »Was ist mit Knochen?«, fragte Vivenna.


      »Sie sind seltsam«, antwortete Vascher. »Sie benötigen zu ihrer Erweckung viel mehr Hauch als ein Körper, der noch vom Fleisch zusammengehalten wird, denn sie sind nicht so biegsam wie zum Beispiel Stoff. Dennoch hängt sich der Hauch relativ leicht an sie, da sie einmal lebendig waren und die Gestalt von etwas Lebendigem bewahrt haben.«


      »Also sind die idrischen Geschichten über die Skelettarmeen nicht nur Erfindungen?«


      Er kicherte. »Doch, das sind sie. Wenn man ein Skelett erwecken will, muss man alle Knochen an die richtige Stelle setzen. Das ist eine Menge Arbeit für etwas, das fünfzig oder gar hundert Hauche zu seiner Erweckung benötigt. Intakte Leichen sind viel wirtschaftlicher, selbst wenn der Hauch so fest an ihnen klebt, dass er nicht mehr herausgezogen werden kann. Trotzdem habe ich ein paar sehr interessante Dinge mit erweckten Skeletten erlebt.


      Wie dem auch sei, die Wesenheiten vom Typ drei, die gewöhnlichen erweckten Gegenstände, sind anders. Das Biochroma haftet nicht sehr gut an ihnen. Daraus ergibt sich, dass man recht viele Hauche zu ihrer Erweckung braucht – manchmal sind es mehr als hundert. Der Vorteil liegt aber darin, dass man den Hauch wieder herausziehen kann. Das hat uns erlaubt, etwas mehr damit zu experimentieren, und das wiederum resultierte in einem größeren Verständnis der Erweckungstechniken.«


      »Meinst du damit die Kommandos?«, fragte Vivenna.


      »Richtig«, sagte Vascher. »Wie Ihr gesehen habt, funktionieren die grundlegenden Kommandos recht einfach. Wenn sich das Kommando auf etwas bezieht, das der Gegenstand tun kann, dann beschreibt Ihr es auf eine möglichst klare Weise, und für gewöhnlich wird es funktionieren.«


      »Ich habe ein paar einfache Kommandos an dem Seil ausprobiert«, sagte Vivenna. »Aber ich hatte keinen Erfolg.«


      »Sie mögen zwar einfach geklungen haben, aber sie waren es nicht. Pack etwas. Halte etwas. Nach oben. Nach unten. Umdrehen. Selbst solche Kommandos aus einem oder zwei Worten können kompliziert sein, und Ihr braucht Erfahrung, damit Ihr sie Euch vorstellen könnt. Das heißt, Ihr müsst Euren Geist …«


      »Diesen Teil begreife ich«, sagte sie. »Es ist wie die Anspannung eines Muskels.«


      Er nickte. »Das Kommando ›Beschütze mich‹ ist außerordentlich kompliziert, obwohl es nur aus zwei Worten besteht. Und so ist es auch mit anderen, wie zum Beispiel ›Hol etwas‹. Ihr müsst dem Gegenstand den richtigen Impuls geben. Jetzt versteht Ihr allmählich, wie wenig wir wissen. Vermutlich gibt es Tausende Kommandos, die wir nicht kennen. Je mehr Worte Ihr hinzufügt, desto komplizierter wird das geistige Element, und das ist der Grund, warum es manchmal eines jahrelangen Studiums bedarf, wenn man ein neues Kommando herausfinden will.«


      »Es ist so wie die Entdeckung eines neuen Kommandos zur Herstellung von Leblosen«, sagte sie nachdenklich. »Vor dreihundert Jahren konnten diejenigen, die Ein-Hauch-Kommandos hatten, Leblose viel billiger herstellen als die anderen. Dieses Ungleichgewicht hat die Vielkriege ausgelöst.«


      »Ja«, bestätigte Vascher. »Zumindest war das einer der Auslöser für den Krieg. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ihr müsst begreifen, dass wir noch immer wie die Kinder sind, wenn es um das Erwecken geht. Und es ist auch nicht gerade hilfreich, dass die Leute, die neue, wertvolle Kommandos entdecken, diese oft niemandem mitteilen und ihr Wissen mit ins Grab nehmen.«


      Vivenna nickte und bemerkte, dass diese Unterrichtsstunde immer entspannter wurde, je tiefer er in sein Thema eindrang. Seine Kenntnisse überraschten sie.


      Er sitzt auf dem Boden, dachte sie, isst ein getrocknetes Stück Tintenfisch, hat sich seit Wochen nicht rasiert und trägt Kleidung, die so aussieht, als würde sie bald auseinanderfallen. Aber er redet wie ein Lehrer, der eine Unterrichtsstunde gibt. Er trägt ein Schwert, das schwarzen Rauch ausstößt und die Menschen dazu bringt, sich gegenseitig zu töten, dennoch arbeitet er hart daran, den Krieg zu verhindern. Wer ist dieser Mann?


      Sie warf einen raschen Blick zur Seite, wo Nachtblut gegen die Wand gelehnt stand. Vielleicht war es die Erörterung der technischen Aspekte des Biochromas, vielleicht auch nur ihr wachsendes Misstrauen. Allmählich verstand sie, was mit diesem Schwert nicht stimmte.


      »Und was ist eine biochromatische Wesenheit vom Typ vier?«, fragte Vivenna und sah wieder Vascher an.


      Er schwieg.


      »Typ eins ist ein menschlicher Körper mit Bewusstsein«, zählte Vivenna auf. »Typ zwei ist ein menschlicher Körper ohne Bewusstsein. Typ drei ist ein erweckter Gegenstand wie etwa ein Seil – ein Gegenstand ohne Bewusstsein. Gibt es eine Möglichkeit, einen erweckten Gegenstand mit Bewusstsein zu erschaffen? Wie ein Zurückgekehrter, aber nicht in einem menschlichen Körper, sondern in einem anderen Wirt?«


      Vascher stand auf. »Für einen Tag haben wir genug durchgenommen.«


      »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


      »Und das werde ich auch nicht«, sagte er. »Ich rate Euch, sie nie wieder zu stellen. Ist das klar?« Er warf ihr einen strengen Blick zu, und seine harsche Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.


      »In Ordnung«, sagte sie, aber sie wandte den Blick nicht von ihm ab.


      Er schnaubte vor sich hin, griff in sein großes Gepäckstück und zerrte etwas daraus hervor. »Hier«, sagte er. »Ich habe Euch etwas mitgebracht.«


      Er warf einen länglichen, in Stoff eingewickelten Gegenstand auf den Boden. Vivenna erhob sich, ging hinüber und entfernte den Stoff. Es kam eine dünne, gut polierte Duellklinge zum Vorschein.


      »Ich weiß nicht, wie man so etwas benutzt«, sagte sie.


      »Dann lernt Ihr es eben«, erwiderte er. »Es ist nicht mehr so beschwerlich, Euch in meiner Nähe zu haben, wenn Ihr wisst, wie man kämpft. Ich habe schließlich nicht die Zeit, Euch immer wieder aus allen Schwierigkeiten zu befreien.«


      Sie errötete. »Es war nur ein einziges Mal.«


      »Es wird wieder geschehen«, sagte er.


      Zögerlich hob sie das Schwert auf, das in einer Scheide steckte, und war überrascht, wie leicht es war.


      »Kommt, wir gehen«, sagte Vascher. »Wir besuchen eine weitere Gruppe.«

    

  


  
    
      Kapitel 47


      Lichtsang versuchte, nicht über seine Träume nachzudenken. Er versuchte, nicht an das in Flammen stehende T’Telir zu denken. Nicht an die sterbenden Menschen. Nicht an das Ende der Welt.


      Er befand sich im zweiten Stock seines Palastes und schaute über den Hof der Götter. Das zweite Stockwerk war nichts anderes als ein nach allen Seiten offenes Dach. Der Wind blies ihm durch die Haare. Die Sonne stand bereits tief am Horizont. Schon wurden die Fackeln aufgestellt. Es war alles so vollkommen. Die Paläste standen in einem perfekten Kreis und wurden von Fackeln und Laternen erhellt, welche zu den Farben des nächstgelegenen Gebäudes passten.


      In einigen Palästen war alles dunkel; in ihnen wohnten gegenwärtig keine Götter.


      Was würde wohl geschehen, wenn zu viele zurückkehren, bevor wir uns umgebracht haben?, dachte er müßig. Würde man weitere Paläste bauen? Soweit er wusste, hatte es immer genug Platz gegeben.


      Der große schwarze Palast des Gottkönigs thronte über dem gesamten Hof. Er war offensichtlich so gebaut, dass er auch die außergewöhnlichsten der anderen Paläste dominierte und einen weiten Schatten bis zur schwarzen Mauer warf.


      Vollkommen. So vollkommen. Die Fackeln waren in Mustern angeordnet, die nur er vom Dach seines Gebäudes aus erkennen konnte. Das Gras war gemäht, und die gewaltigen Wandbehänge wurden so oft ersetzt, dass sie keinerlei Abnutzung, Flecken oder Entfärbung zeigten.


      Die Menschen machten sich diese Mühen für ihre Götter. Warum? Manchmal verblüffte es ihn. Aber wie war es in anderen Religionen, die keine sichtbaren Götter hatten, sondern nur unkörperliche Wunschbilder? Sicherlich taten diese »Götter« noch weniger für die Menschen als der hallandrische Hof, und dennoch wurden sie angebetet.


      Lichtsang schüttelte den Kopf. Das Gespräch mit Allmutter hatte ihn an vergangene Tage erinnert, an die er schon lange nicht mehr gedacht hatte. An Stillseherin. Sie war seine Lehrerin gewesen, als er frisch zurückgekehrt war. Schamweberin war eifersüchtig auf seine Erinnerungen an sie, aber sie verstand die Wahrheit nicht. Und er konnte es ihr auch nicht erklären. Stillseherin war der Göttlichkeit näher gewesen als jeder andere Zurückgekehrte, den Lichtsang je gekannt hatte. Sie hatte sich um ihre Gläubigen so gekümmert, wie Allmutter es nun zu tun versuchte, aber in Stillseherins Bemühungen hatte aufrichtige Sorge gelegen. Sie hatte den Menschen nicht nur deshalb geholfen, weil sie befürchtet hatte, ansonsten nicht mehr angebetet zu werden, und sie war keineswegs überheblich gewesen.


      Sie hatte wahre Freundlichkeit gezeigt. Wahre Liebe. Wahre Gnade.


      Doch sogar Stillseherin hatte sich für unzulänglich gehalten. Oft hatte sie gesagt, sie fühle sich schuldig, weil sie den Erwartungen der Menschen nicht gerecht werden könne. Wie hätte sie es je gekonnt? Wie sollte irgendjemand dazu in der Lage sein? Er vermutete, dass es am Ende dieser Umstand gewesen war, der sie dazu getrieben hatte, einem der Bittgesuche stattzugeben. Ihrer Meinung nach hatte es nur eine einzige Möglichkeit gegeben, sich als die Göttin zu erweisen, die sie in den Augen der Menschen war. Und diese Möglichkeit hatte darin bestanden, ihr Leben hinzugeben.


      Sie drängen uns dazu, dachte Lichtsang. Sie stellen all diese Pracht und diesen Luxus her, sie geben uns, was wir uns wünschen, und dann setzen sie uns auf raffinierte Weise unter Druck. Sei ein Gott. Prophezeie. Halte für uns die Illusion aufrecht.


      Stirb. Stirb, damit wir weiterglauben können.


      Für gewöhnlich blieb er von seinem Dach fern. Er zog es vor, in Bodennähe zu sein, wo es die eingeschränkte Sicht so viel leichter machte, das große Bild nicht zu sehen. Dort unten war es so viel einfacher, sich auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren – auf den Augenblick.


      »Euer Gnaden?«, fragte Llarimar leise, als er sich Lichtsang näherte.


      Lichtsang sagte nichts.


      »Seid Ihr wohlauf, Euer Gnaden?«


      »Niemand sollte so wichtig sein«, sagte Lichtsang.


      »Euer Gnaden?«, fragte Llarimar und trat neben ihn.


      »Es macht seltsame Dinge mit einem. Wir sind dafür nicht geschaffen.«


      »Ihr seid ein Gott, Euer Gnaden. Ihr seid dafür geschaffen.«


      »Nein«, entgegnete er. »Ich bin kein Gott.«


      »Verzeiht, aber das könnt Ihr Euch nicht aussuchen. Wir beten Euch an, und das macht Euch zu unserem Gott.« Llarimar sprach diese Worte auf seine übliche ruhige Art. Wurde dieser Mann denn nie wütend?


      »Du bist nicht sehr hilfreich.«


      »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Gnaden, aber vielleicht solltet Ihr nicht andauernd über dieselben alten Dinge nachgrübeln.«


      Lichtsang schüttelte den Kopf. »Heute ist es anders. Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll.«


      »Ihr meint Allmutters Kommandos?«


      Lichtsang nickte. »Ich dachte, ich hätte es verstanden, Huscher. Ich kann nicht mit alldem Schritt halten, was Schamweberin plant; ich bin nicht gut, wenn es um die Einzelheiten geht.«


      Llarimar sagte nichts darauf.


      »Ich wollte aufgeben«, meinte Lichtsang. »Allmutter ist so standhaft. Ich dachte, wenn ich ihr meine Kommandos gebe, wird sie schon wissen, was sie damit tun muss. Ich war der Meinung, sie weiß genau, ob es besser ist, Schamweberin zu unterstützen oder sich ihr entgegenzustellen.«


      »Ihr könntet ihr die Entscheidung noch immer überlassen«, sagte Llarimar. »Schließlich habt Ihr Eure Kommandos an sie weitergegeben.«


      »Ich weiß«, sagte Lichtsang.


      Sie schwiegen.


      So wird es sein, dachte er. Der Erste von uns beiden, der die Kommandos ändert, hat die Kontrolle über alle zwanzigtausend Soldaten. Und der andere wird machtlos sein.


      Wie sollte er sich entscheiden? Sollte er sich zurücklehnen und den geschichtlichen Entwicklungen bloß zusehen, oder sollte er sich in sie stürzen und sie durcheinanderbringen?


      Wer immer du bist, dachte er, und was immer da draußen mich hierher zurückgesandt hat, warum konntest du mich nicht in Ruhe lassen? Ich hatte schon ein ganzes Leben hinter mir. Ich hatte meine Wahl getroffen. Warum musstest du mich zurückschicken?


      Er hatte alles versucht, und dennoch schauten die Menschen zu ihm auf. Er wusste, dass er einer der beliebtesten Zurückgekehrten war, von mehr Bittstellern besucht wurde und mehr Kunstwerke erhielt als alle anderen. Was stimmt bloß mit diesen Menschen nicht?, dachte er. Brauchten sie so dringend ein Objekt der Anbetung, dass sie lieber ihn dafür erwählten, als auf den Gedanken zu kommen, ihre Religion könnte falsch sein?


      Allmutter behauptete, dass einige das tatsächlich dachten. Sie sorgte sich über den abnehmenden Glauben im einfachen Volk. Lichtsang wusste nicht, ob er ihr zustimmen sollte. Er kannte die Theorien, nach denen diejenigen Götter, die am längsten lebten, die schwachen waren, weil das System die Besten dazu ermunterte, sich rasch zu opfern. Aber zu ihm kamen genauso viele Bittsteller wie zu Beginn.


      Oder lenkte er sich nur mit unbedeutenden Einzelheiten ab? Er lehnte am Geländer und schaute über das Grün und die leuchtenden Pavillons hinweg.


      Das könnte für ihn der krönende Moment sein. Endlich konnte er beweisen, dass er ein fauler Tunichtgut war. Es war vollkommen. Wenn er nichts unternahm, wäre Allmutter gezwungen, die Armeen zu nehmen und sich Schamweberin entgegenzustellen.


      War es das, was er wollte? Allmutter hielt sich von den anderen Göttern fern. Sie nahm nur an wenigen Versammlungen teil und hörte den Debatten nicht zu. Schamweberin hingegen war in alles Mögliche verwickelt. Sie kannte jeden Gott und jede Göttin gut. Immer wusste sie, worum es ging, und sie war sehr gerissen. Von allen Göttern hatte nur sie damit begonnen, ihre Armeen zu sichern.


      Siri stellt keine Bedrohung dar, dachte er. Aber was war, wenn sie beeinflusst wurde? Besaß Allmutter genug politische Klugheit, um die Gefahr zu begreifen? Wie würde Schamweberin sich Siri gegenüber verhalten?


      Wenn er sich davonmachte, würde es ihn etwas kosten. Man würde ihm die Schuld zuschieben, denn er hatte aufgegeben.


      »Wer war sie, Llarimar?«, fragte Lichtsang leise. »Die junge Frau aus meinen Träumen. War sie meine Gemahlin?«


      Der Hohepriester gab keine Antwort.


      »Ich muss es wissen«, sagte Lichtsang und drehte sich um. »Diesmal muss ich es wirklich wissen.«


      »Ich …« Llarimar runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Nein«, sagte er leise. »Sie war nicht Eure Gemahlin.«


      »Meine Geliebte?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Aber sie war wichtig für mich?«


      »Sehr«, sagte Llarimar.


      »Lebt sie noch?«


      Llarimar zögerte und nickte schließlich.


      Sie lebt tatsächlich noch, dachte Lichtsang.


      Wenn diese Stadt fiel, würde sie in Gefahr sein. Jeder, der Lichtsang anbetete – jeder, der trotz all seiner Bemühungen auf ihn zählte –, würde in Gefahr schweben.


      T’Telir konnte nicht fallen. Selbst wenn es zum Krieg kommen sollte, würden hier keine Kämpfe stattfinden. Hallandren war nicht in Gefahr. Es war das mächtigste Königreich auf der ganzen Welt.


      Aber was bedeuteten seine Träume?


      In der Regierung hatte er nur eine wahre Aufgabe. Es war das Kommando über zehntausend Leblose. Und die Entscheidung, wann sie eingesetzt werden sollten. Und wann nicht.


      Sie lebt noch …


      Er drehte sich um und ging auf die Treppe zu.


      Die Enklave der Leblosen war – technisch gesehen – Teil des Hofes der Götter. Das gewaltige Gebäude befand sich am Fuß der Erhebung, auf welcher der Hof lag, und ein langer, überdachter Weg führte hinunter zu ihm.


      Lichtsang schritt gemeinsam mit seinem Gefolge die Stufen hinab. Sie kamen an mehreren Wächtern vorbei, auch wenn er nicht wusste, wozu man Wächter in einem Gang benötigte, der vom Hof wegführte. Er hatte die Enklave nicht oft besucht – hauptsächlich während seiner ersten Wochen als Zurückgekehrter, als er seinen zehntausend Soldaten die Sicherheitslosung hatte mitteilen müssen.


      Vielleicht hätte ich öfter herkommen sollen, dachte er. Aber was hätte es genützt? Diener kümmerten sich um die Leblosen und sorgten dafür, dass ihre Alkohollösung frisch war, dass sie Auslauf hatten und … was immer Leblose sonst noch tun mochten.


      Llarimar und einige andere Priester keuchten nach dem langen, schnellen Marsch, als sie endlich den Fuß der Treppe erreicht hatten. Lichtsang hatte natürlich keinerlei Schwierigkeiten, denn er befand sich in ausgezeichnetem körperlichem Zustand. Es gab einiges am Gott-Sein, worüber er sich nicht beschwerte. Einige Wächter öffneten die Türen zu dem Gelände. Es war natürlich riesig, denn es bot Platz für vierzigtausend Leblose. Es gab vier große, lagerähnliche Hallen für die vier Gruppen, eine Bahn, auf der sie um das Gelände herumlaufen konnten, einen Raum voller Steine und Metallblöcke, die als Gewichte dienten und mit denen die Leblosen ihre Muskeln stärkten, sowie einen medizinischen Bereich, in dem die alkoholische Lösung überprüft und erneuert wurde.


      Sie gingen durch mehrere gewundene Korridore, die mögliche Eindringlinge verwirren sollten, damit keine Anschläge auf die Leblosen verübt wurden; dann näherten sie sich einem Wachposten neben einer großen, offen stehenden Tür. Lichtsang schritt an dem lebendigen Wächter vorbei und blickte in die Unterkunft der Leblosen.


      Er hatte vergessen, dass sie im Dunkeln gehalten wurden.


      Llarimar befahl einigen Priestern mittels einer Handbewegung, sie sollten ihre Lampen hochhalten. Die Tür öffnete sich auf eine Aussichtsplattform. Der Boden der Lagerhalle erstreckte sich unter ihnen, und dort standen die stillen, wartenden Soldaten in endlosen Reihen. Sie trugen ihre Rüstungen und Waffen.


      »Da sind Lücken in den Reihen«, sagte Lichtsang.


      »Einige werden gerade Sport treiben«, erwiderte Llarimar. »Ich habe einen Diener losgeschickt, damit er sie holt.«


      Lichtsang nickte. Die Leblosen standen mit offenen Augen da. Sie regten sich nicht und gaben keinen Laut von sich. Lichtsang betrachtete sie und erinnerte sich plötzlich daran, warum er nie das Verlangen verspürt hatte, hierher zurückzukehren und seine Truppen zu inspizieren. Sie waren einfach zu beunruhigend.


      »Alle hinaus«, sagte Lichtsang.


      »Euer Gnaden?«, fragte Llarimar. »Wollt Ihr nicht, dass ein paar Priester bleiben?«


      Lichtsang schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde die Losung selbst übermitteln.«


      Llarimar zögerte, doch dann nickte er und gehorchte.


      Nach Lichtsangs Meinung gab es keinen guten Weg, die Kommandos zu bewahren. Wenn sie in der Hand eines einzelnen Gottes blieben, bestand die Gefahr, die Losung durch einen Anschlag zu verlieren. Aber je mehr Menschen sie kannten, desto wahrscheinlicher war es, dass jemand dieses Geheimnis verriet, weil er entweder bestochen oder gefoltert worden war.


      Der Gottkönig mit seinem mächtigen Biochroma hingegen konnte die Leblosen schneller knacken. Doch auch für ihn würde es Wochen dauern, bis er die Kontrolle über zehntausend Leblose hatte.


      Es blieb jedem Zurückgekehrten überlassen, wie er damit umging. Es war ihnen erlaubt, die Sicherheitslosung einigen ihrer Priester mitzuteilen, damit diese die Kommandos an den nächsten Zurückgekehrten weitergeben konnten, falls dem Vorgänger etwas zustoßen sollte. Wenn sich der Gott hingegen entschied, die Losung nicht weiterzugeben, bürdete er sich eine noch größere Last auf. Lichtsang hatte diese Alternative schon vor Jahren verworfen und Llarimar sowie einige andere in das Geheimnis eingeweiht.


      Doch diesmal hielt er es für klug, die Losung für sich zu behalten. Falls er die Gelegenheit bekommen sollte, sie dem Gottkönig zuzuflüstern, dann würde er das tun. Aber nur ihm. »Untergrenze Blau«, sagte er. »Ich gebe euch eine neue Kommandolosung.« Er dachte nach. »Roter Panther. Roter Panther. Tretet auf die rechte Seite des Raumes.«


      Eine Gruppe Lebloser, die sich nahe des Ausgangs befand und ihn hören konnte, bewegte sich dorthin. Lichtsang seufzte und schloss die Augen. Ein Teil von ihm hatte gehofft, dass Allmutter vor ihm hergekommen war und die Kommandolosung bereits geändert hatte.


      Aber das hatte sie nicht. Er öffnete die Augen und schritt hinunter zum Boden der Lagerhalle. Er sprach wieder, änderte die Losung für eine weitere Gruppe. Etwa zwanzig oder dreißig schaffte er zur gleichen Zeit – er erinnerte sich daran, dass dieser Prozess beim letzten Mal viele Stunden gedauert hatte.


      Lichtsang machte weiter. Er würde den Leblosen den grundsätzlichen Befehl lassen, den Dienern zu gehorchen, wenn sie die Kreaturen baten, Sport zu treiben oder sich in den medizinischen Bereich zu begeben. Er würde ihnen ein untergeordnetes Kennwort geben, das dazu diente, sie zu bestimmten Orten marschieren zu lassen, wie es der Fall gewesen war, als sie sich zu Siris Begrüßung vor der Stadt aufgereiht hatten, und ein weiteres, das sie dazu brachte, die Stadtwache zu begleiten und für zusätzliche Muskelkraft zu sorgen.


      Doch es würde nur eine einzige Person geben, die das höchste und wichtigste Kommando über sie hatte. Nur eine einzige Person, die sie in den Krieg schicken konnte. Wenn er in diesem Raum fertig war, dann würde er weitermachen und auch das Kommando über Allmutters Zehntausend übernehmen.


      Er würde beide Armeen an sich binden. Und dadurch würde er sich zum Mittelpunkt des Schicksals zweier Königreiche machen.

    

  


  
    
      Kapitel 48


      Morgens ging Susebron nicht mehr fort.


      Siri lag im Bett neben ihm, hatte sich eingerollt; ihre Haut berührte die seine. Er schlief friedlich; sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, und die weißen Bettlaken leuchteten um ihn herum in den Farben des Prismas auf, denn sie reagierten unausweichlich auf seine Gegenwart. Noch vor ein paar Monaten hätte sie sich diese Situation nicht einmal vorstellen können: Sie war nicht nur mit dem Gottkönig von Hallandren verheiratet, sondern auch noch in ihn verliebt.


      Sie empfand das als verblüffend. Er war die wichtigste religiöse und weltliche Persönlichkeit im ganzen Gebiet des Binnenmeeres. Er war die Legitimierung für die Anbetung der Schillernden Töne Hallandrens. Er war ein Geschöpf, das die meisten Menschen in Idris fürchteten und hassten.


      Und nun schlief er ruhig neben ihr. Ein Gott der Farben und der Schönheit, dessen Körper vollkommen wie der einer Statue war. Und was war Siri? Nicht vollkommen, dessen war sie sich sicher. Doch irgendwie konnte sie ihm etwas geben, was er brauchte. Eine Spur von Spontaneität. Frische Luft von draußen, nicht durch seine Priester gefiltert und von seinem Ruf unbeeindruckt.


      Sie seufzte, während ihr Kopf auf seiner Brust ruhte. Für ihre Freuden der letzten Nächte würden sie bezahlen müssen. Wir sind wirklich Narren, dachte sie müßig. Wir müssen nur eines vermeiden: den Priestern ein Kind zu geben. Wir schlittern geradewegs in die Katastrophe hinein.


      Es fiel ihr schwer, sich selbst allzu streng zu schelten. Sie vermutete, ihre Schauspielerei hätte die Priester nicht mehr lange an der Nase herumgeführt. Sie hätten Verdacht geschöpft oder wären zumindest bald enttäuscht gewesen, wenn sie damit fortgefahren wäre, ohne einen Nachkommen zu empfangen. Siri konnte sich vorstellen, dass sie etwas unternommen hätten, wenn sie weiter hingehalten worden wären.


      Was immer sie und Susebron tun mussten, um den Lauf der Dinge zu verändern, mussten sie schnell tun.


      Er regte sich neben ihr. Sie reckte sich und sah ihm ins Gesicht, als er die Augen öffnete. Er betrachtete sie einige Minuten lang und strich dabei durch ihre Haare. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich in ihrer gegenseitigen Vertrautheit eingerichtet hatten.


      Er griff nach seiner Tafel. Ich liebe dich.


      Sie lächelte. Es war immer das Erste, was er am Morgen schrieb. »Ich liebe dich auch«, sagte sie.


      Aber, fuhr er fort, wir stecken jetzt vermutlich in Schwierigkeiten, oder?


      »Ja.«


      Wie lange?, fragte er. Wie lange dauert es, bis offenbar wird, ob du schwanger bist?


      »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Damit habe ich natürlich keine Erfahrung. Ich weiß, dass sich einige Frauen in Idris darüber beschwert haben, nicht so schnell Kinder zu bekommen, wie sie es wollten, also passiert es vielleicht nicht immer sofort. Aber ich weiß von anderen Frauen, die fast genau neun Monate nach der Hochzeit niedergekommen sind.«


      Susebron sah nachdenklich drein.


      In einem Jahr könnte ich Mutter sein, dachte Siri. Sie empfand diese Vorstellung als beängstigend. Noch bis vor kurzer Zeit hatte sie selbst sich nicht als Erwachsene gesehen. Natürlich werden die Kinder, die ich dem Gottkönig schenke, totgeboren sein, wenn das stimmt, was man uns gesagt hat, dachte sie und fühlte sich dabei recht elend. Selbst wenn das eine Lüge war, würde sich ihr Kind doch in Gefahr befinden. Sie vermutete noch immer, dass die Priester es verschwinden lassen und durch einen Zurückgekehrten ersetzen würden. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde dann auch Siri verschwinden.


      Blaufinger hat versucht, mich zu warnen, dachte sie. Er hat von Gefahren gesprochen, die nicht nur Susebron, sondern auch mir drohen.


      Susebron schrieb gerade: Ich habe eine Entscheidung getroffen.


      Siri hob eine Braue.


      Ich will versuchen, mich dem Volk und den anderen Göttern bekanntzumachen. Ich will mein Königreich selbst beherrschen.


      »Ich dachte, wir seien zu dem Schluss gekommen, dass das zu gefährlich ist.«


      Das ist es auch, schrieb er, aber ich bin inzwischen der Meinung, dass wir dieses Risiko eingehen müssen.


      »Und was ist mit deinen früheren Einwänden?«, fragte sie. »Du kannst die Wahrheit nicht einfach hinausbrüllen. Außerdem würden dich deine Wachen vermutlich abführen, wenn du so etwas wie eine Flucht versuchen solltest.«


      Ja, aber du hast weniger Wachen, und du kannst sprechen.


      Siri zögerte. »Das stimmt«, sagte sie schließlich, »aber würde man mir glauben? Was würde man wohl von mir halten, wenn ich plötzlich überall herumposaune, dass der Gottkönig von seinen eigenen Priestern gefangen gehalten wird?«


      Susebron hielt den Kopf schräg.


      »Glaub mir, alle würden annehmen, dass ich verrückt bin«, sagte sie.


      Wie wäre es, wenn du das Vertrauen des Zurückgekehrten gewinnst, von dem du so oft sprichst?, fragte er. Ich meine Lichtsang den Kühnen.


      Siri dachte darüber nach.


      Du könntest zu ihm gehen, schrieb Susebron. Berichte ihm die Wahrheit. Vielleicht wird er dich mit anderen Zurückgekehrten zusammenbringen, von denen er glaubt, sie könnten dir zuhören. Die Priester können nicht uns alle zum Schweigen bringen.


      Siri lag eine Weile neben ihm; ihr Kopf ruhte noch immer auf seiner Brust. »Das wäre eine Möglichkeit, Seb, aber warum laufen wir nicht einfach weg? Meine Dienerinnen kommen jetzt allesamt aus Pahn Kahl. Blaufinger hat gesagt, er wird versuchen, uns zur Flucht zu verhelfen, wenn ich ihn darum bitte. Wir könnten nach Idris gehen.«


      Wenn wir fliehen, werden die hallandrischen Truppen uns folgen, Siri. In Idris wären wir nicht sicher.


      »Dann gehen wir halt anderswohin.«


      Er schüttelte den Kopf. Siri, ich habe den Streitgesprächen am Gerichtshof zugehört. Es wird bald Krieg zwischen unseren Reichen geben. Aber es wird nicht zum Krieg kommen, wenn wir verkünden, dass ich dagegen bin. Er wischte das Geschriebene aus und fügte schnell hinzu: Ich habe den Priestern gesagt, dass ich nicht in den Krieg ziehen will. Sie schienen einer Meinung mit mir zu sein. Aber sie haben nichts unternommen.


      »Vermutlich sind sie besorgt«, sagte Siri. »Wenn sie zulassen, dass du Politik machst, könntest du als Nächstes auf den Gedanken kommen, dass du sie nicht mehr brauchst.«


      Da hätten sie vermutlich Recht, schrieb er lächelnd. Ich muss zum Anführer meines Volkes werden, Siri. Das ist die einzige Möglichkeit, deine wunderbaren Berge und die Familie zu schützen, die du so sehr liebst.


      Siri verstummte und machte keine weiteren Einwände. Wenn sie das taten, was er vorschlug, dann würden sie ihren Trumpf ausspielen. Dann ging es um alles oder nichts. Wenn sie verloren, würden die Priester zweifellos wissen, dass Siri und Susebron miteinander in Kommunikation standen. Das würde das Ende ihrer gemeinsamen Zeit bedeuten.


      Offenbar spürte Susebron ihre Sorgen. Es ist gefährlich, aber es ist die beste aller Möglichkeiten. Eine Flucht wäre genauso risikoreich, und sie würde uns in eine viel schlechtere Lage versetzen. In Idris würde man uns für das Einmarschieren der hallandrischen Armee verantwortlich machen. Die Flucht in ein anderes Land wäre sogar noch gefährlicher.


      Sie nickte langsam. In einem anderen Land hätten sie kein Geld und wären die vollkommenen Opfer für eine Entführung und Lösegelderpressung. Sie wären den Priestern entkommen, würden dafür aber in eine neue Gefangenschaft geraten und gegen Hallandren eingesetzt werden. Das Königreich der Schillernden Töne wurde wegen der Vielkriege noch immer weithin verachtet.


      »Wir würden gefangen genommen, wie du sagst«, gab sie zu. »Und wenn wir in einem anderen Land wären, könntest du vermutlich nicht jede Woche deinen Hauch bekommen. Ohne ihn wirst du sterben.«


      Er wirkte zögerlich.


      »Was ist?«, fragte sie.


      Ohne Hauch würde ich nicht sterben, schrieb er. Aber das ist kein Argument für eine Flucht.


      »Willst du damit sagen, dass die Geschichten über die Zurückgekehrten, die den Hauch zum Leben brauchen, eine Lüge sind?«, fragte Siri ungläubig.


      Ganz und gar nicht, schrieb er rasch. Wir benötigen den Hauch tatsächlich – aber du vergisst dabei, dass ich einen Schatz an Hauch in mir trage, der in meiner Familie seit Generationen weitergegeben wird. Ich habe einmal gehört, wie meine Priester sich darüber unterhalten haben. Wenn es nötig werden sollte, mich wegzubringen, könnte ich durch meinen überzähligen Hauch weiterleben. Das ist der Hauch, der mich über die gewöhnlichen Zurückgekehrten stellt. Mein Körper würde sich einfach von diesem zusätzlichen Hauch nähren und jede Woche einen davon aufbrauchen.


      Siri lehnte sich nachdenklich zurück. Seine Worte deuteten etwas an, das sie nicht durchschaute. Leider besaß sie nicht die nötige Erfahrung über das Wesen des Hauchs.


      »In Ordnung«, sagte sie, »also könnten wir uns irgendwo verstecken, wenn es nötig werden sollte.«


      Ich habe betont, dass das kein Argument für eine Flucht ist, schrieb Susebron. Mein Schatz an Hauch mag mich am Leben erhalten, aber er würde mich auch zu einem sehr wertvollen Opfer machen. Jeder würde diesen Hauch besitzen wollen – selbst wenn ich nicht der Gottkönig wäre, wäre ich in Gefahr.


      Das war nur allzu wahr. »Na gut«, sagte sie. »Wenn wir wirklich versuchen sollten, die Priester bloßzustellen, müssen wir das bald tun. Sobald es Anzeichen dafür gibt, dass ich schwanger bin, wird es nur zwei Herzschläge dauern, bis mich die Priester von dir abgesondert haben.«


      Susebron nickte. In einigen Tagen wird es eine Vollversammlung des Hofes geben. Ich habe gehört, wie meine Priester gesagt haben, dass es ein sehr wichtiges Treffen ist. Es ist selten, dass alle Götter zusammengerufen werden, um über irgendetwas abzustimmen. Auf dieser Versammlung wird die Entscheidung fallen, ob wir Idris angreifen oder nicht.


      Siri nickte nervös. »Ich könnte mich mit Lichtsang treffen und ihn um Hilfe bitten«, sagte sie. »Wenn wir ein paar weitere Götter auf unsere Seite bringen, könnten wir vielleicht vor der versammelten Menge deutlich machen, dass ich nicht lüge.«


      Und ich werde den Mund öffnen und allen zeigen, dass ich keine Zunge habe, schrieb er. Mal sehen, was die Priester dann unternehmen. Sie werden gezwungen sein, sich dem Willen ihres eigenen Pantheons zu beugen.


      Siri nickte. »Wir sollten es versuchen.«

    

  


  
    
      Kapitel 49


      Vascher traf sie wieder einmal beim Üben an.


      Er schwebte vor dem Fenster, hatte sich vom Dach durch ein erwecktes Seil herabgelassen, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte. Drinnen erweckte Vivenna immer wieder einen Stoffstreifen; sie hatte Vascher bisher nicht bemerkt. Vivenna befahl dem Stoff, durch das Zimmer zu huschen, sich um einen Becher zu schlingen und ihn dann zu ihr zu bringen, ohne etwas von der Flüssigkeit darin zu vergießen.


      Sie lernt so schnell, dachte er. Die Kommandos waren zwar einfach auszusprechen, aber es war schwierig, ihnen den richtigen geistigen Impuls zu verleihen. Es war, als würde man lernen, einen zweiten Körper zu beherrschen. Vivenna war schnell. Ja, sie besaß eine Menge Hauch. Das machte es leichter, aber wahres instinktives Erwecken – die Fähigkeit, Gegenstände ohne Übung oder Erfahrung zu erwecken – war eine Gabe, die nur durch die Sechste Erhebung gewährt wurde. Doch diese Stufe lag über der der Zurückgekehrten mit ihrem einzigartigen göttlichen Hauch. Vivenna befand sich weit von dieser Stufe entfernt. Sie lernte schneller, als es ihr eigentlich möglich sein sollte, auch wenn er wusste, dass sie oft über ihre Fehlschläge verärgert war.


      Als er nun zusah, machte sie tatsächlich einen Fehler. Das Stoffstück schwankte durch den Raum, kletterte aber in den Becher, anstatt sich darumzuwickeln. Es schüttelte sich, der Becher kippte um, und das Seil kehrte zurück und hinterließ dabei eine feuchte Spur. Vivenna fluchte, ging hinüber und füllte den Becher wieder. Sie hatte noch immer nicht bemerkt, dass Vascher vor dem Fenster schwebte. Das überraschte ihn nicht, denn augenblicklich war er ein Farbloser; sein überzähliger Hauch war in seinem Hemd gespeichert.


      Sie stellte den Becher ab, und Vascher zog sich nach oben, als Vivenna ihre frühere Position wieder einnahm. Natürlich war es viel komplizierter, ein Seil so zu bewegen, als es zunächst den Anschein hatte. Sein Kommando umfasste den Befehl an das Seil, in seiner ganzen Länge auf Fingerberührungen zu reagieren. Das Erwecken war etwas anderes als das Erschaffen eines Leblosen. Die Leblosen hatten ein Hirn und konnten Kommandos und Bitten verstehen. Das Seil hatte keines und vermochte lediglich den Anweisungen zu folgen, die ihm von Anfang an gegeben worden waren.


      Mit einigen Berührungen seiner Finger ließ er sich wieder hinab. Vivenna hatte den Blick vom Fenster abgewandt und hob gerade ein weiteres Stoffmuster auf, das sie als Kraftquelle zum Erwecken des Bandes brauchte, das den Becher holen sollte.


      Ich mag sie, sagte Nachtblut. Ich bin froh, dass wir sie nicht getötet haben.


      Vascher antwortete nichts darauf.


      Sie ist sehr hübsch, nicht wahr?, fragte Nachtblut.


      Davon hast du keine Ahnung, erwiderte Vascher.


      Doch, habe ich, sagte Nachtblut. Das habe ich beschlossen.


      Vascher schüttelte den Kopf. Hübsch oder nicht, diese Frau hätte nie nach Hallandren kommen dürfen. Sie hatte Denth ein perfektes Werkzeug an die Hand gegeben. Vermutlich brauchte Denth dieses Werkzeug gar nicht, musste er vor sich selbst zugeben. Hallandren und Idris standen kurz vor der Katastrophe. Vascher war zu lange weg gewesen. Das wusste er. Er wusste auch, dass eine frühere Rückkehr nicht möglich gewesen war.


      Drinnen war es Vivenna inzwischen gelungen, den Stoff dazu zu bewegen, ihr den Becher zu bringen, und sie trank daraus mit einem zufriedenen Blick, den Vascher von der Seite knapp erkennen konnte. Er ließ sich an seinem Seil auf den Boden hinunter, befahl ihm, am oberen Ende loszulassen, und sobald es sich ihm um den Arm gewickelt hatte, holte er den Hauch daraus hervor und stieg über die Außentreppe zu dem Zimmer hoch.


      Vivenna drehte sich um, als Vascher eintrat. Sie setzte den Becher ab und stopfte sich das Tuch rasch in die Tasche. Warum macht es mir etwas aus, wenn er mich beim Üben erwischt?, dachte sie und wurde rot. Ich habe doch nichts zu verbergen. Aber es war ihr peinlich, vor ihm zu üben. Er war so streng und verzieh keinen Fehler. Es gefiel ihr nicht, wenn er mitbekam, wie sie versagte.


      »Also?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Sowohl das Haus, das Ihr benutzt habt, als auch der sichere Unterschlupf sind leer«, sagte er. »Denth ist zu gerissen, um sich auf diese Weise schnappen zu lassen. Er hat natürlich gewusst, dass Ihr seinen Aufenthaltsort verraten würdet.«


      Enttäuscht biss Vivenna die Zähne zusammen und lehnte sich gegen die Wand. Wie die anderen Räume, in denen sie bisher gelebt hatten, war auch dieser sehr einfach. Ihre einzigen Besitztümer waren zwei Schlafsäcke und Kleidung zum Wechseln; das alles trug Vascher in seinem Rucksack.


      Denth lebte viel luxuriöser. Er konnte es sich leisten, denn schließlich besaß er jetzt Lemex’ Geld. Ein kluger Schachzug, dachte sie. Er hat mir das Geld gegeben und damit vorgegaukelt, es würde mir gehören. Er wusste die ganze Zeit, dass er das Gold nie aus seinen Händen geben würde – genau wie mich selbst.


      »Ich hatte gehofft, wir könnten ihn beobachten«, sagte sie, »und herausfinden, was er als Nächstes vorhat.«


      Vascher zuckte die Schultern. »Es hat nicht funktioniert, aber das sollte uns nicht weiter stören. Kommt. Ich glaube, wir können uns mit ein paar idrischen Arbeitern in einem der Obstgärten treffen, vorausgesetzt wir sind pünktlich zur Mittagspause da.«


      Vivenna runzelte die Stirn, als er sich bereits umdrehte und gehen wollte. »Vascher«, sagte sie, »wir können nicht so weitermachen.«


      »Warum nicht?«


      »Als ich bei Denth war, haben wir uns mit Bandenführern und Politikern getroffen. Aber wir reden nur mit kleinen Leuten an Straßenecken oder auf Feldern.«


      »Es sind gute Leute!«


      »Das bezweifle ich nicht«, sagte Vivenna rasch. »Aber glaubst du wirklich, dass wir damit etwas erreichen? Im Vergleich zu dem, was Denth tut, meine ich.«


      Er runzelte die Stirn, aber anstatt mit ihr zu streiten, schlug er nur mit der Faust gegen die Wand. »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe andere Wege versucht, aber bei allem, was ich tue, bin ich beständig einen Schritt hinter Denth geblieben. Ich kann seine Diebsbanden umbringen, aber er hat mehr davon, als ich aufspüren kann. Ich habe herauszufinden versucht, wer hinter der Kriegstreiberei steckt, bin sogar einigen Spuren bis in den Hof der Götter gefolgt, aber alle möglichen Leute werden immer schweigsamer. Sie nehmen an, dass der Krieg inzwischen unausweichlich ist, und sie wollen nicht auf der Verliererseite stehen.«


      »Was ist mit den Priestern?«, fragte Vivenna. »Sind sie nicht diejenigen, die alles den Göttern unterbreiten? Wenn wir erreichen, dass mehr von ihnen gegen den Krieg sprechen, können wir ihn vielleicht noch aufhalten.«


      »Priester sind wankelmütig«, sagte Vascher unter Kopfschütteln. »Die meisten, die früher gegen den Krieg waren, sind inzwischen eingeknickt. Sogar Nanrovah hat die Seiten gewechselt.«


      »Nanrovah?«


      »Der Hohepriester von Stillfleck«, erklärte Vascher. »Ich hatte geglaubt, er wäre standfest – er hat sich sogar ein paar Mal mit mir getroffen und von seiner Einstellung gegen den Krieg berichtet. Jetzt weigert er sich, mit mir zu reden, und hat die Seiten gewechselt. Farbloser Lügner!«


      Vivenna blickte finster drein. Nanrovah … »Vascher«, sagte sie, »wir haben ihm etwas angetan.«


      »Was?«


      »Denth und seine Bande«, sagte Vivenna. »Wir haben einer Diebsbande geholfen, einen Salzhändler auszurauben. Wir haben einige falsche Fährten gelegt, um den Raub zu vertuschen. Wir haben Feuer in einem benachbarten Haus gelegt und eine Kutsche umgeworfen, die gerade durch den Park fuhr. Diese Kutsche gehörte einem Hohepriester. Ich glaube, sein Name war Nanrovah.«


      Vascher fluchte leise.


      »Glaubst du, es könnte da einen Zusammenhang geben?«, fragte sie.


      »Vielleicht. Wisst Ihr, welche Diebe diesen Überfall durchgeführt haben?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich komme bald wieder«, sagte er. »Wartet hier.«


      Genau das tat sie. Sie wartete viele Stunden und versuchte sich weiter im Erwecken zu üben, aber sie hatte schon fast den ganzen Tag damit verbracht. Sie war geistig erschöpft, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Schließlich starrte sie einfach aus dem Fenster und ärgerte sich. Denth hatte sie auf seine Erkundungsgänge immer mitgenommen.


      Aber nur deshalb, weil er mich in seiner Nähe haben wollte, dachte sie. Wenn sie jetzt auf diese Zeit zurückblickte, stellte sie fest, dass es offenbar eine Menge gab, was Denth vor ihr verborgen hatte. Vascher hingegen machte sich erst gar nicht die Mühe, ihr etwas vorzuspielen.


      Wenn sie fragte, gab er seine Informationen durchaus bereitwillig preis. Zwar brummte und grummelte er dann, aber er antwortete. Sie dachte noch immer an ihr Gespräch über das Erwecken – weniger wegen dem, was er gesagt hatte, sondern wegen dem, was er nicht gesagt hatte.


      Sie hatte sich in ihm geirrt. Dessen war sie sich inzwischen so gut wie sicher. Sie musste aufhören, Menschen einzuschätzen. Aber war das möglich? Beruhte der zwischenmenschliche Umgang nicht auf Einschätzungen? Der Hintergrund und die Art eines Menschen beeinflussten die Art und Weise, wie Vivenna auf ihn reagierte.


      Es hatte also keinen Sinn, diese Einschätzungen nicht mehr vorzunehmen. Es war besser, sie als veränderlich anzusehen. Sie hatte Denth als Freund angesehen, aber sie hätte stärker darauf achten sollen, dass er immer wieder behauptet hatte, Söldner besäßen keine Freunde.


      Die Tür wurde aufgestoßen. Vivenna fuhr zusammen und legte sich die Hand auf die Brust.


      Vascher trat ein. »Greift nach dem Schwert, wenn etwas Euch erschreckt«, sagte er. »Es hat keinen Sinn, Euer Hemd zu packen; es sei denn, Ihr wollt es Euch vom Leib reißen.«


      Vivenna errötete, und auch ihr Haar wurde flammend rot. Das Schwert, das er ihr geschenkt hatte, lag an der Seite des Raumes; sie hatte noch nicht viel Gelegenheit gehabt, damit zu üben. Sie wusste nicht einmal, wie man es richtig hielt. »Also?«, fragte sie, als er die Tür schloss. Draußen war es schon dunkel, und in der Stadt glitzerten die Lichter.


      »Der Raub war vorgetäuscht«, sagte Vascher. »Das eigentliche Ziel war die Kutsche. Denth hatte den Dieben wertvolle Beute versprochen, wenn sie den Raubzug durchführten und das Feuer legten. Beides war als Ablenkung gedacht, damit sie leichter an die Kutsche herankamen.«


      »Warum?«, fragte Vivenna.


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Wegen der Münzen?«, fragte Vivenna. »Als Klump auf das Pferd eingeschlagen hat, ist eine Kiste heruntergefallen. Sie war voller Gold.«


      »Was ist dann passiert?«, fragte Vascher.


      »Ich bin zusammen mit einigen anderen weggegangen. Ich war der Meinung, die Kutsche sei das Ablenkungsmanöver, und sobald sie umgekippt war, sollte ich mich davonmachen.«


      »Und Denth?«


      »Wenn ich es mir recht überlege, war er gar nicht dabei«, sagte Vivenna. »Die anderen haben mir gesagt, dass er den Dieben hilft.«


      Vascher nickte und ging hinüber zu seinem Gepäck. Er warf die Schlafsäcke beiseite und nahm einige Kleidungsstücke heraus. Dann zog er sein Hemd aus und entblößte einen muskulösen und ziemlich stark behaarten Oberkörper. Vivenna blinzelte überrascht und errötete. Vermutlich hätte sie sich abwenden sollen, aber die Neugier in ihr war zu stark. Was hatte er vor?


      Seine Hose behielt er glücklicherweise an; er schlüpfte nur in ein anderes Hemd. Die Ärmel waren an den Handgelenken zu langen Bändern geschlitzt.


      »Auf Zuruf«, sagte er, »werdet zu meinen Fingern und packt das, was ich packen muss.«


      Die Bänder zuckten.


      »Warte«, sagte Vivenna, »was war denn das? Ein Kommando?«


      »Zu kompliziert für Euch«, sagte er, kniete sich hin und krempelte die Hosenaufschläge herunter. Vivenna sah, dass sich an ihnen ebenfalls zusätzliche Stoffbänder befanden. »Werdet zu meinen Beinen und gebt ihnen Kraft«, befahl er.


      Die Bänder verschränkten sich unter seinen Füßen und wurden steif. Vivenna wollte mit ihm nicht darüber streiten, ob diese Kommandos wirklich zu kompliziert für sie waren; sie speicherte sie einfach in ihrer Erinnerung.


      Schließlich warf sich Vascher den Mantel über, der an einigen Stellen aufgeschlitzt war. »Beschütze mich«, befahl er, und sie sah, wie ein großer Teil seines verbliebenen Hauchs in den Mantel strömte. Vascher schlang sich den Seilgürtel um die Hüfte – das Seil war dünn, aber stark, und Vivenna wusste, dass sein Hauptzweck nicht darin bestand, die Hose zu halten.


      Schließlich nahm er Nachtblut an sich. »Kommt Ihr?«


      »Wohin?«


      »Wer werden uns ein paar dieser Diebe schnappen und sie fragen, was Denth mit der Kutsche vorhatte.«


      Vivenna verspürte einen Stich der Angst. »Warum soll ich mitkommen? Bin ich dir nicht bloß hinderlich dabei?«


      »Das kommt darauf an«, antwortete er. »Falls es zum Kampf kommt und Ihr im Weg steht, seid Ihr hinderlich. Aber wenn es zum Kampf kommt und die Hälfte unserer Gegner nicht mich, sondern Euch angreift, macht es die Sache leichter für mich.«


      »Vorausgesetzt, du verteidigst mich nicht.«


      »Das ist selbstverständlich«, sagte er und sah ihr in die Augen. »Kommt mit, wenn Ihr wollt. Aber erwartet nicht, dass ich Euch schütze. Und egal was Ihr tut, macht Euch nicht selbstständig.«


      »Das würde ich nie tun«, sagte sie.


      Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich sollte Euch dieses Angebot machen. Ihr seid nicht meine Gefangene, Prinzessin. Ihr könnt tun, was Ihr wollt. Aber kommt mir bitte nicht in die Quere. Verstanden?«


      »Verstanden«, sagte sie und spürte, wie es ihr bei dieser Entscheidung kalt den Rücken herunterlief. »Ich komme mit.«


      Er versuchte nicht, sie davon abzuhalten, sondern deutete einfach auf ihr Schwert. »Behaltet das immer bei Euch.«


      Sie nickte und legte es sich um.


      »Zieht es«, sagte er.


      Sie gehorchte, und er korrigierte ihre Haltung.


      »Was nützt es mir, wenn ich es richtig halte?«, fragte sie. »Ich weiß doch noch immer nicht, wie ich es gebrauchen muss.«


      »Seht bedrohlich aus, dann zögert man vielleicht, Euch anzugreifen. Wenn Ihr es schafft, den Gegner in einem Kampf nur für ein paar Sekunden zögerlich zu machen, ist das schon ein großer Vorteil.«


      Sie nickte nervös und steckte die Waffe zurück in die Scheide. Dann ergriff sie einige Seile verschiedener Länge. »Halte, wenn geworfen«, sagte sie zu dem kleinsten und stopfte es sich in die Tasche.


      Vascher sah ihr dabei zu.


      »Besser, den Hauch zu verlieren, als getötet zu werden«, sagte sie.


      »Nur wenige Erwecker würden Euch zustimmen«, bemerkte er. »Für die meisten ist der Gedanke, ihren Hauch zu verlieren, viel schrecklicher als die Aussicht auf den Tod.«


      »Ich bin halt nicht wie die meisten Erwecker«, sagte sie. »Zum Teil finde ich die ganze Sache noch immer gotteslästerlich.«


      Er nickte. »Bringt den Rest Eures Hauchs irgendwo anders unter«, sagte er und öffnete die Tür. »Wir können es uns nicht erlauben, die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.«


      Sie schnitt eine Grimasse, gehorchte aber und befahl ihren Hauch mit einem einfachen, starren Kommando in ihr Hemd. Es war genauso wie ein nur halblaut ausgesprochenes oder gemurmeltes Kommando. Das zog den Hauch aus ihr, würde aber den Gegenstand, in den er hineinfuhr, zu keinerlei Handlungen befähigen.


      Sobald sie sich ihres Hauchs entledigt hatte, kehrte die Benommenheit zurück. Alles um sie herum schien tot zu sein.


      »Kommt, wir gehen«, sagte Vascher und trat hinaus in die Finsternis.


      Die Nächte in T’Telir waren anders als die in ihrem Heimatland. Dort war es möglich gewesen, so viele Sterne über sich zu sehen, dass es wirkte, als wäre ein Eimer mit weißem Sand hoch in die Luft geworfen worden. Hier hingegen gab es Straßenlaternen, Tavernen, Speiselokale und Vergnügungshäuser. Das Resultat war eine Stadt voller Lichter – ein wenig wirkte es so, als wären die Sterne herabgestiegen und wollten das großartige T’Telir aus der Nähe betrachten. Dennoch machte es Vivenna traurig, dass sie nur so wenige richtige Sterne am Himmel erkennen konnte.


      Doch das bedeutete nicht, dass die Orte, zu denen sie nun gingen, gut beleuchtet waren. Vascher führte sie durch die Straßen und war rasch nur noch ein ungeschlachter Schatten. Sie ließen die Straßenlaternen hinter sich, auch die erhellten Fenster, und begaben sich in ein ihr unbekanntes Armenviertel. Es war eines von denen, die Vivenna gefürchtet hatte, als sie noch auf der Straße gelebt hatte. Die Nacht schien noch dunkler zu werden, als sie durch einen der finsteren, gewundenen Gänge des Viertels schritten, die an solchen Orten als Straßen galten. Sie schwiegen. Vivenna wusste, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken durften.


      Schließlich hielt Vascher an und deutete auf ein Gebäude. Es war einstöckig, sehr breit und hatte ein Flachdach. Es stand allein in einer kleinen Senke und war aus Teilen des Schutts errichtet, der den niedrigen Hügel dahinter bedeckte. Vascher bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie möge sich hinter ihm halten, dann legte er still den Rest seines Hauchs in sein Seil und kroch den Hügel hinauf.


      Vivenna wartete nervös und kniete neben der verkommenen Baracke, die teils aus halb zerbröckelten Ziegeln errichtet zu sein schien. Warum bin ich hergekommen?, fragte sie sich. Er hat es mir nicht befohlen – er hat einfach nur gesagt, dass ich ihn begleiten darf. Ich hätte auch in unserem Zimmer bleiben können.


      Aber sie war es leid, dass immer nur etwas mit ihr geschah. Sie war diejenige gewesen, die auf einen möglichen Zusammenhang zwischen dem Priester und Denths Plan hingewiesen hatte. Sie wollte bis zum Ende dabei sein. Sie wollte etwas tun.


      In ihrem hellen Zimmer war das ein folgerichtiger Gedanke gewesen. Und es beruhigte sie nicht gerade, dass links neben der Baracke eine Statue von D’Delir aufragte. Einige davon hatte es auch in den Elendsquartieren der Idrier gegeben, und die meisten waren zerbrochen oder entstellt gewesen.


      Ihr Lebensgespür versagte. Sie fühlte sich beinahe so, als wäre sie blind. Das Fehlen des Hauchs brachte die Erinnerung an Nächte im Schmutz der kalten Gassen mit sich. Die Erinnerung an Prügel, die sie von Straßenkindern bezogen hatte, die halb so groß, aber doppelt so geschickt wie sie gewesen waren. Die Erinnerung an den Hunger. An den schrecklichen, allgegenwärtigen, bedrückenden und auslaugenden Hunger.


      Etwas knackte, und ein Schatten erhob sich vor ihr. Beinahe hätte sie vor Entsetzen aufgekeucht, aber es gelang ihr gerade noch, still zu bleiben, als sie Nachtblut in der Hand der schattenhaften Gestalt erkannte.


      »Zwei Wächter«, sagte Vascher. »Beide zum Schweigen gebracht.«


      »Sind sie in der Lage, unsere Fragen zu beantworten?«


      Vascher schüttelte den schattenhaften Kopf. »Es sind praktisch noch Kinder. Wir brauchen jemand Wichtigeren. Wir müssen hineingehen. Entweder das, oder wir müssen ein paar Tage hierbleiben und herauszufinden versuchen, wer das Kommando hat. Dann müssen wir ihn schnappen, wenn er allein ist.«


      »Das würde zu lange dauern«, flüsterte Vivenna.


      »Dem stimme ich zu«, sagte er. »Außerdem kann ich das Schwert nicht einsetzen. Wenn Nachtblut mit einer gegnerischen Gruppe fertig ist, gibt es niemanden mehr, den man befragen könnte.«


      Vivenna zitterte.


      »Kommt«, flüsterte er. Sie folgte ihm so leise wie möglich auf die Vordertür zu. Vascher packte sie jedoch am Arm und schüttelte abermals den Kopf. Sie huschte hinter ihm um die Ecke des Gebäudes und bemerkte kaum die bewusstlosen Wächter im Graben. An der Hinterseite des Hauses tastete Vascher auf dem Boden herum. Nach einiger Zeit erfolglosen Suchens fluchte er leise und zog etwas aus seiner Tasche. Es war eine Handvoll Stroh.


      Innerhalb weniger Sekunden bastelte er daraus mit ein wenig Bindfaden drei kleine Strohpüppchen und benutzte ein wenig Hauch aus seinem Mantel zu ihrer Erweckung. Er gab jedem von ihnen dasselbe Kommando. »Findet Tunnel.«


      Vivenna beobachtete ihn fasziniert. Das ist ein viel abstrakteres Kommando, als es seinen Erklärungen zufolge möglich sein dürfte, dachte sie, als die kleinen Wesen über den Boden huschten. Vascher fuhr mit seiner Suche fort. Das Wichtigste beim Erwecken ist anscheinend die Erfahrung – und die Fähigkeit, geistige Bilder zu benutzen.


      Er macht das schon seit langer Zeit, und die Art, wie er vorhin darüber gesprochen hat – wie ein Gelehrter –, deutet an, dass er das Erwecken sehr ernsthaft studiert hat.


      Plötzlich sprang eines der Strohmännchen auf und nieder. Die beiden anderen gesellten sich sofort zu ihm und hüpften ebenfalls. Vascher trat auf sie zu, genau wie Vivenna, und sie beobachtete ihn dabei, wie er eine Falltür freilegte, die unter einer dicken Schicht aus Schmutz verborgen gewesen war. Er hob sie einen Spaltbreit an und griff in die Höhlung. Seine Hand kam mit mehreren kleinen Glöckchen wieder hervor, die anscheinend dort befestigt worden waren, damit sie anschlugen, wenn die Falltür ganz geöffnet wurde.


      »Solche Gruppen haben immer Fluchtwege in ihren Verstecken«, erklärte Vascher. »Für gewöhnlich sogar etliche. Und sie sind immer gut getarnt.«


      Vivenna sah zu, wie er seinen Hauch aus den Strohpüppchen einsammelte und jedem von ihnen leise dankte. Sie runzelte die Stirn über die merkwürdigen Worte. Es waren doch nur Strohhäufchen.


      Er legte den Hauch mit einem Schutzkommando wieder in seinen Mantel und ging als Erster durch die Falltür. Vivenna folgte mit leisem Schritt und übersprang eine bestimmte Stufe, auf die Vascher sie hingewiesen hatte. Die Treppe endete in einem groben Tunnel – das zumindest spürte sie, als sie sich an den Wänden des lichtlosen Korridors entlangtastete.


      Vascher schritt voraus; sie hörte nur das leise Rascheln seiner Kleidung. Vivenna folgte ihm und bemerkte bald vor sich ein Licht. Auch hörte sie Stimmen. Männer redeten miteinander und lachten.


      Bald erkannte sie Vaschers Umrisse. Sie trat dicht hinter ihn und spähte aus dem Tunnel in einen unterirdischen Raum. In der Mitte brannte ein Feuer, und der Rauch zog durch eine Öffnung in der Decke ab. Das Zimmer darüber – im Erdgeschoss des Gebäudes – war vermutlich nur Fassade, denn die Kammer hier unten wirkte sehr bewohnt. Kleiderstapel, Schlafsäcke, Töpfe und Pfannen lagen herum. Alles war so schmutzig wie die Männer, die lachend um das Feuer saßen.


      Vascher deutete auf die Seite des Raumes. Dort zweigte in einer Entfernung von etwa zwei Fuß ein weiterer Tunnel ab. Vivennas Herz tat vor Schreck einen Sprung, als Vascher in den Raum und auf den zweiten Tunnel zukroch. Sie warf einen raschen Blick hinüber zum Feuer. Die Männer waren ganz mit ihrem Gelage beschäftigt und geblendet vom Licht. Sie schienen Vascher nicht zu bemerken.


      Vivenna holte tief Luft und folgte Vascher in die Schatten des großen Raumes. Durch den Feuerschein in ihrem Rücken fühlte sie sich bloßgestellt. Vascher blieb jedoch bald stehen. Beinahe wäre Vivenna mit ihm zusammengestoßen. Er wartete eine Weile, bis Vivenna ihm den Finger in den Rücken bohrte, damit er beiseitetrat und sie sehen konnte, was er da sah. Er regte sich und gewährte ihr einen Blick auf das, was vor ihm lag.


      Dieser Tunnel endete unvermittelt – anscheinend war es eher eine Ausbuchtung. Vor der hinteren Wand befand sich ein Käfig, der Vivenna bis zur Hüfte reichte. In ihm steckte ein Kind.


      Vivenna keuchte leise auf, drückte sich an Vascher vorbei und kniete sich neben dem Käfig hin. Das Wertvolle in dieser Kutsche, dachte sie und zog endlich die richtigen Schlüsse. Es waren nicht die Münzen. Es war die Tochter des Priesters. Das perfekte Unterpfand, wenn man jemanden erpressen will, seine Haltung am Hof zu ändern.


      Als Vivenna niederkniete, wich das Mädchen ans hintere Ende des Käfigs zurück. Es schluchzte leise und zitterte. Im Käfig stank es nach menschlichen Abfällen, und das Kind war mit Schmutz überzogen – außer ihren Wangen, die von ihren Tränen gewaschen waren.


      Vivenna schaute zu Vascher auf. Seine Augen lagen im Schatten, denn er stand mit dem Rücken zum Feuer, aber sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Sie erkannte die Anspannung in seinen Muskeln. Er drehte den Kopf zur Seite, und sein Profil wurde vom Schein des roten Feuers erhellt.


      In dem einzelnen beleuchteten Auge erkannte Vivenna große Wut.


      »He!«, rief einer der Diebe.


      »Hol das Kind heraus«, sagte Vascher in harschem Flüsterton.


      »Wie seid ihr hereingekommen?«, rief ein anderer Mann.


      Vascher sah Vivenna mit seinem vom Feuerschein beleuchteten Auge an, und sie fühlte sich, als würde sie unter seinem Blick zusammenschrumpfen. Sie nickte, und Vascher wandte sich von ihr ab. Die eine Hand ballte er zur Faust, und die andere packte Nachtblut mit festem Griff. Langsam und zielstrebig näherte er sich den Männern; sein Mantel raschelte. Vivenna wollte tun, was er ihr gesagt hatte, aber es fiel ihr schwer, den Blick von ihm abzuwenden.


      Die Männer zogen ihre Waffen. Vascher machte eine plötzliche Bewegung.


      Das noch in der Scheide steckende Nachtblut traf einen der Männer in der Brust, und Vivenna hörte, wie die Knochen brachen. Ein anderer Mann griff an. Vascher wirbelte herum und schlug mit der Hand aus. Die Bänder an seinem Ärmel bewegten sich aus eigener Kraft, wickelten sich um die Klinge des gegnerischen Schwertes und packten es. Vaschers Schwung riss dem Mann die Waffe aus der Hand. Die Bänder ließen sie los, und sie flog zur Seite.


      Das Schwert fiel auf den Lehmboden des Kellers. Vaschers Hand schoss nach oben und packte das Gesicht des Diebs. Die Bänder wickelten sich um seinen Kopf wie die Tentakel eines Tintenfischs. Vascher warf den Mann nach hinten und auf den Boden – dabei ging er in die Knie, damit er noch größeren Schwung bekam – und gleichzeitig rammte er das noch immer in der Scheide steckende Nachtblut gegen die Beine eines weiteren Mannes und fällte ihn dadurch. Ein dritter versuchte Vascher von hinten anzugreifen, und Vivenna schrie ihm eine Warnung zu. Vaschers Mantel bewegte sich plötzlich aus eigener Kraft und packte den überraschten Mann bei den Armen.


      Vascher drehte sich um. Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er schwang Nachtblut dem gefesselten Mann entgegen. Vivenna zuckte zusammen, als sie das Knacken der Knochen hörte, und sie wandte sich von dem Anblick ab, als die Schreie kein Ende nahmen. Mit zitternden Fingern versuchte sie den Käfig zu öffnen.


      Natürlich war er verschlossen. Sie zog ein wenig Hauch aus einem der Seile und versuchte das Schloss zu erwecken, aber nichts geschah.


      Metall, dachte sie. Natürlich. Es war nie lebendig, also kann es nicht erweckt werden.


      Stattdessen zog sie einen Faden aus ihrem Hemd und versuchte dabei, nicht auf die Schmerzensschreie hinter ihr zu achten. Vascher brüllte während des Kampfes und verlor jede Ähnlichkeit mit einem kalten, professionellen Attentäter. Dieser Mann kochte vor Wut.


      Sie hob den Faden.


      »Sperre Dinge auf«, befahl sie.


      Der Faden bewegte sich ein bisschen, aber als sie ihn in das Schloss steckte, geschah wieder einmal nichts.


      Sie zog den Atem daraus hervor, holte mehrfach tief Luft und schloss die Augen.


      Ich muss die richtige Absicht haben. Ich muss dafür sorgen, dass sich der Faden in das Schloss schlängelt und die Lasche anhebt.


      »Drehe Dinge«, sagte sie und spürte, wie der Hauch sie verließ. Sie steckte den Faden abermals in das Schlüsselloch. Er drehte sich, und sie hörte ein Klicken. Die Tür öffnete sich. Der Kampfeslärm hinter ihr verstummte, aber die Männer ächzten und jammerten noch.


      Vivenna holte ihren Atem zurück und griff in den Käfig. Das Mädchen wand sich, schrie auf und verbarg ihr Gesicht.


      »Ich bin deine Freundin«, sagte Vivenna besänftigend. »Bitte. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


      Aber das Mädchen wehrte sich weiterhin und schrie, wenn Vivenna es berührte. Enttäuscht drehte sich Vivenna zu Vascher um.


      Er stand mit gesenktem Kopf neben dem Feuer, um ihn herum lagen Leichen. In der einen Hand hielt er Nachtblut, dessen in der Scheide steckende Spitze den Boden berührte. Aus irgendeinem Grund schien er größer als vorhin zu sein. Breitschultriger. Bedrohlicher.


      Vaschers andere Hand lag auf Nachtbluts Griff. Der Sicherungsbügel der Scheide war gelöst, und schwarzer Rauch stieg von der Klinge auf. Einiges davon ergoss sich auf den Boden, anderes stieg hoch zur Decke – als ob sich der Rauch nicht entscheiden könnte.


      Vaschers Arm zitterte.


      Zieh … mich … schien eine ferne Stimme in Vivennas Kopf zu sagen. Töte sie …


      Einige Männer zuckten noch auf dem Boden. Vascher zog langsam die Klinge hervor. Sie war tiefschwarz und schien den Feuerschein in sich aufzusaugen.


      Das ist nicht gut, dachte sie. »Vascher!«, rief sie. »Vascher, das Mädchen will nicht zu mir kommen!«


      Er erstarrte, schaute zu ihr hinüber, sein Blick war glasig.


      »Du hast sie besiegt, Vascher. Es ist nicht nötig, das Schwert zu ziehen.«


      Doch … doch, es ist nötig …


      Er blinzelte, dann sah er sie. Er rammte Nachtblut wieder in die Scheide, schüttelte den Kopf und lief auf sie zu. Dabei trat er einen der am Boden liegenden Männer beiseite und erntete dafür ein schmerzerfülltes Grunzen.


      »Farblose Ungeheuer«, flüsterte er, als er in den Käfig schaute. Nun schien er nicht mehr so groß zu sein; offenbar war das, was sie vorhin gesehen hatte, nur eine optische Täuschung gewesen. Er griff in den Käfig und streckte die Hände aus. Seltsamerweise kam das Kind sofort zu ihm, drückte sich an seine Brust und weinte. Vivenna beobachtete es mit Entsetzen. Vascher hob das Kind auf, Tränen standen auch in seinen Augen.


      »Du kennst sie?«, fragte Vivenna.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Nanrovah begegnet und weiß, dass er kleine Kinder hat, aber ich habe sie nie zuvor gesehen.«


      »Aber wieso ist sie zu dir gekommen?«


      Er gab keine Antwort darauf. »Kommt«, sagte er. »Ich habe auch die Männer angegriffen, die durch die Schreie angelockt wurden, aber es könnten noch mehr kommen.«


      Er wirkte beinahe so, als würde er sich das wünschen. Dann wandte er sich dem Ausgangstunnel zu, und Vivenna folgte ihm.


      Sofort begaben sie sich in eines der reichen Stadtviertel von T’Telir. Auf dem Weg dorthin sagte Vascher nicht viel, und das Mädchen war sogar noch schweigsamer. Vivenna machte sich Sorgen um den Geisteszustand des Kindes. Offenbar hatte sie einige schreckliche Monate hinter sich.


      Sie kamen von Baracken zu Mietskasernen und von dort zu stattlichen Einfamilienhäusern an baumgesäumten Straßen mit brennenden Laternen. Hier blieb Vascher stehen und setzte das Mädchen ab. »Kleines«, sagte er, »ich muss dir ein paar Worte sagen. Ich will, dass du sie wiederholst. Wiederhole sie und meine sie auch.«


      Das Mädchen sah ihn geistesabwesend an und nickte schwach.


      Er sah Vivenna an. »Weicht ein wenig zurück.«


      Sie öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen, doch sie unterließ es. Stattdessen trat sie außer Hörweite. Glücklicherweise befand sich Vascher in der Nähe einer Straßenlaterne, so dass sie ihn gut sehen konnte. Er sprach zu dem kleinen Mädchen, und es antwortete ihm.


      Nach dem Öffnen des Käfigs hatte Vivenna den Hauch aus dem Faden zurückgeholt. Sie hatte ihn nicht anderswohin gelenkt. Aufgrund dieser Verstärkung ihrer Sinne glaubte sie etwas zu sehen. Die biochromatische Aura des Kindes – die gewöhnliche, die alle Menschen besaßen – flackerte ganz leicht.


      Es war kaum zu erkennen. Doch da sich Vivenna im Zustand der Ersten Erhebung befand, hätte sie schwören können, dass sie es gesehen hatte.


      Aber Denth hat mir gesagt, dass es entweder alles oder nichts ist, dachte sie. Entweder man gibt allen Hauch weg, den man hat, oder gar nichts.


      Doch wie sich schon in anderer Hinsicht erwiesen hatte, war Denth ein Lügner.


      Vascher erhob sich, und das Mädchen kletterte wieder in seine Arme. Vivenna schritt auf die beiden zu und war überrascht, als sie das Mädchen reden hörte. »Wo ist Papa?«, fragte sie.


      Vascher gab darauf keine Antwort.


      »Ich bin schmutzig«, sagte das Mädchen und schaute an sich herunter. »Mammi mag es nicht, wenn ich mich schmutzig mache. Das Kleid ist auch schmutzig.«


      Vascher ging weiter. Vivenna schloss eilig zu ihm auf.


      »Gehen wir jetzt nach Hause?«, fragte das Mädchen. »Wo sind wir gewesen? Es ist schon spät, und ich sollte nicht mehr draußen sein. Wer ist diese Frau?«


      Sie erinnert sich nicht, erkannte Vivenna. Sie weiß nicht, wo sie gewesen ist … vermutlich hat sie diese ganze schreckliche Zeit vergessen.


      Vivenna sah wieder Vascher an, der mit starr geradeaus gerichtetem Blick voranging und das Mädchen in dem einen Arm hielt, Nachtblut hingegen in dem anderen. Er ging bis zum Tor eines großen Hauses und stieß es auf. Er betrat das Grundstück, und Vivenna folgte ihm nervös.


      Zwei Wachhunde bellten. Heulend und knurrend kamen sie näher. Vivenna zuckte innerlich zusammen. Doch sobald die Tiere Vascher sahen, wurden sie still, kamen freundlich auf ihn zu, und einer sprang an ihm hoch und leckte ihm die Hände.


      Was im Namen aller Farben geht hier vor?


      Einige Personen versammelten sich vor dem Gebäude. Sie hielten Laternen in den Händen und versuchten herauszufinden, was das Bellen verursacht hatte. Einer von ihnen sah Vascher und sagte etwas zu den anderen, dann verschwand er im Inneren. Als Vivenna und Vascher die vordere Terrasse erreicht hatten, war ein Mann bei der Vordertür erschienen. Er trug ein weißes Nachthemd und wurde von einigen Soldaten bewacht. Sie traten vor und stellten sich Vascher in den Weg, doch der Mann im Nachthemd eilte zwischen ihnen hindurch und stieß einen Schrei aus. Er weinte, als er das Kind aus Vaschers Armen nahm.


      »Danke«, flüsterte er. »Danke.«


      Vivenna hielt sich still im Hintergrund. Die Hunde leckten noch immer Vaschers Hände, aber Nachtblut wichen sie sorgsam aus.


      Der Mann drückte sein Kind noch einmal eng an sich, bevor er es einer Frau übergab, die soeben herbeigekommen war – die Mutter des Kindes, wie Vivenna annahm. Die Frau stieß einen Freudenschrei aus und nahm das Mädchen entgegen.


      »Warum hast du sie zurückgebracht?«, fragte der Mann und sah dabei Vascher an.


      »Diejenigen, die sie entführt haben, wurden dafür bestraft«, sagte Vascher mit seiner leisen, groben Stimme. »Das ist alles, was für den Augenblick von Belang sein sollte.«


      Der Mann kniff die Augen zusammen. »Kenne ich dich, Fremder?«


      »Wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte Vascher. »Ich hatte Euch gebeten, gegen den Krieg zu sprechen.«


      »Das ist richtig!«, rief der Mann. »Damals brauchtest du mich nicht erst zu ermuntern. Aber als sie mir meine Misel genommen haben … Ich durfte nicht verraten, was passiert war, und musste die Seite wechseln, sonst hätten sie meine Tochter getötet.«


      Vascher wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg zum Tor. »Nehmt Euer Kind und wacht über es«, sagte er. Dann blieb er stehen und drehte sich um. »Und sorgt dafür, dass dieses Königreich nicht seine Leblosen in die Schlacht führt.«


      Der Mann nickte; er weinte noch immer. »Ja, ja. Natürlich. Danke. Ich danke dir so sehr.«


      Vascher ging weiter. Vivenna eilte ihm nach und behielt dabei die Hunde im Auge. »Was hast du gemacht, damit sie nicht mehr bellen?«


      Er antwortete nichts darauf.


      Sie warf einen Blick zurück auf das stattliche Haus.


      »Ihr habt Eure Schuld abgetragen«, sagte er ruhig, als er durch das dunkle Tor schlüpfte.


      »Wie bitte?«


      »Denth hätte dieses Mädchen auch dann entführt, wenn Ihr nicht nach T’Telir gekommen wärt«, sagte Vascher. »Ich hätte es niemals gefunden. Denth arbeitet mit zu vielen verschiedenen Diebsbanden zusammen, und ich hatte geglaubt, dass die Raubüberfälle lediglich den Nachschub stören sollten. Ich hatte der Kutsche genauso wenig Aufmerksamkeit geschenkt wie alle anderen auch.«


      Er blieb stehen und sah Vivenna in der Dunkelheit an. »Ihr habt dem Mädchen das Leben gerettet.«


      »Das war ein glücklicher Zufall«, sagte sie. Sie konnte ihr Haar in der Finsternis nicht sehen, aber sie spürte, wie es rot wurde.


      »Trotzdem.«


      Vivenna lächelte. Dieses Lob berührte sie aus irgendeinem Grund viel stärker, als es eigentlich der Fall hätte sein sollen. »Danke.«


      »Es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe«, sagte er. »Vorhin im Unterschlupf. Ein Krieger sollte gelassen bleiben. Wenn man kämpft oder ein Duell ausficht, darf man es nicht zulassen, dass die Wut einen beherrscht. Deshalb war ich nie ein guter Duellant.«


      »Du hast aber gute Arbeit geleistet«, sagte sie, »und Denth hat einen weiteren Vorteil eingebüßt.« Sie traten hinaus auf die Straße. »Allerdings wünschte ich, ich hätte dieses prunkvolle Haus nicht gesehen«, fügte sie hinzu. »Das hebt nicht gerade meine Meinung über die hallandrischen Priester.«


      Vascher schüttelte den Kopf. »Nanrovahs Vater war einer der reichsten Kaufleute in der Stadt. Der Sohn hat sich dem Dienst an den Göttern aus Dankbarkeit für sein gutes Leben verschrieben. Er erhält keine Bezahlung für seine Dienste.«


      »Oh«, meinte Vivenna verblüfft.


      Vascher zuckte die Schultern in der Finsternis. »Es ist immer leicht, den Priestern alle Schuld aufzuladen. Sie geben praktische Sündenböcke ab – schließlich muss jeder mit einem starken Glauben, der von dem eigenen abweicht, entweder ein verrückter Eiferer oder ein lügnerischer Strippenzieher sein.«


      Vivenna errötete schon wieder.


      Vascher blieb mitten auf der Straße stehen und drehte sich zu ihr um. »Es tut mir leid«, sagte er. »So wollte ich es eigentlich nicht sagen.« Er fluchte, drehte sich um und ging weiter. »Ich habe Euch ja gesagt, dass ich nicht gut mit Worten umgehen kann.«


      »Das ist schon in Ordnung«, meinte sie. »Ich gewöhne mich allmählich daran.«


      Er nickte in der Finsternis und schien etwas verwirrt zu sein.


      Er ist ein guter Mensch, dachte sie. Zumindest ist er ein ehrlicher Mensch, der versucht, gut zu sein. Ein Teil von ihr kam sich dumm vor, weil sie schon wieder ein Charakterurteil abgab.


      Aber sie wusste, dass sie ohne diese Urteile nicht leben und nicht mit anderen in Beziehung treten konnte. Also urteilte sie über Vascher. Nicht so, wie sie Denth beurteilt hatte, der lustige Dinge gesagt und ihr das gegeben hatte, was sie erwartet hatte. Vascher maß sie an seinen Taten. Er hatte geweint, als er das gefangene Kind gesehen hatte. Er hatte das Kind seinem Vater zurückgegeben, und sein einziger Lohn war die Gelegenheit gewesen, eine unbeholfene Bitte um Frieden zu äußern. Er lebte mit äußerst wenig Geld und hatte sich ganz der Aufgabe verschrieben, den Krieg zu verhindern.


      Er war grob. Er war brutal. Er war schrecklich jähzornig. Aber er war ein guter Mensch. Und nun, während sie neben ihm herging, fühlte sie sich zum ersten Mal seit vielen Wochen sicher.

    

  


  
    
      Kapitel 50


      Und so haben wir beide nun je zwanzigtausend«, sagte Schamweberin, die neben Lichtsang auf dem mit Steinplatten ausgelegten Weg herging, der in einem Kreis um die Arena herumführte.


      »Ja«, sagte Lichtsang.


      Ihre Priester und Diener folgten ihr als heilige Herde, obwohl die beiden Gottheiten Schirme oder Sänften abgelehnt hatten. Sie gingen allein, Seite an Seite, Lichtsang in Gold und Rot, und Schamweberin trug ausnahmsweise ein Kleid, das ihre Blößen bedeckte.


      Erstaunlich, wie gut sie in so etwas aussieht, dachte er, wenn sie sich die Zeit nimmt, Achtung vor sich selbst zu haben. Er wusste nicht genau, warum er ihre enthüllenden Kleider nicht mochte. Vielleicht war er in seinem früheren Leben prüde gewesen.


      Oder er war es inzwischen geworden. Wehmütig lächelte er in sich hinein. Wie viel kann ich wohl auf mein altes Selbst schieben? Dieser Mann ist tot. Er war niemand, der sich in die Politik des Reiches eingemischt hätte.


      Die Arena füllte sich, und – was ein seltenes Schauspiel war – alle Götter würden heute hier sein. Nur Wetterlieb würde zu spät kommen; er war immer unberechenbar.


      Wichtige Ereignisse stehen bevor, dachte Lichtsang. Sie haben sich seit Jahren angekündigt. Aber warum muss ich in ihrem Mittelpunkt stehen?


      Seine Träume in der vergangenen Nacht waren so merkwürdig gewesen. Er hatte endlich einmal keine Kriegsvisionen gehabt, sondern nur vom Mond geträumt. Und von seltsam gewundenen Korridoren. Wie … Tunnel.


      Viele der Götter nickten ihm respektvoll zu, als er an ihren Logen vorbeiging – allerdings sahen manche ihn auch finster an, und andere beachteten ihn erst gar nicht. Was für ein seltsames Herrschaftssystem, dachte er. Unsterbliche, die nur ein oder zwei Jahrzehnte halten – und die die Welt draußen nie gesehen haben. Dennoch vertrauen die Menschen uns.


      Die Menschen vertrauen uns.


      »Ich finde, wir sollten unsere Kommandolosungen austauschen, Lichtsang«, sagte Schamweberin. »So haben wir beide je alle vier, nur für den Notfall.«


      Er sagte nichts dazu.


      Sie wandte sich von ihm ab und betrachtete die farbenfroh gekleideten Menschen, die sich auf den Sitzen und Bänken drängten. »Meine Güte, was für eine Menge«, sagte Schamweberin. »Und nur so wenige schenken mir ihre Aufmerksamkeit. Das ist ziemlich grob von ihnen, oder etwa nicht?«


      Lichtsang zuckte die Schultern.


      »Vielleicht sind sie nur … wie heißt das noch gleich? Verblüfft, benommen, sprachlos?«, meinte sie.


      Lichtsang lächelte schwach und erinnerte sich an ihr Gespräch von vor ein paar Monaten. Es war der Tag gewesen, an dem das alles begonnen hatte. Schamweberin sah ihn an, und in ihren Augen lag ein deutliches Verlangen.


      »In der Tat«, sagte Lichtsang. »Oder sie beachten dich bloß nicht, weil sie dir damit ein Kompliment machen wollen.«


      Schamweberin lächelte. »Wieso ist es ein Kompliment, nicht beachtet zu werden?«


      »Es reizt dich dazu, empört zu sein«, meinte Lichtsang. »Und wir alle wissen, dass du dann in Bestform bist.«


      »Du magst meine Form, nicht wahr?«


      »Sie hat ihre Vorzüge. Leider kann ich dir kein Kompliment machen, indem ich dich nicht beachte, so wie es die anderen tun, denn nur ein ehrliches und aufrichtiges Nichtbeachten würde das angestrebte Kompliment darstellen. Ich bin hingegen nicht in der Lage, dich unbeachtet zu lassen. Dafür bitte ich zutiefst um Entschuldigung.«


      »Ich verstehe«, meinte Schamweberin. »Ich fühle mich geschmeichelt, glaube ich. Aber du scheinst sehr gut darin zu sein, gewisse Dinge nicht zu beachten. Deine eigene Göttlichkeit zum Beispiel. Oder gute Manieren. Oder meine weiblichen Listen.«


      »Du bist doch nicht listig, meine Liebe«, erwiderte Lichtsang. »Ein listiger Mann ist einer, der mit einem kleinen, sorgfältig verborgenen Dolch in Reserve kämpft. Du bist aber eher wie ein Mann, der seinen Gegner mit einem Steinblock zerschmettert. Wie dem auch sei, ich habe eine andere Methode, mit dir umzugehen – eine, die du bestimmt ziemlich schmeichelhaft finden wirst.«


      »Irgendwie bezweifle ich das.«


      »Du solltest mehr Vertrauen zu mir haben«, sagte er und machte eine sanfte Handbewegung. »Ich bin schließlich ein Gott. In meiner göttlichen Weisheit habe ich erkannt, dass ich jemandem wie dir, Schamweberin, ein richtiges Kompliment nur machen kann, indem ich viel anziehender, klüger und bemerkenswerter als du bin.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Ich fühle mich durch deine Gegenwart eher beleidigt.«


      »Touché«, meinte Lichtsang.


      »Wirst du mir erklären, warum du den Wettstreit mit mir für die aufrichtigste Art des Kompliments hältst?«


      »Aber selbstverständlich«, sagte Lichtsang. »Meine Liebe, hast du je gehört, dass ich eine vollkommen lächerliche Aussage gemacht habe, ohne eine gleichermaßen lächerliche Erklärung dafür zu liefern?«


      »Natürlich nicht«, stimmte sie ihm zu. »Du bist vollkommen erschöpfend in deiner selbst zurechtgezimmerten, mit Eigenlob überschütteten Logik.«


      »In dieser Hinsicht bin ich ziemlich außergewöhnlich.«


      »Zweifellos.«


      »Indem ich viel verblüffender bin als du«, fuhr er fort und hob den Finger, »lade ich die Leute dazu ein, dich nicht zu beachten und stattdessen mir ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Das wiederum lädt dich dazu ein, dein übliches bezauberndes Selbst zu zeigen – also Wutanfälle zu bekommen und überaus verführerisch zu sein, womit du die Aufmerksamkeit wieder auf dich lenkst. Und in diesem Zustand bist du, wie ich schon sagte, am majestätischsten. Daher besteht die einzige Möglichkeit, dir die gebührende Aufmerksamkeit zu verschaffen, darin, sie erst einmal von dir abzulenken. Und das ist wirklich recht schwierig. Ich hoffe, du weißt all die Anstrengungen zu schätzen, die ich unternehme, nur damit du so wundervoll erscheinst.«


      »Ich kann dir versichern, dass ich sie schätze«, meinte sie. »Ich schätze sie sogar so sehr, dass ich mir wünschte, du würdest in dieser Hinsicht eine Pause einlegen. Du darfst jetzt in die zweite Reihe treten. Ich werde die schwere Bürde, die wunderbarste aller Gottheiten zu sein, wieder selbst auf mich nehmen.«


      »Das darf ich nicht zulassen.«


      »Aber wenn du zu wunderbar bist, mein Lieber, dann wirst du das Bild von dir vollkommen zerstören.«


      »Dieses Bild wird sowieso allmählich langweilig«, sagte Lichtsang. »Ich habe mich intensiv genug bemüht, den Ruf des Faulsten aller Götter zu erlangen, doch ich erkenne mehr und mehr, dass diese Aufgabe zu groß für mich ist. Die anderen sind so viel unnützer als ich. Sie tun nur so, als wüssten sie das nicht.«


      »Lichtsang!«, sagte sie. »Man könnte glauben, dass du allmählich eifersüchtig wirst.«


      »Man könnte auch glauben, dass meine Füße wie Guaven riechen«, meinte er. »Nur weil man es glauben kann, heißt das noch lange nicht, dass es auch stimmt.«


      Sie lachte. »Du bist in unmöglicher Stimmung.«


      »Ach ja? Ich dachte, ich bin in T’Telir. Wann sind wir umgezogen?«


      Sie hob den Finger. »Das war ein sehr bemühtes Witzchen.«


      »Vielleicht war es nur eine Finte.«


      »Eine Finte?«


      »Ja, ein absichtlich schwacher Scherz, der von dem wirklichen ablenken sollte.«


      »Und der wäre?«


      Lichtsang zögerte und warf einen Blick in die Arena. »Der Scherz, der uns allen gespielt wurde«, sagte er mit sanfterer Stimme. »Der Scherz, den die anderen im Pantheon mit mir getrieben haben, indem sie mir so viel Einfluss auf die Handlungen unseres Königreiches eingeräumt haben.«


      Schamweberin runzelte die Stirn und spürte offenbar die wachsende Bitterkeit in seiner Stimme. Sie blieben auf dem Wandelpfad stehen. Schamweberin sah ihn an; sie hatte der Arena den Rücken zugekehrt. Lichtsang täuschte ein Lächeln vor, doch die Magie des Augenblicks erstarb. Sie konnten nicht mehr so weitermachen. Nicht, während um sie herum so wichtige Angelegenheiten besprochen wurden.


      »Unsere Brüder und Schwestern sind nicht so schlecht, wie du sie machst«, sagte sie leise.


      »Sie sind bloß eine beispiellos dämliche Gruppe von Idioten, die mir die Kontrolle über ihre Armeen gegeben haben.«


      »Sie vertrauen dir.«


      »Sie sind faul«, erwiderte Lichtsang. »Sie wollen, dass andere die schwierigen Entscheidungen treffen. Und das System unterstützt das, Schamweberin. Wir alle sind hier eingesperrt und sollen unsere Zeit mit Müßiggang und Vergnügungen verbringen. Woher sollen wir wissen, was das Beste für unser Land ist?« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben mehr Angst vor dem Draußen, als wir zugeben wollen. Alles, was wir von dort besitzen, sind Kunstwerke und Träume. So sind du und ich zu diesen Armeen gekommen. Niemand sonst will derjenige sein, der unsere Truppen in den Krieg schickt. Sie wollen alle mitreden, aber niemand will die Verantwortung übernehmen.«


      Er verstummte. Sie schaute auf zu ihm – die Göttin der vollkommenen Gestalt. Sie war so viel stärker als die anderen, aber das verbarg sie unter einem Schleier der Belanglosigkeit. »Ich weiß, dass eines, was du gesagt hast, stimmt«, meinte sie leise.


      »Und was ist das?«


      »Du bist wundervoll, Lichtsang.«


      Er stand da und sah ihr eine Weile in die Augen. In die weit auseinanderstehenden, wunderschönen grünen Augen.


      »Du wirst mir deine Kommandolosungen nicht geben, oder?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Ich habe dich in diese Sache hineingezogen«, sagte sie. »Du sagst andauernd, du seiest nutzlos, aber wir alle wissen, dass du einer der wenigen bist, die sich jedes Bild, jede Skulptur und jeden Wandbehang in ihrer Galerie ansehen. Du bist derjenige, der jedem Gedicht und jedem Lied lauscht. Derjenige, der seinen Bittstellern so eingehend zuhört wie sonst niemand.«


      »Ihr seid Dummköpfe«, sagte er. »An mir gibt es nichts, was man respektieren könnte.«


      »Falsch«, wandte sie ein. »Du bist derjenige, der uns zum Lachen bringt, selbst wenn du uns beleidigst. Verstehst du nicht, was das bewirkt? Verstehst du nicht, dass du dich damit unbeabsichtigt über alle anderen erhebst? Das machst du nicht vorsätzlich, Lichtsang, und deshalb funktioniert es so gut. In dieser Stadt der Leichtsinnigkeit bist du der Einzige, der ein gewisses Maß an Weisheit zeigt. Meiner Meinung nach ist das der Grund, warum du den Befehl über einen großen Teil der Armee hast.«


      Darauf erwiderte er nichts.


      »Es war mir klar, dass du mir Widerstand leisten wirst«, sagte sie, »aber ich hatte geglaubt, ich könnte dich trotzdem nach meinem Willen beeinflussen.«


      »Das kannst du auch«, sagte er. »Wie du schon sagtest, ist es dein Werk, dass ich in diese Sache hineingezogen wurde.«


      Sie schüttelte den Kopf und erwiderte noch immer seinen Blick. »Ich weiß einfach nicht, welches Gefühl für dich in mir stärker ist: meine Liebe zu dir oder meine Enttäuschung über dich.«


      Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich nehme beides gern entgegen, Schamweberin. Das eine ehrt mich genauso wie das andere.« Mit diesen Worten wandte er sich von ihr ab und ging zu seiner Loge. Wetterlieb war eingetroffen; nun fehlten nur noch der Gottkönig und seine Braut. Lichtsang nahm Platz und fragte sich, wo Siri sein mochte. Normalerweise kam sie schon lange vor Beginn einer Veranstaltung in die Arena.


      Es fiel ihm schwer, die Gedanken auf die junge Königin zu richten. Schamweberin stand noch immer dort, wo er sie verlassen hatte, und beobachtete ihn.


      Schließlich drehte sie sich um und begab sich zu ihrer eigenen Loge.


      Siri ging durch die Palastkorridore. Sie war von Dienerinnen in brauner Uniform umgeben, und ein Dutzend verschiedener Sorgen kreisten durch ihren Kopf.


      Geh als Erstes zu Lichtsang, sagte sie sich, als sie ihren Plan noch einmal überdachte. Es wird nicht seltsam aussehen, wenn ich neben ihm sitze – bei solchen Veranstaltungen verbringen wir oft die Zeit miteinander.


      Ich werde warten, bis Susebron eintrifft. Dann frage ich Lichtsang, ob wir ein paar persönliche Worte miteinander reden können, ohne dass unsere Diener oder seine Priester uns zuhören. Ich erkläre ihm, was ich über den Gottkönig herausgefunden habe. Ich teile ihm mit, dass Susebron gefangen gehalten wird. Und dann werden wir sehen, was er unternimmt.


      Ihre größte Angst bestand darin, dass Lichtsang das alles möglicherweise schon wusste. War er vielleicht ein Teil dieser ganzen Verschwörung? Sie vertraute ihm so viel und so wenig wie allen anderen mit Ausnahme von Susebron, aber sie hatte die anstrengende Angewohnheit, alles und jeden in Frage zu stellen.


      Sie schritt durch einen Raum nach dem anderen; jeder war in einem eigenen Farbschema ausgekleidet. Sie bemerkte nicht einmal mehr, wie strahlend hell diese Farben waren.


      Falls Lichtsang uns wirklich helfen will, dachte sie, dann warte ich bis zur Pause. Sobald die Priester den Sand der Arena verlassen, wird Lichtsang mit einigen anderen Göttern sprechen. Sie werden zu ihren Priestern gehen und diesen befehlen, in der Arena ein Gespräch darüber zu beginnen, warum der Gottkönig nie mit ihnen redet. So zwingen sie die Priester des Gottkönigs, ihm zu gestatten, sich selbst zu verteidigen.


      Es gefiel ihr nicht, dass sie bei diesem Plan auf die Priester angewiesen war, auch wenn diese nicht zu Susebrons Priesterschaft gehörten, aber das schien der beste Weg zu sein. Außerdem würden Lichtsang und die anderen erkennen, dass sie von ihren eigenen Dienern hintergangen wurden, falls die Priester der verschiedenen Götter nicht das tun sollten, was ihnen befohlen worden war. Wie dem auch sei, Siri begriff, dass sie sich auf sehr gefährliches Terrain begab.


      Aber dort halte ich mich sowieso schon auf, dachte sie, als sie die offiziellen Zimmer des Palastes verließ und den dunklen äußeren Korridor betrat. Der Mann, den ich liebe, wird mit dem Tode bedroht, und alle Kinder, die ich gebären werde, wird man mir wegnehmen. Entweder musste sie handeln, oder sie würde von den Priestern herumgeschubst werden. Susebron und sie waren einer Meinung. Der beste Plan war …


      Siri wurde langsamer. Am Ende des Ganges, vor dem Tor hinaus auf den Hof, stand eine kleine Gruppe von Priestern mit einigen leblosen Soldaten. Sie waren kaum mehr als Umrisse im Abendlicht. Die Priester wandten sich ihr zu, und einer deutete auf sie.


      Heilige Farben!, dachte Siri und wirbelte herum. Eine weitere Priestergruppe näherte sich ihr vom Korridor her. Nein! Nicht jetzt!


      Die beiden Priestergruppen umzingelten sie. Siri überlegte, ob sie wegrennen sollte, aber wohin? Es war hoffnungslos, in ihrem langen Kleid an den Leblosen vorbeikommen zu wollen. Sie reckte das Kinn, bedachte die Priester mit einem überheblichen Blick und hielt ihr Haar vollkommen unter Kontrolle. »Was soll das bedeuten?«, wollte sie wissen.


      »Es tut uns schrecklich leid, Gefäß«, sagte der Anführer der Priester, »aber es wurde beschlossen, dass Ihr Euch in Eurem Zustand nicht anstrengen sollt.«


      »In meinem Zustand?«, fragte Siri mit eisiger Stimme. »Was ist denn das für ein Unsinn?«


      »Es geht um das Kind, Gefäß«, erklärte der Priester. »Wir dürfen nicht zulassen, dass es in Gefahr gerät. Es gibt viele, die Euch etwas antun wollen, sobald sie erfahren, dass Ihr guter Hoffnung seid.«


      Siri erstarrte. Kind?, dachte sie entsetzt. Woher wissen sie, dass Susebron und ich endlich angefangen haben …


      Nein! Sie würde es wissen, wenn sie schwanger war. Aber sie schlief jetzt schon seit einigen Monaten mit dem Gottkönig. Eine Schwangerschaft würde für die Menschen in der Stadt nachvollziehbar sein.


      Du Närrin!, dachte sie in plötzlicher Panik. Falls sie wirklich schon ihren Ersatz-Gottkönig haben, dann brauche ich überhaupt kein Kind zu gebären. Sie müssen nur jedermann glauben machen, ich sei schwanger!


      »Es gibt kein Kind«, sagte sie. »Ihr habt nur abgewartet. Ihr musstet bloß stillhalten, bis ihr einen Vorwand gefunden habt, mich wegzusperren.«


      »Bitte, Gefäß«, sagte einer der Priester und bedeutete einem Leblosen, ihren Arm zu ergreifen. Sie wehrte sich nicht, sondern zwang sich, gelassen zu bleiben, und sah dem Priester in die Augen.


      Er wandte den Blick von ihr ab. »Es ist nur zu Eurem Besten«, sagte er.


      »Dessen bin ich mir sicher«, fuhr sie ihn an, aber sie erlaubte es, zu ihren Gemächern gebracht zu werden.


      Vivenna saß in der Menge, beobachtete und wartete. Ein Teil von ihr empfand es als dumm, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Doch dieser Teil – die vorsichtige idrische Prinzessin – wurde immer stiller.


      Denths Leute hatten sie gefunden, als sie sich in den Armenvierteln versteckt hatte. Vermutlich war sie neben Vascher in der Menge sicherer als auf den Gassen, vor allem wenn man bedachte, wie gut sie sich inzwischen einfügte. Sie hätte es sich nie vorstellen können, dass sie sich einmal in Hemd und Hose wohlfühlte, die überdies so farbenfroh waren, dass sie von niemandem beachtet wurde.


      Vascher erschien am Geländer oberhalb der Bänke. Vorsichtig verließ Vivenna ihren Sitz – jemand anderes nahm ihn sofort ein – und ging auf ihn zu. Unten hatten die Priester bereits mit ihren Streitgesprächen begonnen. Nanrovah, dem seine Tochter zurückgegeben worden war, hatte seine frühere Position widerrufen und gegen den Krieg argumentiert.


      Er erhielt aber nur wenig Unterstützung.


      Vivenna stellte sich zu Vascher ans Geländer, und er machte ihr rücksichtslos mit dem Ellbogen einen Platz frei. Nachtblut hatte er nicht dabei – auf Vivennas Bitte hin hatte er das Schwert zusammen mit ihrer eigenen Duellklinge zurückgelassen. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihm beim letzten Mal gelungen war, seine Waffe in die Arena zu schmuggeln, aber das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war allgemeine Aufmerksamkeit.


      »Also?«, fragte sie leise.


      Er schüttelte den Kopf. »Wenn Denth wirklich hier ist, habe ich ihn übersehen.«


      »Das wäre angesichts dieser Menschenmenge nicht überraschend«, sagte Vivenna leise. Überall um sie herum drängten sich die Leiber – Hunderte standen allein vor dem Geländer. »Woher kommen sie alle? Es sind doch viel mehr als bei den anderen Ratsversammlungen.«


      Er zuckte die Schultern. »Diejenigen, die eine einmalige Erlaubnis zum Besuch einer dieser Veranstaltungen erhalten haben, können ihren Gutschein so lange behalten, bis sie ihn endlich einlösen wollen. Viele tun das bei Vollversammlungen des Rates, anstatt zu den kleineren Treffen zu gehen. So haben sie die Gelegenheit, alle Götter auf einmal zu sehen.«


      Vivenna drehte sich um und warf einen Blick über die Menge. Sie vermutete, dass es auch mit den Gerüchten zu tun hatte, die sie gehört hatte. Die Leute glaubten, das Pantheon der Götter werde auf dieser Versammlung Idris den Krieg erklären.


      »Nanrovah argumentiert gut«, sagte sie, obwohl sie Schwierigkeiten hatte, ihn durch den Lärm der Menge zu verstehen. Die Zurückgekehrten besaßen offenbar Mitschriften, die ihnen durch Boten zugetragen wurden. Sie fragte sich, warum nicht jemand all diesen Menschen befahl, endlich still zu sein. Aber das war nicht die hallandrische Art. Dieses Volk liebte das Chaos. Oder zumindest liebte es die Gelegenheit, dazusitzen und miteinander zu plaudern, während gleichzeitig wichtige Ereignisse stattfanden.


      »Nanrovah wird kaum beachtet«, sagte Vascher. »Inzwischen hat er zweimal seine Meinung zur selben Angelegenheit geändert. Jetzt fehlt es ihm an Glaubwürdigkeit.«


      »Dann sollte er erklären, warum er wieder die Meinung geändert hat.«


      »Ich weiß nicht, ob das sinnvoll wäre. Wenn die Menschen erfahren, dass sein Kind entführt wurde, würde es vielen noch mehr Angst machen. Sicherlich kämen sie zu dem Schluss, dass idrische Aufrührer dahinterstecken, egal was Nanrovah dazu sagt. Außerdem ist da noch der Stolz der sturen Hallandrener. Wenn er erwähnt, dass seine Tochter entführt und er dazu gezwungen wurde, seine Taktik zu ändern …«


      Während er das sagte, beobachtete er die Loge des Gottkönigs. Susebron war noch nicht eingetroffen, aber sie hatten ohne ihn begonnen.


      Auch Siri war noch nicht da. Das verärgerte Vivenna, denn sie hatte sich das Mädchen unbedingt ansehen wollen, wenn auch nur aus der Ferne.


      Ich werde dir helfen, Siri. Dieses Mal wirklich. Der erste Schritt dazu ist die Verhinderung des Krieges.


      Vascher schaute wieder hinunter in die Arena. Er lehnte am Geländer und wirkte angespannt.


      »Was ist?«, fragte sie.


      Er zuckte nur die Achseln.


      Sie verdrehte die Augen. »Sag es mir.«


      »Es gefällt mir nicht, Nachtblut so lange allein zu lassen«, meinte er.


      »Was kann es denn schon anstellen?«, fragte Vivenna. »Wir haben es doch in den Schrank gesperrt.«


      Er zuckte abermals die Achseln.


      »Ich bin noch immer der Meinung, es hätte sehr verdächtig ausgesehen, wenn du ein fünf Fuß langes schwarzes Schwert in der Öffentlichkeit herumgetragen hättest«, sagte sie. »Und es ist auch nicht gerade hilfreich, dass dieses besagte Schwert Rauch ausstößt und in den Köpfen der Menschen herumspukt.«


      »Es macht mir nichts aus, verdächtig zu erscheinen.«


      »Mir schon«, erwiderte sie.


      Vascher zog eine Grimasse, und sie glaubte bereits, er wollte noch etwas dazu sagen, aber er nickte nur. »Natürlich habt Ihr Recht«, meinte er. »Ich war noch nie gut darin, unauffällig zu sein. Denth hat mich deswegen oft aufgezogen.«


      Vivenna zog die Stirn kraus. »Ihr wart Freunde?«


      Vascher wandte sich ab und schwieg.


      Bei Kalads Phantomen!, dachte sie enttäuscht. Irgendwann wird mir jemand in dieser verfluchten Stadt die ganze Wahrheit erzählen. Und dann werde ich vermutlich am Schock sterben.


      »Ich will herausfinden, warum der Gottkönig so lange braucht«, sagte Vascher und verließ das Geländer. »Ich bin gleich wieder da.«


      Sie nickte, und schon war er verschwunden. Vivenna beugte sich über das Geländer und wünschte, sie hätte ihren Sitz nicht aufgegeben. Früher hätte sie sich von dieser gewaltigen Menschenmenge erdrückt gefühlt, aber sie hatte sich so sehr an die geschäftigen Marktplätze gewöhnt, dass sie die vielen Leute als nicht mehr so einschüchternd empfand. Außerdem war da noch ihr Hauch. Einiges davon hatte sie in ihr Hemd gelegt, aber einen Teil hatte sie behalten – sie benötigte zumindest die Erste Erhebung, um die Tore zum Hof der Götter passieren zu können, ohne angehalten zu werden.


      Durch ihren Hauch empfand sie das Leben so, wie ein gewöhnlicher Mensch die Luft empfand – immer da und immer kühl auf der Haut. Das Gefühl so vieler Menschen in so großer Nähe zu ihr war durchaus berauschend. So viel Leben, so viele Hoffnungen und Wünsche. So viel Hauch. Sie schloss die Augen, saugte ihn in sich auf und lauschte den Stimmen der Priester unter ihr.


      Sie spürte Vascher herannahen, bevor er bei ihr war. Er hatte nicht nur eine ganze Menge Hauch in sich, sondern er beobachtete sie überdies, und sie spürte seinen vertrauten Blick auf ihr ruhen. Sie drehte sich um und erkannte ihn in der Menge. In seiner dunklen, abgerissenen Kleidung fiel er viel stärker auf als sie.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er, als er auf sie zukam und ihren Arm ergriff.


      »Warum?«


      »Ihr werdet bald Tante werden.«


      »Was willst du …« Sie verstummte. »Siri?«


      »Eure Schwester ist schwanger«, sagte er. »Die Priester werden es später am Abend öffentlich verkünden. Offensichtlich ist der Gottkönig in seinem Palast geblieben, um dieses Ereignis zu feiern.«


      Verblüfft stand Vivenna da. Siri. Schwanger. Siri, die in Vivennas Augen noch ein kleines Mädchen war, bekam ein Kind von diesem Ding. Aber kämpfte Vivenna nicht gerade darum, dass dieses Ding seinen Thon behielt?


      Nein, dachte sie. Ich habe Hallandren nicht vergeben, auch wenn ich allmählich lerne, es nicht zu hassen. Ich kann es nicht zulassen, dass Idris angegriffen und vernichtet wird.


      Sie verspürte Panik. Plötzlich schienen all ihre Pläne bedeutungslos zu sein. Was würden die Hallandrener mit Siri machen, sobald sie ihren Erben hatten? »Wir müssen sie hier herausholen«, hörte Vivenna sich selbst sagen. »Vascher, wir müssen sie retten.«


      Er sagte nichts darauf.


      »Bitte, Vascher«, flüsterte sie. »Sie ist meine Schwester. Ich dachte, ich kann sie beschützen, indem ich den Krieg verhindere, aber wenn deine Vermutung stimmt, dann ist der Gottkönig derjenige, der in Idris einfallen will. Siri ist bei ihm nicht sicher.«


      »In Ordnung«, sagte Vascher. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Vivenna nickte und wandte sich wieder der Arena zu. Die Priester zogen sich allmählich zurück. »Wohin gehen sie?«


      »Zu ihren Göttern«, sagte Vascher. »Sie wollen den Willen des Pantheons durch eine förmliche Abstimmung in Erfahrung bringen.«


      »Geht es um den Krieg?«, fragte Vivenna, der es kalt den Rücken hinunterlief.


      Vascher nickte. »Es ist so weit.«


      Lichtsang wartete unter seinem Baldachin. Einige Diener fächelten ihm kühle Luft zu; er hielt einen Becher mit eisgekühltem Saft in der Hand, und üppige Naschereien waren neben ihm ausgebreitet.


      Schamweberin hat mich in diese Sache hineingezogen, dachte er, weil sie Angst hatte, Hallandren könnte einen Überraschungsangriff erleben.


      Die Priester berieten sich mit ihren Göttern. Er sah, wie einige mit gesenktem Kopf vor ihren Zurückgekehrten knieten. So funktionierte die Regierung in Hallandren. Die Priester diskutierten über die verschiedenen Möglichkeiten und holten danach den Willen der einzelnen Götter ein. Er wurde dann zum Willen des Pantheons und zum Willen von ganz Hallandren. Nur der Gottkönig konnte ein Veto gegen die Entscheidung des Pantheons einlegen.


      Aber er hatte es vorgezogen, nicht an dieser Versammlung teilzunehmen.


      Ist er von der Zeugung seines Nachwuchses so begeistert, dass ihm das Schicksal seines Volkes gleichgültig geworden ist?, dachte Lichtsang verärgert. Ich hatte gehofft, dass er ein besserer Kerl ist.


      Llarimar näherte sich ihm. Obwohl er mit den anderen Priestern in der Arena gewesen war, hatte er nichts gesagt. Llarimar neigte dazu, seine Gedanken für sich zu behalten.


      Der Hohepriester kniete sich vor ihn. »Bitte erweist uns die Gunst Eures Willens, Lichtsang, mein Gott.«


      Lichtsang sagte nichts darauf. Er hob den Blick und schaute über die Arena hinweg zu Schamweberins Baldachin, der sich grün in dem schwächer werdenden Abendlicht abzeichnete.


      »O Gott«, sagte Llarimar, »bitte. Gebt mir das Wissen, nach dem ich suche. Sollen wir gegen unsere Brüder, die Idrier, in den Krieg ziehen? Sind sie Rebellen, die unterworfen werden müssen?«


      Etliche Priester kehrten bereits von ihren Göttern zurück. Jeder hielt eine Flagge hoch, die den Willen der jeweiligen Gottheit verkündete. Grün stand für eine Zustimmung, Rot für die Ablehnung der Petition. In diesem Fall bedeutete also Grün den Krieg. Bisher zeigten fünf der zurückkehrenden sieben Priester die grüne Flagge.


      »Euer Gnaden?«, fragte Llarimar und schaute auf.


      Lichtsang erhob sich. Sie stimmen ab, aber was nützt das?, dachte er und trat unter seinem Baldachin hervor. Sie haben keine Autorität. Nur zwei Stimmen sind wirklich entscheidend.


      Noch eine grüne Flagge. Die Banner flatterten, als die Priester die Wege entlangliefen. Die Arena war erfüllt vom Lärm der Menschen. Sie erkannten das Unausweichliche. Lichtsang bemerkte, dass Llarimar ihm folgte. Der Mann musste zutiefst enttäuscht sein. Warum zeigte er es nie?


      Lichtsang näherte sich Schamweberins Loge. Fast alle Priester hatten inzwischen ihre Antworten erhalten, und die große Mehrheit trug grüne Flaggen. Schamweberins Hohepriesterin kniete noch vor ihr. Schamweberin genoss natürlich die Dramatik des Augenblicks.


      Lichtsang blieb vor ihrer Loge stehen. Drinnen lehnte sich Schamweberin auf ihrem Sofa zurück und sah ihn gelassen an, obwohl er ihre Nervosität spürte. Er kannte sie zu gut.


      »Wirst du deinen Willen bekanntmachen?«, fragte sie.


      Er schaute hinunter auf den Mittelpunkt der Arena. »Wenn ich mich weigere«, sagte er, »dann war diese ganze Sache umsonst. Die Götter können ›Krieg‹ schreien, bis sie blau anlaufen, aber ich kontrolliere die Armeen. Wenn ich ihnen meine Leblosen nicht gebe, wird Hallandren überhaupt keinen Krieg gewinnen.«


      »Würdest du dich dem Willen des Pantheons widersetzen?«


      »Dazu habe ich das Recht«, sagte er, »wie jeder andere auch.«


      »Aber du hast die Leblosen.«


      »Das bedeutet noch lange nicht, dass ich das tun muss, was man mir sagt.«


      Es entstand ein Augenblick des Schweigens, bevor Schamweberin ihre Priesterin fortschickte. Die Frau stand auf, hob die grüne Flagge und lief hinunter zu den anderen. Dies rief eine große Unruhe hervor. Offenbar wussten die Untertanen, dass Schamweberins politische Rangeleien ihr zu einer wichtigen Machtposition verholfen hatten – nicht schlecht für jemanden, der zu Beginn nicht einmal das Kommando über einen einzigen Soldaten gehabt hatte.


      Durch ihre Herrschaft über so viele Truppen ist sie ein wesentlicher Bestandteil der Planungen, der diplomatischen Bemühungen und der Ausführung des Krieges. Schamweberin könnte aus dieser Sache als eine der mächtigsten Zurückgekehrten in der Geschichte des Reiches hervorgehen.


      Und ich ebenfalls.


      Er schaute lange hinunter. Bisher hatte er Llarimar nichts über seine Träume der letzten Nacht erzählt. Er hatte sie für sich behalten. Diese Träume von gewundenen Tunneln und dem aufgehenden Mond, der kaum über den Horizont stieg. War es möglich, dass sie tatsächlich etwas bedeuteten?


      Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts.


      »Ich muss noch etwas darüber nachdenken«, sagte Lichtsang und wollte weggehen.


      »Was?«, fragte Schamweberin. »Was ist mit deiner Stimme?«


      Lichtsang schüttelte den Kopf.


      »Lichtsang!«, rief sie, als er ging. »Lichtsang, du kannst uns doch nicht in der Luft hängen lassen!«


      Er zuckte die Schultern und warf einen Blick zurück. »Doch, das kann ich.« Er lächelte. »Manchmal bin ich einfach enttäuschend.«


      Mit diesen Worten verließ er die Arena und machte sich auf den Rückweg zu seinem Palast, ohne abgestimmt zu haben.

    

  


  
    
      Kapitel 51


      Ich bin froh, dass du zu mir zurückgekommen bist, sagte Nachtblut. Ich war sehr einsam in diesem Schrank.


      Vascher erwiderte nichts darauf. Er schritt auf der Mauerkrone entlang, die den Hof der Götter umgab. Es war schon spät, dunkel und still, auch wenn einige Paläste noch in hellem Glanz erstrahlten. Einer davon gehörte Lichtsang dem Kühnen.


      Ich mag die Dunkelheit nicht, sagte Nachtblut.


      »Du meinst diese Dunkelheit hier?«, fragte Vascher.


      Nein, die in dem Schrank.


      »Du kannst doch nicht einmal sehen.«


      Ein Mensch weiß, wann er sich in der Dunkelheit befindet, sagte Nachtblut. Sogar dann, wenn er blind ist.


      Vascher wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er blieb auf der Mauerkrone stehen und sah hinüber zu Lichtsangs Palast. Rot und Gold. Kühne Farben, in der Tat.


      Du solltest mich mehr beachten, sagte Nachtblut. Ich mag es nicht, wenn du mich ignorierst.


      Vascher kniete sich hin und beobachtete den Palast. Er war diesem Gott namens Lichtsang nie zuvor begegnet, aber er hatte Gerüchte über ihn gehört. Er schien der seltsamste der Götter zu sein, der herablassendste und spöttischste. Und das war die Gestalt, die das Schicksal von zwei Reichen in den Händen hielt.


      Es gab einen einfachen Weg, dieses Schicksal zu beeinflussen.


      Wir töten ihn, nicht wahr?, fragte Nachtblut, dessen Stimme schrill vor Eifer war.


      Vascher sah weiterhin den Palast an.


      Wir sollten ihn töten, fuhr Nachtblut fort. Komm schon. Wir sollten es tun. Wir sollten es wirklich tun.


      »Warum willst du das unbedingt?«, fragte Vascher. »Du kennst ihn doch gar nicht.«


      Er ist böse, sagte Nachtblut.


      Vascher schnaubte verächtlich. »Du weißt doch gar nicht, was das ist.«


      Diesmal schwieg Nachtblut.


      Das war der beachtliche Haken an der ganzen Sache, der den größten Teil von Vaschers Leben beherrscht hatte. Tausend Hauche. So viel bedurfte es, um einen Gegenstand aus Stahl zu erwecken und ihm Bewusstsein zu verleihen. Sogar Schaschara hatte den Prozess nicht vollkommen verstanden, obwohl sie ihn entwickelt hatte.


      Zur Erweckung von Stein oder Stahl bedurfte es einer Person, welche die Neunte Erhebung erreicht hatte. Doch selbst dann hätte es eigentlich nicht funktionieren dürfen. Es hätte einen erwecken Gegenstand erschaffen sollen, der nicht mehr Verstand als die Bänder an seinem Mantel besaß.


      Nachtblut sollte eigentlich gar nicht leben. Aber es lebte. Schaschara war die Begabteste von ihnen allen gewesen, viel fähiger als Vascher, der gewisse Kniffe wie das Einschließen von Knochen in Stahl oder Stein für seine Schöpfungen benutzt hatte. Schaschara war durch das Wissen, das sie von Yesteel erhalten hatte, sowie durch die Entwicklung der alkoholischen Flüssigkeit zu ihren Experimenten angespornt worden. Und sie hatte es geschafft. Sie hatte gelernt, den Hauch von tausend Menschen in ein Stück Stahl zu zwingen, es zu erwecken und ihm ein Kommando zu geben. Dieses einfache Kommando war ungeheuer mächtig geworden und hatte die Basis für die Persönlichkeit des erweckten Gegenstandes gebildet.


      Bei Nachtblut hatten sie und Vascher lange nachgedacht und schließlich das einfache, aber elegante Kommando »Zerstöre Böses« gewählt. Es war für sie die perfekte und logische Wahl gewesen. Doch es hatte sich ein Problem ergeben, das sie beide nicht vorhergesehen hatten.


      Wie konnte ein Gegenstand aus Stahl – ein Objekt, so weit von allem Lebendigen entfernt, dass die Erfahrung des Lebens seltsam und fremdartig für es sein musste – verstehen, was »böse« war?


      Ich finde es allmählich heraus, sagte Nachtblut. Ich habe schließlich schon große Erfahrung.


      Dem Schwert war kein Vorwurf zu machen. Es war ein schreckliches und zerstörerisches Ding, aber schließlich war es geschaffen worden, um zu zerstören. Es begriff noch immer nicht, was »Leben« bedeutete. Es kannte nur seinen Befehl und versuchte angestrengt, ihn zu erfüllen.


      Dieser Mann da unten, sagte Nachtblut. Dieser Gott in seinem Palast hält die Macht in den Händen, diesen Krieg zu beginnen. Du willst nicht, dass der Krieg beginnt. Deshalb ist der Mann böse.


      »Warum macht ihn das böse?«


      Weil er etwas tun wird, was du nicht willst.


      »Das wissen wir nicht mit Gewissheit«, sagte Vascher. »Wer sagt außerdem, dass meine Meinung die richtige ist?«


      Sie ist es, antwortete Nachtblut. Komm, wir gehen und töten ihn. Du hast mir gesagt, dass Krieg schlecht ist. Er will einen Krieg beginnen. Also ist er böse. Wir bringen ihn um. Wir bringen ihn um.


      Das Schwert wurde immer erregter; Vascher konnte es spüren. Er fühlte die Gefahr in der Klinge und den ganzen verdrehten Hauch, der von lebendigen Menschen stammte und in etwas Unnatürliches hineingepresst worden war. Er konnte sich vorstellen, wie dieser schwarze und verdorbene Hauch austrat und sich im Wind drehte. Wie er Vascher auf Lichtsang hintrieb, damit er den Gott tötete.


      »Nein«, sagte Vascher.


      Nachtblut seufzte. Du hast mich in einen Schrank gesperrt, rief die Waffe ihm in Erinnerung. Du solltest dich dafür entschuldigen.


      »Ich werde mich nicht dadurch entschuldigen, dass ich jemanden umbringe.«


      Wirf mich nur dort hinein, schlug Nachtblut vor. Wenn er böse ist, wird er sich selbst töten.


      Das brachte Vascher ins Grübeln. Heilige Farben, dachte er. Das Schwert schien mit der Zeit immer raffinierter zu werden, auch wenn Vascher wusste, dass er sich das nur einbildete und seine eigenen Gedanken auf die Waffe übertrug. Erweckte Gegenstände veränderten sich nicht und wuchsen nicht, sie blieben stets gleich.


      Dennoch war es ein guter Vorschlag.


      »Später vielleicht«, sagte Vascher und wandte sich von dem Gebäude ab.


      Du hast Angst, sagte Nachtblut.


      »Du weißt gar nicht, was Angst ist«, erwiderte Vascher.


      Doch. Du magst es nicht, Zurückgekehrte zu töten. Du hast Angst vor ihnen.


      Natürlich hatte das Schwert Unrecht. Aber Vascher vermutete, dass sein Zögern von außen wie Angst wirkte. Es war lange her, seit er sich zum letzten Mal mit den Zurückgekehrten abgegeben hatte. Zu viele Erinnerungen. Zu viele Schmerzen.


      Er begab sich zum Palast des Gottkönigs. Es war ein altes Bauwerk, viel älter als die Paläste, die es umgaben. Früher war dieser Ort einmal ein Außenposten gewesen, der die Bucht überwacht hatte. Damals hatte es noch keine Stadt gegeben. Keine Farben. Nur diesen gewaltigen schwarzen Turm. Es amüsierte Vascher, dass er zur Heimstatt des Gottkönigs der Schillernden Töne geworden war.


      Vascher steckte Nachtblut in eine Schlaufe an seinem Rücken und sprang von der Mauer auf den Palast zu. Die erweckten Bänder an seinen Beinen verliehen ihm zusätzliche Kraft, und so flog er etwa zwanzig Fuß weit. Er prallte gegen die Seite des Gebäudes; die glatte Oberfläche der Onyxblöcke rieb über seine Haut. Er drehte die Finger, und die Bänder an seinen Ärmeln packten den Vorsprung über ihm und hielten sich daran fest.


      Er atmete schwer. Der Gürtel um seine Hüfte – der wie immer seine Haut berührte – erwachte zum Leben. Die Farbe wich aus dem Tuch, das er sich unter der Hose um das Bein gebunden hatte.


      »Klettere hoch, pack Dinge, zieh mich nach oben«, befahl er. Drei Kommandos bei einem einzigen Erwecken – das war für manche eine schwierige Sache. Doch für ihn war es so einfach wie ein Blinzeln.


      Der Gürtel machte sich los und zeigte, dass er viel länger war, als er aussah, wenn er um die Hüfte geschlungen war. Das fünfundzwanzig Fuß lange Seil schlängelte sich an der Seite des Gebäudes hoch und kroch durch ein Fenster. Sekunden später zog es Vascher nach oben. Erweckte Gegenstände waren viel stärker als gewöhnliche Muskeln, wenn sie auf die richtige Weise geschaffen worden waren. Vascher hatte einmal gesehen, wie einige Seile, die nicht dicker als sein eigenes gewesen waren, Steinblöcke auf eine feindliche Festung geschleudert hatten.


      Er lockerte den Griff seiner Bänder und zog Nachtblut aus der Schlaufe, nachdem ihn das Seil innerhalb des Gebäudes abgesetzt hatte. Leise kniete er nieder und suchte mit den Augen die Dunkelheit ab. Der Raum war unbewohnt. Vorsichtig zog er den Hauch wieder in sich zurück und wickelte sich das Seil lose um den Arm. Er pirschte voran.


      Wen werden wir töten?, fragte Nachtblut.


      Es geht nicht immer nur ums Töten, antwortete Vascher stumm.


      Vivenna. Ist sie hier?


      Das Schwert versuchte wieder, seine Gedanken zu erraten. Es hatte Schwierigkeiten mit den Dingen, die sich nicht deutlich in Vaschers Kopf bildeten. Die meisten Gedanken, die durch den Kopf eines Menschen huschten, waren flüchtig und unbestimmt. Es waren aufblitzende Bilder, Klänge oder Gerüche. Verbindungen wurden geknüpft, dann wieder verloren und neu hergestellt. Das alles konnte Nachtblut nur sehr schwer verstehen.


      Vivenna. Der Ursprung vieler seiner Schwierigkeiten. Seine Arbeit in der Stadt war leichter gewesen, als sie willig Denth geholfen hatte. Da hatte er sie wenigstens verantwortlich machen können.


      Wo ist sie? Ist sie hier? Sie mag mich nicht, aber ich mag sie.


      Vascher zögerte in dem dunklen Raum. Wirklich?


      Ja. Sie ist nett. Und sie ist hübsch.


      Nett und hübsch – das waren Worte, die Nachtblut nicht wirklich verstand. Es hatte lediglich gelernt, wann es sie benutzen konnte. Doch das Schwert hatte durchaus eine eigene Meinung, und es log nur selten. Offenbar mochte es Vivenna, auch wenn es den Grund dafür nicht erklären konnte.


      Sie erinnert mich an eine Zurückgekehrte, sagte das Schwert.


      Ah, dachte Vascher, natürlich. Das ergibt einen Sinn. Er ging weiter.


      Was?, meinte Nachtblut.


      Sie stammt von einem dieser Geschöpfe ab, sagte er stumm. Das erkennt man an ihren Haaren. Sie hat etwas von einem Zurückgekehrten im Blut.


      Nachtblut erwiderte nichts darauf, aber Vascher spürte, wie es nachdachte.


      Bei einer Korridorkreuzung blieb er stehen. Er war sich ziemlich sicher, wo die Gemächer des Gottkönigs lagen. Doch das Innere des Gebäudes schien sich verändert zu haben. Die Festung war sehr verwinkelt angelegt, um Eindringlinge zu verwirren. Noch immer gab es diese gewundenen Gänge – die Wände waren dieselben geblieben –, aber die großen Speisesäle und Garnisonsräume waren in viele kleinere Kammern und Zimmer aufgeteilt worden, die nach der Mode der hallandrischen Oberschlicht farbenprächtig ausgestattet waren.


      Wo mochte sich die Frau des Gottkönigs aufhalten? Wenn sie schwanger war, dann befand sie sich bestimmt in der Obhut von Dienern. Vermutlich wohnte sie in einem der größeren Zimmerkomplexe in einem oberen Stockwerk. Zum Glück war es schon so spät, dass nur wenige Menschen noch auf den Beinen waren.


      Die Schwester, sagte Nachtblut. Sie ist es, die du suchst. Du willst Vivennas Schwester retten!


      Vascher nickte und tastete sich auf einer Treppe nach oben. Er zählte darauf, dass ihm sein Biochroma verriet, wenn er auf Menschen traf. Obwohl der größte Teil seines Hauchs in seiner Kleidung steckte, besaß er noch genug, um das Seil zu erwecken und ihn selbst höchst wachsam zu machen.


      Du magst Vivenna auch!, sagte Nachtblut.


      Unsinn, dachte Vascher.


      Warum sonst bist du hier?


      Wegen ihrer Schwester, dachte er. Irgendwie ist sie der Schlüssel zu dem Ganzen. Das habe ich heute erkannt. Mit dem Eintreffen der Königin in diesem Land haben die wahren Kriegsvorbereitungen begonnen.


      Nachtblut schwieg. Dieser logische Sprung war zu viel für es. Ich verstehe, sagte es schließlich. Vascher lächelte über die Verwirrung, die er in der Stimme spürte.


      Zumindest ist sie eine sehr praktische Geisel für die Hallandrener, dachte Vascher. Die Priester des Gottkönigs – oder wer sonst hinter dem Ganzen stecken mag – können das Leben des Mädchens bedrohen, falls der Krieg schlecht laufen sollte. Sie ist ein ausgezeichnetes Druckmittel.


      Eines, das du ihnen wegnehmen willst, sagte Nachtblut.


      Vascher nickte. Nun hatte er das obere Ende der Treppe erreicht und schlich durch einen der Korridore. Er ging, bis er jemanden in der Nähe spürte – eine Dienerin kam heran.


      Vascher erweckte sein Seil, trat in den Schatten eines Alkovens und wartete. Als das Mädchen an ihm vorbeiging, schoss das Seil aus dem Schatten hervor, wickelte sich um ihre Hüfte und riss sie in die Finsternis. Vascher legte ihr die Hand vor den Mund, bevor sie schreien konnte; die Bänder an seinem Ärmel halfen ihm dabei.


      Sie wand sich, aber das Seil hielt sie fest. Er verspürte ein leichtes Schuldgefühl, als er über ihr aufragte und sie ihn mit angsterfüllten Augen ansah. Er griff nach Nachtblut und zog das Schwert ein Stück aus der Scheide. Sofort wirkte das Mädchen elend und krank. Ein gutes Zeichen.


      »Ich muss wissen, wo die Königin ist«, sagte Vascher und hob Nachtblut, bis dessen Griff ihre Wange berührte. »Und du wirst es mir sagen.«


      So hielt er sie eine Weile fest, sah ihr zu, wie sie sich wand, und war unzufrieden mit sich selbst. Schließlich entfernte er die Bänder, drückte ihr den Schwertgriff aber weiterhin gegen die Wange. Sie musste sich übergeben, und er drehte sie zur Seite.


      »Sag es mir«, flüsterte er.


      »In der Südecke«, flüsterte das Mädchen zurück. Es zitterte, und Speichel klebte auf ihrer Wange. »In diesem Stockwerk.«


      Vascher nickte, fesselte sie mit dem Seil, knebelte sie und zog seinen Hauch heraus. Er schob Nachtblut wieder in die Scheide und eilte dann den Gang entlang.


      Einen Gott, der seine Armeen in den Krieg zu schicken plant, willst du nicht umbringen, aber eine junge Frau würgst du, bis sie fast stirbt?, bemerkte Nachtblut.


      Das war eine komplizierte Bemerkung für ein Schwert. Doch es schwang nicht die Anklage mit, die ein Mensch in diese Worte gelegt hätte. Für Nachtblut war es lediglich eine Frage.


      Ich verstehe meine Moral auch nicht mehr, dachte Vascher. Ich schlage vor, du vermeidest es ab jetzt, dich selbst zu verwirren.


      Er fand den Ort schnell. Er wurde von einer großen Gruppe brutal wirkender Männer bewacht, die in diesen feinen Palastkorridoren fehl am Platze wirkten.


      Vascher hielt inne. Hier geht etwas Seltsames vor.


      Was willst du damit sagen?, fragte Nachtblut.


      Er hatte nicht mit dem Schwert reden wollen, doch so war das nun einmal mit einem Gegenstand, der Gedanken lesen konnte. Nachtblut glaubte, dass jeder Gedanke, der sich in Vaschers Kopf formte, an es gerichtet war. Schließlich sollte nach der Meinung des Schwertes alles auf es ausgerichtet sein.


      Wachen vor der Tür. Keine Diener, sondern Soldaten. Also hatten sie Siri schon gefangen genommen. War sie überhaupt schwanger? Oder sicherten die Priester auf diese Weise nur ihre Macht?


      Es war ihm unmöglich, so viele Männer zu töten, ohne großen Lärm zu machen. Er konnte nur hoffen, dass er sie schnell besiegte. Vielleicht waren sie weit genug von allen anderen entfernt, dass ein kurzer Kampf von niemandem gehört wurde.


      Er biss die Zähne zusammen und wartete einige Minuten. Schließlich trat er auf die Männer zu und warf Nachtblut in ihre Mitte. Er ließ sie zunächst gegeneinander kämpfen und würde sich danach um jene Männer kümmern, die dem Einfluss des Schwertes nicht erlegen waren.


      Nachtblut klapperte auf den Steinboden. Die Augen aller Männer richteten sich darauf. Und in diesem Moment packte etwas Vascher bei der Schulter und riss ihn nach hinten.


      Er fluchte, warf die Hände hoch und wollte sich gegen das wehren, was ihn festhielt. Es war ein erwecktes Seil. Hinter ihm setzte nun der Kampf ein. Vascher grunzte, zog ein Messer aus dem Stiefel und schnitt das erweckte Seil durch. Jemand packte ihn, als er sich befreit hatte, und er wurde gegen die Wand geworfen.


      Er packte seinen Angreifer mithilfe der Bänder am Ärmel im Gesicht, drehte den Mann um und schleuderte ihn gegen die Mauer. Eine weitere Gestalt schoss von hinten auf ihn zu, doch Vaschers erweckter Mantel ergriff sie und brachte sie zu Fall.


      »Ergreift Dinge außer mir«, sagte Vascher rasch, packte den Mantel eines der gestürzten Männer und erweckte ihn. Der Mantel peitschte herum und brachte einen weiteren Mann zu Fall, den Vascher mit einem Messerstich tötete. Er trat gegen einen weiteren Angreifer, warf ihn nach hinten und öffnete sich dadurch eine Gasse.


      Vascher sprang vorwärts, auf Nachtblut zu, doch drei weitere Gestalten kamen aus den umliegenden Räumen hervor und schnitten ihm den Weg ab. Sie waren von ähnlich grober Art wie jene, die nun um das Schwert kämpften. Von überall waren Menschen herbeigeströmt. Es waren Dutzende. Vascher trat aus, brach jemandem das Bein, doch einer der Männer riss ihm den Mantel ab. Andere warfen sich auf ihn. Dann schoss ein weiteres erwecktes Seil vor und fesselte ihm die Beine.


      Vascher griff sich an die Brust. »Dein Atem zu …«, begann er und versuchte ein wenig Hauch für einen weiteren Angriff zu benutzen, doch drei Männer ergriffen seine Hand und zogen sie weg. Innerhalb weniger Sekunden hatte ihn das erweckte Seil gefesselt. Sein Mantel kämpfte noch gegen drei Männer, die ihn auseinanderzuschneiden versuchten, aber Vascher selbst war bewegungsunfähig.


      Jemand trat aus dem Zimmer zu seiner Linken.


      »Denth«, spuckte Vascher aus und wehrte sich noch heftiger.


      »Mein guter Freund«, sagte Denth, der nun einem seiner Lakaien zunickte – demjenigen, der als Tonk Fah bekannt war –und ihm bedeutete, er solle den Korridor entlanggehen, bis er zu den Gemächern der Königin kam. Denth kniete sich neben Vascher. »Wie überaus schön, dich wiederzusehen.«


      Vascher spuckte erneut aus.


      »Noch immer so beredt wie eh und je, wie ich sehe«, meinte Denth mit einem Seufzer. »Weißt du, was das Beste an dir ist, Vascher? Du bleibst immer derselbe. Vorhersehbar. Ich vermute, das bin ich in gewisser Weise auch. Es ist schwer, so lange wie wir zu leben, ohne in Gewohnheitsmuster zu verfallen, nicht wahr?«


      Vascher erwiderte nichts darauf, aber er versuchte zu schreien, als einige Männer ihn knebelten. Mit Befriedigung bemerkte er, dass er etwa ein Dutzend Gegner gefällt hatte, bevor er überwältigt worden war.


      Denth betrachtete die toten Soldaten. »Söldner«, sagte er. »Kein Risiko ist zu groß, vorausgesetzt die Bezahlung stimmt.« Er sagte es mit einem Augenzwinkern. »Und du solltest schon immer meine Bezahlung sein, Vascher. Du schuldest mir noch einiges. Für Schaschara. Wir haben hier im Palast zwei Wochen auf der Lauer gelegen, denn wir wussten, dass die gute Prinzessin Vivenna dich irgendwann zur Rettung ihrer Schwester herschicken würde.«


      Tonk Fah kehrte mit einem Bündel zurück, das in ein Laken gewickelt war. Nachtblut.


      Denth betrachtete es. »Wirf es ganz weit weg«, meinte er und zog eine Grimasse.


      »Ich weiß nicht, Denth«, sagte Tonk Fah. »Ich bin der Meinung, wir sollten es behalten. Es könnte sehr nützlich sein …« Ein Anflug von Gier spiegelte sich in seinen Augen wider. Es war das Verlangen, Nachtblut zu ziehen und das Schwert zu benutzen. Das Böse zu vernichten. Oder einfach nur alles zu vernichten.


      Denth nahm ihm das Bündel ab, dann versetzte er Tonk Fah einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf.


      »Autsch!«, rief Tonk Fah.


      Denth verdrehte die Augen. »Hör auf zu jammern. Ich habe dir gerade das Leben gerettet. Sieh nach der Königin und räum diesen Mist hier auf. Um das Schwert kümmere ich mich selbst.«


      »Du bist immer so gemein, wenn Vascher in der Nähe ist«, brummte Tonk Fah und watschelte davon. Denth wickelte Nachtblut sorgfältig ein. Vascher sah ihm dabei zu und hoffte, die Gier auch in Denths Augen zu erkennen. Doch leider besaß Denth einen viel zu starken Willen, um sich von dem Schwert übertölpeln zu lassen. Er kannte es beinahe genauso gut wie Vascher selbst.


      »Räumt diese ganzen Erweckerkleider weg«, sagte Denth zu seinen Männern und ging davon. »Und dann hängt ihn in dem Raum da drüben auf. Er und ich werden ein langes Gespräch über das führen, was er meiner Schwester angetan hat.«

    

  


  
    
      Kapitel 52


      Lichtsang saß in einem der Zimmer seines Palastes, umgeben von üppiger Pracht, und hielt einen Becher Wein in der Hand. Trotz der späten Stunde liefen Diener hin und her und brachten Möbel, Gemälde, Vasen und kleine Skulpturen herbei – alles, was beweglich war.


      Die Reichtümer türmten sich bis zur Decke. Lichtsang lehnte sich auf seinem Sofa zurück und beachtete die leeren Teller und zerbrochenen Becher nicht; er hatte seinen Dienern untersagt, sie abzutragen.


      Zwei Diener traten ein und trugen ein Sofa in den Farben Rot und Gold herbei. Sie lehnten es hochkant gegen die Wand, wo es beinahe auf einen Stapel mit Teppichen gefallen wäre. Lichtsang sah ihnen hinterher, als sie das Zimmer wieder verließen, und trank den Rest seines Weins. Er warf den leeren Becher zu den anderen auf den Boden und streckte die Hand nach einem vollen aus. Wie immer war sofort ein Diener zur Stelle.


      Er war nicht betrunken. Er konnte sich nicht betrinken.


      »Hast du schon einmal den Eindruck gehabt, dass etwas vor sich geht, das viel größer ist als du selbst?«, fragte Lichtsang. »Wie ein Gemälde, von dem du nur die eine Ecke sehen kannst, egal wie sehr du auch die Augen zusammenkneifst und mehr zu erkennen versuchst?«


      »Jeden Tag, Euer Gnaden«, antwortete Llarimar. Er saß auf einem Schemel neben Lichtsangs Sofa. Wie immer beobachtete er die Geschehnisse gelassen, auch wenn Lichtsang die Missbilligung des Mannes spürte, als eine weitere Gruppe Diener etliche Marmorstatuetten in einer Ecke stapelten.


      »Und wie gehst du damit um?«, fragte Lichtsang.


      »Ich vertraue darauf, dass irgendjemand es versteht, Euer Gnaden.«


      »Ich hoffe, ich muss nicht dieser Jemand sein«, bemerkte Lichtsang.


      »Ihr seid ein Teil davon. Aber es ist viel größer als Ihr.«


      Lichtsang zog die Stirn kraus und beobachtete, wie weitere Diener den Raum betraten. Bald würde er so sehr mit seinen Reichtümern vollgestopft sein, dass sich die Diener nicht mehr darin bewegen konnten. »Das ist schon seltsam, nicht wahr?«, meinte Lichtsang und deutete auf den Bilderhaufen. »Jetzt sieht keines mehr schön aus. Wenn man sie alle auf einen Haufen wirft, wirken sie wie Abfall.«


      Llarimar hob eine Braue. »Der Wert eines Gegenstandes hängt davon ab, wie er behandelt wird, Euer Gnaden. Wenn Ihr diese Dinge als Müll anseht, dann sind sie Müll, egal was ein anderer dafür bezahlen würde.«


      »Darin steckt irgendeine Weisheit, nicht wahr?«


      Llarimar zuckte die Schultern. »Ich bin schließlich ein Priester. Wir haben die Angewohnheit zu predigen.«


      Lichtsang schnaubte verächtlich und gab den Dienern mit der Hand ein Zeichen. »Das reicht«, sagte er. »Ihr könnt jetzt gehen.«


      Die Diener, die es inzwischen gewohnt waren, weggeschickt zu werden, verließen den Raum sofort. Bald waren Lichtsang und Llarimar allein mit all den Reichtümern, die aus allen Teilen seines Palastes zusammengeklaubt und hierhergebracht worden waren.


      Llarimar betrachtete die Haufen. »Und was ist der Sinn all dessen, Euer Gnaden?«


      »Das hier ist es, was ich ihnen bedeute«, sagte Lichtsang und kippte noch mehr Wein in sich hinein. »Den Menschen. Sie schenken mir ihre Reichtümer. Sie opfern den Hauch ihrer Seelen und halten mich damit am Leben. Ich vermute, dass viele sogar für mich sterben würden.«


      Llarimar nickte langsam.


      »Und als Gegenleistung soll ich für sie Schicksal spielen«, sagte Lichtsang. »Ziehen wir in den Krieg oder haben wir weiterhin Frieden? Was meinst du?«


      »Es gibt gute Gründe für beide Seiten, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Es wäre zu einfach, hier zu sitzen und den Krieg aus grundsätzlichen Erwägungen zu verdammen. Krieg ist etwas sehr, sehr Schreckliches. Aber es scheint, dass nur wenige große Errungenschaften in der Geschichte je ohne einen militärischen Akt erreicht wurden. Sogar die Vielkriege, die so große Zerstörungen gebracht haben, können als das Fundament der gegenwärtigen Macht Hallandrens im Bereich des Binnenmeeres angesehen werden.«


      Lichtsang nickte.


      »Aber sollen wir wirklich unsere Brüder angreifen?«, fuhr Llarimar fort. »Trotz ihrer Provokationen halte ich einen Angriff für unverhältnismäßig. Müssen wir wirklich so viel Tod und Leid verursachen, nur weil wir beweisen wollen, dass man uns nicht herumschubsen kann?«


      »Wie würdest du dich entscheiden?«


      »Zum Glück muss ich diese Entscheidung nicht fällen.«


      »Und wenn du dazu gezwungen würdest?«, fragte Lichtsang.


      Llarimar saß eine Weile schweigend da. Dann nahm er vorsichtig seine Mitra vom Kopf und enthüllte sein schütteres schwarzes Haar, das durch den Schweiß am Kopf klebte. Er legte seine zeremonielle Kopfbedeckung beiseite.


      »Ich spreche zu Euch nicht als Priester, sondern als Freund, Lichtsang«, sagte Llarimar leise. »Der Priester darf seinen Gott nicht beeinflussen, damit er die Zukunft nicht verändert.«


      Lichtsang nickte.


      »Und als Freund habe ich mit dieser Entscheidung große Schwierigkeiten«, bekannte Llarimar. »Ich habe in der Arena nicht mitdiskutiert.«


      »Das tust du nur selten«, sagte Lichtsang.


      »Ich mache mir Sorgen«, sagte Llarimar und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Ich glaube nicht, dass wir die Bedrohung für unser Königreich außer Acht lassen dürfen. Es ist eine Tatsache, dass Idris ein Land von Aufständischen ist, das innerhalb unserer eigenen Grenzen existiert. Wir haben es viele Jahre hindurch nicht beachtet und ihre beinahe tyrannische Kontrolle über die nördlichen Pässe ertragen.«


      »Du bist also für einen Angriff?«


      Llarimar dachte nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein. Nein, ich glaube, nicht einmal die Rebellion der Idrier kann das Gemetzel rechtfertigen, das sich bei der Rückeroberung der Pässe unweigerlich ereignen würde.«


      »Großartig«, sagte Lichtsang tonlos. »Also sollten wir deiner Meinung nach in den Krieg ziehen, aber nicht angreifen.«


      »Ja, genau«, sagte Llarimar. »Wir erklären den Krieg, zeigen unsere Stärke und jagen ihnen Angst ein, damit sie erkennen, wie brenzlig ihre Lage ist. Wenn wir dann Friedensgespräche einleiten, können wir möglicherweise sehr vorteilhafte Verträge über die Benutzung der Pässe abschließen. Die Idrier widerrufen offiziell ihren Anspruch auf unseren Thron, und wir erkennen ihre Souveränität an. Ist es nicht das, was beide Seiten erreichen wollen?«


      Lichtsang saß nachdenklich da. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Das ist eine sehr vernünftige Lösung, aber ich glaube nicht, dass die Befürworter des Krieges sie annehmen würden. Wir haben irgendetwas übersehen, Huscher. Warum gerade jetzt? Warum sind die Spannungen ausgerechnet nach der Hochzeit so groß geworden, wo sie uns doch vereinen sollte?«


      »Ich weiß es nicht, Euer Gnaden«, bekannte Llarimar.


      Lichtsang lächelte und stand auf. »Dann werden wir es jetzt herausfinden«, sagte er und blickte dabei seinen Hohepriester eingehend an.


      Siri war gleichermaßen verärgert wie entsetzt. Sie saß allein in dem schwarzen Schlafgemach. Es fühlte sich falsch an, dass Susebron nicht bei ihr war.


      Sie hatte gehofft, es würde ihm noch erlaubt sein, sie nach Einbruch der Dunkelheit aufzusuchen. Aber er kam nicht. Was immer die Priester vorhatten, ihre Schwangerschaft war dazu offenbar nicht mehr nötig. Jetzt nicht mehr, wo sie Siri eingesperrt hatten.


      Die Tür knirschte, und sie setzte sich mit neu erwachender Hoffnung im Bett auf. Aber es war nur der Wächter, der wieder nach ihr sah – einer der grobschlächtigen soldatenhaften Männer, die sie in den letzten Stunden bewachten. Warum haben sie diese Männer genommen?, fragte sie sich, als der Wächter die Tür wieder schloss. Was ist aus den Leblosen und Priestern geworden, die mich bisher bewacht haben?


      Sie legte sich wieder auf dem Bett zurück, starrte hoch zum Baldachin; noch immer trug sie ihr elegantes Kleid. Ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrer ersten Woche im Palast, als sie zur Vorbereitung auf den »Hochzeitsjubel« eingesperrt worden war. Schon damals war es schwierig genug gewesen, aber sie hatte wenigstens gewusst, wann ihre Gefangenschaft enden würde. Jetzt wusste sie nicht einmal, ob sie die nächsten Tage überleben würde.


      Nein, dachte sie. Sie werden mich so lange leben lassen, bis mein »Baby« geboren wird. Ich bin ihre Versicherung. Wenn etwas schiefgeht, brauchen sie mich noch, weil sie mich dann vorzeigen müssen.


      Doch das war nur ein geringer Trost. Der Gedanke daran, sechs Monate im Palast eingesperrt zu sein – und niemanden sehen zu dürfen, damit niemand bemerkte, dass sie nicht schwanger war –, war so erschreckend, dass sie am liebsten laut geschrien hätte.


      Aber was konnte sie tun?


      Ich hoffe auf Susebron, dachte sie. Ich habe ihm das Lesen beigebracht, und ich habe ihm die Entschlossenheit gegeben, die er braucht, um sich von seinen Priestern zu befreien.


      Das muss reichen.


      »Euer Gnaden«, sagte Llarimar mit einem Zögern in der Stimme, »seid Ihr sicher, dass Ihr das wirklich tun wollt?«


      Lichtsang ging in die Hocke und spähte durch die Büsche auf Gnadensterns Palast. Die meisten Fenster waren dunkel. Das war gut. Doch einige Wächter patrouillierten vor dem Palast. Sie hatte Angst vor einem weiteren Einbruch.


      Zu Recht.


      In der Ferne sah er, wie der Mond gerade über den Horizont stieg. Er hatte beinahe die Position erreicht, in der Lichtsang ihn in seinem Traum aus der vergangenen Nacht gesehen hatte – in demselben Traum, in dem auch die Tunnel vorgekommen waren. Waren das wirklich Symbole? Zeichen aus der Zukunft?


      Er wehrte sich noch immer dagegen. Er wollte nicht glauben, dass er ein Gott war. Das ging zu weit. Aber er konnte die Bilder nicht einfach abtun, auch wenn sie nur aus seinem Unterbewusstsein stammten. Er musste in diese Gänge unter dem Hof der Götter gelangen. Er musste überprüfen, ob an dem, was er gesehen hatte, tatsächlich etwas Prophetisches war.


      Es schien auf die richtige Zeit anzukommen. Der aufgehende Mond … es fehlte nicht mehr viel.


      Jetzt, dachte er und senkte den Blick vom Himmel. Ein Wächter näherte sich ihm.


      »Euer Gnaden«, fragte Llarimar, der nun noch nervöser klang. Der stämmige Hohepriester kniete im Gras neben Lichtsang.


      »Ich hätte ein Schwert mitbringen sollen«, meinte Lichtsang nachdenklich.


      »Ihr wisst nicht, wie man so etwas benutzt, Euer Gnaden.«


      »Wir wissen es beide nicht«, sagte Lichtsang.


      »Euer Gnaden, das ist Narrheit. Kommt, wir gehen zurück zu Eurem Palast. Wenn wir unbedingt erfahren müssen, was sich in diesen Tunneln befindet, können wir jemanden aus der Stadt beauftragen, sich dort einzuschleichen.«


      »Das würde zu lange dauern«, sagte Lichtsang. Eine Wachpatrouille ging an der Seite des Palastes vorbei, vor der sie Stellung bezogen hatten. »Fertig?«, fragte er, sobald die Patrouille sie passiert hatte.


      »Nein.«


      »Dann warte hier«, sagte Lichtsang und schoss auf den Palast zu.


      Kurz darauf hörte er ein gezischtes »Bei Kalads Phantomen!« von Llarimar und ein Rascheln in den Büschen, als der Priester ihm doch folgte.


      Ich glaube, ich habe ihn nie zuvor fluchen hören, dachte Lichtsang belustigt. Er schaute nicht zurück, sondern lief auf eines der offenen Fenster zu. Die Fenster und Türen standen allesamt offen, wie es in den Palästen der Zurückgekehrten meist der Fall war. Das tropische Klima begünstigte diese Angewohnheit. Lichtsang erreichte die Seite des Hauses und fühlte sich höchst beschwingt. Er kletterte durch das Fenster und streckte Llarimar eine Hand entgegen, als dieser ebenfalls unter dem Fenster angekommen war. Der dickliche Priester prustete und schwitzte, aber Lichtsang gelang es, ihn in das Zimmer zu ziehen.


      Sie ruhten sich kurz aus; Llarimar lehnte mit dem Rücken gegen die Außenwand und rang nach Luft.


      »Du solltest regelmäßiger Sport treiben, Huscher«, sagte Lichtsang, während er auf die Tür zukroch und in den Korridor dahinter spähte.


      Llarimar sagte nichts darauf. Er saß keuchend da und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was sie gerade taten.


      »Ich frage mich, warum der Mann, der hier eingedrungen ist, nicht das Fenster benutzt hat.«, sagte Lichtsang. Dann bemerkte er, dass die Wachen, die neben der Tür standen, besonders diesen Raum gut im Blick hatten. Ah, dachte er, es ist wohl Zeit für Plan B. Lichtsang stand auf und ging hinaus in den Korridor. Llarimar folgte ihm und fuhr zusammen, als er die Wachen sah. Sie wirkten genauso erstaunt wie er.


      »Hallo«, sagte Lichtsang zu den Wachen, wandte sich wieder von ihnen ab und ging den Korridor hinunter.


      »Wartet!«, rief der eine. »Stehen bleiben!«


      Lichtsang drehte sich um und runzelte die Stirn. »Ihr wagt es, einem Gott zu befehlen?«


      Sie erstarrten, dann sahen sie einander an. Einer der beiden rannte in die entgegengesetzte Richtung los.


      »Sie werden die anderen alarmieren!«, sagte Llarimar und stürzte auf ihn zu. »Wir sind verloren.«


      »Dann sollten wir die Beine in die Hand nehmen«, sagte Lichtsang und rannte davon. Er lächelte, als er hörte, wie Llarimar unter unwilligem Keuchen hinter ihm hersetzte. Rasch hatten sie die Falltür erreicht.


      Lichtsang kniete sich hin und tastete eine Weile umher, bis er den verborgenen Eisenring gefunden hatte. Triumphierend zog er die Falltür auf und deutete hinunter. Llarimar schüttelte resigniert den Kopf und kletterte über die Leiter in die Finsternis hinab. Lichtsang nahm rasch eine Lampe von der Wand und folgte ihm. Der verbliebene Wächter, der sich nicht in die Angelegenheiten eines Gottes einmischen wollte, sah ihm nur besorgt zu.


      Es ging nicht sehr weit hinunter. Lichtsang fand den müden Llarimar, der auf einigen Kisten in einem Vorratskeller saß.


      »Herzlichen Glückwunsch, Euer Gnaden«, sagte Llarimar. »Wir haben das Geheimversteck für das Mehl gefunden.«


      Lichtsang schnaubte leise, schritt die Kammer ab und klopfte gegen die Wände. »Etwas Lebendiges«, sagte er und deutete auf eine der Mauern. »In dieser Richtung. Das sagt mir mein Lebensgespür.«


      Llarimar hob eine Braue und stand auf. Sie zogen einige Kisten beiseite, und dahinter befand sich eine kleine Tunnelöffnung. Lichtsang lächelte und kroch hinein, während er die Lampe vor sich herschob.


      »Ich weiß nicht, ob ich da hineinpasse«, sagte Llarimar.


      »Wenn ich hineinpasse, dann dürfte dir das auch gelingen«, sagte Lichtsang, dessen Stimme durch die Enge des Ganges gedämpft wurde. Er hörte einen weiteren Seufzer von Llarimar, gefolgt von einem schleifenden Geräusch, als sich der stämmige Mann in den Tunnel quetschte. Schließlich gelangte Lichtsang durch ein weiteres Loch in einen viel größeren Tunnel, der von mehreren Laternen an der einen Wand erhellt wurde. Er stand auf und war zufrieden, als sich Llarimar ebenfalls durch die Öffnung gequetscht hatte. »Ausgezeichnet«, sagte Lichtsang. Er betätigte einen Hebel, und ein Gitter senkte sich vor das Loch in der Wand. »Jetzt werden sie Schwierigkeiten haben, uns zu folgen!«


      »Und wir werden Schwierigkeiten haben, wieder von hier zu entkommen«, sagte Llarimar.


      »Entkommen?«, fragte Lichtsang, hob seine Lampe und untersuchte den Tunnel. »Warum sollten wir das tun wollen?«


      »Verzeiht, Euer Gnaden«, sagte Llarimar, »aber mir scheint, Ihr zieht zu viel Vergnügen aus dieser Unternehmung.«


      »Nun, ich heiße schließlich Lichtsang der Kühne«, meinte er. »Es ist ein angenehmes Gefühl, diesem Titel endlich einmal gerecht zu werden. Aber jetzt sollten wir still sein. Ich spüre Leben ganz in der Nähe.«


      Der Tunnel war offenbar von Menschenhand geschaffen und erinnerte Lichtsang an das Bild aus seinem Traum. Es gab mehrere Abzweigungen, doch das Leben, das er spürte, befand sich direkt vor ihm. Lichtsang begab sich aber nicht unmittelbar dorthin, sondern nahm eine Abzweigung nach links und betrat einen Tunnel der sich steil nach unten wand. Er folgte ihm einige Minuten, bis er dessen Verlauf abschätzen konnte.


      »Hast du schon herausgefunden, wohin wir unterwegs sind?«, fragte Lichtsang, als er sich zu Llarimar umdrehte, der eine der Laternen mitgenommen hatte, da es in diesem Tunnel dunkel war.


      »Die Kasernen der Leblosen«, sagte Llarimar. »Wenn der Tunnel in diese Richtung weiterläuft, führt er unmittelbar dorthin.«


      Lichtsang nickte. »Warum ist ein Geheimgang zu den Kasernen nötig? Alle Götter können sie jederzeit betreten.«


      Llarimar schüttelte den Kopf, und sie gingen weiter den Tunnel hinunter. Nach einiger Zeit kamen sie an eine Falltür in der Decke, die zu einer der dunklen Unterkünfte der Leblosen führte. Lichtsang zitterte, als er die Klappe hochstemmte; er sah nur die endlosen Reihen von Beinen, die von seiner Lampe unzureichend erhellt wurden. Er zog den Kopf wieder durch die Falltür, schloss sie, und sie gingen weiter.


      »Der Gang führt im Kreis«, sagte er leise.


      »Ich wette, in jede der Leblosen-Kasernen führt eine Falltür«, meinte Llarimar. Er streckte die Hand aus, schabte ein Stück Lehm von der Tunnelwand und zerkrümelte es zwischen den Fingern. »Dieser Tunnel ist neuer als der darüber.«


      Lichtsang nickte. »Wir sollten in Bewegung bleiben«, sagte er. »Den Wachen in Gnadensterns Palast ist bekannt, dass wir hier unten sind. Ich weiß nicht, wem sie es verraten werden, aber ich möchte gern den Erkundungsgang beendet haben, bevor wir von hier fortgejagt werden.«


      Llarimar erzitterte sichtlich bei diesen Worten. Sie gingen den steilen Tunnel hoch bis zu dem Hauptgang unmittelbar unter dem Palast. Lichtsang spürte noch immer Leben in einem der Seitentunnel, aber nun wählte er die andere Abzweigung. Sie teilte sich schon bald auf und wand sich hin und her.


      »Das sind Tunnel zu anderen Palästen«, vermutete er und klopfte gegen einen der Holzbalken, die den Gang stützten. »Alt – viel älter als der Tunnel zu den Kasernen.«


      Llarimar nickte.


      »Also gut«, sagte Lichtsang, »es wird Zeit, herauszufinden, wohin der Haupttunnel führt.«


      Llarimar folgte Lichtsang, als sich dieser wieder dem Haupttunnel näherte. Lichtsang schloss die Augen und versuchte festzustellen, wie nahe er dem lebenden Wesen war. Er spürte es nur schwach; es überstieg beinahe seine Wahrnehmungskraft. Wenn nicht alles andere in den Katakomben ausschließlich Stein und Lehm gewesen wäre, hätte er dieses Leben erst gar nicht bemerkt. Er nickte Llarimar zu, und sie gingen den Tunnel so leise wie möglich weiter entlang.


      Beherrschte er plötzlich die Kunst des Anschleichens? Besaß er Erfahrung darin, an die er sich nicht erinnern konnte? Er war darin eindeutig besser als Llarimar. Vermutlich aber bewegte sich sogar ein Erdrutsch leiser als Llarimar mit seiner voluminösen Kleidung und seinem ächzenden Atem.


      Für eine Weile gab es in diesem Tunnel keinerlei Abzweigungen. Lichtsang schaute nach vorn und versuchte zu erraten, was vor ihm lag. Der Palast des Gottkönigs?, dachte er, war sich aber nicht sicher; es war schwer, unter der Erde Richtung und Entfernung einzuschätzen.


      Er war aufgeregt. Erregt. Diese Gefühle sollte kein Gott haben. Und kein Gott sollte sich durch die Nacht schleichen, durch Geheimgänge spazieren und nach Geheimnissen und Rätseln suchen. Seltsam, dachte er. Sie geben uns alles, was wir angeblich haben wollen. Sie überhäufen uns mit Sinneseindrücken und Erfahrungen. Aber die wahren Gefühle – Angst, Neugier, Aufregung – sind uns völlig verlorengegangen.


      Er lächelte. In der Ferne hörte er Stimmen. Er löschte die Lampe und schlich besonders leise weiter. Llarimar bedeutete er mit einer Handbewegung zurückzubleiben.


      »… haben ihn oben«, sagte eine männliche Stimme gerade. »Er hat nach der Schwester der Prinzessin gesucht, wie ich es vermutet habe.«


      »Dann hast du ja, was du wolltest«, sagte eine andere Stimme. »Wirklich, du schenkst ihm viel zu viel Aufmerksamkeit.«


      »Unterschätze Vascher nicht«, sagte die erste Stimme. »Er hat in seinem Leben mehr erreicht als hundert Mann, und er hat mehr für das Volk getan, als du je begreifen wirst.«


      Schweigen.


      »Willst du ihn nicht umbringen?«, fragte die zweite Stimme.


      »Ja.«


      Schweigen.


      »Du bist ein seltsamer Kerl, Denth«, sagte die zweite Stimme. »Wie dem auch sei, unser Ziel ist erreicht.«


      »Noch habt ihr nicht euren Krieg.«


      »Wir werden ihn bekommen.«


      Lichtsang drückte sich gegen einen kleinen Schutthaufen. Er sah Licht vor sich, konnte aber außer einigen Schatten nichts erkennen. Er hatte ungeheures Glück gehabt, genau in diesem Augenblick hier angekommen zu sein, so dass er dieses Gespräch mithören konnte. War das der Beweis dafür, dass es sich bei seinen Träumen tatsächlich um Prophezeiungen handelte? Oder war alles nur ein Zufall? Es war sehr spät am Abend, und jeder, der noch auf den Beinen war, ging vermutlich heimlichen Tätigkeiten nach.


      »Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte die zweite Stimme. »Es gibt da jemanden, der befragt werden muss.«


      »Wie schade«, sagte die erste, leiser werdende Stimme. »Ich bin gerade dabei, einen alten Freund zu foltern. Ich habe nur eine Pause gemacht, um dieses monströse Schwert wegzuwerfen.«


      »Denth! Komm sofort zurück!«


      »Du hast mich nicht angeheuert, kleiner Mann«, sagte die erste Stimme, die immer schwächer wurde. »Wenn ich etwas für dich tun soll, dann musst du deinen Vorgesetzten holen. Du weißt ja, wo du mich finden kannst.«


      Stille. Doch dann bewegte sich etwas hinter Lichtsang. Er wirbelte herum und sah undeutlich, wie Llarimar auf ihn zukroch. Lichtsang bedeutete ihm mit einem Handzeichen anzuhalten und gesellte sich zu dem Priester.


      »Was ist los?«, fragte Llarimar im Flüsterton.


      »Stimmen vor uns«, flüsterte Lichtsang zurück. »Sie reden über den Krieg.«


      »Wer sind sie?«, fragte Llarimar.


      »Ich weiß nicht«, flüsterte Lichtsang, »aber ich werde es herausfinden. Warte hier, während ich …«


      Er wurde durch einen lauten Schrei unterbrochen. Lichtsang fuhr zusammen. Der Laut kam von derselben Stelle, an der er die Stimmen gehört hatte, und er klang wie …


      »Lasst mich los!«, schrie Schamweberin. »Ich …« Sie verstummte plötzlich, vor Schmerzen aufschreiend.


      Lichtsangs Herz hämmerte. Er machte einen Schritt nach vorn.


      »Euer Gnaden!«, sagte Llarimar und stand auf. »Wir sollten Hilfe holen!«


      »Wir sind die Hilfe«, erwiderte Lichtsang und holte tief Luft. Dann überraschte er sich selbst, indem er den Tunnel entlangstürmte. Rasch näherte er sich dem Licht, umrundete eine Biegung und kam zu einem Abschnitt des Tunnels, der in den Fels getrieben war. Nach wenigen Sekunden rannte er über einen glatten Steinboden und drang in eine Kammer ein, die wie ein Verlies wirkte.


      Schamweberin war an einen Stuhl gebunden. Einige Männer in den Roben der gottköniglichen Priester standen zusammen mit einigen uniformierten Soldaten um sie herum. Schamweberins Lippe blutete, und sie schrie durch einen Knebel, der ihr in den Mund gesteckt worden war. Sie trug ein wunderschönes Nachthemd, das aber schmutzig und zerknittert war.


      Die Männer im Raum schauten erstaunt auf; offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass sich ihnen jemand von hinten nähern könnte. Lichtsang nutzte diese Schrecksekunde und rammte seine Schulter in den Soldaten, der ihm am nächsten stand. Der Mann taumelte gegen die Wand; Lichtsang hatte ihn aufgrund seiner Größe und seines Gewichts mit Leichtigkeit zu Fall bringen können. Lichtsang kniete sich hin und zog rasch das Schwert des gestürzten Soldaten aus der Scheide.


      »Ha!«, meinte Lichtsang und wies mit der Waffe auf die Männer vor ihm. »Wer kommt als Erster dran?«


      Die Soldaten glotzten ihn begriffsstutzig an.


      »Du!«, rief Lichtsang und stürzte sich auf den nächsten Wächter.


      Er verfehlte den Mann um gut drei Zoll und geriet durch den Stoß aus dem Gleichgewicht. Endlich begriff der Wächter, was hier vorging, und zog seine Waffe. Die Priester wichen gegen die Mauer zurück. Schamweberin blinzelte ihre Tränen weg und wirkte entsetzt.


      Der Soldat, den Lichtsang angegriffen hatte, schlug nun zurück. Unbeholfen hob Lichtsang sein Schwert und versuchte den Schlag abzuwehren, doch er war zu ungeschickt. Der Wächter, der zu seinen Füßen lag, warf sich plötzlich auf Lichtsangs Beine und brachte ihn zu Fall. Dann rammte einer der anderen Wächter Lichtsang das Schwert in den Oberschenkel.


      Das Blut, das aus dem Bein spritzte, war so rot wie das eines jeden Sterblichen. Nun erfuhr Lichtsang, was Schmerz war. Dieser Schmerz war stärker als alles, was er in seinem kurzen Leben gekannt hatte.


      Er kreischte auf.


      Durch seine Tränen sah er, wie Llarimar heldenhaft einen Wächter von hinten anzugreifen versuchte, doch er war fast genauso unbeholfen wie Lichtsang selbst. Die Soldaten traten zurück, einige sicherten nun den Tunnel, und einer presste seine blutige Klinge gegen Lichtsangs Kehle.


      Komisch, dachte Lichtsang und biss die Zähne vor Schmerz zusammen. Das alles sollte ganz anders verlaufen.

    

  


  
    
      Kapitel 53


      Vivenna wartete auf Vascher. Er kehrte nicht zurück.


      Sie lief in dem kleinen Schlupfwinkel umher, der nur aus einem einzigen Zimmer bestand – es war bereits der sechste. Nie verbrachten sie mehr als ein paar Tage am selben Ort. Auch hier gab es keinerlei Schmuck oder Einrichtung, nur ihre Schlafsäcke, Vaschers Gepäck und eine einzelne flackernde Kerze.


      Vascher hätte sie gerügt, weil sie die Kerze verschwendete. Für einen Mann, dessen Hauch das Vermögen eines Königs wert war, war er erstaunlich sparsam.


      Vivenna lief weiter auf und ab. Sie wusste, dass es besser wäre, wenn sie einfach zu Bett ging. Vascher konnte auf sich selbst aufpassen. Es hatte den Anschein, dass die einzige Person in der ganzen Stadt, die das nicht schaffte, Vivenna war.


      Aber er hatte ihr gesagt, dass er nur einen kurzen Erkundungsgang unternehmen wollte. Obwohl er ein Einzelgänger war, verstand er offenbar ihr Verlangen, an seinen Plänen teilzuhaben; deshalb teilte er ihr für gewöhnlich mit, wohin er ging und wann sie ihn zurückerwarten konnte.


      Sie hatte nie darauf gewartet, dass Denth von einem seiner nächtlichen Streifzüge zurückkam, und mit Vascher hatte sie bisher viel weniger Zeit verbracht als mit den Söldnern. Warum also machte sie sich so große Sorgen?


      Obwohl sie sich mit Denth freundschaftlich verbunden gefühlt hatte, war er ihr doch recht gleichgültig gewesen. Er war amüsant und bezaubernd, aber auch kühl gewesen. Vascher hingegen war … nun ja, er war halt so, wie er war. Er war nicht hinterlistig. Er trug keine Maske. Sie kannte nur eine andere Person, die wie er war: ihre Schwester, die jetzt das Kind des Gottkönigs in sich trug.


      Herr der Farben!, dachte Vivenna, während sie weiter auf und ab lief. Wie konnte es bloß zu diesem Durcheinander kommen?


      Siri erwachte ruckartig. Vor ihrem Zimmer ertönten Schreie. Rasch stand sie auf, ging zur Tür und legte das Ohr dagegen. Sie hörte Kampfeslärm. Wenn sie weglaufen wollte, dann war vermutlich jetzt der richtige Zeitpunkt dazu. Sie rüttelte an der Tür, doch die war verschlossen.


      Siri fluchte. Sie hatte schon früher Geräusche eines Kampfes gehört – die Schreie sterbender Männer. Und jetzt schon wieder. Versucht vielleicht jemand, mich zu retten?, dachte sie voller Hoffnung. Aber wer?


      Plötzlich erzitterte die Tür, und Siri sprang zurück, als sie geöffnet wurde. Treledees, der Hohepriester des Gottkönigs, stand im Rahmen. »Schnell, mein Kind«, sagte er und winkte ihr zu. »Ihr müsst mit mir kommen.«


      Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, ihm zu entkommen. Sie wich vor dem Priester zurück. Er fluchte leise und befahl einigen Soldaten in den Uniformen der Stadtwache, hereinzukommen und sie zu ergreifen. Siri schrie um Hilfe.


      »Still, Närrin!«, sagte Treledees. »Wir versuchen nur, Euch zu helfen.«


      Seine Lügen klangen hohl in ihren Ohren, und sie wehrte sich heftig, als die Soldaten sie aus ihrem Zimmer schleppten. Draußen lagen Leichen auf dem Boden, einige in Gardeuniformen, andere in fremden Rüstungen, wieder andere mit grauer Haut.


      Siri hörte, wie am Ende des Korridors gekämpft wurde, und sie schrie wieder auf, während die Soldaten sie grob wegzerrten.


      Er wurde »Alter Junge« genannt – von denen, die ihn überhaupt irgendwie nannten.


      Er saß in seinem kleinen Boot, das langsam durch das dunkle Wasser der Bucht glitt. Er fischte nachts. Tagsüber musste er eine Gebühr bezahlen, wenn er in den Gewässern von T’Telir angelte. Nun ja, eigentlich musste man auch nachts bezahlen.


      Aber das Schöne an der Nacht war, dass niemand einen sah. Alter Junge kicherte vor sich hin und ließ sein Netz über den Bootsrand gleiten. Das Wasser gab die gewohnten plätschernden Laute von sich, als es gegen das Boot schlug. Dunkelheit. Er liebte die Dunkelheit. Platsch, platsch, platsch.


      Gelegentlich erhielt er bessere Arbeit. Zum Beispiel holte er manchmal Leichen bei den Bandenführern ab, beschwerte sie mit Steinen, die er ihnen in einem Sack um die Beine band, und warf sie dann in die Bucht. Vermutlich lagen dort unten Hunderte, die sich in der Strömung bewegten, während ihre Füße am Boden hafteten. Eine Gruppe von Skeletten, die miteinander tanzten. Tanzten, tanzten, tanzten.


      Heute Nacht aber gab es keine Leichen. Schade. Das bedeutete, dass er fischen musste. Kostenlos fischen, denn er bezahlte keine Gebühren. Kostenlose Fische waren gute Fische.


      Nein …, sagte eine Stimme zu ihm. Noch etwas mehr nach rechts.


      Manchmal sprach das Meer zu ihm. Es drängte ihn in die eine oder andere Richtung. Fröhlich gehorchte er der Stimme. Fast jede Nacht war er draußen auf dem Meer. Die Wellen sollten ihn inzwischen recht genau kennen.


      Gut. Jetzt lass das Netz herunter.


      Er tat es. In diesem Teil der Bucht war das Wasser nicht sehr tief. Er zog das Netz hinter seinem Boot her, schleifte die beschwerten Enden über den Grund und fing so die kleineren Fische, die zum Fressen in dieses seichte Gebiet kamen. Es waren nicht die besten Fische, aber heute sah der Himmel zu gefährlich aus; er durfte sich nicht weit vom Ufer wegbewegen. Vielleicht braute sich da draußen ein Sturm zusammen?


      Sein Netz blieb irgendwo hängen. Er brummte und zerrte daran. Manchmal verfing es sich im Abfall oder in Korallen. Es war schwer. Zu schwer. Er zog das Netz über die Seite des Bootes, öffnete den Schirm seiner Laterne und riskierte ein wenig Licht.


      Eingewickelt in das Netz lag ein Schwert auf dem Boden seines Bootes. Es war silbern und hatte einen schwarzen Griff.


      Platsch, platsch, platsch.


      Ah, sehr schön, sagte die Stimme, die nun viel deutlicher klang. Ich hasse Wasser. Da unten ist es so nass und eklig.


      Verblüfft streckte Alter Junge die Hand aus und hob die Waffe auf. Sie lag schwer in seiner Hand.


      Ich nehme nicht an, dass du irgendetwas Böses vernichten willst, oder?, sagte die Stimme. Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht genau, was das bedeutet. Ich vertraue einfach auf dich.


      Alter Junge lächelte.


      In Ordnung, sagte das Schwert. Du darfst mich gern noch ein wenig bewundern, wenn du willst. Aber danach müssen wir schnell zum Ufer zurückkehren.


      Vascher erwachte benommen.


      Seine Handgelenke hatte man an einen Haken gebunden, der von der Decke des steinernen Raumes herabhing. Er bemerkte, dass das Seil jenes war, mit dem er die Dienerin gefesselt hatte. Es war völlig farblos geworden.


      Alles um ihn herum war von eintönigem Grau. Bis auf seine kurze weiße Unterhose war er vollständig entkleidet worden. Er ächzte, und seine Arme fühlten sich taub an. Er war nicht geknebelt, aber er besaß keinerlei Hauch mehr – den letzten hatte er in dem Kampf verbraucht, als er den Mantel des zu Boden gegangenen Mannes erweckt hatte. Er keuchte nochmals auf.


      In einer Ecke brannte eine Laterne. Neben ihr stand jemand. »So kehren wir beide zurück«, sagte Denth leise.


      Vascher erwiderte nichts darauf.


      »Ich schulde dir noch etwas für Arsteels Tod«, sagte Denth gelassen. »Ich will wissen, wie du ihn umgebracht hast.«


      »In einem Duell«, antwortete Vascher mit krächzender Stimme.


      »Du hast ihn nicht im Duell besiegt«, sagte Denth und trat auf ihn zu. »Das weiß ich.«


      »Vielleicht habe ich mich angeschlichen und ihn von hinten erstochen«, sagte Vascher. »Das zumindest hatte er verdient.«


      Denth versetzte ihm mit der flachen Hand eine Ohrfeige, unter der Vascher an dem Haken hin und her schwang. »Arsteel war ein guter Mann!«


      »Früher einmal«, sagte Vascher und schmeckte Blut. »Früher einmal waren wir alle gute Männer, Denth. Früher.«


      »Glaubst du, du kannst durch das, was du hier tust, all deine Taten wiedergutmachen?«, fragt Denth leise.


      »Es ist immer noch besser, als Söldner zu werden«, erwiderte Vascher.


      »Ich bin das, wozu du mich gemacht hast«, sagte Denth ruhig.


      »Dieses Mädchen hat dir vertraut … diese Vivenna.«


      Denth drehte sich um. Seine Augen lagen im Dunkeln, denn das Licht der Laterne reichte kaum bis zu seinem Gesicht. »Das sollte sie auch.«


      »Sie hat dich gemocht. Und dann hast du ihren Freund getötet.«


      »Die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen.«


      »Das tun sie bei dir immer.«


      Denth hob eine Braue; sein Gesicht zeigte im schwachen Licht einen Ausdruck von Belustigung. »Bei mir laufen die Dinge also aus dem Ruder, Vascher? Bei mir? Wann habe ich zum letzten Mal einen Krieg angefangen? Wann habe ich Zehntausende abgeschlachtet? Du bist doch derjenige, der seinen engsten Freund verraten und die Frau getötet hat, die ihn geliebt hat.«


      Vascher gab keine Antwort darauf. Welche Argumente konnte er vorbringen? Dass Schaschara hatte sterben müssen? Es war schon schlimm genug gewesen, dass sie die Kommandos preisgegeben hatte, mit denen man aus einem einzigen Hauch Leblose herstellen konnte. Was wäre geschehen, wenn die Möglichkeit, stählerne Dinge wie Nachtblut zu erwecken, in den Vielkriegen eingesetzt worden wäre? Was wäre geschehen, wenn untote Ungeheuer mit erweckten Schwertern nach Blut gedürstet hätten?


      Doch nichts davon war für jemanden von Bedeutung, der zusehen musste, wie seine Schwester durch Vaschers Hand getötet wurde. Außerdem wusste Vascher, dass es um seine Glaubwürdigkeit nicht gut bestellt war. Er selbst hatte Ungeheuer erschaffen, die in jenem Krieg gekämpft hatten – zwar nicht mit erwecktem Stahl, aber sie waren dennoch tödliche Waffen gewesen.


      »Ich habe Tonk Fah erlaubt, dich in die Finger zu bekommen«, sagte Denth und wandte sich wieder ab. »Er mag es, jemandem wehzutun. Das ist seine große Schwäche. Wir alle haben unsere Schwächen. Unter meiner Anleitung ist es ihm gelungen, sie auf Tiere zu beschränken.«


      Denth hielt ein Messer hoch. »Ich habe mich immer gefragt, warum er so gern anderen Schmerzen zufügt.«


      Die Morgendämmerung nahte. Vivenna warf das Laken zurück; sie konnte nicht schlafen. Sie war vollständig angezogen und zutiefst enttäuscht, doch den Grund dafür kannte sie nicht. Vermutlich ging es Vascher gut. Wahrscheinlich zechte er irgendwo.


      Natürlich, er betrinkt sich, dachte sie trocken. Das sähe ihm doch ähnlich.


      Noch nie war er die ganze Nacht fortgeblieben. Irgendetwas musste passiert sein. Ihre Bewegungen wurden langsamer, als sie ihren Gürtel umlegte, und sie schaute hinüber zu Vaschers Sack und den Kleidungsstücken darin. Alles, was ich seit meiner Abreise aus Idris versucht habe, ist schrecklich schiefgegangen, dachte sie. Ich bin als Revolutionärin, als Bettlerin und auch als Schwester gescheitert. Was soll ich tun? Ihn suchen? Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.


      Sie wandte den Blick von dem Gepäck ab. Versagen. An so etwas war sie aus ihrer Zeit in Idris nicht gewöhnt. Alles, was sie dort getan hatte, war richtig gewesen.


      Vielleicht geht es genau darum, dachte sie und setzte sich. Um meinen Hass auf Hallandren. Um meinen Willen, Siri zu retten und ihren Platz einzunehmen. Als ihr Vater Siri ihr vorgezogen hatte, hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl gehabt, nicht gut genug zu sein. Sie war nach T’Telir gekommen, weil sie beweisen wollte, dass sie nicht versagt hatte. Schließlich war sie die makellose Vivenna.


      In Hallandren hatte sie allerdings immer wieder erfahren müssen, dass sie das nicht war. Und jetzt, wo sie so oft gescheitert war, empfand sie es als schwierig, etwas zu unternehmen, denn dabei könnte sie wieder scheitern, und diese Aussicht war so erschreckend, dass es besser zu sein schien, nichts zu tun.


      Das war die krönende Überheblichkeit in Vivennas Leben. Sie neigte den Kopf. Das war die Krone der Heuchelei, mit der sie ihr königliches Haar schmückte.


      Du willst tüchtig sein?, dachte sie. Du willst lernen, wie du die Vorgänge um dich herum steuern kannst, anstatt bloß ein Spielball zu sein? Dann musst du lernen, mit dem Versagen umzugehen.


      Es war erschreckend, aber es war die Wahrheit; das wusste sie. Vivenna stand auf und ging hinüber zu Vaschers Gepäck. Sie zog ein zerknittertes Oberhemd und eine eng anliegende Hose hervor. Vom Saum beider Kleidungsstücke hingen Bänder herab. Vivenna zog sie an. Vaschers Ersatzmantel folgte. Er roch nach seinem Träger.


      Sie holte einige farbenfrohe Taschentücher daraus hervor. »Beschütze mich«, befahl sie dem Mantel und stellte sich vor, wie er jeden packte, der sie anzugreifen versuchte. Sie legte eine Hand auf den Ärmel des Hemdes.


      »Auf Zuruf«, befahl sie, »werdet zu meinen Fingern und packt das, was ich ergreifen muss.« Sie hatte lediglich gehört, wie Vascher dieses Kommando mehrfach gebraucht hatte, und sie wusste noch immer nicht genau, wie sie sich das vorzustellen hatte, was das Hemd tun sollte. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie sich die Bänder um ihre Hände schlossen, denn so hatte sie es bei Vascher beobachtet.


      Sie erweckte die Hose und gab ihr den Befehl, ihre Beine zu verstärken. Die Bänder zuckten und drehten sich. Vivenna hob zuerst den einen und dann den anderen Fuß, so dass sich die Fortsätze darumwickeln konnten. Nun stand sie sicherer, und die Hose schmiegte sich eng um ihre Beine.


      Schließlich band sie sich das Schwert um, das Vascher ihr geschenkt hatte. Sie wusste noch immer nicht, wie sie es benutzen sollte, aber wenigstens konnte sie es inzwischen richtig halten. Sie hatte den Eindruck, dass sie es mitnehmen musste.


      Dann verließ sie das Zimmer.


      Lichtsang hatte selten eine Göttin weinen sehen.


      »So sollte es nicht enden«, sagte Schamweberin und beachtete dabei nicht die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. »Ich hatte doch alles unter Kontrolle.«


      Der Kerker unter dem Palast des Gottkönigs war ein enger, vollgestellter Raum. Käfige, die wohl für Tiere vorgesehen waren, säumten beide Wände. Sie waren groß genug für eine Göttin. Lichtsang wusste nicht, ob das nur ein Zufall war.


      Schamweberin schniefte. »Ich dachte, ich hätte die Priesterschaft des Gottkönigs auf meiner Seite. Wir haben doch zusammengearbeitet.«


      Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Lichtsang und warf einen Blick auf die Gruppe der Priester, die an der Seite des Raumes nervös miteinander redeten. Llarimar saß in seinem eigenen Käfig rechts neben dem von Lichtsang und hielt den Kopf geneigt.


      Lichtsang sah Schamweberin wieder an. »Wie lange schon?«, fragte er. »Wie lange hast du mit ihnen zusammengearbeitet?«


      »Von Anfang an«, antwortete Schamweberin. »Ich sollte die Kommandolosungen einholen. Wir haben diesen Plan gemeinsam erarbeitet!«


      »Warum haben sie sich dann gegen dich gewandt?«


      Sie schüttelte den Kopf und schaute nach unten. »Sie haben behauptet, ich hätte meine Aufgabe nicht erfüllt und würde ihnen Informationen vorenthalten.«


      »Stimmt das?«


      Sie wandte den Blick ab; ihre Augen waren stark gerötet. Sie wirkte sehr seltsam, wie sie da in ihrer Zelle hockte: Eine wunderschöne Frau von göttlichen Proportionen, die ein zartes Nachthemd aus Seide trug und weinend auf dem Boden saß, umgeben von Gitterstäben.


      Wir müssen weg von hier, dachte Lichtsang. Er kroch zu den Stäben, die seinen Käfig von Llarimar trennten, und beachtete dabei die Schmerzen in seinem Oberschenkel nicht. »Huscher«, zischte er. »Huscher!«


      Llarimar schaute auf. Er wirkte verzweifelt.


      »Wie knackt man ein Schloss?«, fragte Lichtsang.


      Llarimar blinzelte. »Was?«


      Lichtsang deutete auf das Schloss und sagte: »Ich will es knacken. Vielleicht weiß ich auch schon, wie das geht, wenn ich meine Hände nur in die richtige Lage bringe. Ich habe noch nicht herausgefunden, warum ich ein so armseliger Schwertkämpfer bin. Aber ich kann es bestimmt, wenn mir bloß wieder einfällt, was dazu notwendig ist.«


      Llarimar starrte ihn an.


      »Vielleicht sollte ich …«, begann Lichtsang.


      »Was ist los mit Euch?«, flüsterte Llarimar.


      Lichtsang hielt inne.


      »Was ist bloß los mit Euch?«, brüllte Llarimar und stand auf. »Ihr wart ein Schreiber, Lichtsang. Ein von allen Farben verfluchter Schreiber und kein Soldat! Kein Detektiv. Kein Dieb. Ihr wart der Buchhalter eines örtlichen Geldverleihers!«


      Was?, dachte Lichtsang.


      »Damals wart Ihr genauso ein Dummkopf, wie Ihr es heute seid!«, rief Llarimar. »Denkt Ihr denn niemals über das nach, was Ihr tun wollt, bevor Ihr einfach losprescht und es tut? Warum könnt Ihr nicht wenigstens hin und wieder innehalten und Euch fragen, ob Ihr ein völliger Narr seid oder nicht? Ich gebe Euch einen Hinweis! Die Antwort lautet für gewöhnlich: Ja!«


      Entsetzt taumelte Lichtsang von den Gitterstäben zurück. Llarimar! Llarimar schrie.


      »Und jedes Mal gerate ich zusammen mit Euch in Schwierigkeiten«, sagte Llarimar und wandte sich ab. »Nichts hat sich geändert. Ihr werdet zu einem Gott, und ich ende immer noch im Gefängnis!«


      Der schwere Priester sackte zusammen, atmete heftig und schüttelte den Kopf in offenbarer Verzweiflung. Schamweberin starrte die beiden an. Genau wie die Priester.


      Was finde ich so merkwürdig an ihnen?, dachte Lichtsang und versuchte seine Gedanken und Gefühle zu ordnen, als sich die Gruppe der Priester ihm näherte.


      »Lichtsang«, sagte einer von ihnen und bückte sich neben dem Käfig des Gottes. »Wir brauchen Eure Kommandolosungen.«


      Er schnaubte verächtlich. »Ich muss leider gestehen, dass ich sie vergessen habe. Ihr kennt ja meine Geistesschwäche. Welcher Narr würde sonst hier hereinstürmen und sich so einfach gefangen nehmen lassen?«


      Er lächelte die Priester an.


      Der Priester, der sich neben seinen Käfig gehockt hatte, seufzte und gab den anderen ein Handzeichen. Sie sperrten Schamweberins Gefängnis auf und zerrten sie daraus hervor. Sie schrie und kämpfte, und Lichtsang lächelte angesichts der Schwierigkeiten, die sie den Männern bereitete. Aber es waren sechs Priester, und schließlich hatten sie Schamweberin überwältigt.


      Einer zog ein Messer hervor und schlitzte ihr die Kehle auf.


      Der Schock traf Lichtsang wie eine körperliche Kraft. Er hatte die Augen weit aufgerissen, erstarrte und sah entsetzt zu, wie sich das rote Blut aus Schamweberins Kehle ergoss und ihr wunderbares Nachthemd befleckte.


      Noch viel verwirrender war der Ausdruck von Panik und Schrecken in ihren Augen. In diesen wunderschönen Augen.


      »Nein!«, schrie Lichtsang, hämmerte gegen die Gitterstäbe und streckte die Hände vergeblich nach ihr aus. Er spannte seine göttlichen Muskeln an, drückte sich gegen den Stahl und spürte, wie sein ganzer Körper erzitterte. Es war sinnlos. Auch ein vollkommener Körper vermochte sich keinen Weg durch unnachgiebigen Stahl zu bahnen.


      »Ihr Bastarde!«, brüllte er. »Ihr von allen Farben verfluchten Bastarde!« Er kämpfte und schlug mit der Hand gegen die Stäbe, als Schamweberins Augen brachen.


      Dann verblasste ihr Biochroma. Es wurde von einem lodernden Feuer zu einer einzelnen Kerze und erlosch schließlich ganz.


      »Nein …«, sagte Lichtsang und sank betäubt auf die Knie.


      Der Priester betrachtete ihn. »Also hat sie Euch tatsächlich etwas bedeutet«, sagte er. »Es tut mir leid, dass uns nichts anderes übrigblieb.« Er kniete nieder und fuhr in feierlichem Tonfall fort: »Wir hatten beschlossen, sie zu töten, damit Ihr begreift, dass wir es ernst meinen, Lichtsang. Ich kenne Euren Ruf und weiß, dass Ihr die Dinge für gewöhnlich auf die leichte Schulter nehmt. In vielen Situationen ist das genau die richtige Verhaltensweise. Aber jetzt müsst Ihr erkennen, wie gefährlich die Lage ist. Wir haben Euch gezeigt, dass wir zu töten bereit sind. Wenn Ihr nicht das tut, was wir von Euch wollen, dann werden noch andere sterben.«


      »Bastard …«, flüsterte Lichtsang.


      »Ich brauche Eure Kommandolosungen«, sagte der Priester. »Es ist wichtig. Viel wichtiger, als Ihr begreifen könnt.«


      »Du kannst sie aus mir herausprügeln, wenn du willst«, knurrte Lichtsang und spürte, wie die Wut in ihm allmählich den Schock überwand.


      »Nein«, sagte der Priester und schüttelte den Kopf. »Für uns ist das alles neu. Wir haben keine Ahnung vom richtigen Foltern, und es würde zu lange dauern, Euch auf diese Weise zum Reden zu zwingen. Und diejenigen, die Meister im Foltern sind, verhalten sich augenblicklich nicht sehr hilfsbereit. Man sollte nie einen Söldner bezahlen, bevor er seine Arbeit erledigt hat.«


      Der Priester winkte den anderen zu, und sie ließen Schamweberins Leichnam auf dem Boden liegen und begaben sich zu Llarimars Käfig.


      »Nein!«, schrie Lichtsang.


      »Wir meinen es ernst, Lichtsang«, sagte der Mann. »Todernst. Wir wissen, wie viel Euer Hohepriester Euch bedeutet. Jetzt wird Euch klar sein, dass wir ihn töten werden, wenn Ihr nicht das tut, worum wir Euch bitten.«


      »Warum?«, fragte Lichtsang. »Worum geht es hier? Der Gottkönig, dem ihr dient, könnte uns befehlen, die Armeen nach seinem Willen einzusetzen. Wir würden ihm gehorchen. Warum sind diese Kommandolosungen so wichtig für euch?«


      Die Priester zerrten Llarimar aus seinem Käfig und drückten ihn auf die Knie. Einer hielt ihm ein Messer an die Kehle.


      »Roter Panther!«, rief Lichtsang und musste weinen. »Das ist die Kommandolosung. Bitte. Lasst ihn in Ruhe.«


      Der Priester nickte den anderen zu, und sie schoben Llarimar zurück in seine Zelle. Schamweberins Leiche ließen sie mit dem Kopf nach unten in der Blutlache liegen.


      »Ich hoffe, Ihr habt uns nicht angelogen, Lichtsang«, sagte der Hauptpriester. »Das hier ist kein Spiel. Es wäre sehr unangenehm, wenn wir herausfinden müssten, dass Ihr uns an der Nase herumgeführt habt.« Er schüttelte den Kopf. »Wir sind keine grausamen Menschen. Aber wir arbeiten für eine sehr wichtige Sache. Bitte reizt uns nicht.«


      Mit diesen Worten ging er. Lichtsang bemerkte es kaum. Er starrte noch immer Schamweberin an und versuchte sich davon zu überzeugen, dass er halluzinierte, dass sie ihren Tod nur gespielt hatte oder dass irgendetwas ihn davon überzeugte, lediglich Teil eines ausgeklügelten Täuschungsmanövers zu sein.


      »Bitte«, flüsterte er. »Bitte nicht …«

    

  


  
    
      Kapitel 54


      Welche Gerüchte laufen auf der Straße um, Tuft?«, fragte Vivenna, während sie sich zu dem Bettler hockte.


      Er schnaubte und streckte seinen Becher den wenigen Menschen entgegen, die im Licht des frühen Morgens an ihm vorbeigingen. Tuft war immer einer der Ersten, die am Morgen erschienen. »Was sollte mich das angehen?«, fragte er.


      »Na, komm«, sagte Vivenna. »Du hast mich damals dreimal von dieser Stelle vertrieben. Ich glaube, du schuldest mir etwas.«


      »Ich schulde keinem nichts«, sagte er und blinzelte die Passanten durch sein einzelnes Auge an. Das andere war nichts als eine leere Höhle. Er trug keine Klappe davor. »Vor allem schulde ich Euch nichts«, sagte er. »Ihr wart die ganze Zeit keine richtige Bettlerin, sondern nur eine Schwindlerin.«


      »Ich …« Vivenna hielt inne. »Ich war keine Schwindlerin, Tuft. Ich war bloß der Meinung, ich sollte wissen, wie es ist, auf der Straße zu leben.«


      »Hä?«


      »Wie es ist, unter euch zu leben«, sagte sie. »Ich habe mir vorgestellt, dass euer Leben nicht einfach ist. Aber ich konnte es erst wissen, als ich es selbst ausprobiert hatte. Also bin ich auf die Straße gegangen und habe beschlossen, eine Zeit lang hier zu leben.«


      »Ziemlich dämlich, so was zu tun.«


      »Nein«, wandte sie ein. »Die Dämlichen sind diejenigen, die an euch vorbeigehen, ohne auch nur daran zu denken, wie es wohl sein mag, so zu leben wie ihr. Wenn sie es wüssten, würden sie vielleicht etwas spenden.«


      Sie griff in ihre Tasche, holte eines der grellfarbenen Tücher heraus und legte es in den Becher. »Ich habe zwar keine Münzen, aber ich weiß, dass du das verkaufen kannst.«


      Er stieß einen grunzenden Laut aus und beäugte den Stoff. »Was meint Ihr mit Gerüchten auf der Straße?«


      »Störungen«, erklärte Vivenna. »Außergewöhnliches. Vielleicht im Zusammenhang mit Erweckern.«


      »Geht zu dem Armenviertel am dritten Dock«, sagte Tuft. »Seht Euch bei den Gebäuden in der Nähe der Werft um. Vielleicht findet Ihr dort das, wonach Ihr sucht.«


      Licht drang durch das Fenster.


      Schon Morgen?, dachte Vascher. Mit gesenktem Kopf hing er noch immer an den Seilen, die um seine Handgelenke gebunden waren.


      Er wusste, was er von der Folter zu erwarten hatte. Das war nichts Neues für ihn. Er wusste, wie er schreien musste, damit der Folterer das bekam, was er haben wollte. Er wusste, dass er seine Kraft nicht zu sehr vergeuden und zu viel Widerstand leisten durfte.


      Er wusste aber auch, dass ihm das alles vermutlich nicht helfen würde. Wie würde es ihm nach einer Woche der Folterungen ergehen? Blut würde aus seinem Brustkorb tröpfeln und seine Unterhose sprenkeln. Ein Dutzend unbedeutenderer Schmerzen würden an seiner Haut nagen – Schnitte, in die Limonensaft gerieben worden war.


      Denth hatte Vascher den Rücken zugekehrt, und auf dem Boden um ihn herum lagen blutige Messer.


      Vascher schaute auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Macht es etwa nicht so viel Spaß, wie du gehofft hattest, Denth?«


      Denth drehte sich nicht um.


      In ihm steckt noch immer ein guter Mensch, dachte Vascher. Selbst nach all den Jahren noch.


      Er wurde einfach nur zu Boden gezwungen. Ausgeblutet. Schlimmer verletzt, als ich es je wurde.


      »Es macht sie nicht wieder lebendig, wenn du mich folterst«, sagte Vascher.


      Nun drehte sich Denth um. Seine Augen waren dunkel. »Nein, das stimmt.« Er hob ein weiteres Messer auf.


      Die Priester stießen Siri durch die Korridore des Palastes. Gelegentlich kamen sie in den schwarzen Gängen an Leichen vorbei, und in manchen Gegenden hörte sie noch Kampfeslärm.


      Was geht hier vor? Jemand griff den Palast an. Aber wer? Einen Augenblick lang hoffte sie, dass es Mitglieder ihres eigenen Volkes waren – Soldaten ihres Vaters, die hergekommen waren, um sie zu retten. Doch diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Die Männer, die gegen die Priester kämpften, setzten Leblose ein, und das schloss eine Beteiligung von Idris aus.


      Es war jemand anderes. Eine dritte Kraft, die sie aus den Klauen der Priester befreien wollte. Hoffentlich blieben ihre Hilferufe nicht unbeachtet. Treledees und seine Männer brachten sie rasch durch den Palast und kamen auf dem Weg zu ihrem Ziel – wo immer es liegen mochte – durch viele farbenfrohe Zimmer.


      Die weißen Aufschläge von Siris Kleid erstrahlten plötzlich in unzähligen Farben. Hoffnungsvoll schaute sie auf, als sie den letzten Raum betraten. Der Gottkönig stand darin; er war umgeben von einer Gruppe aus Priestern und Soldaten.


      »Susebron!«, rief sie und versuchte sich loszureißen.


      Er machte einen Schritt auf sie zu, aber ein Wächter packte ihn am Arm und zog ihn zurück. Sie fassen ihn an, dachte Siri. Jeder Anschein von Respekt ist verschwunden. Jetzt braucht niemand mehr etwas vorzuspielen.


      Der Gottkönig schaute auf seinen Arm herunter und runzelte die Stirn. Er versuchte sich zu befreien, doch ein weiterer Soldat trat auf ihn zu und packte ihn. Susebron sah zuerst diesen Mann und dann Siri verwirrt an.


      »Ich verstehe es auch nicht«, sagte sie.


      Treledees betrat das Zimmer. »Gesegnet seien die Farben«, sagte er. »Ihr seid eingetroffen. Schnell, wir müssen gehen. Dieser Ort ist nicht sicher.«


      »Treledees«, sagte Siri, drehte sich zu ihm um und sah ihn finster an. »Was geht hier vor?«


      Er beachtete sie nicht.


      »Ich bin deine Königin«, sagte Siri. »Beantworte meine Frage!«


      Er blieb tatsächlich stehen und überraschte sie damit. Mit einem verärgerten Blick drehte er sich um. »Eine Gruppe Lebloser hat den Palast angegriffen, Gefäß. Sie versuchen, zum Gottkönig vorzudringen.«


      »Darauf bin ich schon selbst gekommen, Priester«, fuhr Siri ihn an. »Wer sind sie?«


      »Wir wissen es nicht«, antwortete Treledees und wandte sich von ihr ab. Währenddessen ertönte ein ferner Schrei irgendwo draußen vor dem Zimmer, gefolgt von Kampfeslärm.


      Treledees schaute in Richtung der Geräusche. »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er zu einem der anderen Priester. In dem Zimmer befanden sich etwa ein Dutzend von ihnen sowie ein halbes Dutzend Soldaten. »Der Palast hat zu viele Türen und Gänge. Es wäre zu einfach, uns zu umzingeln.«


      »Der Hinterausgang?«, fragte der andere Priester.


      »Wenn wir bis dorthin kommen«, antwortete Treledees. »Wo ist die Verstärkungsschwadron, die ich angefordert habe?«


      »Sie kommt nicht, Euer Gnaden«, sagte eine neue Stimme. Siri drehte sich um und sah Blaufinger, der gerade mit einigen verwundeten Soldaten durch die gegenüberliegende Tür kam. Er wirkte erschöpft und abgerissen. »Der Feind hat den Ostflügel eingenommen und dringt hierher vor.«


      Treledees fluchte.


      »Wir müssen Seine Majestät in Sicherheit bringen!«, rief Blaufinger.


      »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, fuhr Treledees ihn an.


      »Wenn der Ostflügel in die Hände der Feinde gefallen ist«, sagte der andere Priester, »dann können wir nicht in diese Richtung fliehen.«


      Siri stand hilflos da und versuchte, Blaufingers Aufmerksamkeit zu erregen. Er begegnete ihrem Blick, nickte verstohlen und lächelte. »Euer Gnaden«, sagte Blaufinger, »wir können vielleicht durch die Tunnel entkommen.«


      Der Gefechtslärm kam näher. Es erschien Siri, als sei ihr Zimmer vollständig von Kämpfenden umgeben.


      »Vielleicht«, sagte Treledees, als einer der Priester zur Tür eilte und hinausspähte. Die Soldaten, die mit Blaufinger hergekommen waren, lehnten sich erschöpft gegen die Wand; sie bluteten.


      »Wir sollten von hier verschwinden«, drängte Blaufinger.


      Treledees schwieg. Er schritt hinüber zu einem der getöteten Soldaten und ergriff dessen Schwert. »Also gut«, sagte er. »Gendren, nimm die Hälfte der Soldaten und geh mit Blaufinger. Bring Seine Majestät in Sicherheit.« Dann sah er Blaufinger an. »Schlag dich zu den Docks durch, wenn du kannst.«


      »Ja, Euer Gnaden«, sagte Blaufinger und wirkte erleichtert. Die Wächter ließen den Gottkönig los; er eilte auf Siri zu und nahm sie in die Arme. Sie hielt ihn fest und versuchte zu verstehen, was hier vorging.


      Blaufinger. Mit ihm zu gehen ergab einen Sinn – sein kurzer Blick deutete an, dass er einen Plan hatte, wie er den König und sie retten und vor den Priestern in Sicherheit bringen konnte. Dennoch … irgendetwas stimmte hier nicht.


      Einer der Priester hatte drei Soldaten um sich geschart. Er begab sich mit ihnen zur gegenüberliegenden Tür und spähte hinaus. Die Männer winkten Siri und den Gottkönig herbei. Die anderen Priester gesellten sich zu Treledees und nahmen den toten Soldaten die Waffen ab. Auf ihren Gesichtern lag grimmige Entschlossenheit.


      Blaufinger zerrte an Siris Arm. »Kommt, meine Königin«, flüsterte er. »Ich habe Euch ein Versprechen gegeben. Wir bringen Euch aus diesem Schlamassel heraus.«


      »Was ist mit den Priestern?«, fragte sie.


      Treledees warf ihr einen raschen Blick zu. »Geht, Ihr närrisches Mädchen! Die Angreifer bewegen sich auf uns zu. Wir werden uns ihnen zeigen und sie dann in eine andere Richtung locken. Sie werden annehmen, dass wir wissen, wo der Gottkönig ist.« Die Priester, die bei ihm standen, wirkten nicht gerade hoffnungsvoll. Wenn sie erwischt wurden, würden sie abgeschlachtet werden.


      »Kommt!«, zischte Blaufinger.


      Susebron sah Siri verängstigt an. Sie ließ es zu, dass Blaufinger sie und Susebron zu der Seite zog, an der der einzelne Priester, drei Soldaten und eine Dienergruppe in braunen Gewändern standen. Etwas, das Lichtsang zu ihr gesagt hatte, fiel ihr wieder ein.


      Macht nicht zu viele Wellen, bevor Ihr bereit zum Losschlagen seid, hatte er gesagt. Plötzlich und überraschend, so sollte es sein. Aber erscheint nicht allzu ungefährlich – die Unschuldigen erregen immer Verdacht. Das Geheimnis besteht darin, durchschnittlich zu erscheinen.


      Durchschnittlich.


      Das war ein guter Rat, aber vermutlich war es einer, den auch andere kannten und verstanden. Sie sah hinüber zu Blaufinger, der neben ihr ging und sie vorandrängte. Er war so nervös wie immer.


      Die Kämpfe, dachte sie. Mehrere Gruppen sind vorgedrungen und wieder zurückgewichen und haben die Kontrolle über mein Zimmer erlangt. Eine dieser Kräfte gehört zu den Priestern. Die andere – die mit den Leblosen – gehört zu jemand anderem. Zu der rätselhaften dritten Partei.


      Jemand in T’Telir will das Reich in den Krieg treiben. Aber wer hätte von einer solchen Katastrophe irgendeinen Gewinn? Hallandren würde gewaltige Mittel einsetzen und die Schlacht gewinnen – aber zu einem hohen Preis. Das ergab doch keinen Sinn. Wer gewann am meisten, wenn Hallandren und Idris in den Krieg zögen?


      »Warte!«, sagte Siri und blieb stehen. Plötzlich ergab sich für sie ein klares Bild.


      »Gefäß?«, fragte Blaufinger. Susebron legte ihr die Hand auf die Schulter und blickte sie verwirrt an. Warum sollten sich die Priester opfern, wenn sie tatsächlich geplant hatten, Susebron zu töten? Würden sie uns einfach ziehen und fliehen lassen, wenn sie nicht ehrlich um die Sicherheit des Gottkönigs besorgt sind?


      Sie sah Blaufinger in die Augen und bemerkte, wie er noch nervöser wurde. Sein Gesicht wurde blass, und sie wusste jetzt, was sich hier abspielte. »Wie fühlt es sich an, Blaufinger?«, fragte sie. »Du stammst aus Pahn Kahl, aber jedermann ist der Meinung, dass dein Volk fest zu Hallandren gehört. Die Pahn Kahl waren die ersten Siedler in diesem Land, aber es wurde ihnen abgenommen. Nun seid ihr nichts weiter als eine Provinz und ein Teil des Reiches eurer Eroberer.


      Ihr wollt frei sein, aber euer Volk besitzt kein eigenes Militär. Also seid ihr nicht in der Lage, zu kämpfen und euch selbst zu befreien. Ihr werdet als zweitklassig angesehen. Aber wenn eure Unterdrücker in den Krieg ziehen, verschafft euch das vielleicht eine Möglichkeit, euer Joch abzuschütteln …«


      Er begegnete ihrem Blick, dann schoss er aus dem Raum.


      »Was im Namen aller Farben soll denn das?«, fragte Treledees.


      Siri beachtete ihn nicht, sondern sah dem Gottkönig ins Gesicht. »Du hattest die ganze Zeit hindurch Recht«, sagte sie. »Wir hätten deinen Priestern trauen sollen.«


      »Gefäß?«, fragte Treledees und kam zu ihr herüber.


      »Wir können nicht in diese Richtung fliehen«, sagte Siri. »Blaufinger wollte uns in eine Falle locken.«


      Der Hohepriester öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen, doch sie hielt seinem Blick stand und wandelte die Farbe ihrer Haare zu einem tiefen, zornigen Rot. Blaufinger hatte sie verraten – die einzige Person, der sie vertraut hatte.


      »Dann gehen wir zum Vordertor«, sagte Treledees und warf einen Blick auf den zusammengewürfelten Haufen aus Priestern und verwundeten Soldaten. »Wir werden versuchen, uns den Weg freizukämpfen.«


      Es fiel Vivenna nicht schwer, den Ort zu finden, den der Bettler ihr genannt hatte. Das Gebäude – es handelte sich um eine Mietskaserne – war trotz der frühen Morgenstunde von Gaffern umstellt. Die Leute unterhielten sich im Flüsterton und redeten über Geister, Gespenster aus dem Meer und den Tod. Vivenna blieb am Rand der Menge stehen und versuchte herauszufinden, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


      Die Docks befanden sich links von ihr; der Salzgeruch des Meeres war durchdringend. Die Elendsquartiere des Hafens, in denen viele Hilfsarbeiter lebten, bestanden aus einer kleinen Ansammlung von Hütten, die sich zwischen die Lagerhäuser und Schiffswerften gezwängt hatten. Warum sollte Vascher hierhergekommen sein? Er hatte doch dem Hof der Götter einen Besuch abstatten wollen. Sie erfuhr, dass es in dem Haus, vor dem die Menge zusammengelaufen war, einen Mord gegeben hatte. Die Menschen flüsterten von Gespenstern und Kalads Phantomen, aber Vivenna schüttelte nur den Kopf. Das war nicht das, was sie suchte. Sie musste …


      Vivenna? Die Stimme war ganz schwach, aber deutlich hörbar. Vivenna erkannte sie.


      »Nachtblut?«, flüsterte sie.


      Vivenna, komm und hole mich.


      Sie erzitterte. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen. Schon der bloße Gedanke an das Schwert verursachte ihr Übelkeit. Doch Vascher hatte Nachtblut mitgenommen. Also befand sie sich tatsächlich am richtigen Ort.


      Die Gaffer redeten von Mord. War Vascher derjenige, der ermordet worden war?


      Plötzlich sorgte sie sich um ihn. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und beachtete die Rufe nicht, die ihr empfahlen, sie solle nicht weitergehen. Vivenna schritt die Treppe hoch, betrat das Haus, passierte eine Tür nach der anderen. In ihrer Eile hätte sie beinahe diejenige übersehen, unter der schwarzer Rauch hervorquoll.


      Sie erstarrte. Dann holte sie tief Luft, drückte die Tür auf und trat ein.


      Der Raum war ungepflegt; Abfall lag auf dem Boden, und die Möbel waren wacklig und abgenutzt. Vier Leichen lagen auf dem Boden. Nachtblut steckte in einer von ihnen – in der Brust eines alten Mannes mit ledrigem Gesicht, der auf der Seite lag und die toten Augen weit aufgerissen hatte.


      Vivenna!, rief Nachtblut fröhlich. Du hast mich gefunden. Ich bin so aufgeregt. Ich habe versucht, diese Männer dazu zu bringen, mich in den Hof der Götter zu tragen, aber die Sache ist nicht gut für sie ausgegangen. Der eine hat mich ein wenig aus der Scheide gezogen. Das ist prima, nicht wahr?


      Sie fiel auf die Knie und fühlte sich elend.


      Vivenna?, fragte Nachtblut. Das habe ich doch richtig gemacht, oder? Vara Treledees hat mich ins Meer geworfen, aber ich bin wieder aufgetaucht. Ich bin ziemlich zufrieden mit mir. Du solltest mir sagen, dass ich es gut gemacht habe.


      Sie gab keine Antwort.


      Oh, meinte Nachtblut. Ich glaube, Vascher ist verletzt. Wir sollten auf die Suche nach ihm gehen.


      Sie hob den Blick. »Wo?«, fragte sie, obwohl sie nicht einmal wusste, ob das Schwert sie verstehen konnte.


      Im Palast des Gottkönigs, antwortete Nachtblut. Er ist dorthin gegangen, weil er deine Schwester befreien wollte. Ich glaube, er mag dich, auch wenn er sagt, dass das nicht der Fall ist. Er sagt, du bist lästig.


      Vivenna blinzelte. »Siri? Ihr wart zu Siri unterwegs?«


      Ja, aber Vara Treledees hat uns aufgehalten.


      »Wer ist das?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


      Du kennst ihn unter dem Namen Denth. Er ist Schascharas Bruder. Ich frage mich, ob sie ebenfalls da ist. Ich weiß nicht genau, warum er mich ins Wasser geworfen hat. Ich war der Meinung, er mag mich.


      »Vascher …«, sagte sie, stand auf und fühlte sich benommen unter dem Einfluss des Schwertes. Vascher war von Denth abgefangen worden. Zitternd erinnerte sie sich an die Wut in Denths Stimme, als er von Vascher gesprochen hatte. Sie biss die Zähne zusammen, nahm ein schmutziges Laken von dem grob gezimmerten Bett und wickelte es um Nachtblut, damit sie es nicht berühren musste.


      Ah, sagte Nachtblut. Das musst du wirklich nicht tun. Der alte Mann hat mich gesäubert, nachdem er mich aus dem Wasser gefischt hat.


      Sie beachtete das Schwert nicht weiter. Es gelang Vivenna, ihren Ekel größtenteils zu unterdrücken, als sie das Bündel anhob. Dann verließ sie das Haus und machte sich auf den Weg zum Hof der Götter.


      Lichtsang saß auf dem Boden und starrte die Steine vor ihm an. Ein Rinnsal aus Schamweberins Blut bahnte sich einen Weg durch einen Riss im Fels.


      »Euer Gnaden?«, fragte Llarimar leise. Er lehnte an den Gitterstäben des Käfigs.


      Lichtsang antwortete ihm nicht.


      »Euer Gnaden, es tut mir leid. Ich hätte Euch nicht anschreien dürfen.«


      »Was bringt es überhaupt, ein Gott zu sein?«, flüsterte Lichtsang.


      Schweigen. Laternen flackerten an den Wänden der kleinen Kammer. Niemand hatte Schamweberins Leichnam fortgeräumt, obwohl einige Priester und Leblose zu Lichtsangs Bewachung zurückgeblieben waren. Sie brauchten ihn noch, falls sich herausstellen sollte, dass er ihnen die falschen Kommandolosungen gegeben hatte. Aber das hatte er nicht.


      »Wie bitte?«, fragte Llarimar schließlich.


      »Wozu ist es gut?«, meinte Lichtsang. »Wir sind keine Götter. Götter sterben nicht so. Ein kleiner Schnitt. Nicht einmal so breit wie ein Finger.«


      »Es tut mir leid«, sagte Llarimar. »Sie war eine gute Frau, sogar nach den Maßstäben der Götter.«


      »Sie war keine Göttin«, sagte Lichtsang. »Niemand von uns ist göttlich. Die Träume lügen, wenn sie mir das einreden wollen. Ich habe die Wahrheit schon immer gekannt, aber es hört ja keiner zu, wenn ich etwas sage. Sollten die Gläubigen nicht demjenigen zuhören, den sie anbeten? Vor allem dann, wenn er ihnen sagt, sie sollen ihn nicht anbeten?«


      »Ich …« Llarimar schienen die Worte zu fehlen.


      »Sie hätten es erkennen müssen«, zischte Lichtsang. »Sie hätten die Wahrheit über mich erkennen müssen! Ich bin ein Idiot. Kein Gott, sondern ein Schreiber. Ein dummer kleiner Schreiberling, der ein paar Jahre lang Gott spielen durfte! Ein Feigling.«


      »Ihr seid kein Feigling«, wandte Llarimar ein.


      »Ich habe sie nicht retten können«, entgegnete Lichtsang. »Ich konnte gar nichts tun. Ich habe nur hiergesessen und gekreischt. Wenn ich tapferer gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht mit ihr zusammengetan und die Kontrolle über die Armeen erlangt. Aber ich habe gezögert. Und jetzt ist sie tot.«


      Schweigen.


      »Ihr wart ein Schreiber«, sagte Llarimar leise in die feuchte Luft hinein, »und Ihr wart einer der besten Menschen, die ich je gekannt habe. Ihr wart mein Bruder.«


      Lichtsang schaute auf.


      Llarimar starrte durch die Gitterstäbe auf eine der flackernden Lampen, die an der kahlen Steinwand hing. »Schon damals war ich ein Priester. Ich habe im Palast von Frohwind dem Ehrlichen gearbeitet. Ich habe gesehen, wie er politische Spielchen getrieben und intrigiert hat. Je länger ich in seinem Palast war, desto mehr schwand mein Glaube.«


      Er schwieg eine Weile, dann schaute er auf. »Und schließlich seid Ihr gestorben, als Ihr meine Nichte gerettet habt. Sie ist das Mädchen in Euren Visionen, Lichtsang. Die Beschreibung passt vollkommen auf sie. Sie war Eure Lieblingsnichte. Vermutlich wäre sie es immer noch, wenn Ihr nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Als wir Euren Leichnam fanden, verlor ich alle Hoffnung. Ich wollte meinen Posten aufgeben. Ich habe über Eurem Körper gekniet und geweint. Und dann erstrahlten plötzlich die Farben. Ihr habt den Kopf gehoben, Euer Körper hat sich verändert, wurde größer und die Muskeln nahmen an Stärke zu.


      In diesem Augenblick wusste ich es. Ich wusste, dass es die Schillernden Töne tatsächlich gibt, wenn sie einen Mann wie Euch zum Zurückgekehrten auserwählen. Die Visionen waren real. Und die Götter waren ebenfalls real. Du hast mir meinen Glauben zurückgegeben, Stennimar.«


      Er begegnete Lichtsangs Blick. »Du bist ein Gott – für mich jedenfalls. Es spielt keine Rolle, wie leicht du getötet werden kannst, wie viel Hauch du besitzt oder wie du aussiehst. Es hat etwas damit zu tun, wer du bist und welche Bedeutung du hast.«

    

  


  
    
      Kapitel 55


      Am Vordertor wird gefochten, Euer Exzellenz«, sagte der blutende Soldat. »Die Aufrührer bekämpfen sich dort gegenseitig. Wir … wir können vielleicht unbemerkt hinauskommen.«


      Siri verspürte ein kurzes Gefühl der Erleichterung. Endlich lief etwas richtig.


      Treledees wandte sich an sie. »Wenn es uns gelingt, bis in die Stadt zu kommen, werden sich die Menschen um ihren Gottkönig scharen. Dort sollten wir in Sicherheit sein.«


      »Woher haben sie so viele Leblose?«, fragte Siri.


      Treledees schüttelte den Kopf. Sie hatten in einem Zimmer im vorderen Teil des Palastes angehalten; alle waren verzweifelt und unsicher. Es würde schwierig werden, die Festungsanlagen des Götterhofes, die von den Pahn Kahl errichtet worden waren, zu überwinden.


      Sie schaute hoch zu Susebron. Seine Priester behandelten ihn wie ein Kind – sie zollten ihm Respekt, aber offenbar kam niemand auf den Gedanken, ihn nach seiner Meinung zu fragen. Er stand einfach da und hatte die Hand auf Siris Schulter gelegt. Sie sah, wie hinter seinen Augen Gedanken und Ideen einander jagten, aber er konnte sie nicht aufschreiben und mitteilen.


      »Gefäß«, sagte Treledees und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf ihn, »Ihr müsst etwas wissen.«


      Sie sah ihn an.


      »Ich zögere, es Euch gegenüber zu erwähnen«, sagte Treledees, »da Ihr keine Priesterin seid. Aber … falls Ihr überleben solltet und wir nicht …«


      »Sprich es aus«, befahl sie.


      »Ihr könnt dem Gottkönig kein Kind gebären«, sagte er. »Wie alle Zurückgekehrten ist er zeugungsunfähig. Wir konnten bisher nicht herausfinden, wie es dem ersten Zurückgekehrten vor so langer Zeit gelungen ist, einen Nachkommen zu haben. Tatsächlich …«


      »Ihr glaubt nicht, dass er überhaupt ein Kind hatte«, sagte sie. »Ihr seid der Meinung, die königliche Blutlinie ist nur ein Schwindel.« Natürlich zweifeln die Priester daran, dass die königliche Linie vom ersten Zurückgekehrten abstammt, dachte sie. Sie wollen dem Anspruch von Idris auf den Thron keinen Vorschub leisten.


      Er errötete. »Wichtig ist nur das, was die Leute glauben. Wie dem auch sei, wir haben … ein Kind …«


      »Ja«, sagte Siri, »ein zurückgekehrtes Kind, das ihr zum nächsten Gottkönig machen wollt.«


      Er sah sie entsetzt an. »Ihr wisst es?«


      »Ihr plant, ihn zu töten, nicht wahr?«, zischte sie. »Ihr wollt Susebrons Hauch nehmen und ihn sterben lassen!«


      »Heilige Farben, nein!«, sagte Treledees erschüttert. »Wie könnt Ihr nur so etwas denken? Nein, so etwas würden wir niemals tun! Der Gottkönig muss nur seinen überzähligen Hauch weggeben, damit dieser auf den nächsten Gottkönig übergehen kann, und für den Rest seines Lebens – das so lange währt, wie er will – wird er völlig in Ruhe gelassen. Wir tauschen die Gottkönige immer dann aus, wenn ein Kleinkind zurückkehrt. Das ist für uns das Zeichen, dass der gegenwärtige Gottkönig seine Pflicht getan hat und den Rest seiner Tage in Ruhe verbringen darf, ohne seine schreckliche Last weiterhin tragen zu müssen.«


      Siri sah ihn misstrauisch an. »Das ist doch Unsinn, Treledees. Wenn der Gottkönig seinen Hauch hingibt, stirbt er.«


      »Nein, es gibt einen Weg, wie das vermieden werden kann«, erwiderte der Priester.


      »Es gilt aber als unausweichlich.«


      »Keineswegs. Denkt doch einmal darüber nach. Der Gottkönig hat zwei Quellen, aus denen sich sein Hauch speist. Die eine ist sein angeborener göttlicher Hauch, der ihn zum Zurückgekehrten macht. Die andere ist der Hauch, der ihm als Schatz von Friedensstifter vererbt wurde und der fünfzigtausend Hauche stark ist. Diesen kann er wie jeder andere Erwecker einsetzen, solange er mit seinen Kommandos vorsichtig ist. Ohne ihn kann er überleben – wie jeder andere Zurückgekehrte auch. Jeder der anderen Götter könnte das Gleiche tun, wenn er zusätzlich zu dem einen Hauch in jeder Woche, den er zum Überleben braucht, noch weitere erhält. Natürlich wird davon jede Woche einer verbraucht, aber man könnte sie anhäufen und in der Zwischenzeit die überzähligen Hauche benutzen.«


      »Das verheimlicht ihr den Göttern aber«, meinte Siri.


      »Wir verheimlichen es nicht gerade«, sagte der Priester und wandte den Blick von ihr ab. »Es kommt einfach niemand auf dieses Thema zu sprechen. Warum sollten sich die Zurückgekehrten für das Erwecken interessieren? Sie haben doch alles, was sie brauchen.«


      »Außer Wissen«, sagte Siri. »Ihr haltet sie in Unwissenheit. Ich bin überrascht, dass ihr nicht ihnen allen die Zunge herausgeschnitten habt, um eure wertvollen Geheimnisse zu hüten.«


      Treledees sah sie wieder an; seine Miene wurde hart. »Ihr richtet über uns. Wir tun nur das, was wir tun müssen, Gefäß. Die Macht, die der Gottkönig mit diesem Schatz besitzt – fünfzigtausend Hauche –, könnte ganze Königreiche vernichten. Das ist eine zu große Waffe. Unsere einzige, göttliche Mission ist es, diesen Schatz zu sichern und dafür zu sorgen, dass er nicht benutzt wird. Wenn Kalads Armee je aus ihrem Exil zurückkehrt, dann …«


      Aus einem der Zimmer in der Nähe drang ein Geräusch. Besorgt schaute Treledees auf, und Susebron packte Siris Schulter fester.


      Ängstlich hob sie den Blick. »Treledees«, sagte sie, »ich muss es wissen. Wie kann Susebron seinen Hauch weitergeben? Er kann kein Kommando aussprechen!«


      »Ich …«


      Treledees wurde von einer Gruppe Lebloser unterbrochen, die durch eine Tür links von ihnen brachen. Treledees schrie Siri zu, sie solle fliehen, doch eine weitere Meute dieser Kreaturen drang auf der anderen Seite ein. Siri fluchte, packte Susebrons Hand, zog ihn auf eine weitere Tür zu und öffnete sie.


      Auf der anderen Seite stand Blaufinger. Er sah ihr in die Augen; sein Gesicht hatte einen bösen Ausdruck angenommen. Leblose standen hinter ihm.


      Siri verspürte einen Stich des Entsetzens und wich vor ihm zurück. Kampflärm ertönte hinter ihr, aber sie konzentrierte sich ganz auf Blaufinger und die Leblosen, die sie und Susebron jetzt umzingelten. Der Gottkönig schrie auf; es war ein zungenloses, wortloses, wuterfülltes Ächzen.


      Und dann waren die Priester da. Sie warfen sich vor die Leblosen und versuchten verzweifelt, ihren Gottkönig zu schützen. Siri klammerte sich an ihren Gemahl und beobachtete, wie die Priester von den gefühllosen Kriegern mit den grauen Gesichtern abgeschlachtet wurden. Ein Priester nach dem anderen sprang vor, einige hatten Waffen, andere gebrauchten bei ihrem hoffnungslosen Angriff nur die Arme.


      Sie sah, wie Treledees mit den Zähnen knirschte. Entsetzen lag in seinem Blick, als er vorstürmte und einen Leblosen anzugreifen versuchte. Er starb wie all die anderen auch. Und seine Geheimnisse starben mit ihm.


      Die Leblosen stiegen über die Leichen am Boden. Susebron schob Siri mit zitternden Armen hinter sich, während er zu einer der Wände zurückwich und dabei die blutbesudelten Ungeheuer anstarrte. Schließlich blieben die Leblosen stehen. Blaufinger umrundete sie und schaute an Susebron vorbei auf Siri.


      »Und jetzt, Gefäß, werden wir uns auf den Weg machen.«


      »Es tut mir leid, Herrin«, sagte der Wächter und hob die Hand. »Jeder Zutritt zum Hof der Götter ist verboten.«


      Vivenna biss die Zähne zusammen. »Das gilt nicht für mich«, sagte sie. »Ich muss der Göttin Allmutter sofort Bericht erstatten! Siehst du nicht, wie viel Hauch ich habe? Du kannst mich nicht einfach heimschicken!«


      Die Wächter blieben stur. Etwa zwei Dutzend standen vor dem Tor und hielten jeden an, der Einlass begehrte. Vivenna wandte sich ab. Was immer Vascher in der vergangenen Nacht dort drinnen getan hatte, es hatte einen ziemlichen Aufruhr verursacht. Viele Menschen drängten sich um den Zugang zum Hof, wollten Antworten haben und fragten, ob etwas nicht in Ordnung sei. Vivenna zog sich vom Tor zurück.


      Begib dich zur Seite, sagte Nachtblut. Vascher fragt nie, ob er eintreten darf. Er geht einfach hinein.


      Vivenna warf einen Blick auf die Mauer. Ein schmaler, felsiger Sims lief außen herum. Da die Wachen wegen der vielen Menschen, die das Innere betreten wollten, so abgelenkt waren …


      Sie huschte zur Seite. Es war früh am Morgen, und die Sonne stand noch nicht über den Bergen im Osten. Oben auf der Mauer befanden sich ebenfalls Wächter – Vivennas Lebensgespür verriet es ihr –, aber sie war außerhalb ihres Blickfelds. Vielleicht konnte sie sich an ihnen vorbeischleichen.


      Sie wartete, bis eine der Patrouillen sie passiert hatte, und erweckte dann eines ihrer Tücher. »Hebe mich«, befahl sie und warf ein aller Farben beraubtes Taschentuch weg. Der Stoff zuckte hoch in die Luft, wickelte sich um sie, während sein oberes Ende an der Mauer hing. Wie ein muskulöser Arm hob er sie hoch und setzte sie auf der Mauer ab. Sie schaute sich um und holte ihren Hauch zurück. In einiger Entfernung zeigten ein paar Wächter in ihre Richtung.


      Du bist darin nicht besser als Vascher, bemerkte Nachtblut. Ihr könnt euch einfach nicht anschleichen! Yesteel wäre enttäuscht von euch.


      Sie fluchte, erweckte den Stoff erneut und befahl ihm, sie im Hof abzusetzen. Dann holte sie ihren Hauch sofort zurück und rannte quer über den Rasen. Hier hielten sich nur wenige Leute auf, deshalb fiel sie umso mehr auf.


      Die Vorderseite des Palastes wurde von einer Gruppe von Männern bewacht, die keine Uniformen trugen. Da drin ist er, sagte Nachtblut. Ich kann ihn spüren. Dritter Stock. Wo er und ich schon einmal waren.


      Vivenna hatte plötzlich ein Bild dieses Raumes in ihrem Kopf. Sie runzelte die Stirn. Du bist erstaunlich nützlich für eine böse Vernichtungswaffe, dachte sie.


      Ich bin nicht böse, sagte Nachtblut – nicht abwehrend, sondern nur klarstellend, als ob es Vivenna an etwas erinnern wollte, das sie vergessen hatte. Ich vernichte das Böse. Vielleicht sollten wir diese Männer vor uns vernichten. Sie sehen böse aus. Du solltest mich aus der Scheide ziehen.


      Aus irgendeinem Grund bezweifelte Vivenna, dass das eine gute Idee war.


      Na los, sagte Nachtblut.


      Die Soldaten deuteten auf sie. Sie warf einen Blick zurück und sah, wie andere über den Rasen auf sie zuliefen. Austre, vergib mir, dachte sie. Sie biss die Zähne zusammen und warf Nachtblut, das noch in dem Laken steckte, den Wächtern vor dem Gebäude entgegen.


      Sie hielten inne und starrten auf das Schwert, das nun aus dem Laken rutschte und dessen silberne Scheide im Rasen glitzerte. Ja, so geht es auch, bemerkte Nachtblut, dessen Stimme sich nun ferner anhörte.


      Einer der Soldaten hob das Schwert auf. Vivenna schoss an ihnen vorbei; die anderen Soldaten beachteten sie nicht mehr. Sie hatten den Kampf begonnen.


      In diese Richtung kann ich nicht gehen, dachte sie mit Blick auf den Vordereingang, denn sie wollte es nicht riskieren, sich an den Kämpfenden vorbeizudrängen. Stattdessen rannte sie zur Seite des gewaltigen Palastes. Die unteren Ebenen bestanden aus stufenartig angeordneten schwarzen Blöcken, die dem Palast ein pyramidenartiges Aussehen verliehen. Darüber ähnelte er eher einer üblichen Festung mit steil abfallenden Wänden. Und dort befanden sich Fenster. Vielleicht konnte Vivenna eines davon erreichen.


      Sie zuckte mit den Fingern, und die Bänder an ihren Ärmeln zogen sich zusammen und dehnten sich wieder. Dann sprang sie. Ihre erweckte Hose schleuderte sie einige Fuß höher in die Luft, als sie es aus eigener Kraft vermocht hätte. Sie streckte die Arme aus, und ihre Ärmelbänder packten wie mit langen Fingern den Rand eines großen, schwarzen Blocks. Unter Mühen zog sich Vivenna an dem Quader hoch.


      Unten schrien und kreischten die Männer, und Vivenna schenkte ihnen einen kurzen Blick. Der Wächter, der Nachtblut an sich genommen hatte, kämpfte gegen die anderen, und eine dünne Wolke aus schwarzem Rauch umgab ihn. Während sie zusah, wich er in den Palast zurück, und die anderen folgten ihm.


      So viel Böses, sagte Nachtblut; es hörte sich an wie bei einer verärgerten Hausfrau, während sie Spinnweben von der Decke fegt.


      Vivenna wandte sich ab und fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie das Schwert den Männern überlassen hatte. Sie sprang weiter hoch, zog sich auf den nächsten Quader, kletterte immer höher, als die Soldaten, die sie von der Mauer aus gesehen hatten, vor dem Palast eintrafen. Sie trugen die Farben der Stadtwache. Einige von ihnen stürzten sich in den Kampf um Nachtblut, die meisten aber mieden das Schwert.


      Vivenna kletterte weiter hinauf.


      Nach rechts, sagte Nachtblut aus der Ferne. Das Fenster im dritten Stock. Noch zwei weiter. Dahinter ist er …


      Als seine Stimme schwächer wurde, schaute Vivenna hoch zu dem Fenster, das die Waffe genannt hatte. Dafür musste sie noch einige Quader höher klettern. Zwar gab es in der steil abfallenden Wand einige steinerne Verzierungen, an denen sie sich vielleicht festhalten konnte, aber ihr wurde schon schwindlig, als sie nur daran dachte, dort hochzuklettern.


      Ein Pfeil prallte gegen den Stein neben ihr, und sie zuckte zusammen. Einige der Wächter dort unten hatten Bögen.


      Heilige Farben!, dachte sie und zog sich zum nächsten Block hoch. Sie hörte ein schwirrendes Geräusch hinter sich und fuhr zusammen, weil sie befürchtete, getroffen worden zu sein, aber nichts geschah. Sie zog sich auf den Block und drehte sich um.


      Ihr Mantelsaum hatte einen Pfeil abgefangen. Sie war dankbar dafür, dass sie ihn erweckt hatte. Er ließ den Pfeil fallen und wurde wieder schlaff.


      Sehr praktisch, dachte sie und kletterte auf den letzten Block. Ihre Arme begannen zu schmerzen. Zum Glück waren die erweckten Bänder an den Ärmeln so stark wie eh und je. Vivenna holte tief Luft und kletterte die steile Wand der schwarzen Festung hoch, wobei sie sich an den steinernen Ornamenten festhielt.


      Sie beschloss zu ihrer eigenen Sicherheit, besser nicht nach unten zu schauen.


      Lichtsang starrte vor sich. Zu viele Informationen. Zu viel geschah. Schamweberins Tod, dann Llarimars Enthüllung, der Verrat der gottköniglichen Priester, und das alles in so rascher Folge.


      Er saß in seiner Zelle, hatte die Arme um sich geschlungen, seine rote und goldene Robe war schmutzig vom Kriechen durch den Tunnel und dem Hocken im Käfig. Sein Oberschenkel schmerzte dort, wo er von dem Schwert durchbohrt worden war, obwohl die Wunde nicht schlimm war und kaum mehr blutete. Er beachtete die Schmerzen nicht. Sie waren unbedeutend im Vergleich mit seinen inneren Schmerzen.


      Die Priester unterhielten sich still auf der anderen Seite des Raumes. Als er sie ansah, bemerkte er etwas. Er dachte darüber nach und begriff endlich, was ihn an den Männern störte. Es hätte ihm schon viel früher auffallen müssen. Es hatte etwas mit ihrer Farbe zu tun – nicht mit der Farbe ihrer Kleidung, sondern mit der ihrer Gesichter. Sie stimmte nicht ganz. Die Abweichung wäre bei einem einzelnen Mann kaum der Erwähnung wert gewesen. Aber sie fand sich bei allen.


      Kein gewöhnlicher Mensch hätte es bemerkt. Doch für jemanden, der sich auf derselben Stufe der Erhebung wie Lichtsang befand, war es offensichtlich, sobald er wusste, worauf er zu achten hatte.


      Diese Männer stammten nicht aus Hallandren.


      Jeder kann sich Roben überstreifen, dachte er. Das bedeutet noch lange nicht, dass er auch wirklich ein Priester ist. Den Gesichtern nach zu urteilen kamen diese Männer aus Pahn Kahl.


      Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Sie alle waren zum Narren gehalten worden.


      »Blaufinger, sprich mit mir«, befahl Siri ihm. »Was hast du mit uns vor?«


      Das Labyrinth des gottköniglichen Palastes war äußerst komplex, und selbst ihr fiel es manchmal schwer, den richtigen Weg zu finden. Sie waren eine Treppe hinuntergeschritten und liefen jetzt eine andere hoch.


      Blaufinger gab keine Antwort. Er zeigte nur seine gewohnte Nervosität und rang die Hände. Die Kämpfe in den Korridoren schienen schwächer zu werden. Als die Gruppe das Treppenhaus verließ, war es in dem neuen Gang sogar unheimlich still.


      Susebron hatte den Arm um Siris Hüfte geschlungen. Sie wusste nicht, was er dachte – sie hatten bisher nie so lange angehalten, dass er etwas hätte schreiben können. Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, aber sie wusste, dass das alles für ihn genauso schrecklich war wie für sie. Vielleicht sogar noch schrecklicher.


      »Das kannst du nicht tun, Blaufinger!«, fuhr Siri den kleinen kahlköpfigen Mann an.


      »Es ist die einzige Möglichkeit für uns, je die Freiheit wiederzuerlangen«, sagte Blaufinger endlich, ohne sich dabei umzudrehen.


      »Das dürft ihr nicht tun!«, rief Siri. »Die Idrier sind unschuldig!«


      Blaufinger schüttelte den Kopf. »Wie viele Angehörige meines Volkes würdet Ihr opfern, wenn dies die Freiheit für Euer Volk bedeutete?«


      »Keinen einzigen!«, sagte sie.


      »Ob Ihr das auch noch sagen würdet, wenn unsere Positionen vertauscht wären?«, meinte er und sah ihr noch immer nicht in die Augen. »Es …tut mir leid wegen Eurer Qualen. Aber Euer Volk ist nicht unschuldig. Es ist genauso schuldig wie die Hallandrener. In den Vielkriegen habt Ihr uns überrollt und zu Arbeitern und Sklaven gemacht. Erst am Ende, als die königliche Familie geflohen ist, haben sich Idris und Hallandren voneinandergetrennt.«


      »Bitte«, sagte Siri.


      Plötzlich schlug Susebron einen Leblosen nieder.


      Der Gottkönig knurrte und trat auf einen anderen ein. Es gab Dutzende von ihnen. Er sah sie an und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle fliehen. Aber sie hatte nicht vor, ihn im Stich zu lassen. Stattdessen versuchte sie, Blaufinger zu ergreifen, doch einer der Leblosen war schneller als sie. Er packte sie am Arm und hielt sie fest, obwohl sie auf ihn einschlug. Einige Männer in den Roben von Susebrons Priestern kamen von einer Treppe vor ihnen und trugen Laternen. Als Siri genauer hinschaute, erkannte sie sofort, dass es sich um Pahn Kahl handelte. Sie waren zu klein, und die Farbe ihrer Haut war ein wenig anders als die der wirklichen Priester.


      Ich bin ein so großer Dummkopf gewesen, dachte sie.


      Blaufinger hatte sein Spiel gut gespielt. Er hatte von Anfang an einen Keil zwischen sie und die Priester getrieben. Die meisten ihrer Sorgen und Ängste hatte er ihr eingeredet – und die Überheblichkeit der Priester hatte sie verstärkt. All das hatte dieser Schreiber geplant, um mit Siris Hilfe eines Tages die Freiheit seines Volkes zu erzwingen.


      »Wir haben Lichtsangs Sicherheitslosung«, sagte einer der falschen Priester zu Blaufinger. »Wir haben sie ausprobiert, und sie funktioniert. Natürlich haben wir sie sofort verändert. Der Rest der Leblosen gehört nun auch uns.«


      Siri warf einen Blick zur Seite. Die Leblosen hatten Susebron zu Boden gezerrt. Er schrie auf – auch wenn es eher wie ein Jammern klang. Siri wand sich und versuchte dem Leblosen, der sie festhielt, zu entkommen und dem Gottkönig zu helfen. Sie weinte.


      Neben ihr nickte Blaufinger seinen Komplizen zu. Er wirkte müde. »Gut. Gebt das Kommando. Befehlt den Leblosen, auf Idris loszumarschieren.«


      »So wird es sein«, sagte der Mann und legte Blaufinger die Hand auf die Schulter.


      Blaufinger nickte noch einmal und wirkte mürrisch, als sich die anderen zurückzogen.


      »Warum bist du so traurig?«, fuhr Siri ihn giftig an.


      Blaufinger wandte sich ihr zu. »Meine Freunde sind jetzt die Einzigen, die die Kommandolosungen für Hallandrens Leblosenarmee kennen. Sobald diese Leblosen in Richtung Idris ziehen – mit dem Befehl, alles, was sie dort vorfinden, zu zerstören –, werden meine Freunde mit Gift Selbstmord begehen. Dann kann niemand mehr diese Kreaturen aufhalten.«


      Austre …, dachte Siri und fühlte sich wie betäubt. Herr der Farben …


      »Bringt den Gottkönig nach unten«, sagte Blaufinger und winkte mehreren Leblosen zu. »Haltet ihn fest, bis die Zeit gekommen ist.« Während sie Susebron auf die Treppe zu zerrten, gesellte sich ein Schreiber aus Pahn Kahl in der falschen Robe eines Priesters zu ihnen. Siri griff nach dem Gottkönig. Er wehrte sich, aber die Leblosen waren zu stark. Sie lauschte seinen unartikulierten Schreien, die allmählich im Treppenschacht verhallten.


      »Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte Siri. Kalte Tränen rollten ihr über die Wangen.


      Blaufinger warf ihr einen kurzen Blick zu und sah sofort wieder weg. »Es gibt viele in der Regierung von Hallandren, die den Leblosen-Angriff als politischen Fehler ansehen, und sie werden sich vielleicht bemühen, den Krieg zu beenden. Solange sich nicht ganz Hallandren dem Krieg verschreibt, ist unser Opfer sinnlos.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Wir werden die Leichen von Schamweberin und Lichtsang – den beiden Göttern mit den Kommandolosungen – in die Kaserne der Leblosen legen, mitten zwischen tote Idrier, die wir aus der Stadt geholt haben. Dann werden wir den Leichnam des Gottkönigs in den Palastkerker verbringen, wo man ihn finden wird. Man wird annehmen, dass idrische Attentäter ihn angegriffen und getötet haben. Wir haben so viele Söldner aus den Elendsvierteln der Idrier angeheuert, dass dies nicht schwer zu glauben sein wird. Diejenigen meiner Schreiber, die diese Nacht überleben, werden die Geschichte bestätigen.«


      Siri blinzelte die Tränen fort. Alle werden annehmen, dass Schamweberin und Lichtsang die Armeen als Rache für den Tod des Gottkönigs ausgesandt haben.


      Und angesichts ihres toten Gottkönigs wird das Volk vor Wut rasen.


      »Ich hätte mir gewünscht, dass Ihr nicht in all das hineingezogen werdet«, sagte Blaufinger und befahl ihren leblosen Wächtern, sie mitzunehmen. »Es wäre leichter für mich gewesen, wenn es Euch gelungen wäre, nicht schwanger zu werden.«


      »Ich bin nicht schwanger!«, rief sie.


      »Das glauben die Leute aber«, sagte er mit einem Seufzer, während er auf die Treppe zumarschierte. »Und das reicht aus. Wir müssen diese Regierung vernichten, und wir müssen die Idrier so wütend machen, dass sie die Hallandrener unbedingt vernichten wollen. Ich glaube, Euer Volk wird sich in diesem Krieg besser schlagen, als alle es vorhersehen, besonders dann, wenn die Leblosen ohne Anführer marschieren. Euer Volk wird sie in Hinterhalte locken und dafür sorgen, dass es für keine Seite einfach wird.«


      Er sah sie kurz an. »Aber damit es richtig funktioniert, müssen die Idrier diesen Kampf wollen. Ansonsten werden sie nur fliehen und im Hochland verschwinden. Nein, beide Seiten müssen einander hassen und so viele Verbündete wie möglich für diese Schlacht um sich scharen, damit alle viel zu abgelenkt sind, um …«


      Gibt es einen besseren Weg, Idris zum Kampf zu verleiten, als den, mich umzubringen?, dachte sie mit Schrecken. Beide Seiten werden den Tod meines angeblichen Kindes als eine Kriegserklärung ansehen. Hier geht es nicht nur um die Oberherrschaft. Es wird ein Krieg des Hasses sein, der viele Jahrzehnte dauern könnte.


      Und niemand wird je erkennen, dass unser wirklicher Feind – derjenige, der all das begonnen hat – jene friedliche, stille Provinz im Süden von Hallandren ist.

    

  


  
    
      Kapitel 56


      Vivenna klammerte sich vor dem Fenster fest, atmete heftig und schwitzte stark. Sie hatte nach drinnen gespäht. Denth war da, und Tonk Fah ebenfalls. Vascher hing an einem Haken von der Decke; er war blutbeschmiert und hatte keinen Hauch mehr in sich, aber er schien noch zu leben.


      Kann ich es mit Denth und Tonk Fah gleichzeitig aufnehmen?, fragte sie sich. Ihre Arme wurden müde. Sie hatte noch ein Seil in der Tasche, das sie erwecken konnte. Aber was war, wenn sie es warf und daneben traf? Sie hatte Denth kämpfen sehen. Er war schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie musste ihn überraschen. Und wenn sie ihn verfehlte, würde sie sterben.


      Was mache ich hier?, dachte sie. Ich hänge an der Wand und will zwei Söldner herausfordern?


      Das, was sie in ihrer jüngsten Vergangenheit erlebt hatte, gab ihr die Stärke, ihre Angst zu unterdrücken. Sie würden Vivenna vielleicht töten, aber es wäre ein schnelles Ende. Sie war mehrfach verraten worden, hatte den Tod eines lieben Freundes und eine furchtbare Zeit der Krankheit, des Hungers und des Schreckens auf der Straße überlebt. Man hatte sie gezwungen zuzugeben, dass sie ihr eigenes Volk verraten hatte. Es gab nicht mehr viel, was ihr diese Männer noch antun konnten.


      Aus irgendeinem Grund gaben ihr diese Gedanken Kraft. Ihre Entschlossenheit überraschte sie selbst. Still holte sie ihren Hauch aus Mantel und Hose zurück, erweckte zwei Seile und befahl ihnen zuzupacken, sobald sie geworfen wurden. Sie sprach ein stummes Gebet zu Austre, zog sich durch das offene Fenster und drang in das dahinter liegende Zimmer ein.


      Vascher ächzte. Tonk Fah döste in der Ecke. Denth hielt ein blutiges Messer hoch und schaute sofort auf, als Vivenna hereinkam. Der Ausdruck völligen Entsetzens auf seinem Gesicht war bereits für sich genommen Vivennas Anstrengungen wert. Sie warf ihm das eine Seil und Tonk Fah das andere zu und schoss dann tiefer in den Raum hinein.


      Denth reagierte sofort und schnitt das Seil mit seinem Dolch in der Luft entzwei. Die beiden Teilstücke zuckten und wanden sich, aber sie waren nicht lang genug, um irgendetwas packen zu können. Doch das Seil, das sie Tonk Fah entgegengeschleudert hatte, traf sein Ziel. Er erwachte und schrie auf, als sich ihm das Seil um Gesicht und Hals wand.


      Vivenna blieb neben Vaschers schaukelndem Körper stehen. Denth hatte bereits sein Schwert gezogen – so schnell, dass Vivenna es nicht einmal hatte beobachten können. Sie schluckte, zog ihr eigenes Schwert und streckte es vor sich, wie Vascher es ihr beigebracht hatte. Denth hielt nur ganz kurz vor Überraschung inne.


      Doch das war genug für Vivenna. Sie wirbelte herum – nicht auf Denth zu, sondern sie schnitt das Seil durch, an dem Vascher hing. Mit einem Grunzen fiel er zu Boden. Denth stieß zu. Die Spitze seiner Duellklinge bohrte sich in Vivennas Schulter.


      Sie stürzte und keuchte vor Schmerzen auf.


      Denth machte einen Schritt zurück. »Ich hatte nicht erwartet, Euch hier zu begegnen, Prinzessin«, sagte er und hielt argwöhnisch seine Klinge hoch.


      Tonk Fah gab einen erstickten Laut von sich, als sich das Seil um seinen Hals schlang. Vergeblich versuchte er es zu lockern.


      Früher hätten die Schmerzen in Vivennas Schulter sie außer Gefecht gesetzt, doch nach all den Prügeln, die sie auf der Straße hatte einstecken müssen, waren sie inzwischen zu so etwas wie einem vertrauten Gefühl geworden. Sie hob den Blick und sah Denth in die Augen.


      »Soll das ein Rettungsversuch sein?«, fragte Denth. »Ehrlich gesagt, ich bin davon nicht besonders beeindruckt.«


      Während Tonk Fah um sich schlug, kippte sein Stuhl zur Seite. Denth warf einen raschen Blick auf ihn und sah dann wieder Vivenna an. Es entstand ein Moment der Stille, die nur durch Tonk Fahs schwächer werdende Gegenwehr gestört wurde. Schließlich stieß Denth einen Fluch aus, sprang hinüber zu seinem Freund und machte sich daran, das Seil um seinen Hals durchzuschneiden.


      »Alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Vascher neben ihr. Sie war erstaunt, wie fest seine Stimme klang; sie wollte gar nicht zu dem blutigen Körper passen.


      Vivenna nickte.


      »Sie wollen Leblose auf Eure Heimat zumarschieren lassen«, sagte er. »Wir waren die ganze Zeit im Irrtum. Ich weiß nicht, wer dahintersteckt, aber ich glaube, sie werden den Kampf um den Palast gewinnen.«


      Endlich hatte Denth das Seil durchtrennt.


      »Ihr müsst weglaufen«, sagte Vascher, während er seine Hände von den Fesseln befreite. »Geht zurück zu Eurem Volk und sagt ihm, es soll nicht gegen die Leblosen kämpfen. Die Menschen müssen über die nördlichen Pässe fliehen und sich im Hochland verstecken. Kämpft nicht und zieht keine weiteren Reiche in den Krieg hinein.«


      Vivenna schaute hinüber zu Denth, der gerade Tonk Fah ein paar Ohrfeigen versetzte, damit dieser wieder zu Bewusstsein kam. Dann schloss sie die Augen. »Dein Hauch zu meinem«, sagte sie, zog dadurch den Hauch aus ihren Ärmelbändern heraus und fügte ihn dem großen Vorrat hinzu, den sie noch in sich trug. Sie legte die Hand auf Vascher.


      »Vivenna …«, sagte er.


      »Mein Leben zu deinem«, sagte sie. »Mein Hauch werde zu deinem.«


      Ihre Welt wurde sofort matt und trübe. Vascher keuchte neben ihr auf und zuckte und zitterte, als er den Hauch aufnahm. Denth wirbelte herum.


      »Du musst es tun, Vascher«, flüsterte Vivenna. »Du bist darin viel besser als ich.«


      »Starrsinnige Frau«, sagte Vascher, als er seine Zuckungen überwunden hatte. Er streckte die Hand aus, als ob er ihr den Hauch zurückgeben wollte, doch dann bemerkte er Denth.


      Denth lächelte und hob sein Schwert. Vivenna drückte die Hand gegen ihre Schulter und bemühte sich, den Blutfluss zu stillen. Dann zog sie sich zum Fenster zurück – aber sie wusste nicht, ob sie das, was sie vorhatte, ohne Hauch durchführen konnte.


      Vascher stand auf und ergriff Vivennas Schwert. Er trug nur die blutbeschmierte, knielange Unterhose, aber er schwankte nicht. Langsam wickelte er sich das Seil, an dem er gehangen hatte, um die Hüfte, wo es zu dem Gürtel wurde, der für ihn charakteristisch war.


      Wie macht er das bloß?, dachte sie. Woher nimmt er diese Kraft?


      »Ich hätte dir noch größere Schmerzen zufügen sollen«, sagte Denth. »Ich habe mir zu viel Zeit gelassen und es zu sehr genossen.«


      Vascher schnaubte verächtlich.


      »Ich habe es immer komisch gefunden, dass wir bluten wie gewöhnliche Menschen«, sagte Denth. »Wir sind vielleicht stärker und leben viel länger, aber wir sterben genauso wie sie.«


      »Nicht genauso«, sagte Vascher und hob Vivennas Waffe. »Die Menschen sterben viel ehrenvoller als wir, Denth.«


      Denth lächelte. Vivenna erkannte die Erregung in seinen Augen. Er hat immer behauptet, Vascher hätte seinen Freund Arsteel niemals in einem Duell besiegen können, dachte sie. Er will gegen Vascher kämpfen. Er will sich selbst beweisen, dass Vascher nicht so gut ist wie er selbst.


      Die Klingen gerieten in Bewegung. Schon nach einem kurzen Schlagabtausch sah Vivenna das Ungleichgewicht der Kräfte. Denth war eindeutig der Bessere. Vielleicht lag es an Vaschers Wunden. Vielleicht war es der wachsende Zorn in Vaschers Augen, der ihm die Möglichkeit nahm, während des Kampfes ruhig und konzentriert zu bleiben. Oder er war einfach nicht so gut wie Denth. Während Vivenna die beiden beobachtete, wurde ihr klar, dass Vascher verlieren würde.


      Ich habe das alles doch nicht getan, nur damit du jetzt stirbst!, dachte sie und versuchte einzugreifen.


      Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und schob sie beiseite. »Das werdet Ihr nicht tun«, sagte Tonk Fah, der nun über ihr aufragte. »Übrigens ein netter Trick, das mit dem Seil. Ziemlich gerissen. Ich kenne selbst ein paar Seilkunststückchen. Wusstet Ihr zum Beispiel, dass man ein Seil dazu benutzen kann, jemandem die Haut zu versengen?« Er lächelte und beugte sich zu ihr herunter. »Söldnerhumor.«


      Sein Mantel rutschte ihm ein Stück weit von der Schulter und schmiegte sich gegen ihre Wange.


      Es kann nicht sein, dachte sie. Ich bin ihm entkommen. Ich habe versucht, seinen Mantel zu erwecken, habe aber ein schlechtes Kommando benutzt. Ist er wirklich dumm genug, ihn weiterhin zu tragen?


      Sie lächelte und warf einen raschen Blick über die Schulter. Vascher war gegen die vordere Wand und in Richtung des Fensters zurückgewichen und schwitzte stark; blutige Tropfen fielen auf den Boden. Denth zwang ihn immer weiter zurück. Vascher sprang auf einen Tisch, damit er Denth überragte.


      Sie sah wieder zu Tonk Fah, dessen Mantel noch immer ihre Wange berührte. »Dein Hauch zu meinem«, sagte sie.


      Sie spürte einen plötzlichen, angenehmen Zustrom von Hauch.


      »Hä?«, meinte Tonk Fah.


      »Ach, nichts«, sagte sie. »Nur … greif an und packe Denth!« Sobald sie dieses Kommando gegeben und es sich in ihrem Kopf bildlich vorgestellt hatte, erzitterte der Mantel. Aus Tonk Fahs Hemd floss alle Farbe heraus, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Unvermittelt peitschte der Mantel hoch in die Luft und stieß dadurch Tonk Fah zur Seite. Er taumelte von Vivenna fort.


      Das ist der Grund, warum ich eine Prinzessin bin und du nur ein Söldner, dachte sie zufrieden und rollte sich zur Seite.


      Tonk Fah schrie auf. Bei diesem Laut fuhr Denth herum und brüllte, als der große, ungeschlachte Mann aus Pahn Kahl gegen ihn stieß, während sein Mantel ihn umflatterte.


      Denth fiel nach hinten. Vascher wurde völlig überrascht, als Denth gegen ihn prallte. Tonk Fah grunzte. Denth fluchte.


      Und Vascher wurde durch das Fenster gestoßen.


      Vivenna blinzelte vor Erstaunen. Das war nicht das, was sie geplant hatte. Denth schnitt den Mantel entzwei und stieß Tonk Fah zurück.


      Für einen Augenblick herrschte in dem Zimmer vollkommenes Schweigen.


      »Geh und nimm dir unsere Leblosen-Schwadron!«, rief Denth. »Sofort!«


      »Glaubst du, er hat das überlebt?«, fragte Tonk Fah.


      »Er ist gerade aus einem Fenster im dritten Stock gefallen und in den sicheren Untergang gestürzt«, höhnte Denth. »Natürlich überlebt er das! Schick die Schwadron zum Vordertor. Sie soll ihn aufhalten!« Denth richtete den Blick auf Vivenna. »Und Ihr, Prinzessin, macht viel mehr Schwierigkeiten, als Euch zusteht.«


      »Das höre ich in letzter Zeit andauernd«, meinte sie mit einem Seufzer und drückte mit der Hand wieder gegen ihre blutende Schulter. Sie war so erschöpft, dass sie nicht die Angst verspürte, die sie eigentlich hätte verspüren sollen.


      Vascher stürzte auf die harten Steinquader unter ihm zu. Er sah, wie das Fenster über ihm kleiner wurde. Ich hätte ihn fast gehabt!


      Der Wind pfiff um ihn herum. Vascher schrie frustriert auf und zerrte sich das Seil von der Hüfte. Vivennas Hauch verlieh ihm eine lebendige Stärke.


      »Pack Dinge«, befahl er, schwang das Seil und zog die Farbe aus seiner blutbefleckten Hose. Sie wurde grau, und das Seil wand sich um einen steinernen Vorsprung an der Palastwand. Es spannte sich, und er flog an den schwarzen Quadern entlang und verlangsamte seinen Fall.


      »Dein Hauch zu meinem«, rief er, als sein Schwung abnahm. Das Seil löste sich, und er landete auf dem ersten Quader. »Werde zu meinem Bein und verleih ihm Kraft!«, befahl er und zog die Farbe aus dem Blut auf seiner Brust. Das Seil zuckte nach unten und wickelte sich um Bein und Fuß, als er lossprang. Er landete auf dem nächst tieferen Quader, und das gewundene Seil federte den Aufprall ab.


      Nach vier weiteren Sprüngen hatte er den Boden erreicht. Eine Gruppe von Soldaten stand zwischen einigen Leichen am Vordertor; die Männer wirkten verwirrt. Vascher stürmte auf sie zu; farbloses, durchscheinendes Blut tropfte von seiner Haut, während er den Hauch aus dem Seil zurückholte.


      Er ergriff das Schwert eines gefallenen Soldaten. Die Männer vor dem Tor drehten sich um und hielten ihre Waffen bereit. Er hatte weder die Zeit noch die Geduld für den Austausch von Freundlichkeiten. Er schlug zu und zerhackte die Männer rasch und gründlich. Er war nicht so gut wie Denth, aber er besaß genügend Übung.


      Leider waren es sehr viele Soldaten. Vielleicht zu viele. Vascher fluchte, wirbelte zwischen ihnen umher, fällte einen weiteren. Er bückte sich, schlug mit der flachen Hand gegen die Hüfte eines gestürzten Soldaten, berührte Hemd und Hose gleichzeitig und legte den Finger zusätzlich auf das farbige Unterhemd.


      »Kämpfe für mich, als wärest du ich«, befahl er, und das Unterhemd des Mannes wurde sofort vollkommen grau. Vascher wirbelte herum und parierte einen Schwerthieb. Ein weiterer kam von der Seite, und noch einer. Er konnte sie nicht alle abfangen.


      Ein Schwert blitzte in der Luft auf und lenkte eine Waffe ab, die Vascher ansonsten getroffen hätte. Hemd und Hose des toten Soldaten hatten sich von ihm getrennt und eine Waffe ergriffen. Die Kleidungsstücke kämpften, als ob jemand in ihnen steckte, und sie parierten und griffen mit großem Geschick an. Vascher wandte dem Erweckten den Rücken zu. Als er die Gelegenheit bekam, erweckte er einen weiteren, nur aus Kleidungsstücken bestehenden Kämpfer und verausgabte dabei seinen letzten Hauch.


      Nun fochten sie zu dritt, Vascher und seine beiden erweckten Kleidersoldaten. Die Wachen fluchten und waren nun noch viel mehr auf der Hut. Vascher beobachtete sie und plante seinen Angriff. In diesem Augenblick schoss ein Trupp von etwa fünfzig Leblosen um die Ecke und auf ihn zu.


      Heilige Farben!, dachte Vascher. Er knurrte vor Wut, schlug zu und fällte einen weiteren Soldaten.


      Farben, Farben, Farben!


      Du sollst nicht fluchen, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Schaschara hat mir gesagt, dass das böse ist.


      Vascher drehte sich nach dem Urheber der Worte um. Dünner schwarzer Rauch drang unter einer der geschlossenen Vordertüren des Palastes hervor.


      Willst du mir nicht danken?, fragte Nachtblut. Ich bin hergekommen, um dich zu retten.


      Einer der erweckten Kleidersoldaten fiel; ein Soldat hatte ihm durch einen klugen Hieb das Bein durchtrennt. Vascher griff nach hinten und zog den Hauch aus den Kleidungsstücken. Die Soldaten wichen vorsichtig zurück und waren hocherfreut, dass sie Vascher den Leblosen überlassen konnten.


      In diesem Augenblick des Innehaltens sprang Vascher auf das Tor des Palastes zu. Er warf sich mit der Schulter dagegen, drückte das Tor auf und rutschte in die Eingangshalle.


      Etliche Männer lagen tot auf dem Boden. Nachtblut ragte aus der Brust eines von ihnen; der Griff zeigte wie gewöhnlich steil nach oben. Vascher zögerte nur kurz. Er hörte, wie die Leblosen hinter ihm heranstürmten.


      Er stürzte vor, packte Nachtbluts Griff und zog das Schwert aus dem Leichnam, während er die Scheide stecken ließ.


      Die Klinge versprühte eine Welle schwarzer Flüssigkeit, als er sie schwang. Die Flüssigkeit löste sich in Rauch auf, bevor sie die Wände oder den Boden berührte – wie Wasser in einem Ofen. Der Rauch kräuselte sich, einiges davon stieg in die Luft, andere Schwaden strömten zu Boden und tropften herunter wie schwarzes Blut.


      Vernichten!, donnerte Nachtbluts Stimme in seinem Kopf. Das Böse muss vernichtet werden! Schmerz schoss durch Vaschers Arm, und er spürte, wie ihm der Hauch ausgesaugt wurde, in die Klinge floss und ihren Hunger anstachelte. Das Ziehen der Waffe war nur zu einem schrecklichen Preis möglich. Doch in diesem Augenblick war es ihm egal. Er drehte sich zu den angreifenden Leblosen um und griff voller Zorn an.


      Jede Kreatur, die er mit der Klinge traf, loderte in einem plötzlichen Blitz auf und wurde zu Rauch. Ein einziger Kratzer genügte, und der Körper löste sich auf wie Papier, das von einem unsichtbaren Feuer verzehrt wurde. Zurück blieb nur ein großer Fleck aus Schwärze in der Luft. Vascher schoss zwischen ihnen dahin, schlug wütend zu und tötete einen Leblosen nach dem anderen. Schwarzer Rauch wogte überall um ihn herum, und sein Arm zuckte vor Schmerzen, als adergleiche Tentakel am Griff und an seinem Unterarm hochkrochen – wie schwarze Blutgefäße, die sich an seiner Haut festsaugten und von seinem Hauch nährten.


      Schon nach wenigen Minuten war der Hauch, den Vivenna ihm gegeben hatte, zur Hälfte aufgezehrt. Doch in dieser kurzen Zeit hatte er bereits alle fünfzig Leblosen getötet. Die Soldaten hielten vor der Tür inne und betrachteten das Gemetzel. Vascher stand inmitten einer wogenden Masse aus tiefschwarzen Rauchschwaden, die langsam in die Luft stiegen – die einzigen Überreste der fünfzig Geschöpfe, die er vernichtet hatte.


      Die Soldaten liefen davon.


      Vascher schrie und stürmte zu einer Seitenwand der Halle. Er rammte Nachtblut in den Stein. Dieser löste sich genauso schnell auf wie vorhin das Fleisch und verdunstete vor Vaschers Augen. Er sprang durch den auseinandertreibenden schwarzen Rauch und betrat den angrenzenden Raum. Er machte sich nicht die Mühe, nach einer Treppe zu suchen. Er sprang einfach auf einen Tisch und rammte Nachtblut in die Decke.


      Die Steine verschwanden in einem Durchmesser von zehn Fuß. Dunkler, nebelartiger Rauch fiel auf ihn herab wie Schlieren aus Farbe. Abermals erweckte er sein Seil, warf es hoch und benutzte es, um sich daran in das nächste Stockwerk hochzuziehen. Einen Augenblick später machte er das Gleiche noch einmal und kletterte so in den dritten Stock.


      Er wirbelte herum, durchbrach weitere Wände und brüllte, während er zurück zu Denth rannte. Die Schmerzen in seinem Arm waren unglaublich, und sein Hauch verflog mit beängstigender Geschwindigkeit. Sobald er aufgebraucht war, würde Nachtblut ihn töten.


      Alles um ihn herum wurde undeutlich. Er durchstieß eine letzte Wand und fand den Raum, in dem er gefoltert worden war.


      Er war leer.


      Vascher schrie auf; sein Arm zitterte. Vernichte … das Böse …, sagte Nachtblut in seinem Kopf. Alle Leichtigkeit und Vertrautheit war aus dieser Stimme geschwunden. Sie hallte wie ein Kommando. Sie war ehrfurchtgebietend, nicht mehr menschlich. Je länger Vascher das Schwert hielt, desto schneller saugte es ihm den Hauch aus.


      Keuchend warf er das Schwert beiseite und fiel auf die Knie. Die Waffe schlitterte über den Boden und verursachte einen Riss, aus dem Dunst aufstieg. Mit einem klirrenden Laut prallte die Waffe gegen die Wand und blieb still liegen. Rauch strömte aus der Klinge.


      Vascher kniete nieder; sein Arm zuckte. Die schwarzen Venen auf seiner Haut lösten sich allmählich auf. Er hatte kaum mehr genug Hauch, um die Erste Erhebung zu erreichen. Es hätte nur noch wenige Sekunden gedauert, bis Nachtblut auch den Rest aufgesaugt hätte. Er schüttelte den Kopf und versuchte, wieder einen klaren Blick zu bekommen.


      Etwas fiel auf die Steinfließen vor ihm. Es war eine Duellklinge. Vascher hob den Blick.


      »Steh auf«, sagte Denth. Härte lag in seinem Blick. »Jetzt bringen wir das zu Ende, was wir begonnen haben.«

    

  


  
    
      Kapitel 57


      Blaufinger führte Siri, die von mehreren Leblosen festgehalten wurde, in den vierten Stock des Palastes. In das oberste Stockwerk. Sie betraten ein Zimmer, das selbst für hallandrische Verhältnisse verschwenderisch mit Farben ausgestattet war. Leblose Wächter standen an der Tür und verneigten sich vor Blaufinger.


      Alle Leblosen in der Stadt werden von Blaufinger und seinen Schreibern kontrolliert, dachte sie. Und sogar vorher hatten diese Schreiber eine große Macht innerhalb des Reiches. Ob die Hallandrener erkannt haben, dass sie sich selbst dem Untergang geweiht haben, in dem sie dem Volk von Pahn Kahl so niedere und dennoch wichtige Aufgaben übertragen haben?


      »Mein Volk wird nicht darauf hereinfallen«, hörte Siri sich selbst sagen, als sie in den vorderen Teil des Zimmers gezerrt wurde. »Es wird nicht gegen Hallandren kämpfen, sondern sich über die Pässe zurückziehen. Es wird Zuflucht in den Bergtälern eines der äußeren Königreiche suchen.« Im vorderen Bereich des Zimmers stand ein großer schwarzer Steinblock, der wie ein Altar geformt war. Siri runzelte die Stirn. Hinter ihr betrat eine Gruppe Lebloser den Raum und schleppte die Leichen einiger Priester herbei. Sie erkannte Treledees unter ihnen.


      Was?, dachte Siri.


      Blaufinger drehte sich ihr zu. »Wir werden dafür sorgen, dass sie wütend sind«, sagte er. »Vertraut mir. Wenn das hier vorbei ist, Prinzessin, wird Idris kämpfen, bis es selbst oder Hallandren vernichtet ist.«


      Sie warfen jemanden in die Zelle neben Lichtsang. Mit müden Augen schaute er auf; es war ihm egal. Es handelte sich um einen weiteren Zurückgekehrten. Welchen der Götter hatten sie jetzt gefangen genommen?


      Den Gottkönig, dachte er. Bemerkenswert.


      Er senkte wieder den Blick. Was machte es schon aus? Er hatte Schamweberin nicht retten können. Er hatte niemanden retten können. Wahrscheinlich marschierten die Armeen der Leblosen schon auf Idris zu. Hallandren und Idris würden gegeneinander kämpfen, und die Pahn Kahl hatten ihre Rache. Daran hatten sie dreihundert Jahre lang gearbeitet.


      Vascher erhob sich unter Mühen. Er hielt das Duellschwert mit schwacher Hand und sah Denth an. Noch immer war er erschüttert, weil er Nachtblut eingesetzt hatte. Der leere schwarze Korridor um sie herum lag nun offen da. Vascher hatte mehrere Wände zerstört. Er war erstaunlich, dass das Dach noch nicht eingefallen war.


      Leichen bedeckten den Boden; sie rührten von den Kämpfen her, als Denths Männer den Palast übernommen hatten.


      »Ich werde dir einen leichten Tod schenken«, sagte Denth und hob seine Waffe. »Sag mir einfach die Wahrheit. Du hast Arsteel nie in einem Duell geschlagen, oder?«


      Vascher hob sein eigenes Schwert. Die Schnittwunden, die Schmerzen in seinem Arm und die Erschöpfung des langen Wachseins zehrten an ihm. Das Adrenalin wirkte kaum mehr; sogar sein Körper konnte nicht alles ertragen. Er erwiderte nichts.


      »Jetzt bekommst du es, wie du es haben willst«, sagte Denth und griff an.


      Vascher wich zurück und wurde in die Defensive gedrängt. Denth war schon immer der bessere Schwertkämpfer gewesen. Vascher hingegen war der bessere Forscher gewesen, aber was nützte ihm das jetzt? Er hatte Entdeckungen gemacht, die zu den Vielkriegen und zu einer Armee aus Ungeheuern geführt hatten, durch die so viele Menschen gestorben waren.


      Er kämpfte. Er kämpfte gut, wenn man bedachte, wie erschöpft er war. Aber es nützte kaum etwas. Denth rammte seine Klinge in Vaschers linke Schulter – Denths Lieblingsstelle für den ersten Angriff. Dadurch war sein Gegner in der Lage, verwundet weiterzukämpfen, und Denth konnte sein Vergnügen noch besser auskosten.


      »Du hast Arsteel nie besiegt«, flüsterte Denth.


      »Du willst mich auf einem Altar töten«, sagte Siri, während sie in dem seltsamen Raum stand und von den Leblosen festgehalten wurde. Um sie herum legten andere Leblose weitere Leichen auf dem Boden ab. Es waren Priester. »Das ergibt doch keinen Sinn, Blaufinger. Du bist kein Anhänger ihrer Religion. Warum machst du das?«


      Blaufinger stellte sich neben sie; er hielt ein Messer in der Hand. Sie sah die Scham in seinen Augen. »Blaufinger«, sagte sie und zwang sich, mit gleichmäßiger Stimme zu sprechen und ihr Haar schwarz zu halten. »Blaufinger, du musst das alles nicht tun.«


      Schließlich sah Blaufinger sie an. »Glaubt Ihr, mir bedeutet nach allem, was ich bisher getan habe, ein Toter mehr oder weniger noch etwas?«


      »Bist du wirklich der Meinung, dass weiteres Morden deiner Sache hilft?«, fragte sie zurück.


      Er warf einen Blick auf den Altar. »Ja«, sagte er. »Ihr wisst, was sich die Idrier alles über die Vorgänge am Hof der Götter erzählen. Euer Volk hasst die hallandrischen Priester, und es misstraut ihnen. Es gibt Gerüchte über Morde, die auf den schwarzen Altären im tiefsten Inneren des Palastes verübt werden. Wir werden all das hier einer Gruppe idrischer Söldner zeigen, sobald Ihr tot seid. Wir werden ihnen sagen, dass wir Euch nicht mehr retten konnten, weil diese verdrehten Priester Euch bereits auf einem ihrer unheiligen Altäre geopfert hatten. Und wir werden ihnen die toten Priester zeigen, die wir bei dem Versuch, Euch zu retten, getötet haben.


      Dann werden die Idrier in der Stadt einen Aufstand anzetteln. Sie stehen sowieso kurz davor durchzudrehen – und dafür sind wir Euch zu großem Dank verpflichtet. Die Stadt wird ins Chaos gestürzt werden, und es wird ein Gemetzel geben, wie es seit den Vielkriegen nicht mehr gesehen wurde, als die Hallandrener die idrischen Bauern getötet haben, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Die überlebenden Idrier werden in ihre Heimat zurückkehren und ihre Geschichte erzählen. Sie werden allen sagen, dass die Hallandrener eine Prinzessin von königlichem Geblüt als Opfer für ihren Gottkönig haben wollten. Der Gedanke, die Hallandrener könnten so etwas wirklich tun, ist dumm und übertrieben, aber manchmal werden die wildesten Geschichten am bereitwilligsten geglaubt, und diese werden die Idrier sicherlich für wahr halten. Das wisst Ihr.«


      Das stimmte. Schon in ihrer Kindheit hatte sie ähnliche Geschichten gehört. Hallandren war für ihr Volk ein beängstigendes und bizarres Reich. Siri wand sich und wurde noch besorgter.


      Blaufinger sah sie wieder an. »Es tut mir aufrichtig leid.«


      Ich bin nichts, dachte Lichtsang. Warum habe ich sie nicht retten können? Warum habe ich sie nicht beschützen können?


      Er weinte wieder. Seltsamerweise weinte noch jemand: der Mann in der Zelle neben ihm. Der Gottkönig. Susebron jammerte vor Enttäuschung und hämmerte gegen die Stäbe seines Käfigs. Aber er sagte kein Wort und schimpfte nicht einmal über seine Feinde.


      Ich frage mich, warum, dachte Lichtsang.


      Einige Männer näherten sich der Zelle des Gottkönigs. Es waren Männer aus Pahn Kahl, und sie trugen Waffen. Ihre Mienen waren finster.


      Lichtsang kümmerte sich nicht weiter um sie.


      Ihr seid ein Gott. Llarimars Worte klangen noch immer auffordernd in seinem Kopf. Der Hohepriester lag links von Lichtsang in seinem eigenen Käfig und hatte die Augen vor dem Schrecken um ihn herum geschlossen.


      Du bist ein Gott. Für mich wenigstens.


      Lichtsang schüttelte den Kopf. Nein. Ich bin ein Nichts! Kein Gott. Nicht einmal ein guter Mensch.


      Für mich … bist du …


      Wasser spritzte auf ihn. Schockiert warf Lichtsang den Kopf hin und her. Ferner Donner ertönte in seinem Kopf. Niemand sonst schien es zu bemerken.


      Es wurde dunkel.


      Was?


      Er befand sich auf einem Schiff. Es schaukelte und schlingerte auf einem dunklen Meer. Lichtsang stand an Deck und versuchte, auf den glatten Planken das Gleichgewicht zu halten. Ein Teil von ihm wusste, dass es nur eine Halluzination war und er noch immer in seinem Käfig saß, aber es fühlte sich real an. Sehr real.


      Die Wellen brodelten; der schwarze Himmel über ihm wurde von Blitzen zerrissen, und das Schlingern des Schiffes warf ihn mit dem Gesicht gegen die Wand einer Schiffskabine. Licht aus einer Laterne an einem Mast flackerte unsicher. Im Vergleich zu den mächtigen und wütenden Blitzen war es schwach.


      Lichtsang blinzelte. Sein Gesicht wurde gegen etwas gedrückt, das auf das Holz gemalt war. Ein roter Panther, der im Laternenschein und Regen glitzerte.


      Der Name des Schiffes, erinnerte er sich. Der rote Panther.


      Er war nicht Lichtsang. Genauer gesagt, er war es schon, aber eine viel kleinere und rundlichere Ausgabe seiner selbst. Er war ein Schreiber und an ein solches Leben gewöhnt – daran, lange zu arbeiten, Münzen zu zählen und Kontobücher zu prüfen.


      Nach verlorengegangenem Geld suchen – das war es, was er getan hatte. Er war angeheuert worden, weil er für seine Auftraggeber herausfinden sollte, ob sie betrogen oder nicht vertragsgemäß bezahlt worden waren. Es war seine Aufgabe gewesen, die Bücher durchzusehen und nach verborgenen oder verwirrenden rechnerischen Unregelmäßigkeiten zu suchen. Er war tatsächlich ein Detektiv gewesen – aber nicht von der Art, wie er es sich vorgestellt hatte.


      Wellen schlugen gegen das Boot. Llarimar, der nun einige Jahre jünger aussah, rief vom Bug aus nach Hilfe. Matrosen eilten zu ihm. Es war nicht Llarimars Schiff, und es gehörte auch nicht Lichtsang. Sie hatten es für eine Vergnügungsfahrt ausgeliehen. Segeln war eine von Llarimars liebsten Freizeitbeschäftigungen.


      Der Sturm war ganz plötzlich aufgezogen. Lichtsang kam wieder auf die Beine, aber er konnte sich kaum aufrecht halten und klammerte sich an der Reling fest, während er nach vorn taumelte. Wellen leckten über das Deck, und die Seeleute kämpften darum, das Boot vor dem Kentern zu bewahren. Die Segel waren bereits verschwunden; nur zerfetzte Überreste waren geblieben. Überall um ihn herum knirschte und krachte das Holz. Schwarzes Wasser wirbelte rechts von ihm.


      Llarimar rief Lichtsang zu, er solle die Fässer verzurren. Lichtsang nickte, packte eines der Seile und wand es um den Bootskran. Eine Welle traf ihn, er rutschte aus und wäre beinahe über die Reling ins Wasser gefallen.


      Er erstarrte, ergriff das Seil und starrte in die wahnsinnigen und erschreckenden Tiefen des Meeres. Dann schüttelte er sich und band das Seil mit einem weiten Henkersknoten fest. Das war etwas ganz Natürliches für ihn. Llarimar hatte ihn schon auf viele Segeltörns mitgenommen.


      Llarimar rief wieder nach Hilfe. Plötzlich stürmte eine junge Frau aus der Kabine, rannte quer über das Deck und ergriff einige Seile, weil sie helfen wollte. »Tatara!«, rief ihr eine Frau aus der Kabine nach. Entsetzen lag in ihrer Stimme.


      Lichtsang schaute auf. Er erkannte das Mädchen. Er streckte die Hand aus, das Seil wand sich zu einer Schleife. Er rief dem Mädchen zu, es solle wieder unter Deck gehen, aber seine Worte durchdrangen den Donner nicht.


      Das Mädchen drehte sich zu ihm um.


      Die nächste Welle spülte es über Bord.


      Llarimar schrie verzweifelt auf. Lichtsang schaute entsetzt zu. Die schwarze Tiefe hatte seine Nichte geholt. Hatte sie geschluckt.


      Dieses große, schreckliche Chaos. Das Meer im Sturm bei Nacht. Er fühlte sich nutzlos, sein Herz hämmerte vor Angst, als er sah, wie die junge Frau in die wirbelnde Tiefe gesogen wurde. Er sah ihr goldenes Haar im Wasser aufblitzen. Ein schwacher Farbfleck floss an seiner Seite des Bootes vorbei. Bald würde er für immer versinken.


      Die Männer fluchten. Llarimar kreischte. Eine Frau weinte. Lichtsang starrte nur in die gurgelnde Tiefe, in der sich abwechselnd Gischt und Schwärze zeigten. Schreckliche, furchtbare Schwärze.


      Noch immer hielt er das Seil in der Hand.


      Ohne nachzudenken sprang er über die Reling und stürzte sich in die Finsternis. Eisiges Wasser nahm ihn auf. Er schlug um sich und versuchte verzweifelt, an der aufgewühlten Oberfläche zu bleiben. Er konnte nur sehr schlecht schwimmen. Etwas floss an ihm vorbei.


      Er packte es. Es war ihr Fuß. Er wand die Schlinge um ihren Knöchel, und irgendwie gelang es ihm, trotz der aufgebrachten Wogen das Seil festzuziehen. Sobald er das getan hatte, riss ihn eine Welle davon. Saugte ihn in die Tiefe. Er griff nach oben, wo ein Blitz den Wasserspiegel erhellte. Doch dieses Licht wurde immer schwächer, je tiefer er sank.


      Hinunter. In die Schwärze.


      Die Tiefe holte ihn.


      Er blinzelte; Wellen und Blitze verblassten. Er saß auf den kühlen Steinplatten in seiner Zelle. Die Tiefe hatte ihn geholt, aber irgendetwas hatte ihn wieder nach oben geschickt. Er war zurückgekehrt.


      Weil er Krieg und Vernichtung vorhergesehen hatte.


      Der Gottkönig schrie vor Angst. Lichtsang schaute hinüber, als die falschen Priester Susebron packten, und Lichtsang erhaschte einen Blick in Susebrons Mund. Keine Zunge, erkannte er. Natürlich. Damit er sein Biochroma nicht benutzen kann. Das ergibt einen Sinn.


      Er drehte sich zur anderen Seite. Schamweberins Körper lag blutig rot da. Dieses Bild hatte er in einer seiner Visionen gesehen. In den undeutlichen Schatten der morgendlichen Erinnerung hatte er geglaubt, sie erröte, aber jetzt wusste er es besser. Er schaute weg. Llarimar hatte die Augen geschlossen, als würde er schlafen – auch dieses Bild war in seinem Traum erschienen. Lichtsang begriff, dass der Hohepriester mit geschlossenen Augen weinte.


      Der Gottkönig im Gefängnis. Auch das hatte Lichtsang gesehen. Doch vor allem erinnerte er sich daran, dass er auf der anderen Seite einer strahlend hellen, farbenprächtigen Welle aus Licht gestanden und von dort auf die Welt hinuntergeschaut hatte. Er hatte beobachtet, wie alles, was er geliebt hatte, in den Zerstörungen des Krieges unterging. Es war ein gewaltigerer Krieg, als ihn die Welt je gesehen hatte, und er war sogar verheerender als die Vielkriege.


      Er erinnerte sich an die andere Seite. Und er erinnerte sich an eine Stimme, ruhig und tröstend, die ihm eine Möglichkeit eröffnete.


      Eine Möglichkeit zur Rückkehr.


      Bei allen Farben, dachte Lichtsang und erhob sich, als die Priester den Gottkönig auf die Knie zwangen. Ich bin tatsächlich ein Gott.


      Lichtsang trat an das Gitter seines Käfigs. Er sah Schmerz und Tränen auf dem Gesicht des Gottkönigs und verstand sie. Dieser Mann liebte Siri wirklich. Das Gleiche hatte Lichtsang in den Augen der Königin gesehen. Sie sorgte sich um den Mann, der eigentlich ihr Unterdrücker sein sollte.


      »Ihr seid mein König«, flüsterte Lichtsang. »Und der Herr der Götter.«


      Die Männer aus Pahn Kahl drückten den Gottkönig mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Einer der Priester hob ein Schwert. Der Gottkönig streckte die Hand nach Lichtsang aus.


      Ich habe den Abgrund gesehen, dachte er. Und ich bin zurückgekommen.


      Dann griff Lichtsang zwischen den Gitterstäben hindurch und packte die Hand des Gottkönigs. Der falsche Priester sah besorgt auf.


      Lichtsang begegnete dem Blick des Mannes, lächelte breit und sah dann den Gottkönig an. »Mein Leben zu deinem«, sagte Lichtsang. »Mein Hauch werde zu deinem.«


      Denth schlug zu und verwundete Vascher am Bein.


      Vascher taumelte und sank auf das Knie. Denth führte einen weiteren Schlag, und es gelang Vascher gerade noch, das Schwert abzuwehren.


      Denth wich zurück und schüttelte den Kopf. »Du bist armselig, Vascher. Da kniest du nun und bist bereit zu sterben, und noch immer hältst du dich für etwas Besseres. Du verurteilst mich, weil ich zum Söldner geworden bin? Was hätte ich denn sonst tun sollen? Königreiche erobern? Über sie herrschen und Kriege anzetteln, so wie du es getan hast?«


      Vascher neigte den Kopf. Denth knurrte, rannte auf ihn zu und holte mit dem Schwert aus. Vascher versuchte sich zu verteidigen, aber er war zu schwach. Denth stieß Vaschers Waffe beiseite, trat ihm in den Bauch, und Vascher prallte rückwärts gegen die Wand. Vascher sackte zusammen; sein Schwert war verloren. Er griff nach einem Messer, das im Gürtel eines der getöteten Soldaten steckte, aber Denth trat vor und stellte seinen Stiefel auf Vaschers Hand.


      »Glaubst du, ich sollte wieder so werden, wie ich früher war?«, spuckte Denth aus. »Der glückliche, fröhliche Mann, der bei allen so beliebt war?«


      »Du warst ein guter Mensch«, flüsterte Vascher.


      »Dieser Mensch hat schreckliche Dinge gesehen und getan«, sagte Denth. »Ich habe es versucht, Vascher. Ich habe versucht, zu meinen Ursprüngen zurückzukehren. Aber die Dunkelheit … sie ist in meinem Inneren. Ich kann ihr nicht entkommen. Mein Lachen besitzt immer eine gewisse Schärfe. Ich kann nicht vergessen.«


      »Ich könnte dir dabei helfen«, sagte Vascher. »Ich kenne die Kommandos.«


      Denth erstarrte.


      »Ich verspreche es dir«, sagte Vascher. »Wenn du willst, werde ich alles von dir nehmen.«


      Lange stand Denth da, mit dem Fuß auf Vaschers Hand und mit gesenktem Schwert. Doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, das habe ich nicht verdient. Keiner von uns hat das verdient. Lebe wohl, Vascher.«


      Er hob die Klinge. Und Vascher streckte den Arm aus und berührte Denth am Bein.


      »Mein Leben zu deinem. Mein Hauch werde zu deinem.«


      Denth erstarrte wieder und schwankte. Fünfzig Hauche flohen aus Vaschers Brust und strömten in Denths Körper. Sie waren sicherlich nicht willkommen, aber er konnte sie nicht abwehren. Fünfzig Hauche. Nicht viel.


      Aber sie reichten aus. Sie genügten, damit Denth vor Vergnügen erschauerte. Nur eine einzige Sekunde lang verlor er die Kontrolle über sich und sackte auf die Knie. In dieser Sekunde sprang Vascher auf, riss den Dolch aus dem Gürtel des Leichnams neben ihm und schlitzte damit Denths Kehle auf.


      Der Söldner fiel nach hinten, riss die Augen auf, und das Blut spritzte aus seinem Hals. Während das Leben aus ihm floss, schüttelte er sich noch immer in dem Vergnügen, frischen Hauch erhalten zu haben.


      »Das würde niemand erwarten«, flüsterte Vascher und machte einen Schritt nach vorn. »Dieser Hauch ist ein Vermögen wert. Ihn jemandem zu schenken und ihn dann umzubringen bedeutet, einen größeren Reichtum zu verlieren, als die meisten Menschen ihn je besitzen werden.«


      Denth schüttelte sich weiterhin, blutete, verlor vollständig die Kontrolle über sich. Plötzlich wurde sein Haar tiefschwarz, dann blond, dann feuerrot.


      Schließlich wurde es weiß vor Entsetzen, und dabei blieb es. Er bewegte sich nicht mehr; sein Leben versickerte, die neuen und die alten Hauche verschwanden aus ihm.


      »Du wolltest wissen, wie es mir gelungen ist, Arsteel umzubringen«, sagte Vascher und spuckte Blut. »Jetzt weißt du es.«


      Blaufinger hob ein Messer auf. »Das wenigste, das ich für Euch tun kann, ist, Euch eigenhändig umzubringen, statt es den Leblosen zu überlassen. Ich verspreche Euch, dass es schnell gehen wird. Erst hinterher werden wir dafür sorgen, dass es wie ein heidnisches Ritual wirkt. So braucht Ihr nicht auf qualvolle Weise zu sterben.« Er wandte sich an ihre leblosen Bewacher. »Bindet sie auf den Altar.«


      Siri kämpfte gegen die Leblosen an, die sie nun bei der Schulter packten, aber es war sinnlos. Sie waren furchtbar stark, und Siris Hände waren gefesselt. »Blaufinger!«, rief sie wütend und hielt seinem Blick stand. »Ich werde nicht auf einem Felsblock angebunden sterben wie eine nutzlose Jungfrau aus einer der Geschichten. Wenn du mich tot sehen willst, dann besitz wenigstens den Anstand, mich aufrecht stehend umzubringen.«


      Blaufinger zögerte, aber er schien tatsächlich unter ihrer festen Stimme zusammenzuzucken. Er hob die Hand und hielt die Leblosen davon ab, sie auf den Altar zu zerren.


      »Also gut« sagte er. »Haltet sie fest.«


      »Du begreifst hoffentlich, welch wunderbare Gelegenheit dir entgeht, wenn du mich tötest«, sagte sie, als er auf sie zutrat. »Die Gemahlin des Gottkönigs würde eine ausgezeichnete Geisel abgeben. Du bist ein Narr, wenn du mich umbringst, und …«


      Diesmal beachtete er sie nicht weiter, sondern hielt ihr das Messer gegen die Brust und suchte nach der richtigen Stelle. Siri verspürte ein Gefühl der Taubheit. Sie würde jetzt sterben. Sie würde tatsächlich sterben.


      Und der Krieg würde ausbrechen.


      »Bitte«, flüsterte sie.


      Er sah sie an, zögerte erneut, machte dann eine entschlossene Miene und holte mit dem Dolch aus.


      Das Gebäude erzitterte.


      Erschrocken schaute sich Blaufinger um und sah seine Schreiber an. Sie schüttelten verwirrt die Köpfe.


      »Ein Erdbeben?«, fragte einer von ihnen.


      Der Boden nahm eine weiße Färbung an. Die Farbe bewegte sich wie eine Welle aus Sonnenlicht, die das Land überflutet, wenn sich die Sonne über die Bergkämme erhebt. Die Wände, die Decke, der Boden – das Schwarz aller Steine verblasste. Die Priester drängten sich zusammen und wirkten entsetzt. Einer sprang auf einen Teppich, damit er die seltsamen weißen Steine nicht berühren musste.


      Blaufinger warf Siri einen verwirrten Blick zu. Der Boden erzitterte weiterhin, aber Blaufinger hob trotzdem seine Klinge mit tintenfleckigen Fingern. Seltsamerweise sah Siri nun, wie sich das Weiß seiner Augäpfel zu einem wahren Regenbogen von Farben aufsplitterte.


      Der gesamte Raum brach in Farben aus; die weißen Steine füllten sich mit Licht, das durch ein Prisma zu fallen schien. Die Türen des Zimmers wurden aufgebrochen, eine zuckende Masse farbiger Stoffe schoss hindurch wie die zahllosen Tentakel eines erzürnten Seeungeheuers. Sie wanden und drehten sich, und Siri erkannte Wandbehänge, Teppiche und lange Seidenbahnen, die aus der Palastdekoration herausgerissen worden waren.


      Erweckter Stoff fegte die Leblosen beiseite, wand sich um sie und schleuderte sie in die Luft. Die Priester schrien auf, als sie hochgehoben wurden, und ein langes Stück violetten Stoffes schoss herbei und wickelte sich um Blaufingers Arm.


      Die wogende Masse drehte sich, wirbelte umher, und schließlich erkannte Siri eine Gestalt in ihrer Mitte. Es war ein Mann von gewaltigen Ausmaßen. Er hatte schwarze Haare, ein blasses Gesicht, wirkte jugendlich und gleichzeitig ungeheuer alt. Blaufinger versuchte, sein Messer in Siris Brust zu rammen, doch der Gottkönig hob die Hand.


      »Hör auf!«, sagte Susebron mit klarer Stimme.


      Blaufinger erstarrte und sah den Gottkönig verblüfft an. Der Dolch fiel ihm aus den Fingern, während sich ein erweckter Teppich um ihn wand und ihn von Siri wegzerrte.


      Siri stand verblüfft da. Susebrons Stoffe hoben ihn in die Luft und setzen ihn neben Siri ab. Einige kleinere Taschentücher wickelten sich um die Seile, mit denen sie gefesselt war, und lösten sie ohne große Schwierigkeiten.


      Als Siri befreit war, streckte sie die Hände nach Susebron aus. Er nahm sie in die Arme, und sie weinte.

    

  


  
    
      Kapitel 58


      Die Tür der kleinen Kammer wurde geöffnet, und Laternenlicht fiel hinein. Die gefesselte und geknebelte Vivenna hob den Blick und erkannte Vaschers Silhouette. Er zog Nachtblut hinter sich her, das wie üblich in seiner silbernen Scheide steckte.


      Vascher wirkte sehr müde. Er kniete sich neben sie und nahm ihr den Knebel aus dem Mund.


      »Das wurde auch Zeit«, bemerkte sie.


      Er lächelte schwach. »Ich habe keinen Hauch mehr übrig«, sagte er leise. »Deshalb war es sehr schwer, Euch zu finden.«


      »Wo ist er denn geblieben?«, fragte sie, während er ihre Fesseln löste.


      »Nachtblut hat das meiste davon verschlungen.«


      Ich glaube ihm nicht, sagte Nachtblut fröhlich. Ich … kann mich nicht erinnern, was passiert ist. Aber wir haben eine Menge Böses vernichtet!


      »Hast du das Schwert gezogen?«, fragte Vivenna, als Vascher ihre Füße losband.


      Vascher nickte.


      Vivenna rieb sich die Hände. »Denth?«


      »Tot«, sagte Vascher. »Nichts zu sehen von Tonk Fah und dieser Frau, Juwelchen. Ich glaube, sie haben sich das Geld geschnappt und sind geflohen.«


      »Also ist es vorbei.«


      Vascher nickte, setzte sich auf den Boden und lehnte den Kopf gegen die Wand. »Und wir haben verloren.«


      Sie runzelte die Stirn und zog eine Grimasse, als der Schmerz durch ihre verwundete Schulter fuhr. »Was willst du damit sagen?«


      »Denth war von einigen Palastschreibern aus Pahn Kahl angeheuert worden«, sagte Vascher. »Sie wollten einen Krieg zwischen Idris und Hallandren anzetteln, weil sie gehofft hatten, das würde beide Reiche schwächen und Pahn Kahl die Unabhängigkeit zurückgeben.«


      »Ach ja? Und Denth ist jetzt tot?«


      »Genau wie die Schreiber, die die Kommandolosungen für die Leblosen-Armeen hatten«, sagte Vascher. »Sie haben die Truppen bereits losgeschickt. Die Leblosen haben die Stadt vor mehr als einer Stunde verlassen und marschieren auf Idris zu.«


      Vivenna sagte nichts darauf.


      »Alles, was mit Denth zu tun hatte, und all diese Kämpfe waren nur zweitrangig«, fuhr Vascher fort und schlug seinen Kopf gegen die Wand. »Es sollte uns bloß ablenken. Ich konnte nicht mehr rechtzeitig zu den Leblosen stoßen. Der Krieg hat begonnen, und es gibt keine Möglichkeit mehr, ihn aufzuhalten.«


      Susebron führte Siri in die Tiefen des Palastes. Siri ging neben ihm, schmiegte sich in seine Umarmung, und Hunderte zuckende Stoffbahnen wirbelten um sie herum.


      Obwohl er so viele Dinge gleichzeitig erweckt hatte, besaß er noch immer genug Hauch, um jede Farbe, an der sie vorbeikamen, zum hellen Erstrahlen zu bringen. Natürlich bezog sich das nicht auf alle Steine, die sie passierten. Aber obwohl große Teile des Gebäudes noch immer schwarz waren, hatte mindestens die Hälfte eine weiße Färbung angenommen.


      Es war keineswegs das gewöhnliche Grau des Erweckens. Sie waren weiß wie Knochen. Und natürlich reagierten sie auf sein unglaubliches Biochroma und brachen bei seinem Vorbeigehen in Farben aus. Es ist wie ein Kreislauf, dachte sie. Zuerst farbig, dann weiß, dann wieder farbig.


      Er führte sie in ein besonderes Zimmer, und sie sah, was er schon angekündigt hatte. Schreiber waren von den Teppichen, die er erweckt hatte, zerquetscht worden, Stäbe waren aus Käfigen gerissen, die Wände waren zerschmettert. Eine Stoffbahn breitete sich vor Susebron aus und legte sich über eine der Leichen, damit Siri ihre Wunden nicht sehen musste. Doch sie achtete kaum darauf. Inmitten all dieser Vernichtung befanden sich zwei Leichen, die ihre Aufmerksamkeit weckten. Die eine war Schamweberin. Sie war rot von Blut und lag mit dem Gesicht nach unten. Die andere war Lichtsang, dessen gesamter Körper völlig farblos geworden war. Als ob er ein Lebloser wäre.


      Er hatte die Augen geschlossen und schien friedlich zu schlafen. Ein Mann kauerte neben ihm – es war Lichtsangs Hohepriester, der den Kopf des Gottes in seinem Schoß barg.


      Der Priester schaute auf. Er lächelte, aber Siri erkannte die Tränen in seinen Augen.


      »Das verstehe ich nicht?«, sagte sie und sah Susebron an.


      »Lichtsang hat sein Leben hingegeben, um mich zu heilen«, erklärte der Gottkönig. »Irgendwie hat er gewusst, dass ich keine Zunge hatte.«


      »Die Zurückgekehrten können eine einzige Person heilen«, sagte der Priester und schaute hinab auf seinen Gott. »Es ist ihre Pflicht zu entscheiden, wen sie heilen und wann es geschehen soll. Manche behaupten, sie kommen nur zu diesem einen Zweck zurück – um demjenigen das Leben zu geben, der es unbedingt benötigt.«


      »Ich habe ihn nicht gekannt«, sagte Susebron.


      »Er war ein wirklich guter Mann«, meinte Siri.


      »Das ist mir inzwischen klar. Obwohl ich nie mit ihm geredet habe, ist er gestorben, damit ich leben kann.«


      Der Priester lächelte. »Das Erstaunliche daran ist, dass Lichtsang es gleich zweimal getan hat«, sagte er.


      Er hat zu mir gesagt, dass ich mich am Ende nicht auf ihn verlassen kann, dachte Siri und lächelte glücklich und traurig zugleich. Ich vermute, er hat mich belogen. Das sieht ihm ähnlich.


      »Komm«, sagte Susebron. »Wir versammeln den Rest meiner Priester. Wir müssen einen Weg finden, unsere Armeen davon abzuhalten, dein Volk zu vernichten.«


      »Es muss einen Weg geben, Vascher«, sagte Vivenna. Sie kniete neben ihm.


      Er versuchte seinen Zorn und seine Wut auf sich selbst herunterzuschlucken. Er war in die Stadt gekommen, um einen Krieg zu verhindern. Wieder einmal hatte er versagt.


      »Vierzigtausend Leblose«, sagte er und hämmerte mit der Faust auf den Boden. »So viele kann ich nicht aufhalten. Nicht einmal mithilfe Nachtbluts und mit jedem Hauch aller Einwohner dieser Stadt. Selbst wenn ich mit ihnen Schritt halten könnte, würde irgendwann einer von ihnen einen glücklichen Schlag landen und mich töten.«


      »Es muss einen Weg geben«, wiederholte Vivenna.


      Es muss einen Weg geben.


      »Das habe ich auch einmal geglaubt«, sagte er und stützte den Kopf in die Hände. »Ich wollte es aufhalten. Aber als ich begriffen hatte, was geschieht, war es schon zu spät. Die Dinge hatten ein Eigenleben angenommen.«


      »Wovon redest du?«


      »Von den Vielkriegen«, flüsterte er.


      Schweigen.


      »Wer bist du?«


      Er hielt die Augen geschlossen.


      Früher nannte man ihn Talaxin, sagte Nachtblut.


      »Talaxin«, meinte Vivenna belustigt. »Nachtblut, das ist einer der Fünf Gelehrten. Er …«


      Sie verstummte.


      »… er lebte vor über dreihundert Jahren«, sagte sie schließlich.


      »Das Biochroma kann einen Menschen lange am Leben halten«, sagte Vascher; er seufzte und öffnete die Augen. Sie erwiderte nichts darauf.


      Man hat ihm auch andere Namen gegeben, sagte Nachtblut.


      »Wenn du wirklich einer von ihnen bist, dann weißt du, wie man die Leblosen aufhalten kann«, sagte Vivenna.


      »Natürlich«, meinte Vascher. »Mithilfe anderer Lebloser.«


      »Wirklich?«


      »Das ist der einfachste Weg. So können wir einen nach dem anderen knacken und ihre Kommandolosungen austauschen. Aber selbst wenn Ihr Euch im Zustand der Achten Erhebung befändet und die Kommandos instinktiv knacken könntet, würde es Wochen dauern.« Er schüttelte den Kopf. »Wir könnten eine Armee gegen sie einsetzen, aber sie sind unsere Armee. Die hallandrischen Streitkräfte sind nicht groß genug, um die Leblosen allein zu bekämpfen, und sie werden Idris nicht schnell genug erreichen. Die Leblosen werden viele Tage vor ihnen am Ziel sein. Leblose schlafen nicht, essen nicht und können marschieren, ohne müde zu werden.«


      »Die Alkohollösung«, sagte Vivenna. »Sie geht ihnen aus.«


      »Sie ist nicht wie Nahrung, Vivenna, sondern eher wie Blut. Sie brauchen Nachschub, wenn sie sich verletzen und die Lösung austritt oder verunreinigt wird. Einige wenige werden vielleicht nicht mehr richtig funktionieren, wenn sie nicht gewartet werden, aber es werden nicht viele sein.«


      »Dann müssen wir halt eine neue Armee erwecken und gegen sie kämpfen lassen«, meinte Vivenna.


      Er lächelte schwach. Er fühlte sich so leicht. Er hatte seine Wunden verbunden – zumindest die schlimmsten –, aber er würde für lange Zeit nicht mehr kämpfen können. Vivenna war kaum in besserer Verfassung; er erkannte deutlich den blutigen Fleck an ihrer Schulter.


      »Eine eigene Armee erwecken?«, fragte er. »Woher sollten wir all den Hauch bekommen? Meinen eigenen habe ich aufgebraucht. Selbst wenn wir meine Kleidung finden sollten, in der noch ein wenig Hauch steckt, werden wir nur ein paar Hundert haben. Wir brauchen einen für jeden Leblosen. Wir sind hoffnungslos unterlegen.«


      »Der Gottkönig«, sagte sie nur.


      »Er kann seinen Hauch nicht einsetzen«, wandte Vascher ein. »Man hat ihm die Zunge herausgeschnitten, als er noch ein Kind war.«


      »Kannst du den Hauch nicht auf andere Weise aus ihm herausbekommen?«


      Vascher zuckte die Achseln. »Die Zehnte Erhebung erlaubt es, geistige Kontrolle auszuüben, ohne ein Wort sagen zu müssen, aber es dauert Monate, bis man es erlernt hat – falls man überhaupt jemanden hat, der es einem beibringt. Ich vermute, seine Priester wissen, wie es geht, weil sie den Hauch von einem König zum nächsten weitergeben, aber ich bezweifle, dass sie es ihm beigebracht haben. Schließlich besteht eine ihrer Pflichten darin, ihn von der Benutzung seines Hauchs abzuhalten.«


      »Er ist trotzdem unsere einzige Hoffnung«, sagte Vivenna.


      »Ach ja? Und wie soll das ablaufen? Habt Ihr vergessen, dass wir vierzigtausend Körper brauchen?«


      Sie seufzte und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand.


      Vascher?, fragte Nachtblut in seinem Kopf. Hast du nicht beim letzten Mal eine Armee hier zurückgelassen?


      Er erwiderte nichts darauf. Aber Vivenna öffnete die Augen. Anscheinend hatte Nachtblut beschlossen, sie an all seinen Gedanken teilhaben zu lassen.


      »Was war das?«, fragte sie.


      »Nichts«, meinte Vascher.


      O doch, sagte Nachtblut. Ich erinnere mich. Du hast mit diesem Priester gesprochen und ihm gesagt, er solle deinen Hauch für dich aufbewahren, falls du ihn je wieder brauchen solltest. Und du hast ihm deine Armee gegeben. Sie ist nicht weiter vorgerückt. Du hast es als ein Geschenk an die Stadt bezeichnet. Erinnerst du dich nicht mehr daran? Das war doch erst gestern.


      »Gestern?«, fragte Vivenna.


      Als die Vielkriege zu Ende waren, sagte Nachtblut. Wann war das?


      »Es hat kein Verständnis für Zeit«, sagte Vascher. »Hört nicht darauf.«


      »Nein«, sagte Vivenna und sah ihn an. »Es weiß etwas.« Sie dachte kurz nach und riss dann die Augen auf. »Kalads Armee«, sagte sie und zeigte auf Vascher. »Seine Phantome. Du weißt, wo sie sind!«


      Er zögerte, doch dann nickte er widerwillig.


      »Wo?«


      »Hier in der Stadt.«


      »Wir müssen sie einsetzen!«


      Er betrachtete sie eingehend. »Ihr bittet mich darum, Hallandren ein schreckliches Werkzeug an die Hand zu geben. Es ist noch furchtbarer als das, was es bereits besitzt.«


      »Und was ist, wenn Hallandrens Armee mein Volk abschlachtet?«, fragte Vivenna. »Könnte das, worüber wir hier reden, ihm eine noch größere Macht geben?«


      »Ja.«


      Sie dachte nach.


      »Mach es«, sagte sie schließlich.


      Er sah sie an.


      »Bitte, Vascher.«


      Er schloss wieder die Augen und erinnerte sich an all die Vernichtung, die er verursacht hatte. An die Kriege, die er angezettelt hatte. Alles nur wegen der Geschöpfe, die er zu beleben gelernt hatte. »Wollt Ihr Euren Feinden wirklich eine so große Macht geben?«


      »Sie sind nicht meine Feinde«, sagte sie. »Auch wenn ich sie hasse.«


      Er sah sie eine Weile an, dann stand er auf. »Wir suchen den Gottkönig. Falls er noch lebt, sehen wir weiter.«


      »Mein Gebieter, meine Gebieterin«, sagte der Priester und verneigte sich tief vor ihnen. »Wir hörten Gerüchte über einen Angriff auf den Palast. Deshalb haben wir Euch eingesperrt. Wir wollten Euch schützen!«


      Siri sah den Mann an und warf dann einen raschen Blick auf Susebron. Der Gottkönig rieb sich nachdenklich das Kinn. Sie beide erkannten den Mann als einen der loyalen Priester. Bisher waren sie sich nur bei einer Handvoll Männer sicher.


      Die anderen sperrten sie ein, dann schickten sie nach der Stadtwache, damit sie im Palast aufräumte. Eine Brise fuhr durch Siris Haare – durch ihre roten Haare, die ihr Missfallen deutlich zeigten –, während sie auf dem Dach des Palastes standen.


      »Dort, Herr«, sagte ein Wächter und streckte den Arm aus.


      Susebron drehte sich um und ging hinüber zum Rand des Daches. Der größte Teil der zuckenden Stoffe umfloss ihn nicht mehr, wartete aber in einem Haufen auf dem Dach. Siri trat neben ihn, und in der Ferne sah sie einen Fleck und etwas, das wie Rauch aussah.


      »Die Armee der Leblosen«, sagte der Wächter. »Unsere Späher haben bestätigt, dass sie auf Idris zumarschiert. Fast jeder in der Stadt hat gesehen, wie sie die Tore passiert hat.«


      »Und der Rauch?«, fragte Siri.


      »Das ist der Staub, den ihre Schritte aufwirbeln, Herrin«, sagte der Wächter. »Es sind eine Menge Soldaten.«


      Sie schaute hoch zu Susebron. Er runzelte die Stirn. »Ich könnte sie aufhalten.« Seine Stimme war kräftiger, als sie erwartet hatte. Tiefer.


      »Mein Gebieter?«, fragte der Wächter.


      »Mit meinem Hauch könnte ich sie angreifen und die Stoffe benutzen, um sie zu fesseln.«


      »Herr«, sagte der Wächter zögernd, »es sind vierzigtausend. Sie würden die Stoffe durchschneiden und Euch angreifen.«


      Susebron schien seine Entscheidung getroffen zu haben. »Ich muss es wenigstens versuchen.«


      »Nein«, sagte Siri und legte ihm eine Hand auf den Brustkorb.


      »Dein Volk …«


      »Wir werden Boten zu ihm schicken«, sagte sie, »und unser Bedauern ausdrücken. Dann kann sich mein Volk zurückziehen und den Leblosen einen Hinterhalt stellen. Wir sollten ihm Hilfstruppen senden.«


      »Wir haben nicht viele«, sagte er. »Und sie werden nicht sehr schnell dorthin gelangen. Kann dein Volk wirklich fliehen?«


      Nein, dachte sie und spürte, wie es ihr das Herz zerriss. Aber das weißt du nicht, und du bist so unschuldig, dass du an seine Flucht glauben wirst.


      Vielleicht würde ihr Volk als Ganzes überleben, aber viele würden den Tod finden. Es wäre trotzdem sinnlos, wenn Susebron im Kampf gegen diese Kreaturen starb. Er besaß erstaunliche Kräfte, doch eine offene Schlacht gegen so viele Leblose überstieg auch seine Fähigkeiten bei weitem.


      Er sah ihre Miene und deutete sie erstaunlich gut. »Du glaubst nicht, dass sie fliehen können«, sagte er. »Du willst mich nur schützen.«


      Bemerkenswert, wie gut er mich bereits versteht.


      »Mein Gebieter!«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


      Susebron drehte sich um und schaute quer über das Palastdach. Sie hatten sich hierherbegeben, weil sowohl Susebron als auch Siri einen Blick auf die Leblosen werfen wollte und weil sie es leid waren, in engen Räumen eingesperrt zu sein. Sie wollten sich unter freiem Himmel aufhalten, wo es schwerer war, sich an sie anzuschleichen.


      Ein Wächter kam die Treppe hoch und ging zu ihnen hinüber; die Hand hatte er an sein Schwert gelegt. Er verneigte sich. »Mein Herr und Gebieter, es ist jemand hier, der mit Euch reden möchte.«


      »Aber ich will mit niemandem reden«, sagte Susebron. »Um wen handelt es sich?«


      Erstaunlich, wie gut er sprechen kann, dachte sie. Er hatte doch nie eine Zunge. Was hat Lichtsangs Hauch bei ihm alles bewirkt! Er hat mehr als nur Susebrons Körper geheilt. Er hat ihm auch die Fähigkeit verliehen, die nachgewachsene Zunge richtig zu benutzen.


      »Mein Herr und Gebieter«, sagte der Wächter. »Euer Besuch … sie hat die königlichen Locken!«


      »Was?«, fragte Siri überrascht.


      Der Wächter drehte sich um, und mit Entsetzen sah Siri, wie Vivenna auf das Dach des Palastes trat. Zumindest glaubte Siri, es sei Vivenna. Sie trug Hose und Hemd, hatte sich ein Schwert um die Hüfte gebunden und schien eine blutende Wunde an der Schulter zu haben. Sie sah Siri, lächelte, und ihr Haar wurde blond vor Freude.


      Vivennas Haar ändert die Farbe?, dachte Siri. Das kann nicht wirklich sie sein.


      Aber sie war es. Die Frau lachte und schoss quer über das Dach. Einige Wächter hielten sie auf, aber Siri bedeutete ihnen, die Frau vorbeizulassen. Sie rannte auf Siri zu und umarmte sie.


      »Vivenna?«


      Die Frau lächelte wehmütig. »Ja, im Prinzip«, sagte sie und warf Susebron einen raschen Blick zu. »Es tut mir leid«, sagte Vivenna leise. »Ich bin in die Stadt gekommen, um dich zu retten.«


      »Das war sehr freundlich von dir«, meinte Siri. »Aber ich muss nicht gerettet werden.«


      Vivenna runzelte die Stirn.


      »Wer ist das, Siri?«, fragte Susebron.


      »Meine älteste Schwester.«


      »Ah«, meinte Susebron und neigte freundlich den Kopf. »Siri hat mir viel über Euch berichtet, Prinzessin Vivenna. Ich wünschte, wir wären uns unter angenehmeren Umständen begegnet.«


      Vivenna starrte den Mann entsetzt an.


      »Er ist keineswegs so schlimm, wie man sagt«, meinte Siri lächelnd. »Zumindest nicht immer.«


      »Das ist Sarkasmus«, sagte Susebron. »Siri liebt Sarkasmus.«


      Vivenna wandte sich von dem Gottkönig ab. »Unsere Heimat wird angegriffen.«


      »Ich weiß«, erwiderte Siri. »Wir arbeiten schon daran. Ich werde Boten zu Vater schicken.«


      »Ich kenne eine bessere Möglichkeit«, meinte Vivenna. »Aber dafür musst du mir vertrauen.«


      »Natürlich«, sagte Siri.


      »Ich habe einen Freund, der mit dem Gottkönig sprechen muss«, sagte Vivenna. »Und zwar an einem Ort, an dem kein Wächter ihn belauschen kann.«


      Siri zögerte. Sei nicht dumm, sagte sie zu sich selbst. Das hier ist Vivenna. Ich kann ihr vertrauen.


      Aber sie hatte auch geglaubt, Blaufinger vertrauen zu können. Vivenna bedachte sie mit einem neugierigen Blick.


      »Wenn es helfen kann, Idris zu retten, werde ich es tun«, sagte Susebron. »Wer ist diese Person?«


      Wenige Augenblicke später stand Vivenna zusammen mit dem Gottkönig von Hallandren schweigend auf dem Dach des Palastes. Siri blieb in der Nähe und sah zu, wie die Leblosen in der Ferne weiterhin Staub aufwirbelten. Sie alle warteten, während die Soldaten Vascher nach Waffen durchsuchten; er stand mit erhobenen Armen auf der anderen Seite des Daches und war umringt von misstrauischen Wächtern. Klugerweise hatte er Nachtblut unten gelassen, und andere Waffen trug er nicht bei sich. Außerdem hatte er nicht einmal mehr einen einzigen Hauch.


      »Eure Schwester ist eine verblüffende Frau«, sagte der Gottkönig.


      Vivenna sah ihn an. Das war der Mann, den sie hätte heiraten sollen – die schreckliche Kreatur, der sie sich hätte ausliefern sollen. Nie hätte sie erwartet, einmal freundlich mit ihm zu plaudern.


      Und sie hätte nie erwartet, dass sie ihn mochte.


      Es war ein rasch gefälltes Urteil. Inzwischen tadelte sie sich nicht mehr dafür und hatte gelernt, ihre Urteile bei Bedarf zu ändern. Susebron war sehr freundlich, und seine Gefühle für Siri waren ehrlich. Wie hatte ein solcher Mann zum Gottkönig des schrecklichen Hallandren werden können?


      »Ja«, sagte sie, »das ist sie.«


      »Ich liebe sie«, gestand Susebron. »Ich will, dass Ihr das wisst.«


      Vivenna nickte langsam und schaute hinüber zu Siri. Sie hat sich sehr verändert, dachte Vivenna. Wann ist sie so majestätisch geworden, und seit wann hat sie dieses gebieterische Wesen und die Fähigkeit, ihre Haare schwarz zu lassen? Ihre kleine Schwester, die nicht mehr ganz so klein war, trug ihr kostbares Kleid mit Würde. Es stand ihr gut. Seltsam.


      Auf der anderen Seite des Daches führten die Wachen Vascher hinter einen Wandschirm, damit er sich umziehen konnte. Wenige Augenblicke später kam er wieder hervor und trug nur einen Schurz, den er sich um die Hüfte geschlungen hatte. Seine Brust wies Schnitte und Prellungen auf, und Vivenna empfand es als beschämend, dass er gezwungen wurde, eine solche Demütigung über sich ergehen lassen zu müssen.


      Er ertrug sie und schritt zusammen mit der Eskorte über das Dach. Siri wich zurück und beobachtete ihn eingehend. Vivenna hatte kurz mit ihrer kleinen Schwester gesprochen, aber sie erkannte, dass Siri nicht länger Spaß an ihrer eigenen Unwichtigkeit hatte. Es hatte sich in der Tat vieles verändert.


      Vascher hatte sie nun erreicht, und Susebron schickte die Wachen fort. Hinter ihm erstreckte sich der Urwald in der Ferne nordwärts, Richtung Idris. Vascher sah Vivenna kurz an, und sie glaubte schon, er würde ihr befehlen, ebenfalls zu gehen. Doch schließlich wandte er sich von ihr ab und wirkte, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben.


      »Wer bist du?«, fragte Susebron.


      »Der, der dafür verantwortlich ist, dass Euch die Zunge herausgeschnitten wurde«, sagte Vascher.


      Susebron hob eine Braue.


      Vascher schloss die Augen. Er sagte kein Wort, er gebrauchte keinen Hauch und sprach kein Kommando. Doch plötzlich begann er zu glühen. Nicht so wie eine Laterne oder wie die Sonne, sondern in einer Aura, die alle Farben heller machte. Vivenna zuckte zusammen, als Vascher wuchs. Er öffnete die Augen und richtete den Schurz um seine Lenden. Seine Brust wurde fester, die Muskeln traten stramm hervor, der ungepflegte Bart verschwand und machte glatt rasierten Wangen Platz.


      Seine Haare wurden golden. Noch immer war sein Körper verwundet, aber diese Verletzungen schienen jetzt völlig unbedeutend zu sein. Er wirkte … göttlich. Der Gottkönig sah mit Interesse zu. Nun stand ihm ein weiterer Gott gegenüber, ein Mann von seiner eigenen Statur.


      »Es ist mir gleichgültig, ob Ihr mir glaubt oder nicht«, sagte Vascher. Seine Stimme klang nun kultivierter. »Aber ich muss Euch sagen, dass ich vor langer Zeit hier etwas zurückgelassen habe – eine ungeheure Macht, die ich eines Tages zurückholen wollte. Ich habe Anweisungen zu ihrer Erhaltung hinterlassen und den Befehl gegeben, sie niemals zu benutzen. Anscheinend haben sich die Priester das sehr zu Herzen genommen.«


      Erstaunlicherweise fiel Susebron auf die Knie. »Mein Gebieter, wo seid Ihr gewesen?«


      »Ich habe für das bezahlt, was ich getan habe«, sagte Vascher. »Ich habe es zumindest versucht. Aber das ist unwichtig. Steh auf.«


      Susebron erhob sich, behielt seine ehrerbietige Haltung aber bei.


      »Ihr besitzt eine Gruppe schurkischer Lebloser«, sagte Vascher. »Und Ihr habt die Kontrolle über sie verloren.«


      »Es tut mir leid, mein Herr und Gebieter«, sagte der Gottkönig.


      Vascher sah zuerst ihn und dann Vivenna an. Sie nickte. »Ich vertraue ihm.«


      »Hier geht es nicht um Vertrauen«, sagte Vascher und wandte sich wieder an Susebron. »Wie dem auch sei, ich werde Euch etwas geben.«


      »Was?«


      »Meine Armee«, sagte Vascher.


      Susebron runzelte die Stirn. »Aber Herr, unsere Leblosen sind gerade zum Angriff auf Idris ausgerückt.«


      »Nein«, sagte Vascher, »diese Armee meine ich nicht. Ich werde Euch diejenige geben, die ich vor dreihundert Jahren hier zurückgelassen habe. Die Menschen nennen sie Kalads Phantome. Sie sind die Macht, mit der ich Hallandren gezwungen habe, den Krieg zu beenden.«


      »Meint Ihr die Vielkriege, Herr?«, fragte Susebron. »Das habt Ihr doch durch Verhandlungen erreicht.«


      Vascher schnaubte verächtlich. »Ihr habt keine große Ahnung vom Krieg, oder?«


      Der Gottkönig dachte nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein.«


      »Dann müsst Ihr noch einiges lernen«, sagte Vascher, »denn ich werde Euch das Kommando über meine Armee geben. Benutzt sie zum Schutz, nicht aber zum Angriff. Und benutzt sie nur im Notfall.«


      Der Gottkönig nickte verwirrt.


      Vascher sah ihn an und seufzte. »Meine Sünde möge verborgen bleiben.«


      »Wie bitte?«, fragte Susebron.


      »Das ist die Kommandolosung«, erklärte Vascher. »Ihr könnt sie dazu benutzen, den D’Denir-Statuen, die ich in der Stadt zurückgelassen habe, neue Befehle zu geben.«


      »Aber, Herr, Stein kann nicht erweckt werden!«, sagte Susebron.


      »Es ist nicht der Stein, der erweckt wird«, wandte Vascher ein. »In diesen Statuen stecken menschliche Knochen. Es sind Leblose.«


      Menschliche Knochen. Vivenna spürte, wie es ihr kalt den Rücken herunterlief. Er hatte ihr gesagt, dass Knochen für gewöhnlich keine gute Grundlage für ein Erwecken waren, da es schwer sei, sie während des Prozesses in menschlicher Gestalt zu halten. Aber was war, wenn diese Knochen in Stein eingeschlossen waren? Der Stein hielt ihre Form, schützte sie und machte es beinahe unmöglich, dass sie verletzt wurden. Erweckte Gegenstände waren so viel stärker als alle menschlichen Muskeln. Wenn ein Lebloser aus Knochen erschaffen und so stark gemacht werden konnte, dass er einen Körper aus Stein zu bewegen vermochte … dann hatte man einen Soldaten, der stärker als alle anderen war.


      Heilige Farben!, dachte sie.


      »Es befinden sich etwa tausend D’Denir-Statuen in der Stadt«, sagte Vascher, »und die meisten sollten noch immer funktionieren. Ich habe sie so geformt, dass sie lange Zeit überdauern.«


      »Aber sie haben keine alkoholische Lösung«, wandte Vivenna ein. »Sie haben nicht einmal Adern!«


      Vascher sah sie an. Das war immer noch er. Dasselbe Gesicht, dasselbe Mienenspiel. Er hatte nicht das Aussehen eines anderen angenommen, sondern wirkte eher wie eine Zurückgekehrten-Version seiner selbst. Was ging hier vor?


      »Wir hatten nicht immer diese alkoholische Lösung«, sagte Vascher. »Sie macht das Erwecken leichter und billiger, aber sie ist nicht unbedingt nötig. Doch das haben die Menschen inzwischen vergessen.« Er sah wieder den Gottkönig an. »Es sollte Euch möglich sein, sie schnell mit einer neuen Sicherheitslosung zu versehen und ihnen dann zu befehlen, die andere Armee aufzuhalten. Ihr werdet sehen, dass meine Phantome sehr … wirkungsvoll sind. Waffen sind machtlos gegen Stein.«


      Susebron nickte erneut.


      »Jetzt unterstehen sie Eurer Verantwortung«, sagte Vascher und drehte sich um. »Setzt sie besser ein, als ich es damals getan habe.«

    

  


  
    
      Epilog


      Am nächsten Tag stürmten tausend Steinsoldaten durch die Tore der Stadt und rannten auf der Straße hinter den Leblosen her, welche T’Telir am Tag zuvor verlassen hatten.


      Vivenna stand vor der Stadt, lehnte sich gegen die Mauer und sah ihnen nach.


      Wie oft habe ich unter einer dieser D’Denir-Statuen gestanden?, dachte sie. Ich habe nicht gewusst, dass sie lebendig sind und nur auf ein Kommando warten. Es hieß, Friedensstifter habe diese Statuen als Geschenk an das Volk und zur Mahnung hinterlassen, nie wieder in den Krieg zu ziehen. Sie hatte es schon immer als seltsam empfunden: Soldaten-Statuen als Erinnerung daran, dass der Krieg etwas Schreckliches war?


      Aber sie waren tatsächlich ein Geschenk gewesen. Ein Geschenk, das die Vielkriege beendet hatte.


      Sie drehte sich zu Vascher um. Auch er lehnte an der Stadtmauer und hielt Nachtblut in der Hand. Sein Körper hatte wieder eine gewöhnliche Gestalt angenommen; alles war so wie früher, bis hin zu den zerzausten Haaren.


      »Was hast du mir noch ganz zu Anfang über das Erwecken gesagt?«, fragte sie.


      »Dass wir nicht viel darüber wissen?«, fragte er zurück. »Dass es Hunderte, vielleicht sogar Tausende Kommandos gibt, die wir noch nicht entdeckt haben?«


      »Ja, genau das«, sagte sie und sah zu, wie die erweckten Statuen in der Ferne verschwanden. »Ich glaube, du hattest Recht.«


      »Glaubst du?«


      Sie lächelte. »Können sie die Leblosen-Armee wirklich aufhalten?«


      »Möglicherweise«, meinte Vascher und zuckte die Schultern. »Sie sind schnell genug, um die anderen einzuholen. Die Leblosen aus Fleisch können nicht so schnell marschieren wie die mit den Steinfüßen. Ich habe sie schon kämpfen sehen. Es ist wirklich schwer, sie zu besiegen.«


      Sie nickte. »Also wird mein Volk gerettet werden.«


      »Es sei denn, der Gottkönig beschließt, es mithilfe der Statuen zu erobern.«


      Sie schnaubte. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein alter Meckerer bist, Vascher?«


      Endlich ist jemand mit mir einer Meinung!, freute sich Nachtblut.


      Vascher blickte finster drein. »Ich bin kein Meckerer«, verteidigte er sich. »Ich kann bloß schlecht mit Worten umgehen.«


      Sie lächelte.


      »Das war’s dann«, sagte er und hob sein Gepäck vom Boden auf. »Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.« Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg.


      Vivenna holte ihn ein und ging neben ihm her.


      »Was soll das?«, fragte er.


      »Ich gehe mit dir«, sagte sie.


      »Du bist eine Prinzessin«, erwiderte er. »Bleib bei diesem Mädchen, das jetzt über Hallandren herrscht, oder geh zurück nach Idris und lass dich als die Heldin feiern, die das Land gerettet hat. In beiden Fällen wirst du ein glückliches Leben haben.«


      »Nein, das glaube ich nicht«, wandte sie ein. »Selbst wenn mein Vater mich wieder aufnehmen würde, bezweifle ich, dass ich je ein glückliches Leben in einem plüschigen Palast oder in einer stillen Stadt führen könnte.«


      »Nach einiger Zeit auf der Straße wirst du das anders sehen. Es ist ein schwieriges Leben.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Aber … alles, was ich gewesen bin und alles, was man mir beigebracht hat, war eine in Hass verpackte Lüge. Dahin will ich nicht wieder zurückkehren. So bin ich nicht. So will ich nicht sein.«


      »Wer bist du dann?«


      »Ich weiß nicht«, sagte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung Horizont. »Ich glaube, ich finde die Antwort irgendwo da draußen.«


      Sie gingen eine Weile nebeneinander her.


      »Deine Familie wird sich Sorgen um dich machen«, sagte Vascher schließlich.


      »Sie wird darüber hinwegkommen«, erwiderte sie.


      Er zuckte die Schultern. »Na gut. Mir ist es egal.«


      Sie lächelte. Es stimmt, dachte sie. Ich will nicht zurückgehen. Prinzessin Vivenna war tot. Sie war auf den Straßen von T’Telir gestorben. Die Erweckerin Vivenna verspürte kein Verlangen, sie zurückzuholen.


      »Ich verstehe es noch immer nicht«, sagte sie, während sie nebeneinander auf den Urwald zugingen. »Wer bist du? Kalad, der den Krieg begonnen hat, oder Friedensstifter, der ihn beendet hat?«


      Er antwortete nicht sofort darauf. »Es ist schon seltsam«, sagte er schließlich, »was die Geschichte mit den Menschen macht. Ich vermute, die Leute konnten nicht verstehen, warum ich mich plötzlich verändert habe. Warum ich nicht weitergekämpft und die Phantome zurückgeführt habe, damit sie mein eigenes Königreich beherrschen. Also kam man zu dem Schluss, dass ich zwei verschiedene Personen sein musste. Wenn so etwas passiert, kann man schon einmal an seiner eigenen Identität zweifeln.«


      Sie grunzte zustimmend. »Aber du bist ein Zurückgekehrter, oder?«


      »Natürlich«, antwortete er.


      »Woher hast du den Hauch bekommen?«, fragte sie. »Den wöchentlichen, den du zum Überleben brauchst?«


      »Ich habe ihn immer bei mir gehabt, zusätzlich zu dem, der mich zum Zurückgekehrten macht. In vieler Hinsicht sind die Zurückgekehrten nicht das, was die Leute glauben. Sie haben nicht automatisch Hunderte oder gar Tausende Hauche.«


      »Aber …«


      »Sie befinden sich im Zustand der Fünften Erhebung«, unterbrach Vascher sie. »Aber dahin gelangen sie nicht durch die Zahl ihrer Hauche. Zurückgekehrte haben einen einzigen, sehr mächtigen Hauch. Dieser reicht aus, um dich zur Fünften Erhebung zu führen. Man könnte sagen, es ist ein göttlicher Hauch. Aber ihr Körper nährt sich von diesem Hauch, so wie …«


      »Das Schwert.«


      Vascher nickte. »Nachtblut braucht ihn nur, wenn es gezogen wird. Die Zurückgekehrten nähren sich einmal wöchentlich von Hauch. Wenn sie keinen erhalten, essen sie sich selbst auf – sie verschlingen ihren eigenen, einzigen Hauch. Und das bringt sie um. Wenn man ihnen aber einen anderen Hauch gibt, der über ihrem eigenen, göttlichen liegt, dann nähren sie sich eine Woche lang von diesem.«


      »Also könnten die hallandrischen Götter mehr als einen Hauch erhalten«, sagte Vivenna. »Sie könnten einen ganzen Vorrat an Hauch haben, damit sie überleben, wenn sie einmal keinen frischen bekommen.«


      Vascher nickte. »Aber das würde bedeuten, dass ihre Priester sich nicht so eingehend um sie kümmern müssten.«


      »Das ist eine zynische Sichtweise.«


      Er zuckte die Schultern.


      »Du willst also jede Woche einen Hauch verbrennen und so unseren Vorrat verringern?«, fragte sie.


      Er nickte. »Früher hatte ich Tausende Hauche. Ich habe sie alle verbraucht.«


      »Tausende? Aber es würde doch viele Jahre dauern, bis …« Sie verstummte. Er lebte schon seit über dreihundert Jahren. Wenn er fünfzig Hauche im Jahr verbrauchte, dann waren es insgesamt wirklich Tausende. »Du bist ganz schön teuer im Unterhalt«, bemerkte sie. »Wie schaffst du es, dass du nicht wie ein Zurückgekehrter aussiehst? Und warum stirbst du nicht, wenn du deinen Hauch weggibst?«


      »Das ist mein Geheimnis«, sagte er und sah sie dabei nicht an. »Aber du solltest inzwischen schon herausgefunden haben, dass die Zurückgekehrten ihre Gestalt verändern können.«


      Sie hob eine Braue.


      »In deinen Adern fließt das Blut der Zurückgekehrten«, sagte er. »Du gehörst zum königlichen Geblüt. Was glaubst du, woher deine Fähigkeit zur Veränderung der Haarfarbe kommt?«


      »Bedeutet das, dass ich mehr als nur meine Haarfarbe verändern kann?«


      »Vielleicht«, antwortete er. »Es dauert lange, bis man es gelernt hat. Mach irgendwann einmal einen Spaziergang durch den hallandrischen Hof der Götter. Dann wirst du feststellen, dass die Götter genauso aussehen, wie sie es von sich erwarten. Die alten wirken alt, die heroischen stark, und diejenigen Göttinnen, die sich für besonders schön halten, sind außergewöhnlich üppig. Es geht immer nur darum, wie sie sich selbst wahrnehmen.«


      Und so nimmst du dich wahr, Vascher?, dachte sie neugierig. Als zerzausten, groben und verwahrlosten Mann?


      Sie sagte nichts dergleichen; sie ging einfach weiter, und ihr Lebensgespür verhalf ihr zu einem genauen Eindruck des Urwaldes, in dem sie sich jetzt befanden. Sie hatten Vaschers Mantel, Hemd und Hose geholt, die Denth ihm abgenommen hatte. Es war noch genug Hauch darin gewesen, den sie sich geteilt und mit dessen Hilfe sie die Zweite Erhebung erreicht hatten. Es war zwar nicht so viel, wie Vivenna gewöhnt war, aber es war auf alle Fälle besser als gar nichts.


      »Wohin gehen wir überhaupt?«


      »Hast du schon einmal von Kuth und Huth gehört?«, fragte er.


      »Natürlich«, antwortete sie. »Das waren deine Hauptgegner in den Vielkriegen.«


      »Jemand versucht sie wiederzubeleben«, sagte er. »Irgendein Tyrann. Anscheinend hat er dafür einen meiner alten Freunde angeheuert.«


      »Es gibt noch jemanden wie dich?«


      Er zuckte die Schultern. »Wir waren fünf: Ich, Denth, Schaschara, Arsteel und Yesteel. Anscheinend ist nun auch Yesteel wieder aufgetaucht.«


      »Ist er mit Arsteel verwandt?«, wollte Vivenna wissen.


      »Sie sind Brüder.«


      »Großartig.«


      »Ich weiß. Er ist derjenige, der herausgefunden hat, wie man die alkoholische Lösung für die Leblosen herstellen kann. Ich habe Gerüchte darüber gehört, dass er eine neue Form dieses Alkohols gefunden hat. Eine noch mächtigere.«


      »Umso besser.«


      Lange gingen sie schweigend nebeneinander her.


      Mir ist langweilig, sagte Nachtblut. Schenkt mir doch wenigstens ein bisschen Aufmerksamkeit. Warum redet denn keiner mehr mit mir?


      »Weil du lästig bist«, fuhr Vascher es an.


      Das Schwert grollte.


      »Wie lautet dein richtiger Name?«, fragte Vivenna schließlich.


      »Mein richtiger Name?«


      »Ja. Jeder nennt dich anders: Friedensstifter, Kalad, Vascher, Talaxin. Ist dieser letzte Name dein richtiger – der des Gelehrten?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Wie lautet er dann?«


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich kann mich nicht an die Zeit vor meiner Rückkehr erinnern.«


      »Oh«, meinte sie.


      »Aber als Zurückgekehrter habe ich einen Namen erhalten«, sagte er endlich. »Der Kult der Zurückgekehrten – dessen Mitglieder in Hallandren die Schillernden Töne gegründet haben – hat mich gefunden und mit seinem Hauch am Leben erhalten. Seine Mitglieder haben mir einen Namen gegeben, aber er hat mir nicht gefallen. Er schien nicht recht zu mir zu passen.«


      »Und?«, fragte Vivenna. »Wie lautete er?«


      »Kriegsender der Friedliche.«


      Sie hob eine Braue.


      »Ich habe keine Ahnung, ob das wirklich ein prophetischer Name war, oder ob ich nur versucht habe, ihm gerecht zu werden«, sagte er.


      »Ist das von Bedeutung?«, fragte sie.


      Eine Weile ging er schweigend weiter. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, ich glaube, es ist unwichtig. Ich wünschte nur, ich wüsste, ob an den Zurückgekehrten wirklich etwas Spirituelles ist, oder ob es sich bei ihnen nur um einen kosmischen Zufall handelt.«


      »Vermutlich werden wir das nie erfahren.«


      »Vermutlich«, stimmte er ihr zu.


      Schweigen.


      »Man hätte dich Krätzelieber den Hässlichen nennen sollen«, meinte sie nach einer Weile.


      »Sehr reif«, erwiderte er. »Glaubst du wirklich, ein solcher Kommentar passt zu einer Prinzessin?«


      Sie grinste breit. »Das ist mir egal«, sagte sie. »Und das kann mir von jetzt an bis in alle Ewigkeit egal bleiben.«

    

  


  
    
      Ars Arcanum
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      Erste Anmerkung: Es kommt unglaublich selten vor, dass jemand die Sechste Erhebung erreicht, und daher begreifen nur wenige Menschen die Kräfte der Siebenten und aller folgenden Erhebungen. Darüber wurde bisher kaum geforscht. Die einzigen Personen, von denen bekannt ist, dass sie die Achte oder eine noch höhere Erhebung erreicht haben, sind die hallandrischen Gottkönige.


      Zweite Anmerkung: Die Zurückgekehrten scheinen die Fünfte Erhebung durch den ihnen innewohnenden Hauch zu erreichen. Der Theorie zufolge erhalten sie nicht tatsächlich zweitausend Hauche, wenn sie zurückkehren, sondern stattdessen einen einzelnen, mächtigen Hauch, der ihnen die Macht der ersten fünf Erhebungen verleiht.


      Dritte Anmerkung: Die Zahlen in der obenstehenden Tabelle sind Schätzwerte, da nur sehr wenig über die oberen Erhebungen bekannt ist. Aber auch bei den niedrigeren Erhebungen kann es vorkommen, dass mehr oder weniger Hauch benötigt wird, was von der Stärke des Hauchs abhängt.


      Vierte Anmerkung: Jeder zusätzliche Hauch gewährt gewisse Fähigkeiten, wobei es gleichgültig ist, welche Erhebung ein Erwecker erreicht hat. Je mehr Hauch er besitzt, desto widerstandsfähiger ist er gegen Krankheiten und Alter, und desto leichter kann er Farben unterscheiden und das Erwecken erlernen. Außerdem ist sein Lebensgespür dann stärker.


      Die Kräfte der einzelnen Erhebungen


      Erkennen der Aura: Die Erste Erhebung verleiht die Fähigkeit, instinktiv die Hauch-Aura anderer Personen zu erkennen. Das erlaubt eine grobe Schätzung, wie viele Hauche diese Person besitzt und wie gesund der Hauch ist. Für Personen ohne diese Erhebung ist es viel schwieriger, eine Aura einzuschätzen; sie müssen stattdessen darauf achten, wie stark sich die Farben um eine bestimmte Person verändern, wenn sie die Aura betreten. Ohne die Erste Erhebung ist es für das bloße Auge unmöglich, einen Erwecker zu bemerken, der weniger als etwa dreißig Hauche besitzt.


      Absolutes Gehör: Die Zweite Erhebung verleiht das absolute Gehör.


      Absolutes Farberkennen: Obwohl jeder neu erworbene Hauch alle Farben besser erkennen lässt, kann man erst auf der Dritten Erhebung sofort und instinktiv alle Farbtöne und Harmonien erkennen.


      Absolutes Lebensgespür: Auf der Vierten Erhebung erhält das Lebensgespür eines Erweckers seine stärkste Ausprägung.


      Alterslosigkeit: Auf der Fünften Erhebung erreicht die Widerstandskraft eines Erweckers gegen Altern und Krankheit seine größte Stärke. Diese Personen sind gegen die meisten Gifte sowie gegen die Auswirkungen des Alkohols und die meisten körperlichen Beschwerden (wie Kopfschmerzen, Krankheiten, Organversagen) immun. Diese Personen altern nicht mehr und sind praktisch unsterblich.


      Instinktives Erwecken: Alle Personen, die die Sechste Erhebung erreicht haben, begreifen sofort die einfacheren Kommandos der Erwecker und können sie ohne Übung oder Ausbildung benutzen. Die komplizierteren Kommandos können sie leichter herausfinden und beherrschen.


      Hauch-Erkennen: Die wenigen Personen, die die Siebente Erhebung erreicht haben, erhalten dadurch die Fähigkeit, die Aura von Gegenständen zu erkennen und zu sehen, ob etwas durch Erwecken mit Hauch bekleidet wurde.


      Entschlüsselung der Kommandos: Jeder, der mindestens die Achte Erhebung erreicht hat, besitzt die Fähigkeit, Kommandos von hauchbekleideten Gegenständen zu ändern, einschließlich der Leblosen. Dies erfordert höchste Konzentration und erschöpft den Erwecker sehr.


      Höheres Erwecken: Personen auf der Neunten Erhebung sind angeblich in der Lage, Stein und Stahl zu erwecken, auch wenn dies große Mengen an Hauch und besondere Kommandos erfordert. Diese Fähigkeit wurde bislang weder untersucht noch zweifelsfrei bestätigt.


      Akustisches Kommando: Personen auf der Neunten Erhebung besitzen überdies die Fähigkeit, Gegenstände zu erwecken, ohne sie zu berühren, wenn sie sich innerhalb der Reichweite ihrer Stimme befinden.


      Farbverzerrung: Auf der Zehnten Erhebung erhält der Erwecker die natürliche und ihm innewohnende Fähigkeit, das Licht um weiße Gegenstände herum zu brechen und Farben wie in einem Prisma aus ihnen zu erschaffen.


      Vollkommene Anrufung: Erwecker, die sich auf der Zehnten Erhebung befinden, können noch mehr Farben aus den Gegenständen ziehen, die sie für ihre Künste benutzen, so dass sie nicht grau, sondern weiß werden.


      Anderes: Es existieren Gerüchte über weitere Kräfte im Zustand der Zehnten Erhebung, die weder verstanden werden noch von jenen mitgeteilt wurden, die sie erlangt haben.

    

  


  
    
      Danksagung


      Die Arbeit an »Sturmklänge« war in verschiedener Hinsicht ein ungewöhnlicher Prozess; Sie erfahren mehr darüber auf meiner Website. Hier will ich nur anmerken, dass ich diesmal einen vielfältigeren Kreis von Erstlesern als gewöhnlich hatte, von denen ich viele hauptsächlich durch ihre Decknamen aus meinen Foren kenne. Ich habe versucht, hier alle Namen zu nennen, bin mir aber sicher, dass mir einige entgangen sind. Falls Sie eine dieser Personen sein sollten, dann senden Sie mir bitte eine Mail, und wir werden versuchen, Sie in zukünftigen Auflagen zu erwähnen.


      Mein Dank geht vor allem an meine wunderbare Frau Emily Sanderson, die ich während der Arbeit an diesem Buch geheiratet habe. Dies ist der erste Roman, an dem sie einen großen Anteil hatte, durch Rückmeldungen und Vorschläge; ihre Hilfe schätze ich sehr. Wie immer haben mein Agent Joshua Bilmes und mein Lektor Moshe Feder eine Menge Arbeit mit diesem Manuskript gehabt und es von der Zweiten oder Dritten Erhebung mindestens auf die Achte gehoben.


      Bei Tor haben etliche Mitarbeiter viel mehr als nur ihre Pflicht getan. Als Erste ist Dot Lin zu nennen, die Pressesprecherin; die Zusammenarbeit mit ihr war außerordentlich beeindruckend. Herzlichen Dank, Dot! Und wie immer verdienen die unermüdlichen Bemühungen von Larry Yoder sowie die ausgezeichnete Arbeit von Tors künstlerischer Leiterin Irene Gallo besondere Erwähnung. (Dan Dos Santos hat für die Originalausgabe die Umschlagillustration geschaffen, und ich empfehle Ihnen wärmstens, sich seine Website und seine anderen Arbeiten anzuschauen, denn ich glaube, er ist in diesem Geschäft einer der Besten.) Außerdem verdient Paul Stevens als hausinterne Kontaktperson für meine Bücher ein Wort des Dankes.


      In der Abteilung für besonderen Dank haben wir Joevans3 und Dreamking47, Louise Simard, Jeff Creer, Megan Kauffman, thelsdj, Megan Hutchins, Izzy Whiting, Janci Olds, Drew Olds, Karla Bennion, Eric James Stone, Dan Wells, Isaac Stewart, Ben Olsen, Greyhound, Demented Yam, D.Demille, Loryn, Kuntry Bumpken, Vadia, U-boat, Tjaeden, Dragon Fly, pterath, BarbaraJ, Shir Hasirim, Digitalbias, Spink Longfellow, amyface, Richard »Captain Goradel« Gordon, Swiggly, Dawn Cawley, Drerio, David B, Mi’chelle Trammel, Matthew R Carlin, Ollie Tabooger, John Palmer, Henrik Nyh und das unauflösbare Pseudonym Peter Ahlstrom.

    


    

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg





OEBPS/Images/Karte Sanderson_fmt.jpeg





OEBPS/Images/heyne-pfeil-logo_pos_fmt.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpg
BRANDON SANDERSON

STURMKLANGE

ROMAN





OEBPS/Images/Sanderson Schrift_fmt.jpeg
S
KLANGE





OEBPS/Images/766_Sanderson-Sturmkla_fmt.jpeg
Tabelle der Erhebungen

Stfon der Ungefitvs Anzabi | Auswirkung
Erhebung von Houche, dio

dazs bendtit werden
Erste Erhebung Bl Erkonnen der Aura
Zwoite Ehabung 20 [ Absolutes Gehor
Drite Exhobung &0 [ Absolutes Farberkemen
Vierte Erhebung 1000 | Absolutes Lebensgespir
Finfe Erhebung 200 [Aersiosigheit
Sechste Erhebung 0 Instinktves Envecken
Siebente Erhebung 5000 Haueh Erennen
Achte Erhebung 10000 Entschidsselung der

Kommandos

Neunts Erhebung 200 Haheras Enwecen,

skusisches Kommando

Zehnta Erhebung 5000 Fatvezemng
absoluts o





OEBPS/Images/Brandon Sanderson1.jpg





